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N O M E N  E S T  O M E N :  
H I N R I C H  B I S C O P  W I R D  B I S C H O F

E i n e  K l e r i k e r k a r r i e r e  d e s  14.  J a h r h u n d e r t s
i m H a n s e r a u m

v o n  A n d r e a s  R ö p c k e

Den Lebensweg des Hinrich Biscop nachzuvollziehen, ist aus mehreren 
Gründen reizvoll. Dabei spielt der immerhin merkwürdige Umstand, 
daß hier nicht -  wie im Mittelalter häufig vorkommend -  der Beruf den 
Zunamen prägt, sondern der Zunamen die berufliche Stellung am Ende 
des Lebens wiedergibt, eine ganz untergeordnete Rolle. Wir wissen 
nicht, ob der Name Hinrichs Ehrgeiz angestachelt und so seinen Lebens
weg mit bestimmt hat. Das Omen im Titel ist natürlich nichts als ein Stil
mittel des zurückschauenden Historikers. Der Reiz der Untersuchung 
liegt einmal darin, daß in der Person Hinrich Biscops ein Aufsteiger Kar
riere macht. Bürgerliche Bischöfe sind im 14. Jahrhundert noch nicht die 
Regel.1 Hier schafft es einer, dessen Familie nicht einmal im Rat seiner 
Vaterstadt Hamburg saß und somit nicht zur politischen Führungs
schicht gehörte. Es war ein weiter Weg mit einigen steilen Anstiegen von 
dort bis zur fürstengleichen Stellung eines Bischofs, und es soll aus den 
verstreuten, aber insgesamt doch sehr ergiebigen Quellen zusammenge
tragen werden, wie er verlief. Dabei werden an verschiedenen Schau
plätzen -  so in Hamburg und Avignon, in Bremen, in Schweden, -  Er
eignisse berührt, die für sich historisches Interesse beanspruchen und 
durch die bessere Kenntnis der Person Hinrichs Biscops mit vertieftem 
Verständnis interpretiert werden können. Es geht dabei auch um eine 
Person, die Ahasver von Brandt in seinem Überblick „Die Hanse und die 
nordischen Mächte im Mittelalter“ als Beispiel für einen im hansischen 
Ostseeraum agierenden Kleriker bürgerlicher Herkunft anführt2 -  Grün

1 Gerhard M üLLER-ALPERM ANN, Stand und Herkunft der Bischöfe der Magdeburger 
und Hamburger Kirchenprovinzen im Mittelalter, Prenzlau 1930. Die Übersichtstafeln 
S. 102-108 lassen bürgerliche Herkunft von Bischöfen im 14. Jh. erkennen; dabei ist zum  
Vergleich auch die Mainzer und Kölner Kirchenprovinz aufgeführt.

2 Ahasver VON BRANDT, Die Hanse und die nordischen Mächte im Mittelalter, in: 
Lübeck, Hanse, Nordeuropa. Gedächtnisschrift für Ahasver von Brandt, hg. Klaus Fried
land, Rolf Sprandel, Köln 1979, S. 29.
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de genug für einen biografischen Versuch, der seinen Gegenstand im 
Rahmen eines Aufsatzes nicht erschöpfend abhandeln, wohl aber er
kennbar konturieren kann.

Kontaktaufnahme in Avignon: Herkunft und Ausbildung

Der große Streit zwischen Domkapitel und Rat der Stadt Hamburg ist 
der historische Kontext, in dem wir Hinrich Biscop kennenlernen und in 
dem sich die erste Phase seines Aufstiegs vollzog. Er ist deshalb in seinen 
Umrissen hier zu skizzieren. Der Streit machte deutlich, daß die Partei
en die vielen größeren wie kleineren Ärgernisse, Beschwernisse und 
Streitfälle, die sich über die Zeit angesammelt hatten, nicht mehr unter
einander zu regeln bereit oder imstande waren. Das Klima war vergiftet. 
Eine vom Domkapitel 1336 eingereichte Klagschrift enthielt insgesamt 
34 Punkte, von denen nur einige um der größeren Anschaulichkeit wil
len hier Erwähnung finden sollen:3 der Rat versuche, trotz Abgabenfrei
heit für Kanoniker- und Vikarskurien Abgaben einzuziehen; durch 
Münzverschlechterung bei den Viertelpfennigen werde der Wert der 
Oblationen geschmälert; Exkommunikation und Interdikt würden nicht 
gebührend beachtet; es werde versucht, die geistliche Gerichtsbarkeit zu 
unterlaufen: Scholaren z.B., die traditionell unter kirchlicher Gerichts
barkeit stünden, seien mit Prügelstrafe belegt worden; Mittel für fromme 
Stiftungen würden zurückgehalten, Vermächtnisse ad  pias causas nicht 
mehr ins Stadtbuch eingetragen; Häuser der Kirchenfabrik würden 
besteuert, Vermögen der Kirchenfabrik mißbraucht; das Sendgericht des 
Hamburger Dompropstes werde behindert, Gottesdienste gestört; der 
Wasserlauf, der die Kloake reinigt, werde behindert; städtische Wachen 
hätten einen Kirchturm beschädigt usw.

Der Rat brachte es im Gegenzug auf 43 Klagepunkte, die auch nur in 
Auswahl genannt werden können:4 durch ungerechtfertigte Rechtshän
del des Domkapitels sei bereits ein Schaden von 2000 Gulden entstanden; 
die in Lübeck öffentlich aufgestellten Behauptungen, die Kurien von 
Propst, Dekan und anderen Kanonikern seien zerstört worden, sei falsch 
und diffamierend, vielmehr habe das Domkapitel absichtlich einen 
Tumult provoziert; das Domkapitel habe bei den Grafen von Holstein

3 Der Aufsatz stützt sich in diesem Teil wesentlich auf die Quellenedition: Rat und 
Domkapitel von Hamburg um die Mitte des 14. Jahrhunderts. Teil 1, hg. Richard SALO- 
MON , Hamburg 1968; Teil 2, hg. Jürgen REETZ, Hamburg 1975; Teil 3 (Register), bearb. v. 
Jürgen REETZ, Hamburg 1980 (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien und 
Hansestadt Hamburg IX); hier REETZ Teil 2, S. 2ff.

4 Ebd., S. 18ff.
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gegen den Rat agitiert und die Rücknahme von Privilegien empfohlen; es 
habe das Hamburger Geld schlecht gemacht, wofür Schadensersatz zu 
fordern sei; auf Anweisung des Domkapitels seien selbst Ratsherren und 
Bürgermeistern die Sterbesakramente verweigert worden; das Domkapi
tel behindere den Zugang zur Stadtmauer und die Stadtwachen; ein 
Domherr habe eine Kloake in die Stadtmauer bauen lassen zur Gefahr 
für die Stadt; die Kloake des Domkapitels sei unbefestigt und eine Ge
fahrenquelle; das Domkapitel weigere sich, bei Handelswaren, die nicht 
zum eigenen Gebrauch bestimmt sind, die üblichen Abgaben zu zahlen 
(Beispiel: Bierausschank und -verkauf); Scholaren trieben sich nächtens 
herum, beriefen sich auf kirchliche Privilegien und würden die Bürger 
bestehlen; geistliche Missetäter, auch Gewalttäter, blieben unbestraft, 
selbst wenn sie in flagranti ergriffen würden; es würden böswillige Kir
chenstrafen verhängt: ein Bürger sei exkommuniziert worden, weil er in 
der Karwoche versucht habe, eine gesunkene Getreideladung aus dem 
Fluß zu bergen. Die in der spätmittelalterlichen Stadt oftmals strittigen 
Fragen der Gerichtsbarkeit, der Abgabenfreiheit, der geistlichen Immu
nität gehörten also auch hier zum Kern des Konflikts.

Ein durch Vermittlung Erzbischof Burchard Grelles ausgehandelter 
Vergleich vom 4. November 13375 wurde vom Hamburger Rat nicht 
akzeptiert. Zum 1. April 1338 verhängte der Dompropst, weil alle bis
herigen Drohungen nichts gefruchtet hatten, über die Stadt Hamburg das 
Interdikt/’ Nun mußte der Streit an der päpstlichen Kurie in Avignon 
ausgetragen werden, wo er erst 1355 beigelegt werden konnte.

Die Ratspartei etablierte als Interessenvertreter in Avignon den Magi
ster Hinrich Bucglant, dessen Rechnungsbuch die erste Erwähnung Hin- 
rich Biscops enthält -  als Zeuge einer Auszahlung am 10. Oktober 1338 
presentihus Johanne Thien, Hinrico Biscop et Johanne Wnstorppe etc.' 
Hinrich Biscop und Johannes Wunstorp, die sich hier in der hambur- 
gischen Vertretung zusammenfanden, um ein Allerweltsgeschäft zu be
zeugen, sollten sich 15 Jahre später als erbitterte Gegner im Hamburger 
Streit an der Kurie gegenüberstehen.

Nach den Prozeßakten wurde Hinrich Biscop wohl Ende November 
1338 in Avignon als Zeuge vernommen, ein Kleriker aus Hamburg, 
23 Jahre alt.s Das nächste Zeugenverhör erfolgte am 7. April 1339. Nun

5 Regesten der Erzbischöfe von Bremen, Bd. II, 2. Lieferung, bearb. v. Joseph KÖNIG 
(Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen X I) ,  Bremen 1971, 
Nr. 598 (künftig zit.: REB).

6 REETZ, Teil 2 (wie Anm. 3), S. 75.
7 Th. SCHRÄDER, Die Rechnungsbücher der hamburgischen Gesandten in Avignon 1338 

bis 1355, Hamburg 1907, S. 5.
s REETZ, Teil 2 (wie A n m . 3), S. 157.
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wird er als 24-jährig bezeichnet und eine weitere Information zu seinen 
persönlichen Lebensumständen hinzugefügt: domesticus in domo paterna 
et materna, er lebt noch im elterlichen Haus.9 Sehr wahrscheinlich wurde 
er also in den ersten Monaten des Jahres 1315 geboren. Uber die Eltern 
erfahren wir aus einem späteren Stadium des Prozesses Näheres, und 
zwar aus der Feder des schon genannten Johannes Wunstorp, der als 
Vertreter der Ratspartei erläutert, weshalb Hinrich Biscop dem Rat so 
feindselig gegenübertritt, nosterpublicus inimicus et notorius:1C Vater und 
Mutter, Hamburger Bürger, hätten mit Gewürzen und Spezereien ge
handelt, die mit Sand gestreckt und mit Feldkräutern verfälscht worden 
seien. Das sei herausgekommen, die Alterleute des Krameramtes wären 
eingeschritten und hätten die falschen Spezereien öffentlich verbrannt. 
Anstelle der schweren Strafe, die das Fälscherpaar zu gewärtigen gehabt 
hätte, habe man auf Bitten des Erzbischofs Burchard Grelle und seines 
Bruders Focko Grelle, Vogt in Bremervörde, Gnade walten lassen. Eine 
andere Notiz aus der Zeit besagt, der Hamburger Rat habe Biscops Vater 
vor dem Galgen bewahrt." Anlaß zur Dankbarkeit hat Hinrich Biscop 
nicht gesehen. Im Gegenteil, er schlug sich auf die Seite der Gegner des 
Rates. Für die zeitliche Einordnung des Vorfalls ist die Erwähnung von 
Focko Grelle als Fürsprecher wichtig, der 1343 starb.12 Am 5. Juli 1342 
scheint das Verhältnis zum Rat noch ungetrübt, denn Biscop leiht sich bei 
der Gesandtschaft in Avignon Geld.13 Der Skandal um die Spezereienver
fälschung wäre dann in der zweiten Jahreshälfte 1342 oder 1343 anzuset
zen. Vom 1339 erwähnten elterlichen Haus aus wurde jedenfalls Kram
handel mit Gewürzen und Spezereien betrieben. Zur Familie läßt sich viel 
Handfestes nicht ermitteln, doch muß ein biographisch angelegter Auf
satz die Geduld aufbringen, das Vorhandene zu sortieren.

Außer in Hamburg gab es auch in Lübeck eine Familie Biscop im bür
gerlichen Milieu. Friederici, der noch nicht auf die Edition der Acta 
Avionensia zurückgreifen konnte, hat deshalb eine Lübecker Herkunft 
unseres Protagonisten vermutet."  Tatsächlich verpfändet Hinrich Biscop

9 Ebd., S. 158f. Die Alters- und Herkunftsangabe „geboren vielleicht um 1300 in 
Niedersachsen“ , in: Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1198-1448, hg. Erwin 
G atz, Berlin 2001, S. 495 ist entsprechend irrig.

10 Ebd., S. 317f., Schreiben v. 16.9.1353.
11 S ä LOMON, Teil 1 (wie Anm. 3) S. 178 Anm. 2, Zettel von der Hand Hinrich Tyes.
12 REB II, 2 (wie Anm. 5), Nr. 756.
13 SCHRÄDER, Rechnungsbücher (wie Anm. 7), S. 11.
14 Adolf FRIEDERICI, Das Lübecker Domkapitel im Mittelalter 1160-1400 (Quellen und 

Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins Bd. 91), Neumünster 1988, S. 166; ihm 
folgt von Brandt (wie Anm. 2). Auch die ältere skandinavische Literatur nimmt Lübecker 
Herkunft an, siehe L. J. MOLTESEN, De Avignonske Pavers Forhold Til Danmark, Kopen
hagen 1896, S. 190, u. Yngvc BRILIOTH, Den Pafliga Beskattningen A f  Sverige Intill Den 
Stora Schismen, Uppsala 1915, S. 251.
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später einmal bona temporalia et patrimonalia et alia, que habet in civi- 
tate LubicensP  -  es gab also Beziehungen hinüber nach Lübeck, sei es, 
daß die Eltern nach dem Skandal in Hamburg dort Besitz erworben ha
ben, sei es, daß sie ihn schon vorher hatten, eventuell von dort stammten. 
Gesichert ist, daß I Iinrich eine Schwester Alheydis hatte, die mit dem 
Hamburger Nikolaus Molenbruck verheiratet war.16 In ihrem Namen 
machte der Hamburger Rat nach Biscops Tod Erbansprüche geltend.1 
Als Sohn einer Schwester wird auch Hinrich Haghenow bezeichnet, der 
1373 als Subkollektor mit ihm zusammenarbeitete und sich 1375 um die 
Propstei des Domkapitels von Uppsala bemühte.Is Andere verwandt
schaftliche Beziehungen zu Biscops in Hamburg sind spekulativ. Da ist 
einmal Hartwich Biscop, der 1341 mit ihm in Avignon als Zeuge ver
nommen wird, mit 22 Jahren etwas jünger, ebenfalls im väterlichen Haus 
lebend, laicus litteratus alias clericus tonsuram habens.1'1 Ein Bruder?20 
Oder ein Vetter? Es bleibt der Hamburger Bürger Hinrich Biscop zu 
erörtern, wohnhaft im St.-Petri-Kirchspiel. In ihm den Vater unseres 
Hinrich zu sehen, wäre verlockend, gäbe es da nicht eine Schwierigkeit: 
in einem Prozeßschriftstück von 1347 aus dem großen Streit erscheint er 
unter den vom Domkapitel namentlich genannten Beschuldigten der 
Ratspartei.21 Das ist angesichts der beschriebenen Vorfälle, die sich 
1342/43 abgespielt haben müssen, von Hinrich Biscops Vater nicht gut 
vorstellbar. Wir können in dem Bürger Hinrich Biscop, der noch 1347 
zur Ratspartei zählt, wohl einen Verwandten -  etwa einen Onkel -  unse
res Protagonisten vermuten, aber nicht seinen Vater, dessen Vorname 
uns deshalb unbekannt bleibt. Der Bürger Hinrich Biscop könnte hinge
gen der Vater des Hamburger Klerikers Johannes Biscop sein, für den sich 
der Hamburger Rat 1347/48 in einem Streit um eine Bremer Stiftspfrün
de beim Bremer Erzbischof einsetzte.22 Schon 1339 findet ein Rechts
streit zwischen Johannes Biscop und Johannes Marquardi in der Korre
spondenz aus Avignon Erwähnung: Der Hamburger Vertreter empfiehlt 
dem Rat, zwischen Biscop und Gertrud Marquardi und ihren Söhnen

15 FRIEDERICI; Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 166; Acta Pontificum Danica 
(künftig zit.: APD) Bd. 1, hg. L. M oLTESEN, Kopenhagen 1904, Nr. 734.

16 FRIEDERICI, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 166.
17 Siehe unten Anm. 165.
,K Yngve B r i u o t H, Svensk kyrka, kungadöme och pavemakt 1363-1414, Uppsala 1925, 

S. 119 Anm.
19 R e e t z , T e il 2 (w ie A n m . 3), S. 162f.
20 REETZ, Teil 2 (wie Anm. 3), S. 167 Anm. 40, schlägt dies vor und als Schwester die Witwe 

des Ratsherrn Hinrich Britling, Womele, von deren Herkunft man sonst nichts weiß. Die 
Konstruktion ist aufgrund lediglich vager Anhaltspunkte hochgradig spekulativ.

21 R e e t z , Teil 2 (wie Anm. 3), S. 197.
22 Hamburgisches Urkundenbuch Bd. 4 (1337-1350), hg. Jürgen Reetz, Flamburg 1967, 

Nr. 340.
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Frieden zu vermitteln.2' Der Bürger Hinrich Biscop dürfte es auch gewe
sen sein, der im Juni 1338 für den Rat eine für den Prozeß bestimmte 
Geldsumme von Amsterdam nach Brügge brachte,2'1 und nicht der 
gleichnamige junge, stellungslose Kleriker, wie Reetz annimmt.25 Ver
schwägert war der Bürger Hinrich Biscop 1349/50 mit Marquard Milde- 
hovet, der in Hamburger Quellen wiederum als Vormund der Womele, 
Witwe des Ratsherrn Hinrich Britling, vorkommt.26 Nähe zu Hambur
ger Ratsherrenkreisen gab es bei diesen Biscops also. Es sind demnach 
zwei Familien Biscop in Hamburg zu unterscheiden: die eine mit dem 
Bürger Hinrich und dem Kleriker Johannes ist der Ratspartei zuzuord
nen, die andere mit dem Spezereienhändler und seinem Sohn, dem Kleri
ker Hinrich, stand seit 1342/43 auf der Gegenseite. Wo der genannte 
Hartwich hingehört, bleibt offen, und auch der 1336 im Lübecker Nie
derstadtbuch genannte Lambert Bischop mit seinem Vater in Hamburg 
ist nicht näher zuzuordnen,27 belegt aber zusätzlich eine in Hamburg und 
Lübeck aktive Kaufmannsfamilie dieses Namens.

Beide, Hartwich und der Kleriker Hinrich, werden im Prozeß zwi
schen Rat und Domkapitel 1341 noch einmal als Zeugen nach Avignon 
geladen und vernommen, und zwar für beide Parteien, Rat und Domka
pitel. Beide erklären, innerhalb weniger Tage die Kurie wieder verlassen 
zu wollen.2S Hinrich muß sich am 7. und 8. Mai insbesondere zu Fragen 
der Hamburger Ratsverfassung äußern, zu den Zünften der Handwer
ker, den Kompetenzen der Bürgermeister usw.29

Als 1344 mit Unterstützung des Erzbischofs Burchard Grelle die 
Bemühungen Hinrich Biscops um die ersten Pfründen sichtbar werden, 
wird er als bacallarius in legibus et in iure canonico peritus empfohlen.30 
Er hat ein Studium der Rechte bis zum Baccalaureat gebracht und gilt als 
erfahren im kanonischen Recht. Die Vermutung liegt nahe, daß er sich 
seine Rechtskenntnisse in Avignon angeeignet hat, wo wir ihn 1338, 
1339, 1341 und 1342 nachweiscn können und wo gerade die juristischen 
Fakultäten der Universität im 14. Jh. in Blüte standen.31 1340 finden wir

23 Hamb. U B 4 (wie Anm. 22), Nr. 85 mit Anm. 1.
24 S a l o m o n , Teil 1 (wie Anm. 3), S. 14.
25 R e e t z , T eil 3 (w ie A n m . 3), S. 48.
26 REETZ, Teil 2 (wie Anm. 3), S. 167 Anm.40.
27 Ahasver V o n  B r a n d t , Hamburger Kaufleute im Ostseehandel des 14. Jh. (bis 1363), 

in: Gedächtnisschrift (wie Anm. 2), S. 74.
2S R e e t z , T eil 2 (w ie Anm. 3), S. 150.
29 Ebd., S. 162f.
30 R EB 11,2 (wie Anm. 5), Nr. 763.
31 Siche Artikel Avignon, Universität, in: LexMal 1; in Bologna ist er nicht nachzuweisen, 

vgl. Gustav C . K n o d , Deutsche Studenten in Bologna (1 2 8 9 -1 5 6 2 ). Biographischer Index 
zu den Acta nationis Germanicac universitatis Bononiensis, Berlin 1899.
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ihn einmal als Urkundenzeuge am erzbischöflichen Hof in Bremervör
de.32 Ausgestattet mit Prozeßerfahrung, juristischen Kenntnissen und 
dem Wohlwollen des Bremer Erzbischofs war die Ausgangsposition für 
den kurialen Pfründenerwerb 1344 für ihn nicht ungünstig.

Hinrich Biscop wird Domherr (1344-1356)

Die erste Pfründe, nach der Hinrich Biscop das Netz auswirft, ist die 
Pfarrkirche in Berne an der Unterweser. Als ihm am 13. April 1344 von 
Papst Clemens VI. Obödienz, Kanonikat und Anwartschaft auf eine Prä- 
bende im Bremer Dom verliehen werden, wird um die Pfarrkirche in 
Berne, die er für sich beansprucht, bereits gestritten. Obwohl als Kurat- 
benefiz für Pfründensammlungen wenig geeignet, gibt er die Pfarre erst 
1360 wieder auf, zumal auch die Erträge durch Überschwemmungen 
stark zurückgegangen waren.33

1348 führt er einen Prozeß um eine Lübecker Präbende, die der Lü
becker Bischof dem Adolf von Schauenburg verliehen hatte. Bischof, 
Domkapitel und Pfründeninhaber schließen sich zusammen, um die An
sprüche Biscops abzuwehren, der Graf von Holstein verspricht Hilfe für 
seinen Bruder, und die Koalition setzt sich durch/4 Ab 1348 ruht das 
Prozeßgeschehen in Avignon aufgrund der großen Pest, der auch die 
Vertreter des Hamburger Rats vor Ort zum Opfer fallen.35

1351 erhält Hinrich Biscop von Clemens VI. eine Provision für eine 
Verdener Dompräbende; die Pfarrkirche in Berne, die er bis dahin als 
einzige Pfründe wohl tatsächlich in Besitz hat, wird ihm bestätigt. Der 
Durchbruch kam nicht viel später: 1352 ist er nicht nur siegelnd als Lü
becker Domherr und Inhaber einer Domherrenkurie dort bezeugt,36 er 
begegnet uns auch wieder in Avignon, nun als Mitglied und Wortführer 
des Hamburger Domkapitels im großen Streit. Am 1. Juni 1352 erhebt er 
im Konsistorium schwere Vorwürfe gegen den Hamburger Rat, die ihre 
Wirkung nicht verfehlen. Hinrich Tye berichtet dem Rat darüber aus
führlich mit Schreiben vom 3. Juni. Hinrich Biscop, qui multum mtitur 
vos totaliter destruere, habe ganz schreckliche Dinge vortragen lassen:

32 1340 Aug. 2, R e e t z , Teil 2 (wie Anm. 3), S. 67f.
33 R EB II, 2 (wie Anm. 5), Nr. 763.
34 Schleswig-Holstein-Lauenburgischc Regesten und Urkunden Bd. 4 (künftig zit.: 

SH R U  4), hg. Volquart Pauls, Kiel 1924, Nr. 342; FRIEDERK u L ü b e c k e r  Domkapitel (wie 
Anm. 14), S. 166.

35 S c h r ä d e r , Rechnungsbücher (wie Anm. 7), S. 9 3 * - 9 9 * .
36 FRIEDERIC1, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 166; Schleswig-Holsteinische Re

gesten und Urkunden Bd. 13 (= U B B L  2, künftig zit.: SH R U  13), hg. Woltgang Prange,
Neumünster 1994, Nr. 917 erwähnt Siegel Hinrichs.
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„U.a. war von Ketzerei die Rede und daß Ihr nicht den richtigen katho
lischen Glauben hättet und Euch weder um den Papst, noch um die Kar
dinale, noch um die kirchlichen Sakramente kümmertet. Ferner hättet Ihr 
die Güter der Domherren und eine Kirche und den Leib Christi in der
selben verbrennen lassen; auch hättet Ihr Geistliche aufhängen lassen, 
und wenn Geistliche mit Euch zu verhandeln hätten, könnten sie über
haupt weder Recht noch rechtliches Gehör finden. Sodann hättet ihr die 
Mitglieder des Rats und Eure Bürger verhindert, die letzte Ölung und die 
anderen Sakramente zu empfangen. Ferner hättet Ihr die Geißler ange
stiftet, Geistliche und Priester in den Kirchen und auf den Kirchhöfen zu 
schlagen und zu verwunden, und selbst dazu Beihilfe und Unterstützung 
gewährt. Ferner hättet Ihr ein Schiff anbohren lassen, um den Propst und 
viele Domherren und hamburgische Priester und Kleriker zu ertränken. 
(...) Ihr hättet auch gesagt, daß die Urteile an der Kurie käuflich seien, 
und daß Ihr Euch deshalb weder um den Papst noch um die Kardinäle 
kümmern würdet, denn wenn sie alle ertränkt würden und alle Geistli
chen dazu, so würde es besser um die Welt bestellt sein.“ 37 

Ein massiver Angriff wie dieser war nicht das einzige Mittel, das Hin
rich Biscop in der prozessualen Auseinandersetzung zu Gebote stand. 
Seine Gegner fürchteten auch seine Überredungskünste. Hinrich Tye, der 
Vertreter des Rates in Avignon, bezeichnete ihn als gerissenen Gauner, 
der die Leute mit Worten verführe -  wen man für sich zu haben glaubt, 
habe man gegen sich.38 Im Sommer 1353 heizte er die Stimmung weiter an 
durch den erfolgreichen Antrag, die der Glaubensabweichung verdäch
tigten Hamburger Ratsherren und Bürger zu persönlichem Erscheinen 
vor die Kurie zu l a d e n . Di e  Beschuldigten beschafften sich Leumunds
zeugnisse, und der Ratsnotar Johann Wunstorp konterte mit einem 
Schreiben an den die Untersuchung führenden Kardinal, in dem die Spe
zereienverfälschung der Eltern Biscops geschildert und als Motiv für des
sen persönliche Feindseligkeit gegenüber dem Rat plausibel gemacht 
wird.40 Es kommt zu Verhandlungen über die Frage, ob die betriebene 
persönliche Ladung der Hamburger überhaupt von den Vollmachten, die 
Biscop vom Domkapitel hatte, abgedeckt war oder nicht. Anfang Dezem
ber 1353 hält er sich deswegen in Lübeck auf. In Anwesenheit des große-

37 Zit. nach Übersetzung von SCHRÄDER, Rechnungsbücher (wie Anm. 7), S. 102*f., der 
das Schreiben jedoch fälschlich auf den 16.6.1353 datiert; Wortlaut bei S a l o m o n , Teil 1 
(wie Anm. 3), S. 153ff. Die Mitgliedschaft Biscops im Domkapitel ergibt sich aus einem 
Entwurf Wunstorps: ...Hinrico Biscop et pluribus aliis canonicis ecclesie beate M arie dicti 
opidi Hamburgensis, REETZ, Teil 2 (wie Anm. 3), S. 303.

38 Est trufator subtilis et seducit gentes per verba , Schreiben vom 9.4.1353, SALOMON, 
Teil 1 (wie Anm. 3), S. 163.

39 REETZ, Teil 2 (wie Anm. 3), S. 308ff.
40 R e e t z , Teil 2 (wie Anm. 3), S. 315f.
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ren Teils des Hamburger Domkapitels und des Lübecker Rates muß er 
sich vor einer großen Menschenmenge im Lübecker Dom einer Befra
gung durch den Hamburger Ratsherrn Hinrich Hoop stellen, bei der es 
eben um diese Frage der Vollmachten geht. Hinrich hält sie natürlich für 
ausreichend, das Domkapitel reagiert ausweichend.41 Zwar machten sich 
nun tatsächlich zwei Hamburger Bürgermeister persönlich auf den Weg 
nach Avignon, doch blieb der in den Prozeß eingeführte Hinweis auf die 
Betrügerei der Eltern des Hinrich Biscop nicht ohne Wirkung. Die Advo
katen des Rates operierten erfolgreich damit, das Domkapitel hatte seinen 
Prokurator nicht in Schutz genommen. „Von diesem Schlag wird er sich 
nicht erholen“ , heißt es triumphierend in einem Schreiben nach Hamburg 
vom 7. April 1354.42 An der u.a. mit den zwei Bürgermeistern hochkarätig 
besetzten Verhandlung in der Hamburger Sache in Avignon am 31. März 
1354 hatte Hinrich Biscop nicht teilgenommen. Das Domkapitel war 
durch seinen Dekan und den Domherrn Hartwicus de Salina vertreten.4' 
Allen schien nun ein Vergleich die beste Lösung, wie er 1355 in Hamburg 
dann auch endlich zustande kam. Für Annäherung und Ausgleich war 
Hinrich Biscop offensichtlich nicht der richtige Mann, außerdem war er 
durch den bekannt gewordenen Fall seiner Eltern belastet. Er griff sogar 
zu dem Mittel einer Verleumdungsklage gegen die Hamburger Heyno 
Mit dem Boghen und Helmich Vleschower, um den über ihn verbreiteten 
diffamierenden Geschichten entgegenzutreten, die ihm bereits sehr ge
schadet hätten.44 Obwohl sein Mandat als Prokurator des Domkapitels 
neben Hartwicus de Salina 1354 weiter bestand und ausdrücklich erneu
ert wurde,43 scheint er in den Verhandlungen um den Vergleich keine 
besondere Rolle mehr gespielt zu haben. Sieht man von der erwähnten 
Verleumdungsklage ab, taucht sein Name von diesem Stadium des Ver
fahrens an in den Prozeßakten nicht mehr auf.

Der Aufstieg als päpstlicher Kollektor im Norden (1356-1363)

Da er in seiner Vaterstadt Hamburg wohl nur noch wenige Freunde hat
te, lag es nahe, daß der wendige und ehrgeizige Biscop nun sein Glück an 
der päpstlichen Kurie suchte. Dabei gelang es ihm 1356, an den für die 
apostolische Kammer tätigen Johannes Guilaberti Anschluß zu finden,

41 Ebd., S. 317.
42 S a l o m o n , Teil 1 (wie Anm. 3), S. 176.
43 SCHRÄDER, Rechnungsbücher (wie Anm. 7), S. 1 0 6 *.
44 S a l o m o n , Teil 1 (wie Anm. 3), S. 2 0 6f., 209. Biscop wird hier als presbiter tituliert, 

hatte die Priesterweihe also inzwischen erlangt.
45 Ebd., S. 189. Er hält sich zu dem Zeitpunkt in Lübeck auf.
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der seit 1349 für das Einsammeln der päpstlichen Gelder in den nordi
schen Reichen Dänemark, Schweden und Norwegen zuständig war.46 
Guilaberti, ein vornehmer Südfranzose aus der Gegend von Narbonne,47 
hatte dem schwedischen und norwegischen König Magnus Eriksson 
1351 einen Kredit der Kurie in Elöhe von 12.000 Mark Silber vermittelt.48 
Magnus war in Geldnöten, weil er für die hohe Summe von 36.000 Mark 
Silber 1331-1336 Schonen von Dänemark übernommen hatte; nun ka
men noch die Kosten wenig erfolgreicher militärischer Unternehmungen 
im Baltikum 1348 und 1350/51, der sogenannten Nowgorodkreuzzüge, 
hinzu. Die ausbrechende Pest hatte das Ihrige zum Mißerfolg beigetra
gen. Als Hinrich Biscop 1356 den Auftrag erhielt, Guilaberti bei seiner 
Tätigkeit im Norden zu unterstützen, war die Rückzahlung der Anleihe 
von König Magnus zentrales Thema. Bei der Vollmacht des Generalau
ditors der päpstlichen Kammer vom 22. März 1356 wird Hinrich Biscop 
übrigens erstmals als Bremer Domherr tituliert. Mit ihm sollen sich der 
Lübecker Domdekan Dietrich von Wittingcn und der Lübecker Bischof 
Bertram Cremon um die Rückführung der Anleihe bemühen.

Die Reise nach Schweden führte in ein von inneren Spannungen und 
Unruhen gezeichnetes Land. Durch den Geldbedarf der Krone ver
schärfte Steuererhebungen hatten das ohnehin angespannte Verhältnis 
zwischen König und Aristokratie weiter verschlechtert. 1356 kam es zum 
offenen Bruch. Ein Bündnis der Adelsopposition mit Erik, dem unzu
friedenen älteren Sohn des Königs, führte mit Unterstützung des Meck
lenburgers Albrecht II., der die Schwester des Königs geheiratet hatte, 
zum Aufstand gegen Magnus, in dessen Folge das Reich 1357 zwischen 
Vater und Sohn geteilt wurde. Die Einheit Schwedens mußte der vom 
Adel gesteuerte Reichsrat gewährleisten. Für die Erledigung eines Inkas
so-Auftrags waren dies keine günstigen Umstände. 550 Gulden zahlte 
Guilaberti 1357 ein49 -  ob überhaupt Rückzahlungen aus der Anleihe da
bei waren, ist zeifelhaft.

Hinrich Biscop war im Februar 1357 zurück in Avignon. Als Domherr 
in Lübeck, Hamburg und Bremen bemüht er sich per Supplik um die

46 B r i l i o t h , Pafliga Beskattningen (wie Anm. 14), S. 2 0 4 f., 234 , 249. Zu Kollektoren all
gemein: Christiane SCHUCHARD, Die päpstlichen Kollektoren im späten Mitelalter (Biblio
thek des Deutschen Historischen Instituts 91), Tübingen 2000; Schuchard konzentriert sich 
auf Deutschland, so daß Biscop mit seinem Tätigkeitsfeld in Skandinavien nicht behandelt 
wird.

4/ FRIEDERICI, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 229.
48 Detlef KATTINGER, Schweden am Vorabend der Kalmarer Union. Das Intermezzo 

Albrechts III. von Mecklenburg, in: Huru thet war talet j kalmarn. Union und Zusammen
arbeit in der Nordischen Geschichte, hg. Detlef Kattinger (Greifswalder Historische Stu
dien 2), Ham burg 1997, S. 49-81, hier S. 51.

49 M o l t e s e n , Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 227.
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Hamburger Dompropstei, indem er versucht, den derzeitigen Inhaber 
Werner Miles zu verdrängen. Ende April erhält er eine Anwartschaft auf 
Würde oder Amt im Bremer Domkapitel, für die er auf die strittige 
Hamburger Dompropstei verzichten würde. Bei der Gelegenheit ist von 
den erheblichen Schäden, Gefahren und Ausgaben während der Dienst- 
geschäftc in Schweden die Rede -  ein wichtiger Beleg dafür, daß die Reise 
1356 tatsächlich stattgefunden hat.

1358 erhielt er von Innozenz VI. für eine neue Reise nach Skandina
vien wegen der Anleihe des schwedischen Königs Empfehlungsschreiben 
an König Waldemar von Dänemark sowie an die dänischen und schwe
dischen Bischöfe. Tituliert wird er in diesem Zusammenhang noch als 
Hamburger Dompropst.30 Bischof Bertram Cremon, qui dictum Henri- 
cum multum potest promovere in negotio sibi concesso, erhielt ein päpst
liches Konservatorium. Bei Antritt der Reise hat Hinrich Biscop in sei
nem Gepäck päpstliche Schreiben an die Bischöfe des Nordens, den 
Kirchenbann über König Magnus und seine Frau in ihren Diözesen zu 
verkünden.51 Da diese Schreiben offenbar nicht an ihre Adressaten 
gelangten, bleibt unklar, wann die Exkommunikation des Königspaares 
publik wurde. Hinrich Biscop hatte den Auftrag zu erläutern, wie sich 
der Papst die Begleichung der königlichen Schuld vorstellte; vielleicht 
waren die päpstlichen Schreiben an die Bischöfe als Druckmittel gedacht, 
das eingesetzt werden konnte, wenn die Verhandlungen nicht gediehen. 
Jedenfalls erfolgte die Verhängung des Kirchenbanns, und Brilioth ver
mutet eine stärkere Wirkung des Bannstrahls als in anderen Ländern 
Europas, wo man sich an Derartiges bereits gewöhnt hatte.3" Einzelhei
ten der Reise sind nicht bekannt. Im Juni 1360 war Biscop in Avignon 
zurück. Großen Gefahren sei er bei seinen Verhandlungen mit dem 
schwedischen König ausgesetzt gewesen, heißt es,33 und in der Tat war 
im Norden einiges in Bewegung geraten. „In der Zeit zwischen 1359 und 
1365 entwickelte sich in Skandinavien ein verworrenes Spiel um die 
Herrschaft über Land und Reiche“ , fomuliert der norwegische Histori
ker Erik Opsahl.34 Auf diesem Spielfeld agierte auch Hinrich Biscop. Er 
verhandelte im Auftrag des Papstes mit dem schwedischen König über 
eine beträchtliche Geldsumme, der Forderung wurde mit der Exkom
munikation des Königs Nachdruck verliehen. Direkten Erfolg hatte er

50 FRIEDERICI, L ü b e ck e r  D o m k ap ite l (w ie A n m . 14), S. 166.
51 B r il io t h , Pafliga Beskattningen (wie Anm. 14), S. 255.
52 Ebd., S. 256.
53 Henricus Biscop, qui in negotiis eiusdem sanctitatis ad  regem Suetie sub magnis pericu- 

lis fu it et est rediturus ad  presens, siehe FRIEDERICI, L ü b e ck e r  D o m k a p ite l  (w ie  A n m . 14), 
S. 167.

54 OPSAHL, Norwegen 1319-1397: ein „willenloser Trabant“ der Nachbarländer?, in: 
Union und Zusammenarbeit (wie Anm. 48), S. 83-152, hier S. 133.
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nicht: Das Verzeichnis der Einzahlungen des Kollektors für Dänemark, 
Schweden und Norwegen enthält für 1358 und 1359 den Eintrag: Nihil, 
nichts.^ Aber wie die Karten im nordischen Machtpoker neu gemischt 
wurden, dürfte er ziemlich unmittelbar miterlebt haben, wenn er nicht 
sogar mitgemischt hat.

König Erik war 1359 gestorben, sein jüngerer Bruder Hakon nun ne
ben Magnus auch König von Schweden geworden. Es war zu einer Aus
söhnung mit dem schwedischen Adel und Herzog Albrecht von Meck
lenburg gekommen, dafür aber zu einem folgenschweren Bruch mit dem 
Dänenkönig Waldemar. Waldemar griff 1360 an und eroberte das teuer 
bezahlte Schonen zurück, außerdem Blekinge und das südliche Hailand. 
In Schonen lag mit Lund der Erzbischofssitz der dänischen Kirche. Der 
seit 1355 amtierende Erzbischof Jacob Nielsson Kyrning war von König 
Erik gefangen gesetzt worden und kam offenbar seinen Zahlungsver
pflichtungen gegenüber der Kurie nicht nach. 1360 wurde er vom Amt 
suspendiert und exkommuniziert, Hinrich Biscop bezeichnete ihn als 
Tempelschänder und verderblichen Lehrer.56 Die Einsetzung der beiden 
Kollektoren Johannes Guilaberti und Hinrich Biscop als Verwalter des 
Erzstifts im Mai 136057 zielt offenbar auf die Sicherung der rückständigen 
Gelder. Auswirkungen hatte diese Maßnahme wohl kaum. Jacob starb 
1361, und König Waldemar half seinem langjährigen Kaplan Niels Jon- 
sen auf den Erzbischofsstuhl.18 Die Administratoren wurden nicht 
(mehr) gebraucht.

Den Sommer 1360 in Avignon hatte Hinrich Biscop für neue Aktivi
täten auf dem Pfründenmarkt genutzt. Nun als päpstlicher Kaplan be
zeichnet, erhielt er auf Bitten von Guilaberti eine Präbende im D om 
kapitel von Lund verliehen. Mit der Wahl des Lübecker Domdekans 
Dietrich von Wittingen zum Dompropsten wurde ihm auf Antrag des 
Lübecker Bischofs Bertram Cremon und des Kapitels außerdem das frei 
gewordene Domdekanat übertragen. Da er wegen seiner Dienstgeschäf
te einen päpstlichen Dispens von der Residenzpflicht auf fünf Jahre er
halten hatte, mußte das Domkapitel damit praktisch ohne Dekan aus- 
kommen. Der Vorgang zeigt jedenfalls, daß er im Lübecker Domkapitel 
Rückhalt hatte und Unterstützung fand. Nach dem Tode Dietrich von

55 MOLTESEN, Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 227.
56 Ebd., S. 91.
v Conrad EUBEL, Hierarchia catholica medii aevi Bd. 1 (1198-1431), Münster 1898, 

S. 331 Anm.
38 EuBEL, Hierarchia (wie Anm. 57), S. 331; Jens E. OLESEN, Der dänische Reichsrat: Die 

hohe Geistlichkeit, in: Der Stralsunder Frieden von 1370. Prosopographische Studien, 
hg. Nils Jörn (Quellen u. Darstellungen zur Hansischen Geschichte N F  46), Köln 1998, 
S. 207-213, hier S. 208.
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Wittingens 1361 wurde er vom Kapitel einmütig zum Pröpsten gewählt 
und vom Papst bestätigt.39

Wie Guilaberti sich mit Suppliken um Pfründenverleihungen für Bi
scop einsetzte, so machte dieser es auch für seine Mitarbeiter und Helfer. 
Das hatte er schon 1358 getan.60 Genannt werden 1360 Hartwich Ever- 
hardi, Johannes Bretlingh, Hinrich Haghenow und der Bremer Domde
kan Moritz von Oldenburg.61 Am Beispiel des Hamburgers Johannes 
Bretlingh ist nachvollziehbar, wie Pfründenbesitz an Arbeitskollegen ge
radezu weitergereicht wurde. Biscop und Bretlingh kannten sich aus den 
Zeiten des Hamburger Prozesses in Avignon. Beide sagten 1339 als Zeu
gen aus, möglicherweise gab es eine Eheverbindung zwischen den Fami
lien.62 Schon 1356 begleitete er Hinrich Biscop nach Schweden, erhielt 
nach dessen Verzicht 1360 die Pfarre Berne an der Unterweser und auf 
demselben Wege 1362 die Lübecker Dompropstei.63 Die Zusammenar
beit hatte sich ausgezahlt. Das gilt auch für Hartwich Everhardi, der 
durch die Fürsprache Biscops eine Präbende des Lübecker Domkapitels 
erlangte und später auch im Domkapitel von Osel bepfündet war.64 Mög
licherweise hatte er wie Bretlingh einen Hamburger Hintergrund.65 Hin
rich Haghenow war, wie oben erwähnt, ein Neffe Biscops.

Ein Beispiel für langjährige Zusammenarbeit im Kollektorengeschäft 
ist der Kölner Kleriker Johannes Sluter. Er bat 1362 um die Verleihung 
einer Pfründe im Xantener Kapitel, weil er -  für die apostolische Kam
mer im Auftrag Hinrich Biscops in Schweden und Norwegen unterwegs 
-  gefangen genommen und in den Kerker geworfen worden war. Lange 
und viel hatte er leiden müssen.66 Ein Jahr später bemühte er sich um Ka- 
nonikat und Präbende im Kapitel von St. Donatian in Brügge, indem er 
wieder auf die treuen Dienste hinwies, die der dem apostolischen Nunti
us Biscop in Schweden und Norwegen geleistet hatte.67 Biscop hat erneut 
auf Sluters Hilfe zurückgegriffen, als er 1371 Generalvollmacht als Kol

59 FRIEDER1CI, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 167.
60 BRILIOTH, Pafliga Beskattningen (wie Anm. 14), S. 255. Genannt werden Johannes  

Eckeren und Albert Garlop.
61 Ebd., S. 259.
62 R eetz , Teil 2 (wie Anm. 3), S. 158.
63 FRIEDERICI, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 185f.
64 Ebd., S. 216f.
65 R e e t z , Teil 3 (wie Anm. 3), S. 61 weist mehrfach einen Hamburger Bürger und Rats

herrn Hermann Everhardi nach.
66 1362 Mai 4, Heinrich V. SAUERLAND, Urkunden und Regesten zur Geschichte der 

Rheinlande aus dem Vatikanischen Archiv Bd. 4, 1353-1362 (Publikationen der Gesell
schaft für Rheinische Geschichtskunde 23), Bonn 1907, Nr. 813. So  etwas widerfuhr K ol
lektoren öfters, siehe SCHUCHARD, Kollektoren (wie Anm. 46), S. 85.

67 1363 Jan. 27, SAUERLAND, Urkunden (wie Anm. 56), Bd. 5, 1 3 6 2 -1 3 7 8 , Bonn 1910, 
Nr. 79.
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lektor im Norden erhalten hatte. 1372 teilte er dem Kapitel in Brügge 
mit, er werde den bewährten Mann noch im nächsten Jahr als Subkollek
tor brauchen, das möge der Auszahlung der Pfründeneinkünfte nicht im 
Wege stehen.68 Jahre später erkundigte sich schließlich das Kapitel bei 
Hinrich Biscop, was nun aus ihrem Mitkapitular geworden sei und er
fuhr 1375, dass Hinrich nicht mehr Kollektor war und keine Subkollek
toren mehr brauchte. Sluter war mit Biscop noch in Avignon gewesen 
und hatte sich von dort nach Köln begeben um eine Pfründe in Besitz zu 
nehmen.69 Nach dem Tode Hinrich Biscops ernannte ihn der Avignon- 
Papst Clemens VII. 1383 noch zum Bischof von Ösel70 -  doch es war der 
falsche Papst nach dem Schisma, und so war die Ernennung zum Schei
tern verurteilt.

1361 starb Johannes Guilaberti, aber nicht Hinrich Biscop, sondern der 
Lübecker Bischof Bertram Cremon erscheint unmittelbar darauf als 
päpstlicher Nuntius und Kollektor im Norden.71 Biscops Stunde schlug 
im Jahr darauf. König Magnus hatte Zahlungsbereitschaft erkennen las
sen, nun wurde Biscop als Nuntius bevollmächtigt, ihn vom Bann zu lö
sen. 2 Verhandlungen über Verfahren und Zahlungsmodus folgten, wo
bei die Bischöfe Schwedens Anteile übernahmen. Fünf Jahre nach seiner 
Exkommunikation kehrte Magnus in die Gemeinschaft der Kirche 
zurück. Den neuen Papst Urban ließ er allerdings wissen, daß Hinrich 
Biscop seinen königlichen Unwillen hervorgerufen hatte. Der Papst rea
gierte mit Schreiben vom 1. September 1363 und ersetzte den ungeliebten 
Nuntius durch Guido de Croce. Am 9. September forderte er Hinrich 
auf, die gesammelten Gelder seinem Nachfoger zu übergeben.73

Als Magnus dies veranlaßte, waren seine Tage als König von Schweden 
bereits gezählt. Die Adelsopposition hatte genug von ihm, nachdem er 
dem Waffenstillstand der Hanse mit König Waldemar beigetreten war 
und seinen Sohn Hakon mit Waldemars Tochter Margarethe vermählt 
hatte. Eine Delegation begab sich 1363 nach Mecklenburg und trug Alb- 
recht III. die Krone Schwedens an. 1364 wurde die Königserhebung voll

68 Diplomatarium Danicum, 3. Reihe Bd. 9, 1371-1375 (künftig zit.: Dipl. Dan. III, 9), hg. 
C. A. Christensen, Kopenhagen 1982, Nr. 235.

69 Ebd., Nr. 487.
70 EUBEL, Hierarchia (wie Anm. 57), S. 397: Johannes Sluter de Hex, canonicus Colonien- 

sis.
1 BRILIOTH, Pafliga Bcskattningen (wie Anm. 14), S. 260.

72 Das Problem der umfassenden Vollmacht vom 18. 5. 1360 für Biscop, die diejenige vom 
28.2.1362 eigentlich überflüssig gemacht hätte -  von BlULIOTH, Pafliga Beskattningen (wie 
Anm. 14), S. 261 diskutiert -  bedürfte einer speziellen Untersuchung und wird hier ausge
klammert.

73 Diplomatarium Norvegicum Bd. 6, 1, hg. Carl R. Unger, H. J. Huitfeldt, Christiania 
1863, Nr. 259.
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zogen. Den noch nicht zurückbezahlten Teil der Anleihe des Königs Mag
nus konnte die Kurie als Verlust abschreiben. Immerhin, es war etwas 
erreicht worden. 1364 quittierte Guido de Croce in Brügge u.a. den 
Empfang von 5000 Gulden der Rückzahlung. Etwa 218 Gulden hatte 
Biscop pro suis expensis et stipendiis suis einbehalten.7-1

Hinrich Biscop hatte als Bremer Dompropst und päpstlicher Nuntius, 
der mit gekrönten Häuptern verhandelt, sie mit dem Kirchenbann belegt 
und diesen wieder löst, einen ersten Höhepunkt seiner Karriere erreicht.

Der Streit mit Bremen

Ein herausgehobenes Amt im Bremer Domkapitel hatte Hinrich Biscop 
schon seit 1357 im Visier, 1362 hatte es mit der Dompropstei geklappt.75 
Wir erfahren bei der Gelegenheit, daß er bereits seit 10 Jahren, also seit 
1352, dem Bremer Domkapitel angehörte, so daß er er seit der Zeit über 
Pfründen im Hamburger, Lübecker und Bremer Domkapitel verfügte. 
Es verwundert fast ein wenig, daß Hinrich Biscop das Amt des Lübecker 
Dompropstes, für das er sich gerade ein Siegel beschafft hatte,76 für die 
Bremer Dompropstei aufgab, die als heruntergewirtschaftet qualifiziert 
wurde. Seit einer Reihe von Jahren war sie von hohen Kurialen besetzt 
gewesen, die sich um die Verhältnisse vor Ort nicht kümmern konnten, 
so daß die Einkünfte versiegten.77 Die Verleihung an Hinrich Biscop war 
ausdrücklich verknüpft mit der Erwartung, ipsiusprepositure redditus de 
dicta laicali potentia extrabere ipsamque preposituram laudabiliter 
reformare.7fi Um die Einkünfte der Bremer Propstei mußte gekämpft 
werden.

Am 1. Februar 1363 nahm Hinrich Biscop an einer Zusammenkunft 
des Bremer Domkapitels teil und urkundete erstmals an seiner Spitze.79 
Im November 1363 hielt er sich in Lübeck auf, im Dezember urkundete

74 Ebd., Nr. 263.
75 FRIEDERICI, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 166f.
76 Es wird als spitzoval beschrieben und zeigt Johannes den Täufer mit Lamm im Siegel

bild, siche Diplomatarium Suecanum, Svenskt Diplomatarium Bd. 8 (1361-1365), Stock
holm 1953-1976, Nr. 6844 vom 14.08.1363, S. 373; siehe Abb. S. 16.

77 Brigide SCHWARZ, Regesten der in Niedersachsen und Bremen überlieferten Papstur
kunden 1198-1503 (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen 
und Bremen 37), Hannover 1993, Nr. 906 Anm .:p e r  laicalem potcntiam  quasi ad  nihilum  
redacti stipendii.

78 Acta Pontificum Danica Bd. 7, hg. A. Krarup, Kopenhagen 1943, Nr. 5420.
79 Bremisches Urkundenbuch (künftig zit.: BU B) Bd. 3, hg. D. R. Ehmck, W. v. Bippen, 

Bremen 1880, Nr. 197.
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Siegel Hinrich Biscops als Probst des 
Lübecker Domkapitels, s. Anm. 76 
(Foto: Riksarkivet Stockholm)

er wieder mit dem Kapitel in Bremen.80 Am 1. April 1364 mahnte Papst 
Urban V. die -  tatsächlich gerade erfolgte -  Abrechnung der Gelder aus 
Schweden an und zitierte den Dompropst an die Kurie nach Avignon. 
Dort erhielt er im August eine Quittung der apostolischen Kammer81 
und blieb jedenfalls bis Ende Februar 1365.82

Den Kampf um die Einkünfte der Bremer Dompropstei führte Biscop, 
wenn er es für angezeigt hielt, auch gegen das eigene Domkapitel. Er bestritt 
den Domherren und anderen Geistlichen Bezüge, die sie seit Menschen
gedenken erhalten hatten. Den Schiedsspruch eines Kardinals akzeptierte er 
erst, verwarf ihn dann aber um zu erklären, er wolle den Streitfall unsterb
lich machen. Der Papst, vor den die Sache kam, verpflichtete ihn aber 1366 
zu lebenslanger Einhaltung des Schiedsspruchs.83 Weiterhin strittige Punkte 
führten zu einem neuen Vergleich 1368 und schließlich zu einem kurialen 
Urteil 1373, als Hinrich schon nicht mehr Bremer Dompropst war.84

80 FRIEDERICI, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 167. Im August war er in En- 
köping, Schweden, siehe Anm. 76.

81 Diplomatarium Svecanum Appendix, Acta Pontificum Svecica I, Acta Cameralia 1, 2 
(1348-1370) (künftig zit.: APSCam), hg. L. M. Baath, Stockholm 1942, Nr. 682.

82 F r ie d e r ic i , Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 167f.
83 Urbain V., Lettrcs Communes, 11 Bde, hg. Michel H a y e z , Anne-Marie Hayez (Bi- 

bliotheque des Ecoles Francaises d ’Athenes et de Rome, 3. Serie), Paris, Rom 1954-1986, 
hier Bd. 5, Nr. 17449, 1366 Mai 29.

84 SCHWARZ, Papsturkunden (wie Anm. 77), Nr. 975, 977, 1019. Die Urkunden sind im 
Krieg verbrannt, so daß Verlauf und Ausgang der Streitsache nicht im Einzelnen nachvoll
ziehbar sind. Am 5.12.1373 bevollmächtigte Biscop den Achidiakon von Rüstringen zu ei
nem Vergleich in dem Prozeß um die Einkünfte der Dom propstei, siehe StA Bremen, 
2-P. 1-302 Chronologisches Treseregister, S. 224.



Nom en est Omen 17

Der zentrale Konflikt entzündete sich jedoch an den Ereignissen im 
Frühsommer 1366, die in der bremischen Geschichtsschreibung als der 
„Verrat“ bezeichnet werden -  ein gescheiterter Umsturz und seine Fol
gen. Dem hier verfolgten Aspekt ist in der grundlegenden Spezialstudie 
von Herbert Schwarzwälder83 wegen ihrer vorwiegend sozial- und ver
fassungsgeschichtlich ausgerichteten Fragestellung keine weitere Auf
merksamkeit zuteil geworden. Es läßt sich das Bild jener dramatischen 
Wochen in Bremen durch die ausführlichere Einbeziehung unseres Pro
tagonisten jedoch auf durchaus bemerkenswerte Weise ergänzen.

Die Rahmenhandlung ist rasch skizziert: Innerstädtische Spannungen 
hatten 1365 zu Unruhen geführt, in deren Folge Blut floß und einige der 
Unruhestifter die Stadt verlassen mußten. Sie suchten und fanden An
schluß bei Leuten des Erzbischofs, der als ungeliebter Bremer Stadtherr 
stets offene Rechnungen mit der Stadt hatte. Die Verbündeten drangen 
am 29. Mai 1366 nächtens in die Stadt ein, es gab Handgemenge und 
wohl auch Tote, die Ratspartei konnte sich nicht behaupten und ergriff 
die Flucht. Eine neue Stadtregierung wurde gebildet, die dem Erzbischof 
freundlich gesinnt war und seine Geldprobleme wohlwollend behandel
te. Ihre Herrschaft währte nicht einmal einen Monat. Am 24. Juni wurde 
die Angelegenheit auf dem Lübecker Hansetag verhandelt. Auf Bitten 
der Bremer wurden die neuen Herren der Stadt geächtet. Das sollte sich 
jedoch nicht mehr auswirken: Bereits am 27. Juni gelang es den mit den 
ausgewichenen Ratsherren verbündeten Grafen von Oldenburg, die 
Stadt zurück zu erobern. An den „Verrätern“ wurde blutige Vergeltung 
geübt. Die Kurie des Dompropstes wurde verwüstet und geplündert. 
Warum ? Folgt man einem Schreiben des Bremer Rates vom 9. August 
1366,86 so werden die Motive deutlich: Hinrik Bischup, de 7Äch scrift vor 
enen domprovest thu Bremen, des he doch unwerdich is, hatte beim U m 
sturz eine aktive Rolle gespielt. Obwohl er dem Rat gesagt hatte, er wolle 
sein Bestes, hätten sich seine Knechte am nächtlichen Überfall betei
ligt. Er habe sich über den Sturz des Rates gefreut und mit Rat und Tat 
gegen ihn Position bezogen. Er habe Briefe aufgesetzt und sei sogar per
sönlich ins Rathaus gegangen, um sie dort mit eigener Hand zu besiegeln 
unde sprak dar, de bischup hadde unse stad ghewunnen, zvy weren des 
hischopes eghen mit w if unde mid kinderen unde mid al unseme gude, 
unde wolde wy dem bischope nicht gheven, wat he hebben wolde, so 
scholde he id uns nehmen laten ute den kerken unde ute den kerkhoven

85 Herbert SCHWARZWÄLDER, „Bannerlauf“ und „Verrat“ in Bremen 1365-1366, in: 
Bremjb. 53, 1974, S. 43-90.

86 Zwei Schreiben des Rats über den „Verrat“ der Stadt im Jahre 1366, hg. W. VON 
BlPPEN, in: Bremjb. 19, 1900, S. 185f.
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unde schulde ummegraven laten unse hus, unse hove, use kellere, use 
bomgarden, unde schult uns nehmen laten hynnen der erden unde boven 
der erde, wor we dat hadden.*7 Tag und Nacht und ohne Unterlaß habe 
er nach dem Ärgsten getrachtet, habe sich alles beurkunden lassen, was 
der Rat je vom Dompropst zu Lehen gehabt habe und das Haus des Bür
germeisters Bernd van Dettenhusen habe er übernommen. Ok heft he 
ghesproken hemelken vele schentlicher wort up uns armen lude und habe 
durch sein Wirken dem Bremer Rat Schaden in Höhe von über 60.000 
Bremer Mark zugefügt. Kurz, der Rat lehnte die Verantwortung für die 
Plünderung ab, machte aber deutlich, daß es keinen Unschuldigen traf: 
Vortmer, do we unse stad wedder wunnen, do toch he hemelken wech, al
so eyn schuldich man unde also he wracht hadde, unde hadde he nicht 
schuldich ghewesen, he hadde wol vor enen bedderven man bleven.n

Das detailreiche Bild, das wir aus diesem Rechtfertigungsschreiben des 
Bremer Rates gewinnen können, zeigt Hinrich Biscop als Drahtzieher 
auf Seiten der Erzbischöflichen, der mit Energie und Tatkraft die Gunst 
der Stunde nutzt, um seine Interessen als Dompropst und die des Erzbi
schofs mit Hilfe des neuen Stadtregiments durchzusetzen. Als Berater 
der „Verräter“ und Verfasser städtischer Urkunden wird ihm maßgebli
cher Einfluß zugeschrieben. Der Erzbischof selbst soll sich nur eine Wo
che in der Stadt aufgehalten haben.89 Daß sich Wut und Rachegelüste der 
Ratspartei bei ihrer Rückkehr in die Stadt auch gegenüber dem D om 
propst entluden, wird so zumindest verständlich. Gegen die „Verräter“ 
ging man scharf vor: Johann Hollemann und einige seiner Knechte wur
den erschlagen, Hollemanns Leichnam am Tor in einem Glasfenster auf
gehängt. Nach der Stadtchronik wurde der Ratsherr Lüder Nakede gerä
dert, einige andere Personen, die mit den Erzbischöflichen kollaboriert 
hatten, geköpft.90 Der Rat ließ sogar das alte Stadtsiegel zerschlagen, das 
die „Verräter“ benutzt hatten.91 Vor diesem Hintergrund ist der Rechts
streit zwischen Hinrich Biscop und der Stadt Bremen zu sehen, der den 
Konflikt des Sommers 1366 auf anderer Ebene und mit anderen Mitteln 
fortsetzte.

Der Erzbischof hatte nach der Rückkehr des alten Rates rasch einge
lenkt und die nach der Eroberung Bremens erlangten Rechte und Besit

87 Ebd., S. 185.
88 Ebd., S. 186.
89 SCHWARZWÄLDER, Bannerlauf (wie Anm. 85), S. 69; Die Chroniken der niedersächsi

schen Städte. Bremen. Die Bremer Chronik von Rinesberch, Schene und Hemeling, hg. 
Hermann Meinert (Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jh. Bd. 37), 
Bremen 1968, Kap. 494.

90 SCHWARZWÄLDER, Bannerlauf (wie Anm. 85), S. 75.
91 Von Bippen, Zwei Schreiben (wie Anm. 86), S. 182.
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zungen wieder aufgegeben. Von einer Zahlungsverpflichtung über 20 000 
Bremer Mark, de wy van anwysinghe zunderliker lude mid macht en 
afghedwunghen linde afghedrunghen haddenf2 wird der Bremer Rat 
befreit. Nach allem, was wir wissen, dürfen wir unter den zunderliken 
luden, die zu der Zahlungsverpflichtung rieten, getrost Hinrich Biscop 
vermuten. Im Friedensvertrag vom 26. September 1366, der die Rechte 
und Freiheiten der Stadt Bremen bestätigte, wird er ausdrücklich er
wähnt/ Ok hebbe wy bedeydinghet in desser zone unsen domprovest 
Henrike unde hem Alverike den Cluver domheren, oft se darmne wesen 
willen. Willet si aver nycht, zo ne schole wy ofte de unse em unde eren 
helperen myd nychte to helpe werden, gestlik ofte werlichH  Hinrich 
Biscop wollte nicht.

Am 22. März 1367 setzte der Papst den Schleswiger Dompropst, den 
Schweriner Domdekan und einen Archidiakon der Mindener Dözese für 
drei Jahre als conservatores et iudices des Bremer Dompropstes Hinrich 
ein, am 22. April folgte ein Mandat, das diejenigen mit Exkommuni
kation und Interdikt bedrohte, die den Bremer Dompropst in seinem 
Recht und Eigentum geschädigt hatten -  sofern sie nicht bereit waren, 
Genugtuung zu leisten.94 Das Mandat richtete sich an den Bischof von 
Brandenburg und die Dekane von Schwerin und St. Georg in Köln. Sie 
sollten den Fall übernehmen. Zahlreiche „Söhne des Unrechts“ (iniqui- 
tatis filii) hätten unter dem Vorwand kriegerischer Auseinandersetzun
gen zwischen Stadt und Bistum sowohl Kleriker als auch andere dem 
Dompropst unterstellte Personen angegriffen, verletzt und gefangen 
genommen, seien in ihm unterstellte Kirchen, Kapellen und sein Haus in 
der Bremer Domimmunität eingedrungen, hätten Bücher, Kelche, 
Kreuze, Reliquien und andere Gottesdienstutensilien geraubt und Feuer 
gelegt, ferner die Einkünfte des Dompropstes und anderer Geistlicher 
gewaltsam an sich genommen, so daß sie die Örtlichkeiten hätten ver
lassen müssen und so die Gläubigen um Gottesdienst und Sakramente 
gebracht wurden. Alle an diesem Übergriff Beteiligten, ihre Auftraggeber 
und die Befürworter dieser Handlungen sollten exkommuniziert 
werden, wenn sie die Beute nicht zurückgäben, die Gefangenen frei 
ließen und eben Satisfaktion leisteten. Blieben hier die Beschuldigten 
noch anonym, so kam bald darauf vor dem Brandenburger Bischof als 
subdelegiertem Richter ein Prozeß des Dompropstes gegen Rat und 
Bürgerschaft von Bremen in Gang. Dieser von der Bremen-Forschung

92 B U B  3 (wie Anm. 79), Nr. 273, 1366 Okt. 6. Eine kurze Erklärung, daß er alle dem Rat 
und den Bürgern abgehandelten Verschreibungen zurückgegeben habe, erfolgte bereits am 
26. Sept., ebd., Nr. 271.

93 Ebd., Nr. 270.
94 HAYEZ, Lettrcs Communes (wie Anm. 83), Bd. 6, Rom 1980, Nr. 19289 u. 20062.
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bislang nicht beachtete Prozeß95 ist in doppelter Hinsicht von Interesse. 
Zum einen zeigte sich, daß ein Rechtstitel nichts nützt, wenn man ihn 
nicht durchsetzen kann. Hinrich Biscop erwirkte mehr als ein Urteil zu 
seinen Gunsten, doch die Bremer bezahlten ihm die verhängte Geldbuße 
einfach nicht. Sie namen dafür alle Kirchenstrafen in Kauf, als hätten sie 
John Wiclifs These antizipiert, daß auch päpstliche Exkommunikation 
irrig sein kann.96 Zum anderen bewirkte das Verfahren einen seltenen 
Solidarisierungseffekt: Die Bremer Geistlichkeit weigerte sich, Exkom
munikation und Interdikt über die Stadt zu verkünden, ging in Berufung, 
unterlag dreimal und tat es dennoch nicht, so daß sie selbst der Suspen
sion und Exkommunikation verfiel. Bürger und Klerus von Bremen 
standen gegen Hinrich Biscop zusammen, auch wenn er den Papst und 
das Kirchenrecht auf seiner Seite hatte.

Ein ausführliches Prozeßschriftstück vom 6. Mai 137297 läßt den Gang 
des Verfahrens bis dahin erkennen. Auf das erfolglose Mandat von 1367 
hin wandte sich der Brandenburger Bischof direkt an die Grafen Konrad 
und Christian von Oldenburg sowie Christian von Oldenburg und 
Delmenhorst, den Bremer Bürgermeister Albert Doneldey, 18 nament
lich aufgeführte Bremer Ratsherren sowie 43 namentlich genannte Bre
mer Bürger und bezichtigte sie, die Bremer Dompropstei sowie eine 
benachbarte Kapelle geplündert und niedergebrannt zu haben. Zu den 
geraubten Büchern gehörten Meßbücher wie Rechtshandschriften. Da 
die Beschuldigten innerhalb gesetzter Fristen der Wiedergutmachungs
forderung nicht Folge leisteten, wurden sie zu 3000 Gulden Schadens
ersatz verurteilt, exkommuniziert und Bremen mit dem Interdikt belegt. 
Das Urteil blieb praktisch folgenlos, so daß Hinrich den Brandenburger 
drängte, das Verfahren neu aufzurollen, was dieser aber ablehnte. So kam 
es zur Berufung an den Heiligen Stuhl, das Verfahren zog sich bis zum 
Tod Urbans V. 1370 hin, danach erging ein Urteil, das das Urteil erster 
Instanz bestätigte: Exkommunikation, Suspension und Interdikt seien 
rechtens gewesen und müßten beachtet werden. Die dagegen von Bremer 
Seite eingelegte Appellation hatte kein anderes Ergebnis. 3000 Gulden 
und die Prozeßkosten waren zu zahlen. Unwirsch weist der päpstliche 
Schriftsatz darauf hin, dass Nichtanerkennung des Interdikts, Ungehor
sam und Widerstand gegen den Prozeß ungesetzlich und nicht rechtens 
seien.‘̂ Tatsächlich war in Bremen das Interdikt regelrecht mißachtet und

95 Eine kurze Darstellung findet sich bei M oLTESEN, Avignonskc Pavcrs (wie Anm. 14), 
S. 193f., 199.

% Vgl. Friedrich Loor-'S, Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte, Halle 3. Aufl. 
1893, S. 326.

97 A PD  1 (wie Anm. 15), Nr. 700, S. 329-340.
98 Ebd., S. 337.
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weiterhin Gottesdienst gehalten worden. Dom- und Stiftskapitel sowie 
Teile des Pfarrklerus schlossen sich sogar offiziell der Berufung gegen 
das höchstrichterliche Urteil an und übernahmen einen Teil der Verfah
renskosten. Für diese hartnäckige Verweigerungshaltung war der Bremer 
Klerus vom Brandenburger Bischof exkommuniziert worden. Hinrich 
Biscop siegte vor Gericht, aber er hatte es geschafft, in Bremen alle gegen 
sich aufzubringen. Es war schon ein Problem, das Urteil von Exkommu
nikation und Interdikt in Bremen öffentlich zu verkündigen. Ein päpst
licher Auftrag an den Propst von Brandenburg und den Lübecker The
saurar, dies zu tun, beklagt 1373 noch einmal, wie die Bremer Kleriker 
frivole et contra propnam ecclesiam das Interdikt mißachtet hätten. 
Domherren und andere Pfründeninhaber hätten sich gegen Hinrich Bi
scop verschworen, niemand wage es aus Angst um sein Leben, in dieser 
Sache in Bremen z.B. ein Mandat zu publizieren. Den beauftragten Exe- 
kutoren wird daher aus Sicherheitsgründen erlaubt, dies in der Nachbar
schaft Bremens zu tun, von wo aus die Kenntnis dann zu den Adressaten 
gelangen würde."

Die Bremer Geistlichkeit lenkte 1373 ein, akzeptierte eine Geldbuße 
von 500 Gulden wegen Ungehorsams, sagte die Erstattung weiterer Ko
sten zu und wurde vom Kirchenbann wieder gelöst.100 Hinrich Biscop 
kam auf eine Gesamtsumme von 716‘/2 Gulden. Er bevollmächtigte in 
Hamburg den Bremer Domdekan Johann von Zesterfleth sowie die 
Domherren Hermann von Rostok, Reimbert von Monnichhusen und 
Conrad Schonecker zur Erhebung der Summe und trat seine Rechte dar
an ab101 -  warum auch immer. Johann von Zesterfleth erwies sich auch als 
der geeignete Mann dafür. Er wurde 1374 vom Bremer Domkapitel und 
den Kollegiatkapiteln von St. Willehadi und St. Ansgarii zum Schieds
richter u.a. dafür gewählt, welchen Anteil die Kollegiatstifte an der Straf- 
summe und den sonstigen Prozeßkosten zu erbringen hätten, und er er
zielte in drei Tagen eine Lösung:102 Von den insgesamt 800 Gulden, die 
mit allen Kosten für Prozesse und Lösung vom Bann zu bezahlen waren, 
sollten die Kollegiatstifte 360 Gulden übernehmen. Die Parteien stimm
ten zu und beschlossen, alle noch anhängigen Prozesse zu stoppen.103

Der Rat der Stadt zeigte erst später Entgegenkommen. Nachdem ein 
weiterer Versuch Biscops, Bremer Geistliche wegen Verletzung des fort

99 A PD  7 (wie Anm. 78), Nr. 5554, 1373 Juli 2; der Text erwähnt ferocitatem  et tiran- 
nidem  der verschworenen Bremer Geistlichen.

100 B U B  3 (wie Anm. 79), Nr. 446, 1373 Okt. 30.
101 Ebd., Nr. 596, 1373 Dez. 5. Eine (im Krieg verbrannte) Quittung für das Domkapitel 

datiert vom selben Tag, StA Bremen, Treseregister (wie Anm. 84).
102 BU B  3 (wie Anm. 79), Nr. 45lf., 1374 März 14 u. 17.
103 Ebd., Nr. 453, 1374 März 17.
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bestehenden Interdikts zur Verantwortung zu ziehen, 1376 gescheitert 
war,104 schickte der Bremer Rat Bevollmächtigte nach Lübeck, die mit 
Hilfe des Lübecker Rates einen gütlichen Vergleich (composicionem) mit 
Hinrich Biscop aushandeln sollten105 -  offensichtlich ohne Ergebnis. 
1377 gab es noch einmal rechtliche Schritte Biscops in der Sache gegen 
den Bremer Bürger Werner Grans,106 der 1372 nicht unter den nament
lich genannten Angeschuldigten war, ohne daß der Hintergrund dieses 
gezielten Vorgehens erkennbar würde.

1380 versuchte der Papst, die Stadt auf dem Verrechnungswege zur 
Zahlung wenigstens eines Teils der 3000 Gulden zu bewegen: die Bremer 
möchten doch direkt an die apostolische Kammer zahlen, um damit 
Schulden Hinrich Biscops auszugleichen -  sowohl Servitien der Bistümer 
Schleswig und Osel als auch Gelder der Kollektorenzeit waren noch 
rückständig. Dann könnte gleich die Aufhebung des Interdikts verhan
delt werden.107 1383 ist der Stand unverändert: Am 13. Februar wird 
Erzbischof Albert von Magdeburg von Urban VI. angewiesen, 3000 
Goldgulden im Namen der apostolischen Kammer einzuziehen, die die 
Stadt Bremen dem Bischof von Osel schuldig war,108 und am 13. Juli wird 
der Bremer Domdekan Gottschalk vom Papst ermächtigt, das Interdikt 
aufzuheben, wenn die Stadt die dem verstorbenen Hinrich Biscop ge
schuldete Summe direkt an die Kurie zahle.109 Nun, da der Mann des 
Anstoßes aus der Welt war, kam eine Verhandlungslösung in Reichweite. 
Am 22. Juni 1385 quittierte Gottschalk dem Rat die Zahlung von 1800 
Rheinischen Gulden -  Kaufleute handeln -  in der Sache des verstorbenen 
Bischofs von Osel und machte gleichzeitig von seiner Vollmacht Ge
brauch, das Interdikt über Bremen aufzuheben.110

Wieder Kollektor im Norden und Bischof von Schleswig (1368-1374)

Nachdem die rechtlichen Schritte gegen die Bremer 1367 in Avignon vor
bereitet und eingeleitet worden waren, orientierte sich Hinrich Biscop

104 Es gab in Lübeck einen Freispruch, BU B  3 (wie Anm. 79), Nr. 494, 1376 Apr. 26; 
SCHWARZ, Papsturkunden (wie Anm. 77), Nr. 1033 ist nicht vor diesem Datum anzusetzen, 
sondern bereits vor 1374 Okt. 23, da Biscop als Bischof von Schleswig angesprochen wird.

105 BU B 3 (wie Anm. 79), Nr. 495.
106 Ebd., Nr. 513, 1377 August 20. Ein Johannes Grans wurde 1372 genannt, siehe Anm. 97.
107 APSCam (wie Anm. 81)2 , Stockholm 1957, Nr. 856; Acta Pontificum Danica 2, hg. 

Alfred Krarup, Nr. 763.
108 EUBEL, Hierarchia (wie Anm. 57), S. 379 Anm.
109 Bremisches Urkundenbuch Bd. 4, hg. D. R. Ehmck, W. v. Bippen, Bremen 1886, 

Nr. 22. SCHWARZ, Papsturkunden (wie Anm. 77), Nr. 1087.
1,0 BU B 4 (wie Anm. 109), Nr. 52.
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wieder Richtung Norden. Ende Juni zahlte ihm die apostolische Kam
mer 50 Gulden aus für eine bevorstehende Skandinavienreise, die er in 
Begleitung des päpstlichen Schreibers Gerardus Xandeti zu unternehmen 
hatte.111 Wie sich erweist, wird er die Nachfolge seines seinerzeitigen 
Nachfolgers Guido de Croce als Nuntius und Kollektor in Dänemark, 
Schweden und Norwegen antreten: am 1. September 1368 erfolgte die 
päpstliche Ernennung.11’ Daß es beim Amtswechsel nicht ohne Reibun
gen abging, belegt ein Vorgang aus dem Folgejahr: ein Subkollektor in 
Dänemark wird vom päpstlichen Kämmerer aus dem Kirchenbann 
gelöst, den Biscop und sein Gefährte über ihn verhängt hatten."3

Politisch hatte der Norden sein Gesicht verändert in den fünf Jahren 
seit der letzten Mission. König Magnus Eriksson war gestürzt worden 
und saß seit 1365 in Gefangenschaft. In Schweden regierte Albrecht, 
Sohn des Herzogs Albrecht II. von Mecklenburg. 1367 hatten sich in der 
Kölner Konföderation etwa 57 hansische und niederländische Städte 
gegen König Waldemar von Dänemark zusammengeschlossen. Im Bünd
nis mit den Grafen von Holstein, den Mecklenburgern und Schweden 
war ihnen im Sommer 1368 ein erfolgreicher Feldzug gegen den Dänen
könig gelungen, der in den Stralsunder Frieden als Höhepunkt hansi
scher Machtentfaltung münden sollte. Hinrichs Ernennung erfolgt zu 
einem Zeitpunkt, als die Reiche, in denen er tätig werden soll, noch mit
einander im Krieg liegen. Das wird seinen Aktivitäten und Möglichkei
ten zunächst enge Grenzen gesetzt haben.

Erzbischof von Uppsala war seit 1367 Birger Gregersson, der Johannes 
Guilaberti bei seinen Schwedenreisen unterstützt hatte und Parteigänger 
der Mecklenburger in Schweden war. Biscop kannte ihn aus der Zeit, als 
er Magnus Erikssons Schulden einzuziehen versuchte.114 In Lund amtierte 
seit 1361 Niels Jonsen als Erzbischof, der Vertraute und langjährige 
Kaplan König Waldemars. Der Lunder Dompropst Niels Jakobsen, 
ebenfalls Kaplan und Ratgeber des Dänenkönigs, wurde 1369 Bischof 
von Roskilde. Uber gute Beziehungen zur Kurie konnte der König 
seinen Einfluß in der hohen Geistlichkeit ausdehnen, da die Kurie 
bestrebt war, die Vergabe der hohen Ämter für sich zu reservieren und 
das Wahlrecht der Kapitel zurückzudrängen.115 Dies geschah auch, als 
1369 der Schleswiger Bischofsstuhl vakant wurde. Während das D om 

1.1 APSCam 1,2 (wie Anm. 81), Nr. 712; Diplomatarium Svecanum, Svenskt D iplom a
tarium Bd. 9 (1366-1370), Stockholm 1970-2000, Nr. 7549.

1.2 APSCam 1,2 (wie Anm. 81), Nr. 727.
1.3 Svenskt Dipl. 9 (wie Anm. 111), Nr. 7839, 1369 Febr. 10.
1.4 Sten Engström, Birger Gregersson, in: Svenskt Biografiskt Leksikon Bd. 4, 1924,

S. 424-427.
1.5 O l e s e n , Reichsrat (wie Anm. 58), S. 210.
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kapitel einmütig den Domkantor Nikolaus Petersen (Petri) zum neuen 
Bischof wählte, ernannte Papst Urban V. am 30. Januar 1370 Hinrich 
Biscop. Petersen wurde für seine Unkosten mit der Anwartschaft auf 
eine Lübecker Dompräbende abgefunden.116 Bald darauf quittierte die 
päpstliche Kammer die Zahlung von 1000 Gulden Servitiengeldern. 
Damit einher gingen Versprechungen Biscops, auch noch rückständige 
Servitien seiner Amtsvorgänger zu übernehmen117 -  erfolgt sind diese 
Zahlungen während seiner Schleswiger Amtszeit nicht. Jeder dritte Kol
lektor in Deutschland brachte es in der Zeit der Avignon-Päpste zum 
Bischof."8 Das Kollektorenamt bot eine Chance, die Hinrich Biscop zu 
nutzen verstand. Durch den Aufstieg zum Bischof konnte über seinen 
bisherigen Pfründenbesitz anderweitig verfügt werden. Dabei zeigt sich, 
daß er inzwischen auch eine Präbende im Domkapitel von Uppsala inne 
hatte (Taxe: 16 Mark Silber), die der Papst nun weiter verleiht.116 Für die 
Bremer Dompropstei wird bei der Weiterverleihung ein Taxwert von 
300 Gulden genannt,1“0 was den seinerzeitigen Wechsel von der Lübecker 
zur Bremer Dompropstei mit einer eindrucksvollen Zahl untersetzt.

Als Kollektor erhielt er den Auftrag, den Zehnten aller kirchlichen 
Einkünfte in Skandinavien für drei Jahre einzusammeln. Um ihm die 
Möglichkeit zu Gnadenerweisen zu geben und seine Autorität zu stär
ken, stattete Urban V. ihn mit einigen Sonderrechten aus. Er erhielt u.a. 
die Befugnis, sechs Priestersöhne vom Makel der unehelichen Geburt zu 
dispensieren, bei sechs Personen ein Wallfahrtsgelübde nach Santiago de 
Compostella in andere fromme Werke umzuwandeln, bei sechs Personen 
den Bann zu lösen, der wegen Gewalt gegen Geistliche über sie verhängt 
war121 -  offenbar Dinge, mit denen man in Skandinavien gut ankam. Nach 
dem Urteil des Dänen Moltesen, dem sich der Schwede Brilioth anschloß 
-  beide vorzügliche Kenner der einschlägigen Überlieferung -  war 
Hinrich Biscop in diesen Jahren der mächtigste Mann in der Kirche des 
Nordens.122 Nach dem Tod Urbans V. ernannte ihn der neue Papst

116 Reimer H a n s e n , Zur Geschichte des Bistums Schleswig im 14. Jh., in: Z G esSH G  36, 
1906, S. 176f.; F r i e d e r i c i ,  Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 2 70 ; zu Petersen siehe 
auch G a t z ,  Bischöfe (wie Anm. 8), S. 696.

117 A PD  1 (wie Anm. 15), Nr. 673, 1370 Apr. 1; vgl. H a n s e n , Bistum Schleswig (wie 
Anm. 116), S. 177; MOLTESEN, Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 119.

1.8 SCHUCHARD, Kollektoren (wie Anm. 46), S. 170. „Ich werde Bischof“ , soll der K ol
lektor von Cahors getönt haben, ein Mann einfacher Herkunft, der sein Amt 1348 angetre
ten hatte und wegen Betrugs und Amtsmißbrauchs angeklagt wurde, ebd., S. 89f. -  die 
Chance gab es.

1.9 Svenskt Dipl. 9 (wie Anm. 111). Nr. 8172.
120 H a y e z , Lettres Communes (wie Anm. 83), Nr. 26305 , 1370 Juli 15.
121 Svenskt Dipl. 9 (wie Anm. 111), Nr. 8263-8266, 1370 Mai 18.
122 MOLTESEN, Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 119; BRILIOTH, Svensk kyrka (wie

Anm. 18), S. 22.
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Gregor XI. am 8. März 1371 zum Nuntius und Kollektor in den drei 
nordischen Reichen unter gleichzeitiger Rückrufung aller bisherigen 
Kollektoren und Subkollektoren.123 Seine Generalvollmacht zur Ein
ziehung aller Einkünfte der päpstlichen Kammer schließt ein, daß er 
Subkollektoren für die Städte und Diözesen einsetzt und bevollmächtigt. 
Abzurcchnen war nach spätestens zwei Jahren.124 Es waren einzuziehen 
der noch von Urban erhobene Zehnte von allen geistlichen Einkünften 
für drei Jahre, der Peterspfennig, Prokurationsgelder und die Einkünfte 
vakanter Benefizien, deren Besetzung sich der Papst vorbehielt. Auch das 
Erbe verstorbener Inhaber solcher Pfründen beanspruchte der Papst.12'’ 
Das eingesammelte Geld war an den Nuntius Heinrich Mauberti in 
Brügge zu übergeben, der es beim Handelshaus de Guardis einzuzahlen 
hatte. Für 1372 wird mit einer Summe von etwa 10000 Gulden gerechnet.

Da die von Guido de Croce eingesetzten Subkollektoren ihre Tätigkeit 
nicht ohne Weiteres einstellen wollten, wiederholte der Papst seinen 
Rückruf am 29. März 1372.126 Ärger gab es mit dem vormaligen Sub
kollektor Johannes Bremer, der das gesammelte Geld nicht abgelie
fert hatte und Rechenschaft schuldig geblieben war. Biscop erhielt 
schließlich den päpstlichen Auftrag, Bremer zu pfänden.127 Päpstliche 
Empfehlungsschreiben an die Könige Hakon von Norwegen, Albrecht 
von Schweden und Waldemar von Dänemark sollten die Arbeit des 
Kollektors unterstützen.128 In Seeland gab es Schwierigkeiten mit Bischof 
Niels Jakobsen und Dompropst Johannes von Roskilde um die Aus
zahlung von Geldern, auf die der Nuntius auf seine Art reagierte: mit Ex
kommunikation. Die Betroffenen wehrten sich und brachten die Sache 
vor den Papst.129 Für Norwegen erhielt Biscop den Auftrag, das Ver
mögen und die Einkünfte des verstorbenen Erzbischofs Olaf von Trond- 
heim für die apostolische Kammer zu sichern,130 und im Herbst des 
Jahres 1372 gab es neue Anweisungen über den Zahlungsweg für die 
gesammelten Gelder: sie sollten Agenten des florentinischen Han
delshauses Alberti antiqui in Brügge oder London ausgehändigt wer

123 Dipl. Norv. 6,1 (wie Anm. 73), Nr. 276; MOLTESEN, Avignonske Pavers (wie Anm. 
14), S. 194.

124 Das war der übliche Abrechnungszeitraum, s. SCHUCHARl), Kollektoren (wie Anm. 
46), S. 112.

125 Vgl.auch zum Folgenden MOLTESEN, Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 195.
126 Dipl Norv. 6,1 (wie Anm. 73), Nr. 281.
127 1373 Febr. 8; vgl. MOLTESEN, Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 196; H a n s e n , 

Bistum Schleswig (wie Anm. 116), S. 178.
128 MOLTESEN, Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 196.
129 Ebd.
130 1372 Mai 23, Dipl Norv. 6,1 (wie Anm. 73), Nr. 282.



26 Andreas Röpcke

den.1''Als Subkollektor trat neben dem oben behandelten Johann Sluter 
der Lübecker Domherr Engelbert von Oyen in Erscheinung.b2

Durch seine kurialen Verpflichtungen war Hinrich Biscop als Schles- 
wiger Diözesanbischof selten präsent und hat wenig Spuren seiner Amt
stätigkeit hintcrlasscn. Reimer Hansen fand in seiner Geschichte des 
Bistums Schleswig außer der Kollektorentätigkcit nichts erwähnenswert. 
Immerhin urkundet er 1371 in Angelegenheiten des Bistums für das Kol- 
legiatstift Hadersleben und gewährt 1372 dem von Sturmschäden betrof
fenen Schleswiger Johanniskloster einen Ablaß.133 Im Januar 1372 finden 
sich der Erzbischof von Lund und sechs Bischöfe in Odense versammelt. 
Hinrich Biscop ist dabei, als sie der Kirche St. Jürgen in Svendborg einen 
Ablaß gewähren.134 Sein Bischofssiegel ist nicht erhalten.135 Die Hambur
ger Kämmereirechnungen verzeichnen für 1371 Spaßmacher (ioculatores) 
des Bischofs von Schleswig.136

1373 hielt Hinrich Biscop sich persönlich in Schweden auf. Von Fe
bruar bis September finden wir ihn urkundend in Stockholm, bei der 
Sammeltätigkeit unterstützt von seinem Kaplan Hinrich Velsceden, Vi
kar in Lübeck, und seinem Neffen Hinrich Haghenow, den er sehr lieb
te.137 Auch den Kaplan der schwedischen Königin, den Mecklenburger 
Hermann Prowest, konnte er als Subkollektor gewinnen.138 Die Kammer 
konnte einen Eingang von 500 Gulden verzeichnen und gab Weisung an 
die Kollektoren, Wertgegenstände aus Nachlässen nicht zu verkaufen, 
sondern direkt abzuliefern.139 Im Mai 1374 zahlte er bei dem Bevoll
mächtigten des Johannes Mauberti 3842 Kammergulden ein, die am 27. 
Juni von der apostolischen Kammer quittiert wurden. Er erkrankte in

131 Ebd. Nr. 284; weitere Einzelheiten zur Kollektorentätigkeit bei Moltesen, Avignonske 
Pavers (wie Anm. 14), S. 194-199, u besonders Brilioth, Pafliga Beskattningen (wie Anm. 
14), S. 273-279.

132 Dipl. Dan. 111,9 (wie Anm. 68), Nr. 214, 1372 Juli 13; siehe auch BRILIOTH, Pafliga 
Beskattningen (wie Anm. 14), S. 275, u. zur Person FRIEDERICI, Lübecker Domkapitel (wie 
Anm. 14), S. 267f.

133 S H R U  4 (wie Anm. 34), Nr. 1414 u. 1439. 1371 zitiert er auch zwei Kieler Geistliche 
wegen Behinderung seiner Nuntiatur nach Schwabstedt, die sich jedoch weigern und
Appellation einlegen mit dem Argument, er habe keine Jurisdiktion über die Kieler, ebd.,
Nr. 1422.

134 Dipl. Dan. III, 9 (wie Anm. 68), Nr. 165.
135 Reste des Sekrets 1373 werden beschrieben Dipl. Dan. III, 9 (wie Anm. 68), Nr. 277 

u. 294.
136 Dipl. Dan. 111,9 (wie Anm. 68), Nr. 155.
137 Dipl. Dan. 111,9 (wie Anm. 68), Nr. 217, 277, 294, 312.
138 Er quittiert 1375 Apr. 13 dem Bischof von Skara eine Zahlung, A PSC am  (wie Anm. 

81), Nr. 837; zur Person siehe FRIEDERICI, Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 274.
,39 Dipl. Dan. 111,9 (wie Anm. 68), Nr. 304 u. 310.
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Avignon und mußte in ein Hospiz .140 Seine Stellung bei der Kurie war 
erschüttert. Das commune servitium, das er für sich und seine Vorgänger 
zu zahlen versprochen hatte, stand aus. Schuldforderungen, mit denen er 
gewohnt war, anderen das Leben schwer zu machen, belasteten nun ihn 
selbst. Seine Position in Schleswig war schwierig. Während er sich an der 
Kurie aufhielt, erfolgte im Oktober 1374 die Versetzung in das Bistum 
Osel. Sie wird von der Literatur einhellig als Karriereknick bewertet, als 
Strafversetzung geradezu.141 Die Nuntiatur lief 1373 aus.142 Verhaßt und 
verschuldet, habe er sich nach Osel geflüchtet, formuliert zugespitzt Bri
lioth.143 Dort spielt das letzte Kapitel seiner Lebensgeschichte.

Bischof von Ösel (1374-1381)

Osel lag an der Peripherie des römisch-katholischen Abendlandes. Der 
Sprengel umfaßte außer der gleichnamigen Insel einen Teil des estnischen 
Festlandes, an dessen Küste der Kathedralort Hapsal (heute: Haapsalu) 
liegt, etwa auf halbem Weg zwischen Pernau und Reval. Immerhin, der 
Taxwert des Bistums war mit 1300 Gulden höher als der von Schleswig 
mit 1000 Gulden144 -  eine wirtschaftliche Verschlechterung mußte der 
Wechsel also nicht bedeuteten. Wie in Schleswig war der Amtsvorgänger 
ein Mitglied des einheimischen Domkapitels gewesen, so daß der vom 
Papst geschickte Neue gewiß auf Skepsis und Reserven stieß. Von seiner 
Amtsführung wissen wir vor allem, daß sie zu scharfen Gegensätzen im 
Bistum führte und in einem Fiasko endete.

Ein Indiz dafür, daß er an der Kurie Rückhalt verloren hatte, ist die 
Tatsache, daß sein Konkurrent um das Schleswiger Bistum, der dortige 
Domkantor Nikolaus Petersen, 1375 mit der Prüfung der Rechnungen 
und des Finanzgebarens des abgehalfterten Kollektors beauftragt

145 Wie Anm. 69.
141 So H a n s e n , Bistum Schleswig (wie Anm. 116), S. 178.
142 Bei einer persönlichen Einzahlung wird er von der Kammer in Avignon 1375 Mai 10 

letztmals als Kollektor im Norden bezeichnet, APSCam (wie Anm. 81) Nr. 841; im Juli ist 
er es nicht mehr, Dipl. Dan. III, 9 (wie Anm. 68), Nr. 487. Die Translation nach Ösel und 
die Abberufung von der Nuntiatur erfolgten also nicht zeitgleich, wie FRIEDERICI unter Be
rufung auf Brilioth und Moltesen behauptet; Lübecker Domkapitel (wie Anm. 14), S. 169 
Anm. 24; bei M o l t e s e n , Avignonske Pavers (wie Anm. 14), S. 198, worauf auch Brilioth 
Bezug nimmt, steht das allerdings gar nicht, sondern die Absetzung als Nuntius wird rich
tig nach der Versetzung nach Ösel eingeordnet; er ist mißverstanden worden; im Artikel bei 
G aTZ, Bischöfe (wie Anm. 8), S. 495 wird der Verlust der Nuntiatur gar vor die Transla
tion nach Ösel verlegt.

,4) B r il io t h , Svensk k y rk a  (w ie Anm. 18), S. 22.
144 E u b e l , Hierarchia (wie A n m . 57), S. 397  (Ösel) u. 479 (Schleswig).
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wurde,145 also jemand, von dem ein wohlwollendes Herangehen an die 
Sache nicht zu erwarten war. Petcrsen bereiste in der Folge Dänemark 
und nahm Kontakt zu Subkollektoren auf.146 Hinrich ßiscop hatte Zah
lungstermine verstreichen lassen, es folgten der Vorwurf des Meineids 
und die Verhängung von Suspendierung und Exkommunikation, die 
1376 durch Zahlungen an die apostolische Kammer -  u.a. eines Teils der 
Servitien für das Bistum Osel und das frühere Bistum Schleswig -  
zunächst aufgehoben werden konnten.147

Im Oktober 1375 finden wir ihn noch oder wieder in Lübeck; er 
ist beim Kaiserbesuch präsent und unter den Zeugen einer Urkunde 
Karls IV.148

In diesem Jahr 1375 erhielt Hinrich Biscop noch einmal einen päpst
lichen Auftrag in einer Affäre von einiger Peinlichkeit: Mehrere Prälaten 
des Bremer Domkapitels, der Propst von St. Ansgarii und der Propst von 
Bücken verkündeten öffentlich in Stadt und Diözese Bremen, ihr Erz
bischof Albert sei kein richtiger Mann, sondern beide w iff unde man , ein 
Zwitter -  ein auch kirchenrechtlich relevanter Makel. Der Papst forderte 
nun die Bischöfe von Schwerin und Osel auf, der Sache nachzugehen und 
durch sorgfältige körperliche Besichtigung des Erzbischofs zu prüfen, ob 
er ein Mann sei.149 Je nach Ergebnis sollten entweder der Erzbischof oder 
die Verleumder vor den Papst zitert werden. Nach der chronikalischen 
Überlieferung ging der Erzbischof in die Offensive, um das Gerede zu 
beenden, und ließ sich 1376 in St. Victors Badestube zu Bremen be
gutachten von Prälaten, Stiftsrittern, Bremer Ratsherren und Bürgern, de 
alle segben, dat he dar genuch to hadde unde hedde alsulckes nicht, alse 
eme overgesprochen w art.'50 Man stelle sich diese Schmach vor: vor 
Ratsherren, die er zehn Jahre zuvor gestürzt und aus der Stadt getrieben 
hatte, ließ der Erzbischof nun die Hüllen fallen, um den perfiden Ver
dacht auszuräumen. In Hamburg wiederholte sich das unwürdige Schau

145 1375 Sept., Dipl. Dan. III, 9 (wie Anm. 68), Nr. 506.
146 1377 Einzahlung von ihm festgestellter und eingezogener Gelder, APSCam (wie Anm. 

81), Nr. 847; 1377 Aug. 9, Diplomatarium Danicum IV. Reihe, Bd. 1 (1376-1379), hg. 
Hcrluf Nielsen, Kopenhagen 1984, Nr. 278.

147 1376 April 1, Dipl. Dan. IV ,1 (wie Anm. 146), Nr. 29 u.1376 Sept. 30, Schleswig- 
Holsteinische Regesten und Urkunden Bd. 6, hg. Werner Carstens, Neumünster 1962, 
Nr. 65. Bei der Einzahlung von 670 Gulden am 30.9. ist er der Kammer immer noch eine 
größere Summe schuldig, APSCam  (wie Anm. 81), Nr. 844.

148 G a t z , Bischöfe (wie Anm. 8), S. 495.
149 1375 Juli 30, Mecklenburgisches Urkundenbuch Bd. 18, Schwerin 1897, Nr. 10761; 

R in e s b e r c h / S c h e n e , (wie Anm. 89), S. 169f. Herbert SCHWARZWÄLDER schildert den Fall 
populär nach der Bremer Chronistik ohne Kenntnis des päpstlichen Untersuchungsauf
trags in: Berühmte Bremer, München 1972, S. 41 ff.

150 R in e s b e r c h / S c h e n e  (wie Anm. 89), S. 170.
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spiel vor Ratsherren aus Hamburg, Lübeck und Bremen,,;>1 die Bremer 
Chronistik spricht von über 500 Personen auch geistlichen wie 
ritterlichen Standes, die alle anschließend unglaublich festlich bewirtet 
wurden.152 Danach zog der Erzbischof über Lübeck weiter nach Stral
sund, wo im Johanniskloster die angeordnete kirchenamtliche Überprü
fung durch Bischof Melchior von Schwerin und Bischof Hinrich von 
Osel stattfand unde man vant alle dink redelik nach menliker hetuchnis- 
se.153 Mit welchen Empfindungen mag der ehemalige Bremer Dompropst 
diese Männlichkeitsprüfung bei dem ihm persönlich bekannten Erz
bischof vorgenommen haben ? Dem selbst unter Druck Geratenen bot sie 
zumindest den Trost: andere hatten es auch nicht leicht. Den Verleum
dern, denen ja ihr gerechter Lohn verheißen worden war, hat die Affäre 
nicht wirklich geschadet. Domdekan Johann von Zesterfleth entschuldig
te sich und wurde 1381 Bischof von Verden, Scholast Johann Slamestorpe 
später selbst Erzbischof von Bremen.

Nach dem großen Schisma 1378 waren die langjährigen Beziehungen 
Hinrich Biscops nach Avignon eher ein Problem als eine Hilfe. Der 
dortige Papst Clemens VII. setzte ihn wieder als Kollektor in den nor
dischen Reichen ein154 -  eine Chance, an Geld zu kommen, die keine war. 
Eine sicherlich nicht ganz zuverlässige, zu Übertreibungen neigende Ver
teidigungsschrift des Öseler Domkapitels schildert die Entwicklung im 
Bistum wie folgt: Bischof Heinrich, ein Mann von 80 Jahren und vor 
Alter geistesschwach (ex senio delirans), hatte durch Veräußerung von 
Juwelen und Kleinodien der Kirche, Unterdrückung von Privilegien, 
beschworenen Statuten und anderen Freiheiten, durch Brandschatzun
gen, Entziehung der Einkünfte, durch Fehdeankündigungen aus Schwe
den und anderen Ländern und durch anderweitige Belästigungen die 
Oselsche Kirche vielfach und schamlos ins Verderben gestürzt. Er ließ 
sich gar nicht lenken, und uns (dem Domkapitel) wurde geraten, da kein 
anderes Mittel übrig bleibe, das Übel mit Geduld zu tragen. Zwei Jahre 
lang ertrugen wir jene Übel, die von Tag zu Tage ärger wurden: Unser 
Bischof häufte Drangsale auf Drangsale, behauptete, die Schlüssel des hl. 
Petrus seien Ew. Heiligkeit unfreiwillig übergeben und scheute sich nicht, 
die Anhänger des Gegenpapstes, welche wir aus unserer Kathedrale 
ausgestoßen, in seiner Privatkapelle zur Messe und an seinen Tisch zu 
ziehen, beabsichtigte auch, die Schlösser der Kirche zu veräußern, in

151 D ie  Chroniken der niedersächsischen Städte, Lübeck Bd. 1 (künftig zit.: DETMAR) 
(Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jh. 19), Leipzig 1884 (Neudruck  
Göttingen 1967), § 762, S. 554.

152 R in e s b e r c h / S c h e n e  (wie Anm. 89), S. 170f.
153 D e t m a r  (wie Anm. 151), § 769, S. 555f.
154 1379 Feb. 21 Anschreiben mit Erläuterung des vorgesehenen Zahlungsweges für die 

gesammelten Gelder, APSCam  (wie Anm. 81), Nr. 854.
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fremde und unbekannte Hände zu bringen und mit dem daraus gelösten 
Gelde die Kirche zu verlassen. Als wir dies erfuhren und Gefahr im 
Verzüge sahen, gingen wir zu ihm und baten ihn mit schuldiger Ehrfurcht, 
er möge, da er der Kirche ungehörig vorstehe, bis zur Beratung mit Ew. 
Heiligkeit die von uns ernannten Coadjutoren zuziehen. Er aber, dadurch 
in Wut geraten und von teuflischem Geist erfüllt, schrie, gleichsam Flam
men aus dem Munde sprühend: „Nie, nie! Die Schlösser und alles Übrige 
sollen nur dahingehen (modo ibunt); ich werde meinem Willen folgen, oh
ne auf Euern Rat zu hören, und Euch alle an den Galgen aufhängen las
sen!“ Solche und andere böse Reden führend, trug er seiner Dienerschaft 
insgeheim auf, uns umzubringen. Da baten wir brieflich den zwei Tagerei
sen von uns entfernten Komtur zu Reval, er möge uns gegen die Diener
schaft, welche unser Schloß und unsere Höfe in Brand stecken wollten, 
beistehen. Er erschien auch am vierten Tage in Hapsal, brachte die Die
nerschaft durch friedliche Zusprache von solchem Vorhaben ab und kehrte 
heim, ohne unsern Bischof gesehen noch gesprochen zu haben.155

Daß unser Protagonist sich intensiv und mit vielleicht durchaus rüden 
Mitteln bemüht hat, alle möglichen Einkünfte aus dem Bistum zu ziehen, 
klingt angesichts seiner Schuldenprobeme durchaus glaubwürdig, auch 
wird es bei seinen eigenen Beziehungen nach Avignon Kontakte zu Avig
non-Anhängern in der Region gegeben haben -  hatte doch Clemens VII. 
versucht, in Dorpat einen Bischof zu etablieren.156 Das wachsende Miß
behagen im Stift war jedenfalls in offene Feindschaft umgeschlagen. Der 
Lübecker Chronist Detmar schildert Ereignisse, die im Schreiben des Dom
kapitels nicht Vorkommen: Hinrich Biscop sei am 27. Dezember (1380) von 
vier Domherren und einem Teil der Stiftsmannschaft in Hapsal gefangen 
genommen und in Lode in einen Turm geworfen worden. Dort habe er 
wegen des Erzbischofs von Riga nicht bleiben können, so daß sie ihn zum 
Schloss Arensburg auf Osel (heute: Kuressare)157 verbrachten,1,8 wo man 
ihn eines Tages tot in der Kloake fand, in cloaca submersus.'y> Die einen

155 Wiedergegeben wird hier ein Auszug aus dem Regest in: Liv-, Est- und Kurländisches 
Urkundenbuch nebst Regesten Bd. 3 (1368-1393), hg. Friedrich G eorg von Bunge, Reval 
1857 (Neudruck Aalen 1970), S. 117f., Wortlaut ebd. Nr. 1170, Sp. 375ff.

156 D e t m a r  (wie Anm. 151), § 810, S. 568 zum Jahr 1380; mit Unterstützung des Ordens 
konnte er sogar im Bistum Fuß fassen, bis er von seinem Konkurrenten römischer Obödi- 
enz vertrieben wurde.

157 Abb. z.B. in: Kunstdenkmäler Baltische Staaten. Ein Bildhandbuch, hg. Reinhard 
Hootz, Darmstadt 1992, Abb. 17, 18.

158 D e t m a r  (wie Anm. 151), § 825, S. 574f.
159 So der Lübecker Chronist Hermann Korner, siehe: Die Chronica Novella des 

Hermann Korner, hg. Jakob Schwalm, Göttingen 1895, § 630, S. 76; in der sog. RUFUS- 
Chronik heißt es nicht langk dar na vant me ene in der privetcn in der vulnisse bedoveny 
Die Chroniken der niedersächsischen Städte, Lübeck Bd. 2 (Die Chroniken der deutschen 
Städte vom 14. bis ins 16. Jh. 26), Leipzig 1899 (Neudruck Göttingen 1967), S. 260.



Nomen est Omen 31

sagten nun, er sei -  gefesselt! -  hineingeworfen worden, die anderen, er sei 
bei einem Fluchtversuch zu Tode gekommen.160 Während der Erzbischof 
von Riga, vom Papst mit den Ermittlungen beauftragt, die Domherren 
exkommunizierte, ihrer Pfründen entsetzte und speziell den Domherrn 
Hermann Bolne als mutmaßlichen Täter vor sein Gericht laden ließ,161 
beteuerte das Domkapitel seine Unschuld und versuchte, den Verdacht 
auf Leute des Erzbischofs zu lenken. Es war in der Tat mißlich für die 
Domherren, daß nicht ein Außenstehender, sondern der Erzbischof von 
Riga, der in der Sache nicht unbefangen war und als Parteigänger des 
Bischofs von Osel galt, zum päpstlichen Richter bestellt wurde. Diese 
Problematik trugen sie der Kurie 1382 vor162 und griffen gar zum Mittel 
der Gegenklage gegen den Erzbischof wegen Beleidigung und Schädi
gung der Pfründen.163

Im Bistum Osel, speziell in Hapsal, dauerten derweil Brandschat
zungen, Plünderungen und Gewalttaten an. Die Zustände waren chao
tisch. Der vom Papst vorgesehene Nachfolger, der angesehene Pariser 
Theologe Heinrich Hainbuch von Lauenstein, zögerte unter diesen U m 
ständen, sein Amt anzutreten, und verzichtete schließlich.164 Hinrichs 
Hamburger Schwester Alheydis versuchte mit Hilfe des Hamburger 
Rates noch etwas zu erben: 700 Mark Liibisch habe Hinrich beim Bür
germeister von Reval hinterlegt; man möge ihren Anteil davon dem 
Lübecker Bürgermeister Jacob Pleskow aushändigen.163 Zu einer Memo- 
rienstiftung im Lübecker Dom ist es jedenfalls gekommen. Das Toten
gedenken war am 10. März zu begehen,166 so daß der 10. März 1381 als 
Todesdatum angenommen werden kann.

Die weitere juristische Aufarbeitung des unwürdigen Todes von 
Hinrich Biscop bleibt im Dunkel, ist auch nicht mehr Teil unseres The
mas. Bei dem Seufzer des Lübecker Verfassers der sog. Rufus-Chronik

160 £ )£ tm ar  (w*e Anm. 151), S. 575; RüFUS-Chronik (wie Anm. 159), ebenso KORNER 
(wie Anm. 159) in Fassung A, S. 76; in Fassung D und B ist es eindeutig die Tat der D om 
herren: proiecerunt ipsum vinctum in latrinam  et suffocaverunt ipsu?n> ebd. S. 313.

161 L E K  U B 3 (wie Anm. 155), Untersuchungsauftrag Urbans VI. an den Rigischen Erz
bischof vom 5.7.1381, Regest Nr. 1383, Urkunde Nr. 1172; Zitation von Hermann Bolne 
und anderen 1381 Dez., ebd. Regest Nr. 1389f., Urkunde Nr. 1178f.

162 Ebd., Regest Nr. 1400, Urkunde Nr. 1187.
163 GATZ, Bischöfe (wie Anm. 8), S. 495.
164 Vgl. L. A r b u s o w , Grundriß der Geschichte Liv-, Est- und Kurlands, Riga 1908 

(Neudruck 1967), S. 61; GATZ, Bischöfe (wie Anm. 8), S. 495; erst 1385 wird mit Winrich 
von Kniprode ein neuer Bischof genannt; Ende 1383 war von Avignon aus ein Bischof für 
Osel bestimmt worden, der sich jedoch nicht durchsetzte, siehe E u b e l , Hierarchia (wie 
Anm. 57), S. 397.

165 L E K  U B  3 (wie Anm. 155), Regest Nr. 1385, Urkunde Nr. 1174.
166 Schleswig-Holsteinische Regesten und Urkunden Bd. 15 (= U B B L  4), hg. Wolfgang 

Prange, Neumünster 1996, § 2449 Zeile 680.
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in diesem Zusammenhang God de wet de warheit alderbest16 müssen 
auch wir es belassen.

Ausblick

Hinrich Biscop war ein Mann, der keinem Streit aus dem Weg gegangen 
ist und mit großer Hartnäckigkeit seine Interessen und die seiner Auf
traggeber verfolgt hat. Fast überall, wo er auftauchte, gab es Arger, und 
wiederholt machte er sich gründlich unbeliebt. Dies hat einer bemer
kenswerten Karriere aus schwierigen bürgerlichen Verhältnissen zum 
Bischof und mächtigsten Mann der Kirche des Nordens nicht im Wege 
gestanden, sondern mag im Gegenteil ein Schlüssel zu ihr sein. Rechts
kenntnisse und Beziehungen an der Kurie sowie ein ausgeprägtes 
Verhältnis zum Geld waren die Triebkräfte seines Aufstiegs, sein Ehrgeiz 
und vielleicht Selbstüberschätzung aber auch Ursachen seines Falls. Sein 
Leben und Sterben böten Stoff für einen Roman, der Tod in der Kloake 
hat die Kraft eines Sinnbilds: Seht her, so geht es dem, der den Hals nie 
voll genug bekam!

Beeindruckend ist seine Mobilität, seine Bereitschaft, unter anstren
genden, risikoreichen Bedingungen zu reisen, um seine Karriere zu för
dern beziehungsweise seinen Amtspflichten nachzukommen, hin und 
her von Südfrankreich nach Norddeutschland und Skandinavien und ins 
Baltikum. Dabei vollzog sich sein Berufsleben vor allem im Hanseraum 
-  über die Geldeinzahlungen in Brügge, die Auseinandersetzungen mit 
Hamburg und Bremen, das Leben in Lübeck und die Nuntiatur in Skan
dinavien bis hin zum Ende in Ösel.

Als Person wirkt Hinrich Biscop nicht anziehend, sondern unsym
pathisch -  für biografische Ansätze keine Empfehlung.168 Wer beschäftigt 
sich schon gern mit einem karrierehungrigen Geldeintreiber und rück
sichtslosen Ränkeschmied, dem Rechtshändel folgten wie sein Schatten? 
Doch die historische Würdigung darf sich von solchen Empfindungen 
nicht ablenken lassen. Hinrich Biscop, Sohn eines zwielichtigen Ham
burger Spezereienhändlers, wird Bischof; sein Lebensweg zieht eine 
Spur, die vorausweist in die Zukunft der Kirche der Renaissance.

167 R u f u s - C h r o n ik  (wie A n m . 159).
168 £ r fehJj z.B. im vielbändigen einschlägigen Dansk Biografisk Leksikon.
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v o n  F r a n z  I r s i g 1 e r *

Im letzten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts hatte Messeforschung K on
junktur. Anstöße gaben nicht nur die Jubiläen der wichtigsten deutschen 
Messen, Frankfurt1 und Leipzig,- mit dem Thema befaßten sich auch die 
Internationale Städtekommission 1990-95,3 das Münsteraner Institut für 
vergleichende Städtegeschichte mit dem weit ausgreifenden Band „Euro
päische Messen und Märktesysteme in Mittelalter und Neuzeit“ 4 und 
schließlich das Datini-Institut in Prato mit dem Kolloquium des Jahres 
2000.5 Das Interesse galt vor allem der Bedeutung der periodischen 
Marktgelegenheiten als Steuerungs- und Organisationselemente im in
ternationalen Waren- und Geldverkehr, dem Systemcharakter der Mes
sen in regionalen und überregionalen Raumbezügen und -  eng damit 
verbunden -  der Typologie6 bzw. Hierarchie7 der Messen und Jahrmärk
te von der internationalen Handelsmesse mit Clearingfunktion im Zah
lungsverkehr und Kreditwesen bis hinab zu den eintägigen Kirchweih
märkten in Kleinstädten und Dörfern. Die Bedeutung der periodischen 
Marktgelegenheiten für das Wirtschaftsleben kann kaum überschätzt

*  Leicht überarbeitete und mit Anmerkungen versehene Fassung des Vortrags, der am 5.Juni 
2001 auf der Pfingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in Emden gehalten wurde.

1 Frankfurt im Messenetz Europas -  Erträge der Forschung, hg. v. Hans POHL unter 
Mitarb. von Monika P öH LE (Brücke zwischen den Völkern -  Zur Geschichte der Frank
furter Messe, Bd. I), Frankfurt a. M. 1991.

2 Leipziger Messen 1497-1997. Gestaltwandel-Umbrüche-Neubeginn, hg. v. Hartmut 
Z w a h r , Thomas TOPFSTEDT und Günter BENTELE, Teilbd. 1: 1497-1914, Köln/W eimar/  
Wien 1999; Leipzig. Stadt der wa(h)ren Wunder. 500 Jahre Reichsmesseprivileg (Ausstel
lungskatalog), hg. v. Volker RüDEKAMP, Leipzig 1997.

3 Ein Teil der Vorträge wurde publiziert in dem in Anm. 4 genannten Band; vgl. in K ür
ze: Messen, Jahrmärkte und Stadtentwicklung in Europa, hg. v. Franz IRSIGLER und Michel 
P a u l y , Trier 2002 (im Druck).

4 Europäische Messen und Märktesysteme in Mittelalter und Neuzeit, hg.v. Peter JOHA- 
NEK und Heinz S to o b ,  Köln/Weimar/Wien 1996.

5 Fiere e mercati nella integrazione delle cconomie europee secc. X III-X V III ,  hg. von Si- 
monetta CAVACIOCCHI, Florenz 2001.

6 Einen überzeugenden Vorschlag bietet Michel P a ü LY, Les marches annuels en Europe  
aux X lV e-X V Ie  siecles. Etudes regionales et essai de classification, in: Fiere e mercati (wie 
Anm. 5), S. 669-683.

7 Vgl. Franz IRSIGLER, La fonction des foires dans I’integration des economies eu- 
ropeennes au moyen äge, in: Fiere e mercati (wie Anm. 5), S. 49-69, bes. S. 66-68.
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werden -  auch wenn für die unmittelbaren, siedlungsstabilisierenden 
Zentralfunktionen eines Ortes Wochenmarkt und täglicher Markt wich
tiger gewesen sein mögen. Bis ins 18. Jahrhundert kann man ein fast un
gebrochenes Wachstum der großen und kleinen Jahrmärkte beobachten.

In der Hanseforschung ist die Frage, ob bzw. in welchem Umfang 
Hansehandel auch Messehandel war, soweit ich sehe, noch nicht syste
matisch gestellt und bearbeitet worden. Meine Lesefrüchte8 haben nur 
eine Reihe von Ansatzpunkten gegeben, die man weiter verfolgen und 
vertiefen kann. Herausgestellt wird neben der Bedeutung der im engeren 
(oder „eigentlichen“ ) Hanseraum liegenden Messen, nämlich der schoni- 
schen Messen zu Skanör und Falsterbo9 sowie der fünf großen Jahr
märkte von Deventer'0 im IJsselraum, der Rang der Brabanter Messen 
von Antwerpen und Bergen-op-Zoom11 und der nicht nur für die Kölner 
Hansekaufleute wichtigen Frankfurter Messen.1’ Immer wieder zitiert 
findet man auch in neueren Arbeiten die zwar nur dünn aber recht früh 
belegten Besuche der Champagne-Messen durch Lübecker, Magde
burger und Kölner Kaufleute13 sowie kreditsuchende oder Darlehen

8 Aus Zeitgründen sind diese nicht als systematisch und umfassend zu betrachten.
9 Aksel E. CHRISTENSEN, La foire de Scanie, in: La foire (Recueils de la Societe Jean Bo- 

din V), Brüssel 1953, S. 2 4 1 -2 6 6 ; Thomas H lL L  und Lars ERSGÄRD, Der Schonenmarkt -  
die große Messe im Norden, in: Die Hanse. Lebenswirklichkeit und Mythos, hg. von 
Jörgen B r a c k e r , Volker H EN N  und Rainer PoSTEL, Lübeck 31999, S. 7 2 1 -7 3 2 .

10 Z. W. S n e l l e r , Deventer, die Stadt der Jahrmärkte, Weimar 1936; Robert F e e n s t r a , 
Les foires aux Pays-Bas septentrionaux, in: La foire (wie Anm. 9), S. 209-239, hier S. 222-  
225; Volker H e n n , Der niederrheinisch-ostniederländische Raum und die Hanse, in: „zu 
Allen theilen Inß mittel gelegen“ . Wesel und die Hanse an Rhein, IJssel & Lippe, hg. von 
Werner A r a n d  und Jutta PRIEUR, Wesel 1991, S. 11-32, bes. S. 21 und 31 (Anm. 170).

11 Aus einer Vielzahl von Arbeiten: J. A. VAN HOUTTE, Les foires dans la Belgique 
ancienne, in: La foire (wie Anm. 9), S. 175-207, bes. S. 189ff.; Edith ENNEN, Die niederlän
dischen Messen unter besonderer Berücksichtigung der Brabanter Messen und ihrer Bedeu
tung für die Messestadt Frankfurt, in: Frankfurt im Messenetz Europas (wie Anm. 1), 
S. 133-153; Wim BLOCKMANS, Das westeuropäische Messenetz im 14. und 15. Jahrhundert, 
in: ebenda, S. 37-50, bes. S. 45-47; Edith ENNEN, Mittel- und Osteuropa im Antwerpener 
Messesystem, in: Europäische Messen (wie Anm. 4), S. 87-104; Günther HIRSCHFELDER, 
Die Kölner Handelsbeziehungen im Spätmittelalter, Köln 1994, S. 293-322.

12 Nils B r ÜBACH, Die Entstehung und die Frühzeit der Frankfurter Messen. Vom frän
kischen Königshof zum „Kaufhaus der Deutschen“ , in: Europäische Messen (wie Anm. 4), 
S. 143 -1 7 0 ; DERS., Die Reichsmessen von Frankfurt am Main, Leipzig und Braunschweig, 
Stuttgart 1994; grundlegend: Michael ROTHMANN, Die Frankfurter Messen des Mittelalters, 
Stuttgart 1998.

13 Hektor A m m a n n , Deutschland und die Messen der Champagne, in: Jb. der Arbeits
gemeinschaft der rheinischen Geschichtsvereine 2, 1936, S. 61-75; DERS., Untersuchungen 
zur Geschichte der Deutschen im mittelalterlichen Frankreich. Teil I: Deutschland und die 
Messen der Champagne, in: Deutsches Archiv für Landes- und Volksforschung 3, 1939, 
S. 306-333; HIRSCHFELDER, Die Kölner Handelsbeziehungen (wie Anm. 11), S. 30-52; vgl. 
demnächst Franz IRSIGLER, Wirtschaft, Wirtschaftsräume, Kontaktzonen, in: Deutschland 
und der Westen, hg. von Joachim E h l e r s , Stuttgart 2002, S. 379-405.
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zurückzahlende Kleriker aus dem Hanseraum.14 Daneben stehen eher 
sporadische Hinweise auf die Präsenz von Hansekaufleuten auf den 
Messen von St. Denis und Paris15, den westflandrischen Messen,16 die 
neben dem großen Brügger Frühjahrsmarkt bis ins 15. Jahrhundert 
weiter bestanden, und den zweifellos in ihrer Bedeutung gegenüber dem 
permanenten Zentralmarkt erster Ordnung London nach 1350 deutlich 
abgesunkenen alten Messeplätzen Südostenglands.17 Eher beiläufigen 
Charakter haben auch meine eigenen Ausführungen zum Verhältnis von 
Hanse- und Messehandel oder zur Bedeutung der Messen für die 
Hanse,18 aber sie bieten wenigstens für die Rolle der periodischen Märk
te in der Vor- und Frühphase des hansischen Handels einige Hinweise, 
und die provokante Frage „Waren die Hansen messefeindlich?“ , die ich 
auf einem von Rolf Hammel-Kiesow veranstalteten Lübecker Kollo
quium zum Stand der Hanseforschung gestellt und mit einem deutlichen 
„jein“ 19 beantwortet habe, muß ich auch hier wieder aufgreifen.

Ich möchte vier Thesen präsentieren und zur Diskussion stellen:
1. Der vor- und frühhansische Handel bis zum Ende des 13. Jahrhun

derts wies eine deutliche Konzentration auf periodische Marktge
legenheiten auf, die wesentlich höher lag als im 14. und 15. Jahrhundert.

2. Auch im Spätmittelalter wurde der jahreszeitliche Rhythmus der Han
delsaktivitäten in beachtlichem Umfang durch Messetermine vorge
geben, nun aber konzentriert auf einen überschaubaren Kreis von be
deutenden, vor allem mit hochwertigen und Luxusgütern befaßten 
Kaufleuten. Daneben etablierte sich ein breiter Bereich nicht termin- 
oder messegebundenen Handels mit Massengütern.

14 AMMANN, Untersuchungen (wie Anm. 13), S. 318 u. 323f.; Matthias WERNER, Prälaten
schulden und hohe Politik int 13. Jahrhundert. Die Verschuldung der Kölner Erzbischöfe  
bei italienischen Bankiers und ihre politischen Implikationen, in: Köln. Stadt und Bistum in 
Kirche und Reich des Mittelalters. Festschrift Odilo Engels, hg. v. Hanna VoLLRATH u. 
Stefan W f. i n f u r t e r , Köln/Weimar/Wien 1993, S. 511-570.

15 Zu den Veckinchusen vgl. unten Anm. 45; Holgcr K r u s e , Die Messen des Pariser 
Raumes im Hoch- und Spätmittelalter, in: Fiere e mercati (wie Anm. 5), S. 609-624.

16 Vgl. unten bei Anm. 38 (Mornewech) sowie 45 und 53 (Veckinchusen).
17 Ellen WEDEMEYER M o o r e , The Fairs of Medieval England. An Introductory Study, 

Toronto 1985.
18 Franz IRSIGLER, Der hansische Handel im Spätmittelalter, in: Die Hanse (wie Anm. 9), 

S. 700-721, bes. S. 712-717.
19 D e r s ., Desiderata einer hansischen Gewerbe- und Produktionsgeschichte, in: Verglei

chende Ansätze in der hansischen Geschichtsforschung, hg. von Rolf H a m m e l - K ie so w  
(Hansische Studien XIII), Trier 2002, S. 177-187.



36 Franz Irsigler

3. Hansekaufleute schätzten die kaum beschränkte Freiheit des Handels 
von Gast zu Gast auf den Messeplätzen des Westens,20 waren aber nicht 
bereit oder interessiert, im engeren Handelsbereich ähnlich freie Bedin
gungen einzuräumen; insofern waren sie tatsächlich messefeindlich, wie 
am Mißerfolg der Hamburger Pfingstmesse von 136521 und dem Nie
dergang der schonischen Messen22 gezeigt werden kann.

4. Da im nord- und ostdeutschen Raum -  abgesehen vom Fehlen großer 
Messen -  auch der Unterbau der mittleren und kleinen Jahrmarktsorte 
nicht genügend entwickelt war, gewannen Kaufleute, Krämer und 
Handwerker als Messebesucher und Distributoren der dort eingekauften 
Waren im regionalen Rahmen nicht die Bedeutung wie ihre Kollegen in 
den westlichen Hansestädten an der Achse Antwerpen-Frankfurt.

In dieser Zuspitzung ist die vierte These aufgrund der Beiträge der 
Emdener Pfingsttagung nicht mehr haltbar; zumindest im Raum westlich 
der Elbe23 gab cs ein relativ dichtes und abgestuftes periodisches Markt
leben. Vielleicht handelt es sich auch östlich der Elbe eher um eine 
Forschungslücke oder ein Problem der West-Ost-Verzögerung in der 
Siedlungs- und Wirtschaftsentwicklung.

Zur 1. These:
In meinem Beitrag24 zur Hamburger Hanse-Ausstellung von 1989 habe 
ich versucht, die zeitliche Lücke zwischen der schon im 7. Jahrhundert 
bezeugten Messe von St. Denis bei Paris und den erstmals im 10. Jahr

20 Vgl. Rudolf H äPKE, Brügges Entwicklung zum mittelalterlichen Weltmarkt, Berlin
1908, S. 1 1 Of. u. 256; J. A. VAN HOUTTE, The Rise and Declinc of the Market of Bruges
(1966), wieder in: DERS., Essays on Medieval and Early Modern Economy and Society, 
Löwen 1977, S. 249-274; DERS., Anvers aux XVe et XVIe siecles (1961), wieder in: ebenda, 
S. 143-179; Franz IRSIGLER, Zollpolitik ausgewählter Handelszentren im Mittelalter, in: Die 
Auswirkungen von Zöllen und anderen Handelshemmnissen auf Wirtschaft und Gesellschaft 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart, hg. v. Hans POHI., Stuttgart 1987, S. 40-58, bes. S. 56f.

21 Vgl. unten S. 4Sf.
22 Vgl. unten S. 47f.
23 Vgl. inzwischen Rudolf HOLBACH, Jahrmärkte und Handelsbeziehungen zwischen 

Weser und Ems im späten Mittelalter, in: Landesgeschichte als multidisziplinäre Wissen
schaft. Festgabe für Franz Irsigler, hg. von Dietrich EßELING, Volker H k n n , Rudolf H o l -  
BACH, Winfried REICHERT und Wolfgang SCHMID, Trier 2001, S. 223-268; Volker H k n n , 
Jahrmärkte und Messen im Weser-Elbe-Raum im späten Mittelalter, ebenda, S. 269-292; 
Nils B r ÜBACH, Knuffschlag und Heryenmesse -  Messen und Jahrmärkte und ihre Funktion 
für den Raum zwischen Weser und Elbe, in: Hanse -  Städte -  Bünde. Die sächsischen Städte 
zwischen Elbe und Weser um 1500, hg. von Matthias PUHLE, Bd. 1, Magdeburg 1996, 
S. 375-395; vgl. die unten in den Anmerkungen 60 und 61 zitierten Aufsätze.

24 Franz IRSIGLER, Fernhandel, Märkte und Messen in vor- und frühhansischer Zeit, in: 
Die Hanse (wie Anm. 9), S. 23-33, auch abgedr. in: Frankfurt im Messenetz Europas (wie 
Anm. 1), S. 85-96.
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hundert faßbaren Jahrmärkten im linksrheinischen Raum zu schließen, 
indem ich die nicht von antiker Tradition berührten, küstennahen 
Handelsplätze im Nord- und Ostseeraum, in der Forschung gern als 
Wikorte oder Handelsemporien bezeichnet,25 als frühe Messeplätze in
terpretierte. Die meisten dieser Orte existierten nur knapp zwei Jahr
hunderte -  einige wurden zu Keimzellen mittelalterlicher Städte, auch 
von Hansestädten -  man denke nur an die Stadtwurten von Emden und 
Hamburg. Durch intensive Grabungen, vor allem in Dorestad, Haithabu 
und Birka (Mälarsee), weiß man, daß gerade die jüngeren Handels
emporien mehr waren als bloße Rastorte und Umschlagplätze des Fern
handels; sie erfüllten bezüglich der Siedlungsstruktur, der beruflichen 
und sozialen Schichtung der Bevölkerung und einiger Zentralfunktionen 
auf herrschaftlich-kultischem Gebiet durchaus wichtige Kriterien präur- 
baner Siedlungen.26 Aber trotz des sicher nachweisbaren Bestandes 
festansässiger, auch handwerklich tätiger Bevölkerung ist festzuhalten: 
Die Hauptfunktion dieser Orte war doch wesentlich vom Fernhandel 
bestimmt.27

Volles Leben entfaltete sich nur, wenn aus allen Himmelsrichtungen 
die Schiffskonvois oder Kaufmannskarawanen zusammenkamen. Dann 
vervielfachte sich die Bewohnerschaft, dann mußten Vieh, Wein, Bier 
und wohl auch Getreide aus dem Hinterland oder aus den auf dem

25 Vgl. Leopold SCHÜTTE, Wik. Eine Siedlungsbezeichnung in historischen und sprachli
chen Bezügen, Köln/Wien 1976.

26 Eine sehr gute Übersicht bieten die Beiträge in: Vor- und Frühformen der europäi
schen Stadt im Mittelalter, hg. von Herbert JAHNKUHN, Walter SCHLESINGER und Heiko  
STEUER, 2 Bdc, Göttingen 1973/74; Archäologische und naturwissenschaftliche Unter
suchungen an ländlichen und frühstädtischen Siedlungen im deutschen Küstengebiet vom 
5. Jahrhundert v. Chr. bis zum 11. Jahrhundert n. Chr., Bd. 2: Handelsplätze des frühen 
und hohen Mittelalters, hg. von Herbert J a n k u h n , Kurt SCHI ETZEL und Hans REICHSTEIN, 
Weinheim 1984; Untersuchungen zu Handel und Verkehr der vor- und frühgeschichtlichen 
Zeit in Mittel- und Nordeuropa, Teile I-IV, hg. v. Klaus DüWEL, Herbert JANKUHN, Harald 
SlEMS und Dieter TlMPE, Teil V, hg. v. Herbert JANKUHN, Wolfgang KlMMIG und Else 
E b e l , Teil VI, hg. v. Herbert JANKUHN und Else E b e l , Güttingen 1985-1989; vgl. Heiko  
STEUER, Die Handelsstätten des frühen Mittelalters im Nord- und Ostseeraum, in: La genese 
et les premiers siecles des villes medievales dans les Pays-Bas meridionaux. Un probleme  
archeologique et historique (14e Colloque Internationale Spa), Brüssel 1990, S. 75-116.

27 In ihrer bahnbrechenden Untersuchung „Frühgeschichte der europäischen Stadt“ (Bonn 
1953, 31981) hat Edith E n n e n  den unsteten Charakter der frühen Fernhandelsplätze sehr 
stark betont, das negative Urteil unter Berücksichtigung der inzwischen vertieften Forschun
gen, vor allem der Archäologen, aber 1977 bzw. 1981 deutlich revidiert; vgl. D ie s ., Frühge
schichte der europäischen Stadt -  wie ich sie heute sehe, in: Edith E n n e n , Gesammelte A b
handlungen zum europäischen Städtewesen und zur rheinischen Geschichte, hg. von Georg  
D r o e g e , Klaus F e h n , Dietrich HöROLDT, Franz IRSIGLER und Walter JANSSEN, Bonn 1977, 
S. 259-284; wieder abgedr. in der 3. Auflage der „Frühgeschichte ...“ als „Bemerkungen zum 
gegenwärtigen Forschungsstand“ , S. 321-346, zu den Emporien S. 330f.
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Wasserweg erreichbaren Versorgungszonen herbeigeschafft werden. Wir 
fassen hier ein Grundprinzip des periodischen Messehandels, der ja bis in 
die frühe Neuzeit hinein Karawanenhandel blieb, d.h. solange die 
Messen als Warenmessen funktionierten. Leider wissen wir noch nicht, 
wann sich die Kaufleute dieser Ubergangsphase vom frühen zum hohen 
Mittelalter in Quentowik, Dorestad, Domburg auf Walcheren, Emden, 
Hamburg, Haithabu, Alt-Lübeck, Kaupang in Skiringssal, Wisby, Birka 
(später Sigtuna), Rerik, Jumne/Wollin usw. jeweils trafen, welche typi
schen Routen der Kaufmannskarawanen und Schiffskonvois es gab, ob 
und in welcher Form die Termine der geographisch benachbarten Han
delsplätze aufeinander abgestimmt waren. Sicher wußte man im Westen, 
im angelsächsischen wie im nordfranzösisch-flandrischen Raum und in 
Friesland, wann man in Haithabu auf die Skandinavier, Gotländer, 
Samländer und vielleicht auch Russen treffen konnte; selbst arabische 
Kaufleute aus Spanien,28 die am Sklavenhandel interessiert waren, kann
ten die Jahrmarktszeit oder -Zeiten an der Schlei. Der berühmte Ottar 
von Halogaland, Zeitgenosse König Alfreds des Großen (871-899), 
Großbauer, Rentierzüchter und Saisonhändler aus Norwegen, segelte ge
wöhnlich über Kaupang/Skiringssal, wo er Specksteinerzeugnisse ein- 
laden konnte, nach Haithabu, dann vermutlich weiter nach E n g la n d .E s  
dürfte in Haithabu also einen Markttermin im späteren Frühjahr gegeben 
haben, den Norweger und Russen wahrnehmen konnten. Berücksichtigt 
man, daß einige der aktivsten Kaufmannsgruppen dieser Zeit, Norweger, 
Friesen und Gotländer, in erster Linie Saisonhändler waren, daß die 
meisten Schiffskonvois im Winter nicht fahren konnten und auch die 
schiffbaren Flüsse West-, Mittel- und Osteuropas wegen Eisgang, Früh
jahrshochwasser oder hochsommerlichem Niedrigwasser jeweils nur 
wenige Monate lang sichere Verkehrsbedingungen boten, dann ergaben 
sich zweifellos schon saisonale Rhythmen, bei denen die Bevorzugung 
von Frühjahrs- und Herbstterminen in hoch- und spätmittelalterlichen 
Messesystemen vorweggenommen wurde.

Ich muß es mir versagen, den Prozeß der teilweisen Verlagerung der 
Fernhandelsstützpunkte aus dem Küstenbereich ins Binnenland,33 den 
Aufstieg der ,Nachfolgesiedlungen', die Beteiligung neuer Händler

28 Vgl. Richard H h n n ig , Terrae incognitae. Eine Zusammenstellung und Bewertung der 
wichtigsten vorcolumbianischen Entdeckungsreisen anhand der darüber vorliegenden O ri
ginalberichte, Bd. 2, Leiden 21950, S. 202-205; Edith E n n e n , Die europäische Stadt des 
Mittelalters, Göttingen 41987, S. 54f.

29 Ausführlich Herbert J a n k u h n , Haithabu. Ein Handelsplatz der Wikingerzeit, 
Neumünster K1986, S. 133 u. 148.

30 Vgl. ENNEN, Europäische Stadt (wie Anm. 28), S. 57-59.
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gruppen -  Flamen, Rheinländer, Westfalen, Sachsen -  und das massive 
Einsetzen herrschaftlicher Förderung und Reglementierung des Wirt
schaftslebens durch die Privilegierung von periodischen und perma
nenten Märkten31 neben den gewachsenen Einrichtungen darzustellen. In 
mehreren Regionen Frankreichs, in Südostengland, in den südlichen 
Niederlanden und im Westen des Reiches kam es im 11. und 12. Jahr
hundert zu einer deutlichen Verdichtung der gewerblichen Produktion 
einerseits, der hierfür tauglichen Markt- und Absatzeinrichtungen 
andererseits.

Bis 1200, also in der Frühphase der Bildung der Hanse, kam im nord
westeuropäischen Raum -  nach dem Vorbild der Champagne33 mit sechs 
Messen in vier Messeorten seit etwa 1140/60 -  die Ausbildung von drei 
weiteren, terminlich exakt abgestimmten Messesystemen zum Abschluß, 
in Westflandern33 mit Lille, Ypern, Messines, Thourout und -  erst relativ 
spät -  Brügge, in Südostengland34 mit Boston, Stamford, King’s Lynn, 
Northampton, St. Ives, Bury St. Edmunds, Winchester, Westminster und 
London-St. Bartholomew, schließlich am Niederrhein mit Köln, Aachen, 
Duisburg und wohl auch Utrecht.3̂ Wie in der Champagne ergaben sich 
ungemein attraktive, die periodischen zu fast permanenten Markt
gelegenheiten auf regionaler Ebene verdichtende Messesysteme mit 
einem reichen Angebot an gewerblichen Produkten: in England und 
Flandern vor allem hochwertige Wolltuche, im Rheinland Tuche, Metalle 
und Metallwaren; eine besondere Rolle spielte hier natürlich der Wein.

31 Eine knappe Übersicht: Franz IRSIGLER, Markt- und Messeprivilegien auf Reichsgebiet 
im Mittelalter, in: Das Privileg im europäischen Vergleich, Bd. 2, hg. von Barbara D ö l e - 
m e y e r  und Heinz M o h n h a u p t , Frankfurt a.M. 1999, S. 189-214.

32 Vgl. Heinz T h o m a s , Beiträge zur Geschichte der Champagne-Messen im 14. Jahrhun
dert, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 64, 1977, S. 433-467; 
D e r s ., Die Champagnemessen, in: Frankfurt im Messenetz Europas (wie Anm. 1), S. 13-36; 
demnächst Franz IRSIGLER und Winfried REICHERT, Les foires de Champagne, in: Messen, 
Jahrmärkte (wie Anm. 3).

33 Vgl. VAN HOUTTE, Les foires (wie Anm. 11), bes. S. 180-188 ; Masahiko YAMADA, Le 
mouvement des foires en Flandre avant 1200, in: Villes et campagnes au Moyen Age. 
Melanges Georges D c sp y , hg. von Jean-Marie DUVOSQUEI. und Alain DlERKENS, Lüttich 
1991, S. 773-789 .

34 WEDEMEYER M o o r e , The Fairs (wie Anm. 17); Stephan R. E p s t e in , Regional Fairs, In- 
stitutional Innovation, and Economic Groath in Late Medieval Europe, in: The Economic 
History Review 47, 1994, S. 459-482.

35 IRSIGLER, Jahrmärkte und Messesysteme im westlichen Reichsgebiet bis ca. 1250, in: 
Europäische Messen (wie Anm. 4), S. 1-33, hier S. 12-19; zu der etwas problematischen Ut- 
rechter Urkunde von 1127 vgl. Wolfgang H e r b o r n , Die mittelalterlichen Messen im 
deutschsprachigen Raum, in: Frankfurt im Messenetz Europas (wie Anm. 1), S. 51-65, hier 
S. 52.
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Während der rheinische Raum trotz der Sonderrechte Kölns dauerhaft, 
eine Reihe von nordniederländischen Städten wenigstens vorübergehend 
in das hansische System selbst integriert wurden, stiegen Flandern und 
England zu den wichtigsten Zielbereichen des Hansehandels auf. Dabei 
behielten in England trotz der immer stärker werdenden Dominanz 
Londons die ostenglischen Messeorte als Lieferanten von Wolle und 
Tuchen noch weit bis ins 14. Jahrhundert durchaus Bedeutung und -  
wenngleich reduziert -  auch internationalen Charakter; erst im 15. Jahr
hundert gerieten sie als Regionalmärkte endgültig in den Schatten des 
übermächtigen London.36 Auch in Flandern sind die Konzentration auf 
Brügge und der Ausbau der Funktionen des permanenten Marktes 
unübersehbar, nicht zuletzt wegen des für die Hansen zunächst sehr 
nützlichen, mit der Zeit aber immer mehr Zwangscharakter anneh
menden Brügger Stapels.37 Nichtsdestoweniger blieben von den übrigen 
westflandrischen bzw. nordfranzösischen Messeorten einige für die 
Hansen noch lange attraktiv. Der im Auftrag des Lübecker Rates um 
1290 in Flandern tätige, vor allem mit der Rückzahlung von Darlehen 
und der Aufnahme neuer Kredite befaßte Kaufmann Reinekin Morne- 
wech nutzte hierfür auch Kontakte nach Ypern, Lille und Thourout; die 
Messe von Lille nannte er in einem Schreiben an den Lübecker Rat als 
Zahlungstermin für 800 Mark lübisch; er bedauerte, daß ihn der erste 
Brief des Rates nicht rechtzeitig vor der Messe in Thourout erreicht 
habe; dort hätte er genügend Geld besorgen können.38 Wir werden noch 
sehen, daß zumindest die Messen von Ypern, Thourout und Lille (nicht 
mehr Messines) für den Tucheinkauf großer Hansefirmen wie der 
Veckinchusen39 auch noch zu Beginn des 15. Jahrhunderts von Be
deutung waren. Es war nach den positiven Erfahrungen aus der Frühzeit 
der Hanse für die Kaufleute relativ einfach, die durch die Brabanter und 
die terminlich mit diesen harmonierenden Frankfurter Messen gebotenen 
Chancen zu erkennen, auch wenn der Prozeß der Lösung von Kontor 
und Stapel zu Brügge vor allem den Hansen aus dem Ostseeraum 
schwerfiel.

36 Vgl. neben den in Anm. 34 genannten Arbeiten J. L. BOLTON, The Medieval English 
Economy 1130-1500, London 1980, bes. S. 119-149; Terence Henry LLOYD, England and 
the German Hanse 1157-1611. A Study of their Trade and Commercial Diplomacy, C am 
bridge 1991; Stuart JENKS, England, die Hanse und Preußen. Handel und Diplomatie  
1377-1474,3 Bde, Köln 1992.

37 Zum Brügger Stapelprivileg von 1323 vgl. Otto G ö n n e n w e i n , D as Stapel- und N ie
derlagsrecht, Weimar 1939, S. 46ff.; IRSIGLER, Zollpolitik (wie Anm. 20), S. 57 mit weiterer 
Literatur.

38 Philippe DOLLINGER, Die Hanse, Stuttgart 41989, S. 268; Übersetzung des Briefes von 
1290 ebenda, S. 539.

39 Vgl. unten S. 45.
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Zur 2. These:
Dank der wachsenden Tragkraft der Transportschiffe, vor allem vom 
Typ Holk, gewann im Spätmittelalter der Handel mit Massengütern 
immer stärker an Bedeutung. Dieser Handel war nur in Ausnahmefällen 
messegebunden. Auf dem Brtigger Frühjahrsmarkt, den Brabanter oder 
auch den Frankfurter Messen wurden allenfalls Liefervereinbarungen 
und Abrechnung oder Zahlungsausgleich geregelt. Der Handel mit den 
aus dem Norden und Osten stammenden Produkten Kupfer, Wagen
schott, Eibenbögen, Pottasche, Teer, die Lieferungen von Getreide, 
Flachs, Honig und Wachs erfolgten meist unabhängig von Messetermi
nen. Bestimmte Güter des Hansehandels gehorchten einem jeweils 
eigenen, von der Natur, den Schiffahrts- oder Produktionsbedingungen 
abhängigen saisonalen Rhythmus. Bei dem bis ins späte 14. Jahrhundert 
auch als internationale Warenmesse so bedeutsamen Heringsmarkt auf 
Schonen gab die Fangzeit des Herings, Juli bis September, den Messeter
min und die Messedauer vor.40 Auf diese Terminvorgabe mußten wegen 
des hohen Salzbedarfs nicht nur Produktion und Handel mit Lüneburger 
Salz, sondern auch die Fahrt der hansischen Bayenflotte Rücksicht 
nehmen. Die Salzversorgung der schonischen Märkte ist somit eher als 
Sonderfall von Messeorientierung des hansischen Handels anzusehen.

Er wäre zu überlegen, ob man in ähnlicher Weise nicht auch den Ein
kauf hochwertigen Rauchwerks in Nowgorod41 interpretieren könnte. 
Da die besten Pelze von Tieren stammten, die in den kalten Winter
monaten erlegt worden waren, muß es im Frühjahr, vielleicht schon in 
den letzten Winterwochen eine regelrechte, mehrere Wochen dauernde 
Pelzmesse gegeben haben, die für die Hansen im Petershof von größter 
Bedeutung war. Wahrscheinlich hat der Wunsch, auf jeden Fall recht
zeitig am Markt zu sein, dazu geführt, daß sich von den regulären

40 Vgl. neben der in Anm. 9 genannten Literatur jetzt Carsten JAH NKE, Das Silber des 
Meeres. Fang und Vertrieb von Ostseehering zwischen Norwegen und Italien (1 2 .-1 6 . Jh.), 
Köln/Weimar/Wien 2000.

41 Vgl. Paul JOHANSEN, Der hansische Rußlandhandel, insbesondere nach Novgorod, in 
kritischer Betrachtung, in: Die deutsche Hanse als Mittler zwischen Ost und West, hg. v. 
Leo B r a n d t ,  Köln/Opladen 1963, S. 3 9 -5 7 ; Norbert ANGERMANN, Die Hanse und Ruß
land, in: Hanse in Europa. Brücke zwischen den Märkten, 12. bis 17. Jahrhundert, hg. vom 
Kölnischen Stadtmuseum, Köln 1973, S. 2 7 1 -2 8 0 ; D o l l i n g e r ,  Die Hanse (wie Anm. 38), 
S. 3 0 6 -3 0 9 ; E. A. R y b in a , Ausländische H öfe in N ow gorod vom 12. bis 17. Jahrhundert, 
in: Autonomie, Wirtschaft und Kultur der Hansestädte, hg. von Konrad FRITZE, Eckhard  
M ü l l e r - M e r t e n s  und Walter S t a r k ,  Weimar 1984, S. 111-129; Anna L. C h o r o s k e v ic ,  Der 
deutsche H of in Novgorod und die deutsche Herberge (Fondaco dei Tedeschi) in Venedig im 
13./ 14. Jahrhundert: eine vergleichende Vorstudie, in: Zwischen Lübeck und Novgorod.  
Wirtschaft, Politik und Kultur im Ostseeraum vom frühen Mittelalter bis ins 20. Jahrhun
dert, hg. von Ortwin PELC und Gertrud PlCKHAN, Lüneburg 1996, S. 6 7 -8 7 .
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Teilnehmern der auch als Abenteuer verstandenen ,Naugarder Reise‘, die 
Nowgorod im späten Frühjahr auf dem Wasserweg erreichten, jene 
,Wintersitzer‘ abspalteten, die sich die russische Kälte und die lange, 
meist langweilige Wartezeit im Kontor durch -  manchmal -  unmäßigen 
Alkoholgenuß und grobe Spiele verkürzten.

Messeunabhängig war im Prinzip auch der Handel mit den schweren 
Massengütern und Genußmitteln Bier und Wein, aber überall, wo den 
Importeuren neben dem Stückverkauf auch der Ausschank erlaubt war, 
lohnte es sich, zur Messezeit besonders viel Wein und Bier anzuliefern. 
Die Brügger Akziserechnungen der Jahre 1360-90 für die von den Han
sen gelieferten und -  meist in Gesellschaft mit Geschäftspartnern -  ver
trunkenen Fässer Wein, Bier und Met lassen jedenfalls in der Zeit des 
großen, für viele Kaufleute immer noch verbindlichen Frühjahrsmarktes 
gewöhnlich einen erheblichen Anstieg des Konsums erkennen.42

Sicher wäre es vermessen, die letztlich nicht stringent nachweisbare 
Behauptung, der messegebundene Hansehandel sei in Relation zum nicht 
messegebundenen zurückgegangen, in irgendeiner Weise quantitativ 
abstützen zu wollen. Sie ist plausibel, wenn man den gesamten Hanse
raum ins Blickfeld nimmt, gerade die vielen nur auf den Ostseeraum und 
Skandinavien beschränkten Aktivitäten. Im Westen mit der geogra
phischen Nähe zu der großen Achse Antwerpen/Bergen -  Köln -  Frank
furt und zu den zahlreichen Jahrmärkten in Deventer und in einer Reihe 
weiterer Marktstädte des IJsselraumes -  Volker Henn hat mit Recht 
darauf aufmerksam gemacht43 -  sind die Verhältnisse weniger klar. Hier 
scheinen die großen Messen als die Spitzen einer reich ausdifferenzierten 
Märktehierarchie für fast alle Handels- und Wirtschaftsbereiche von 
erheblicher Bedeutung gewesen zu sein, nicht allein für den Absatz von 
hochwertigen oder Luxusgütern.

Gestützt wird meine These durch Hcktor Ammann, der vor vielen 
Jahren die Einzugsbereiche der Brabanter und Frankfurter Messen sowie 
der Deventer-Märkte kartiert hat.44 Es verwundert nicht, daß auf allen

42 Vgl. Werner P a r a v ic in i (Hg.), Hansekaufleute in Brügge, Teil 1: Die Brügger Steuer- 
listcn 1360-1390, bearb. v. Klaus KRÜGER, Frankfurt a. M ./Bern/New York/Paris 1992; vgl. 
Franz IRSIGLER, „Ind machden alle lant beirs voll“ . Zur Diffusion des Hopfenbierkonsums  
im westlichen Hanseraum, in: Nahrung und Tischkultur im Hanseraum, hg. von Günter 
W i e g e l m a n n , Ruth-E. M o h r m a n n , Münster/New York 1996, S. 377-397, bes. S. 384.

43 H e n n , Der niederrheinisch ostniederländischc Raum (wie Anm. 10), S. 21 und Anm. 
170.

44 Die Karten (9: Brabanter Messen; 11: Messen von Deventer; 27: Frankfurter Messen) 
sind publiziert als Beilage zu Hektor AMMANN, Der hessische Raum in der mittelalter
lichen Wirtschaft, in: Hessisches Jahrbuch für Landesgeschichte 8, 1958, S. 37-70; vgl. 
Heinz-K. JUNK, Hektor Ammanns Messekarten. Einführende Bemerkungen zur K o n 
zeption, in: Europäische Messen (wie Anm. 4), S. 305-317.
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drei Karten der rheinisch-westfälische Teil des Hanseraumes sehr gut 
vertreten ist und auch die Hellweglinie mit ihrer Fortsetzung im Osten 
über die Hohe Straße bis nach Breslau noch einigermaßen deutlich 
hervortritt; dagegen beobachtet man eine auffallende Ausdünnung der 
Belege östlich der Ems und nördlich einer Linie Osnabrück -  Magde
burg - Breslau. Der Einzugsbereich der Deventerer Märkte erreichte mit 
Stade, Hamburg, Stendal und Magdeburg immerhin die Elbe, mit Breslau 
sogar den Oderraum, nicht aber die Ostseeküste. Für die Brabantcr 
Messen kartierte Ammann östlich der Elbe im Küstenraum nur Kiel, Lü
beck, Rostock und Stralsund, im Binnnenraum Brandenburg, Berlin, 
Posen, Görlitz, Breslau und Krakau. Ein ähnliches Bild ergibt sich für die 
Frankfurter Messen: östlich der Elbe im Küstenbereich nur Lübeck, 
Wismar, Rostock und Danzig, im Binnenland Brandenburg, Frankfurt/ 
Oder und Posen; erstaunlich dicht belegt ist -  allerdings vornehmlich mit 
Städten, die nicht zur Hanse gehörten -  die große West-Oststraße von 
Halle/Leipzig über Meißen und Görlitz nach Breslau, Krakau und sogar 
Lemberg. Auch der Raum zwischen Weser und Elbe erscheint deutlich 
stärker auf den Frankfurter als auf den Brabanter Messen präsent.

Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß der Positivauswahl von 
Hansestädten auch eine Positivauswahl von besonders aktiven Kaufleuten 
mit weitreichenden Handelsbeziehungen entsprach, deren Handel eine 
starke Konzentration auf hochwertige, im Messehandel hoch geschätzte 
Waren aufwies. Um diese Vermutung zu beweisen, müßte man serien
weise prosopographische Studien zu den Antwerpener, Frankfurter und 
Deventerer Messebesuchern anstellen, was -  vor allem wegen der hohen 
Quellenverluste in Frankfurt -  nicht allzu aussichtsreich wäre. Ich be
schränke mich auf die überlieferungsmäßig am besten dokumentierte han
sische Firma, die des Veckinchusen-Clans mit Hildebrand Veckinchusen 
als Zentralfigur,43 obwohl gerade diese Firma alles andere als repräsentativ 
ist für die Masse der Hansekaufleute, vor allem wegen des risikoreichen 
und schließlich auch gescheiterten Engagements im Venedighandel,46 was -  
von den Kölnern abgesehen -  Hansekaufleute gewöhnlich nicht wagten;

45 Vgl. Luise v o n  WINTERFELD, Hildebrand Veckinghusen. Ein hansischer Kaufmann vor 
500 Jahren, Lübeck 1929; Wilhelm STIEDA (Hg.), Hildebrand Veckinchusen. Briefwechsel 
eines deutschen Kaufmanns im 15. Jahrhundert, Leipzig 1921; Michael P. LESNIKOV (Hg.), 
Die Handelsbücher des hansischen Kaufmanns Veckinchusen, Berlin 1973; Franz IRSIGLER, 
Der Alltag einer hansischen Kaufmannsfamilie im Spiegel der Veckinchusen-Briefe, in: 
HGbll. 103, 1985, S. 75-99.

46 Vgl. Wilhelm STIEDA, Hansisch-Venetianische Handelsbeziehungen im 15. Jahrhun
dert, Rostock 1895; D o l l i n g e r , Die Hanse (wie Anm. 38), S. 2 2 9 -2 3 2 .
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die meisten begnügten sich mit der von Bruder Sievert auch Hildebrand 
angeratenen „guden olden neringe“ , dem klassischen, häufig in Fahrt
genossenschaften organisierten Handel auf Teilstrecken der Hauptach
sen zu Wasser und zu Land zwischen Nowgorod, Bergen, Brügge und 
London. Uber die großen Schwierigkeiten, das Wesen, das Charakte
ristische im Erscheinungsbild und der Erfahrungswelt hansischer Kauf
leute zu fassen, habe ich mich vor einigen Jahren in Hannover geäußert.47 
Ich halte es für legitim, Hildebrand Veckinchusen als Beispiel vor
zuführen, auch wenn sein „Stil“ möglicherweise unhansisch war und 
Aktionen, wie er sie ins Leben rief oder mittrug, nur von wenigen nach
geahmt werden konnten. Vor kurzem hat Michael Rothmann in seiner 
großen Arbeit über „Die Frankfurter Messen im Mittelalter“ 48 die Han
delsaktivitäten Hildebrand Vcckinchusens unter besonderer Berück
sichtigung der in den Handelsbüchern und -briefen faßbaren Frankfurt- 
Bezüge noch einmal zusammenfassend dargestellt: „Vom Standort 
Brügge aus spannten sich die Fäden seines Handelsverkehrs in die ver
schiedensten Richtungen. Im Norden waren Hamburg, Lübeck, Lüne
burg, Wismar, Stettin, Riga, Dorpat und Reval49 in seinem Blick. Im 
westlichen Teil des Reichs richtete sich sein Augenmerk auf Aachen und 
Köln, im südlichen Teil handelte er mit Frankfurt, Nürnberg, Konstanz 
und Straßburg. In Flandern, Brabant und Holland stand er in Handels
kontakten mit Amsterdam, Herenthals, Utrecht, Gent und Delft. In 
Frankreich pflegtfe] er Beziehungen zu Toul, Amiens, St. Thomas,50 La 
Rochelle und Rouen,31 in England mit London und Boston. In Italien 
finden wir ihn in Kontakt mit Lucca und vor allem Venedig. Veckin
chusen deckte mit seinen Handelsinteressen fast das gesamte Einzugs
gebiet der Frankfurter Messen ab.“

Rothmann betont mit Recht, daß diese Kontakte nur zu einem gerin
gen Teil auf persönlich durchgeführten Handelsreisen Hildebrands 
beruhten; sein persönliches Itinerar war relativ begrenzt. Die meisten 
Handelsbeziehungen liefen über Gesellschafter oder Kaufmannsdiener. 
Schon Michael Lesnikow, Herausgeber eines ersten Bandes der Veckin- 
chusen-Handelsbücher, hat die starke Orientierung der Aktivitäten der 
Vcckinchusen-Firma auf die nordwesteuropäischen Messen heraus

47 Franz IRSIGLER, Erscheinungsbild und Erfahrungswelt des hansischen Kaufmanns, in: 
Beiträge zur hansischen Kultur-, Vcrfassungs- und Schiffahrtsgeschichte, hg. von Horst  
WERNICKE und Nils J ö r n , Weimar 1998, S. 11-21.

48 Wie Anm. 12, Zitat S. 339f.
49 Man könnte ergänzen: auch Nowgorod.
50 Gemeint ist St. Omer.
31 Zu ergänzen wären: St. Denis und Paris.
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gestellt;’2 Rothmann ergänzte den Jahreszyklus durch die von Lesnikow 
seltsamerweise nicht berücksichtigten Frankfurt-Belege. Der Zyklus”  
umfaßte zwölf Messen in acht Messeplätzen vom Fastenbeginn bis in den 
November: Er begann in Ypern (Aschermittwoch), dann folgte die 
Frankfurter Fastenmesse vom 4. bis 2. Sonntag vor Ostern. Die Messe 
von Bergen-op-Zoom begann direkt nach Ostern; eine Woche später 
(ab Quasimodo) mußte man in Briigge den vierwöchigen Frühjahrs
markt wahrnehmen -  ein „Muß“ für fast alle Hansekaufleute, die sich im 
Westen befanden. Um Christi Himmelfahrt stand der zweite Termin 
in Ypern an, wenig später die Pfingstmesse in Antwerpen, und je nach 
Datum der beweglichen Feste gab es kaum eine Pause bis zur Messe 
von St. Denis, die am zweiten Mittwoch im Juni begann. Dort haben, wie 
zuletzt Robert Delort’4 gezeigt hat, die Veckinchusen große Mengen an 
feinem Pelzwerk abgesetzt. Auf dem Rückweg bot sich ab dem 24. Juni 
die Messe von Thourout an, aber wichtiger war sicher die am 15. August 
beginnende Frankfurter Herbstmesse. In der weitverzweigten Firma 
Veckinchusen konnte aber auch der mit Frankfurt kollidierende Messe
termin in Lille (ab 16. August) wahrgenommen werden. Ab 1. Oktober 
traf man alle Welt in Antwerpen und schließlich folgte im November 
noch die zweite Messe in Bergen.

Auch wenn man keinesfalls davon ausgehen kann, daß in jedem Jahr 
alle zwölf Messetermine wahrgenommen wurden, zeigt sich doch ganz 
eindeutig, daß der Rhythmus des Hansehandels im Westen immer noch 
überwiegend von den großen periodischen Marktgelegenheiten bestimmt 
war. Auf den Messen gab es die besten Gelegenheiten zum Austausch 
unter Großkaufleuten aus unterschiedlichen Handelsregionen, hier 
konnten sich Kaufleute mit regionalen Absatzintercssen in idealer Weise 
mit fast allen Handelswaren des gehobenen Bedarfs eindecken. Und 
messebasiert waren -  das hat Rothmann noch einmal sehr überzeugend 
für Frankfurt gezeigt’5 -  alle auch von den Hansekaufleuten praktizier
ten Kreditformen. Manche Messeplätze, etwa Antwerpen und Frankfurt, 
waren im 15. und 16. Jahrhundert als Kreditmärkte ebenso bedeutend 
wie als Warenmessen. In Brügge hat die Funktion des Geld- und Kredit

52 LESNIKOW, Die Handelsbücher (wie Anm. 45), S. X X V - X X X I I ;  D ERS., Die livländi- 
sche Kaufmannschaft und ihre Handelsbeziehungen zu Flandern am Anfang des 15. Jahr
hunderts, in: ZfG  6, 1958, S. 285-303.

53 ROTHMANN, Die Frankfurter Messen (wie Anm. 12), S. 541.
54 Robert DELORT, Le commerce des fourrures en occident ä la fin du Moyen Age 

(vers 1300-vers 1450), Paris/Turin 1978, S. 1108-1110.
53 ROTHMANN, Die F ran k fu rte r  Messen (wie A n m . 12), K ap . VI.
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marktes36 wohl schon im ausgehenden 14. Jahrhundert den Waren
umschlag auf den zweiten Rang verwiesen.

Der ungemein dichte Messezyklus der Veckinchusen-Firma zeigt aber 
auch, daß es sehr schwierig gewesen sein muß, solche Marktgelegen
heiten, von denen mehrere unumgänglich waren, in optimaler Weise zu 
nutzen. Wie stressig dieses Handelsleben war, geht aus der zeitweise, vor 
allem in der Krise der Venedig-Gesellschaft, sehr nervösen Korrespon
denz der Veckinchusen-Brüder klar hervor; es erforderte enorme An
strengungen, zu den unterschiedlichen Messeterminen die Verfügung 
über absetzbare Ware, Geld in passender Währung für die Rückzahlung 
von Krediten und Chancen für die Aufnahme neuer Kredite per Schuld
schein, Wechselbrief oder Warentermingeschäft zu sichern. Die Floskel 
„gescreven met hast“ am Ende zahlreicher Briefe signalisiert Zeitnot; die 
Angst, beim Faulwerden von Risikokrediten und nicht mehr akzep
tierten Wechseln „ere und geloven“ als Kaufmann zu verlieren, brachte 
vor allem der ängstlich-vorsichtige Sievert immer wieder zum Aus
druck.57 Auch was diesen Aspekt betrifft, erscheint die von Hildebrand 
Veckinchusen betriebene Form des messeorientierten, immer auch von 
Geld- und Währungskursen abhängigen Hansehandels aktuellen Han
delsbräuchen durchaus vergleichbar.

Zur 3. und 4. These:
Vorweg sei noch einmal betont, daß sich die Frage nach einer möglicher
weise gegebenen Messefeindlichkeit der Hansen nur auf die nord- und 
ostdeutschen Regionen des Hanseraumes beziehen kann. An der 
grundsätzlichen Feststellung, daß die periodischen Marktgelegenheiten 
im engeren, d.h. durch Hansestädte definierten Hanseraum sehr ungleich 
entwickelt waren und sich vom rheinisch-westfälischen bzw. IJsselraum 
nach Osten und Nordosten ein deutliches Gefälle ergibt, wird man 
wahrscheinlich auch nach der Emdener Hansetagung festhalten können, 
wenngleich sich das Bild dank der dort präsentierten Forschungen von 
Rudolf Holbach über den Ems-Weser-Raum,38 von Volker Henn über

56 Vgl. Raymond DE R o o v e r , Money, Banking and Credit in Medieval Bruges. Italian 
Mcrchant-Bankers, Lombards and Money-Changers, Cambridge (Mass.) 1948; Arnold ESCH, 
Brügge als Umschlagplatz im Zahlungsverkehr Nordeuropas mit der römischen Kurie im 
15. Jahrhundert: die vatikanischen Quellen, in: Hansekaufleute in Brügge. Teil 4: Beiträge 
der Internationalen Tagung in Brügge April 1996, hg. v. Nils JÖ R N , Werner PARAVICINI, 
Horst W ERNICKE, Frankfurt a. M. etc. 2000, S. 109-137; vgl. demnächst Winfried R EI
CHERT, Lombarden in der Germania-Romania. Ein Beitrag zur Expansion italienischer 
Geldhändler nördlich der Alpen, Habilitationsschrift Trier 1997 (im Druck).

57 Ir s i g l e r , Der Alltag (wie Anm. 45), bes. S. 89ff.
58 H o l b a c h , Märkte (wie Anm. 23).
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den Weser-Elbe-Raum,39 von Heidelore Böcker über die südwestliche 
Ostseeküste60 und von Jürgen Sarnowsky über das mittelalterliche 
Preußen61 nun sehr viel freundlicher gestaltet, als ich es vor einigen Jah
ren -  einem unzureichenden Forschungsstand folgend -  skizziert habe.

Sieht man von der schonischen Messe im 14. Jahrhundert und den 
Deventerer Jahrmärkten im IJsselraum einmal ab, bei denen es mir frag
lich erscheint, ob man sie überhaupt dem engeren Hanseraum zuordnen 
soll oder vielleicht doch eher „auswärtigen“ Märkten wie Bergen op 
Zoom, Antwerpen, Frankfurt und ab 1500 Leipzig,62 dann darf man fest
stellen, daß große Jahrmärkte mit internationalem Besucherkreis östlich 
der Elbe eindeutig ein frühneuzeitliches Phänomen waren. Ich denke 
hier vor allem an Frankfurt a. d. Oder mit dem zwar erst 1355 bezeugten, 
aber sicher älteren Margarethenmarkt um den 13. Juli, der sich dank der 
günstigen Verkehrslage mit Oderbrücke und Oderhafen für den West- 
Ost wie den Nord-Süd gerichteten Handel vielleicht schon im Spät
mittelalter zu einer respektablen Regionalmesse mit starker Ausstrahlung 
nach Polen entwickelte; die Privilegierung Frankfurts als internationale 
Handelsmesse erfolgte aber erst 1649 durch Friedrich Wilhelm, den 
Großen Kurfürsten.63 Die wichtigsten periodischen Märkte in Hanse
städten hatten zweifellos die binnenländischen Handelszentren Erfurt 
und Naumburg,64 die in der Hanseorganisation aber nur kurze Zeit eine 
Rolle spielten.

Betrachten wir zunächst die Entwicklung der schonischen Messen von 
Skanör und Falsterbo, deren Aufstieg und Niedergang wohl einiges über

59 H EN N , Jah rm ä rk te  (w ie A n m . 23).
60 Heidelore B ö c k e r , Kleine Städte -  „Plattform des regionalen Austauschs“ . Vorpom 

mern/Rügen im 15./16. Jahrhundert, in: Gemeindeleben. Dörfer und kleine Städte im öst
lichen Deutschland (1 6 .-1 8 . Jahrhundert), hg. von Thomas RUDERT und Hartmut 
ZüCKERT, Köln/Weimar/Wien 2001 , S. 2 1 7 -2 4 0 ; D ie s ., Marktbindungen im »Kernraum«  
der Hanse. Akzeptanz und Widerstand bei der Einordnung in ein System, in: Turbata per  
aequora mundi. Dankesgabe an Eckhard Müller-Mertens, unter Mitarbeit von Mathias 
L a w o  hg. von Olaf B. R ä d e r , Hannover 2 0 01 , S. 167-187.

61 Jürgen SARNOWSKY, Märkte im mittelalterlichen Preußen, in diesem Band, S. 51-72.
62 Vgl. Manfred STRAUBE, Die Leipziger Messen zur Zeit der Privilegierungen als Mittler 

nach Ostmitteleuropa, in: Leipzigs Messen (wie Anm. 2), S. 121-132 ; Herbert EIDEN, The 
Fairs of Leipzig and the Eastern European Economies (15,h-18lh centuries), in: Fiere e mer- 
cati (wie Anm. 5), S. 7 2 3 -7 3 9 ; D e r s ., Die Hanse, die Leipziger Messen und die ostmittel
europäische Wirtschaft, in diesem Band, S. 7 3 -9 5 .

65 Lotte K n a b e , Die Messen in Frankfurt an der Oder und ihre Bedeutung für den Ost-  
West-Handel, in: Heimatkunde und Landesgeschichte, Weimar 1958, S. 2 0 4 -2 3 9 ; IRSIGLER, 
Desiderata (wie Anm. 19), S. 188.

64 Vgl. Wieland H ELD , Der Messeplatz Naum burg und sein Verhältnis zur Leipziger 
Messe am Anfang des 16. Jahrhunderts, in: Leipzigs Messen (wie Anm. 2), S. 7 5 -8 6 ; E i d e n , 
die Hanse (wie Anm. 62), S. 82 (mit Anm. 32) und 89.
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die Einstellung der Hansen -  hier vor allem der Lübecker und Danziger 
Kaufleute -  zu Messen an der Ostsee, dem mare nostrum der Hansen 
verrät. Die Blüte der Märkte an der Südküste Schonens, wo „der fisch- 
und Heringsfangh das Erste beneficium“65 war, begann schon im 13. Jahr
hundert. Zum Heringsmarkt, der von Ende Juli bis Ende Oktober, 
manchmal sogar bis zum 11. November dauerte, trafen sich im 13. und 
14. Jahrhundert flämische, holländische, englische und skandinavische 
Kaufleute mit den Verkäufern und Händlern aus den Vitten besitzenden 
Hansestädten von der Zuidersee bis Hamburg, von Kiel bis Reval. Da 
man nicht mit leeren oder allenfalls mit Salz gefüllten Schiffen anreisen 
wollte, spielte neben dem Heringskauf der Handel mit Tuch, mit Wein, 
Gewürzen und anderen Drugwaren aus dem Westen und Süden, mit 
Pelzwerk, Wachs, Holz, Eisen und Kupfer aus dem Ostseeraum eine 
hervorragende Rolle. Die Konkurrenz aus dem Westen sahen die Hansen 
höchst ungern in ihrem eigenen Handelsbereich. Man versuchte, die 
fremden Kaufleute zurückzudrängen, weitgehend ohne Erfolg, solange 
auf Schonen der dänische König das Sagen hatte. Aber nach dem Stral- 
sunder Frieden von 1370 nutzten die Hansen die 15 Jahre dauernde 
Herrschaft über Schonen rigoros, um die westlichen Kaufleute zu ver
drängen.66 Seit etwa 1400 blieben die Engländer fern, wenig später zogen 
sich auch Friesen, Holländer und Seeländer aus Schonen zurück, Ende 
des 15. Jahrhunderts waren selbst die Nordseestädte nicht mehr präsent. 
Falsterbo wurde zum reinen Heringsmarkt, den nur noch Lübeck und 
die wendischen Städte sowie Danzig aufsuchten und der bereits stark von 
der Konkurrenz Malmös und der reichen Heringsbestände der Nordsee 
bedroht wurde.

Auf das nach kurzer Zeit gescheiterte Messeprojekt Kaiser Karls IV. 
1365 für Hamburg ist nur kurz einzugehen, weil hierzu Volker Henn in 
einem sehr wichtigen Aufsatz über mißglückte Messegründungen67 
schon alle notwendigen Informationen gegeben hat. Wichtig erscheint 
mir seine Feststellung, daß die Initiative nicht vom Hamburger Rat, son
dern von Karl ausging und in den Rahmen übergeordneter Verkehrs
und Wirtschaftspläne des „kaiserlichen Kaufmanns“68 für eine Konkur

65 Carsten JAHNKE, „und ist der fisch- und Heringsfangh das Erste beneficium (...)“ . Städ
tische und freie Markt-Fischerei im mitteltalterlichcn Ostseeraum, in: Z G esSH G  122, 1997, 
S. 289-321, ferner die in Anm. 9 und 40 zitierte Literatur.

66 DOLLINGER, Die Hanse (wie Anm. 38), S. 313-316; JAHNKE, D as Silber des Meeres 
(wie Anm. 40), bes. S. 90—134.

67 Volker H e n n , Mißglückte Messegründungen des 14. und 15. Jahrhunderts, in: Euro
päische Messen (wie Anm. 4), S. 205-222, zu Hamburg S. 218f.

68 Vgl. Wolfgang VON STROMER, Der kaiserliche Kaufmann -  Wirtschaftspolitik unter 
Karl IV., in: Kaiser Karl IV., Staatsmann und Mäzen, hg. von  Ferdinand S e ib T, München 
1978, S. 63-73, 427 und 439-440.
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renzroute zur Handelsachse Oberitalien -  Oberdeutschland -  Frankfurt 
-  Niederlande einzuordnen ist; sie sollte Venedig über Prag, Moldau und 
Elbe mit Hamburg verbinden. Allerdings hat diese Initiative nur bei 
einem ganz kleinen Teil der Hamburger Kaufmannschaft Beifall gefun
den. Die Terminierung als Pfingstmesse mußte als Kampfansage an 
Antwerpen gesehen werden, das für Rheinländer und Westfalen den 
idealen Messeplatz darstellte. Widerstand regte sich vor allem in Magde
burg, das seinen Getreidestapel bedroht sah, wenn sich Freihandels
prinzipien auf der Elbe durchsetzten. 1383 wurde die Einstellung der 
Messe, die den Interessen der Hamburger Bürgerschaft nicht entsprach, 
in einer Bursprake bekanntgegeben.

Die Gründe für das Scheitern der Messepläne in Hamburg liegen an
ders als bei dem fast zeitgleichen Versuch in Köln, das von Karl IV. 1349 
bzw. 1360 mit Messeprivilegien ausgestattet wurde.69 Die beiden Kölner 
Jahrmärkte, die nur einen bescheidenen Erfolg im weiteren Umland und 
für den Absatz des Kölner Tuches hatten, bestanden zwar etwas länger 
als die Hamburger Pfingstmesse, gingen aber im frühen 15. Jahrhundert 
still und heimlich ein. Zwischen den perfekt aufeinander abgestimmten 
Brabanter und Wetterauer Messen, die seit 1330, dem Jahr der Einrich
tung der Frankfurter Fastenmesse, enorm expandierten, nicht zuletzt 
durch die starke Präsenz Kölner Kaufleute, war einfach kein Platz für 
eine weitere Messe mit internationalem Rang. Und ihr besonderes 
Stapelrecht wollten die Kölner ohnehin nicht aufgeben.70

Vielleicht war im Norden und Osten des engeren Hanseraumes die 
Zeit tatsächlich noch nicht reif für die Schaffung eigener Messen, der 
Unterbau der großen und kleinen Jahrmärkte im Mittelalter noch nicht 
genügend entwickelt, um jene Typen von mittleren messeorientierten 
Kaufleuten erfolgreich tätig werden zu lassen, die R othm ann1 und Mar
tin Körner72 für den oberrheinisch-oberdeutschen Raum herausarbeiten 
konnten, etwa Ott Ruland aus Ulm oder -  im 16. Jahrhundert -  Andreas 
Ryff aus Basel. Zwischen Weser und Elbe waren die Bedingungen zwei
fellos besser als im ostelbischen Bereich, um Groß- und Detailhandel 
sinnvoll miteinander zu verknüpfen. Aus den Rechnungsbüchern des

69 Vgl. Franz IRSIGLER, Kölner Wirtschaft im Spätmittelalter, in: Zwei Jahrtausende K öl
ner Wirtschaft, hg. v. Hermann K e l l e n b e n z  und Klara v a n  E y l l , ßd. 1, Köln 1975, 
S. 217-319, hier S. 273; H e n n , Mißglückte Messegründungen (wie Anm. 67), S. 210-212.

70 Vgl. Bruno K uske, Der Kölner Stapel und seine Zusammenhänge als wirtschaftspoliti
sches Beispiel, in: Jb K G V  21, 1939, S. 1-46; IRSIGLER, Zollpolitik (wie Anm. 20), S. 52-55.

71 R o t h m a n n , Die Frankfurter Messen (wie Anm. 12), S. 513-528.
72 Martin KÖRNER, Das System der Jahrmärkte und Messen in der Schweiz im periodi

schen und permanenten Markt 1500-1800, in: Jahrbuch für Regionalgeschichte und Lan
deskunde 19, 1993/94, S. 13-34.
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Vicko von Geldersen aus Hamburg und des Johann Tölner aus Rostock 
ergeben sich bezeichnende Gemeinsamkeiten und Unterschiede. Beide 
waren auf den Handel mit flämischem Tuch spezialisiert, einem klassi
schen Messegut. Vicko von Geldersen fand seine Abnehmer in den 
kleinen Städten an Elbe und unterer Weser, vermutlich auf kurzen Jahr
oder auf Wochenmärkten.73 Für den Rostocker Tölner waren die Plätze 
mit den besten Absatzchancen nicht städtische und ländliche Märkte, 
sondern die Adelshöfe Mecklenburgs.74 Es scheint mir bezeichnend und 
weiterer Untersuchungen wert, daß im ostelbischen Raum die Gewand
schneidergilden, deren Mitglieder Tuchhandel en gros und en detail zu 
monopolisieren versuchten, viel länger Macht und Einfluß behielten als 
die entsprechenden Gilden im rheinischen Raum. Ihre Kunden fanden 
sie in den eigenen Läden und den eigenen oder gemieteten Verkaufsstän
den in den Tuchhallen oder Gewandhäusern.

Was bleibt als Fazit: Es wäre sicher falsch, den Hansekaufleuten eine 
grundsätzliche Abneigung gegen das Messewesen zu unterstellen. Sie 
schätzten die Messen außerhalb bzw. am Rande des Hanseraumes, sie 
haben zum Aufbau des flandrischen, des englischen und des niederrhei
nischen Messesystems im Hochmittelalter, erst recht zum Aufstieg der 
Brabanter und der Wetterauer Messen im Spätmittelalter ganz entschei
dend beigetragen wie umgekehrt die Niederländer und Oberdeutschen 
zum späten Aufstieg Leipzigs -  wieder ein Platz am Rande des Hanse
raumes. Aber die Hansen betrachteten die deutsche Nordseeküste und 
den gesamten Ostseeraum als ureigenste Domäne, die man über relativ 
freie Handelsbedingungen zu Messezeiten, die Möglichkeit des Handels 
von Gast zu Gast, nicht leichtfertig preisgeben wollte. Gerade die im 
Fernhandel aktivsten Städte zogen es vor, auf fremden Messeplätzen die 
Geschäftspartner zu suchen, im heimatlichen Bereich aber Stapelrechte, 
Handelsmonopole auf bestimmten Routen sowie die Versorgung des 
Umlandes und des näheren Hinterlandes mit Fernhandelsgütern in der 
eigenen Hand zu behalten. Die Wahrung der Marktfunktion für das U m 
land, wenn möglich auch für das Hinterland, war eines der zentralen 
Prinzipien der Handelspolitik von Köln bis Hamburg, von Lübeck bis 
Reval und Riga, von Magdeburg über Breslau bis Krakau. Und diese 
Politik ist jahrhundertelang erfolgreich gewesen.

73 Vgl. Hans NlRRNHEIM (Hg.), Das Handlungsbuch Vickos von Gcldcrscn, H am 
burg/Leipzig 1895; DERS., Wandschneider und Kaufleute in Hamburg, in: Z V H G  15, 1910, 
S. 133ff.; D ü LLINGER, Die Hanse (wie Anm. 38), S. 211 und 260.

74 Karl KOPPMANN (Hg.), Johann Tölners Handlungsbuch von 1345-1350, Rostock 1885; 
vgl. Heinrich B e c h t e l , Wirtschaftsstil des deutschen Spätmittelalters, Gesellschaftsaufbau 
und Kunst von 1350 bis um 1500, München/Leipzig 1930, S. 317 (zu Vicko von Geldersen 
S. 317f.).



M Ä R K T E  I M M I T T E L A L T E R L I C H E N
P R E U S S E N

v o n  J ü r g e n  S a r n o w s k y

Märkte und Messen waren, mit einer Formulierung von Franz Irsigler, 
„Grundstrukturen von lokaler, regionaler und internationaler Verkehrs
wirtschaft im Mittelalter und in den frühneuzeitlichen Jahrhunderten, 
nicht nur im Süden und Westen Europas, [...] sondern, mit gewisser zeit
licher Verzögerung, auch in den Räumen östlich des Rheins und nördlich 
der Donau, die für den mittelalterlichen Urbanisierungsprozeß erst neu 
erschlossen werden mußten“ .1 Das Marktrecht gehörte -  häufig zusam
men mit dem Münz- und Zollregal -  zu den Regalien, die die Könige seit 
dem früheren Mittelalter an untergeordnete Herrschaftsträger weiter

1 Franz IRSIGLER, Jahrmärkte und Messesysteme im westlichen Reichsgebiet bis ca. 1250, 
in: Europäische Messen und Märktesysteme in Mittelalter und Neuzeit, hg. von Peter 
JOHANEK, Heinz STOOB (Städteforschung A/39), Köln 1996, S. 1-33, hier S. 2. -  Folgende  
Abkürzungen finden in diesem Beitrag Verwendung: ASP =  Acten der Ständetage 
Preußens unter der Herrschaft des Deutschen Ordens, hg. von Max TOEPPEN, 5 Bde., Leip
zig 1878-1886, N D  Aalen 1973-1974; ASPK = Akta Stanöw Prus Krölewskich, hg. von 
Karol G ö r s k i , Marian B is k u p , Irena J a n u SZ-B is k u POWA, 8 Bde. (Towarzystwo Naukowe  
w Toruniu [im folgenden: T N T ], Fontes 41 ... 77), Toruri 1955-1993; GStA, X X . HA., StA  
Kbg. =  Geheimes Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin, X X . Hauptabteilung, 
Historisches Staatsarchiv Königsberg; H R  = Hanserecesse, 1. Abt.: Die Recesse und ande
re Akten der Hansetage, von 1256-1430, bearb. Karl KoPPM ANN, 8 Bde., Leipzig 
1870-1897; H R  II =  Hanserecesse, 2. Abt.: von 1431-1476, bearb. Goswin Frhr. VON DER 
ROPP, 7 Bde., Leipzig 1876-1892; H R D O  = Die Handelsrechnungen des Deutschen O r 
dens, hg. von Carl SATTLER, Leipzig 1887; H U B  = Hansisches Urkundenbuch, bearb. K on
stantin H o h l b a u m , Karl KUNZE, Walther STEIN, Hans Gerd VON RüNDSTEDT u.a., 11 
Bde., Halle, Leipzig, Weimar 1876-1939; O B A  = GStA, X X . HA., StA Kbg., Ordensbrie
farchiv (Nr.); O F  = GStA, X X . HA., StA Kbg., Ordensfoliant; PU B =  Preußisches Urkun- 
dcnbuch, hg. von Rudolf P h il ip p i , August SERAPHIM, Max H E IN , Erich Maschke, Hans  
KOEPPEN, Klaus C o n r a d , Bd. 1,1-6,2, Königsberg, dann Marburg 1882-2000; S R G L  = 
Schuldbücher und Rechnungen der Großschäffer und Lieger des Deutschen Ordens in 
Preußen, hg. von Jürgen SARNOWSKY, in Vorbereitung (die angeführte Nummernzählung  
bezieht sich auf die künftige Edition, mit Angabe des Schuldbuchs [1 =  O F  141; 3 =  O F  
143]; die bereits in H R D O  edierten Texte sind zusätzlich mit Seitenzählung genannt); 
Währung: 1 m. (Mark preußisch) = 24 sc. (Scot) = 60 sol. (Schillinge) =  720 d. (Pfennige).
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gaben, die es ihrerseits wie die Herrscher selbst an neu gegründete oder 
bereits bestehende Siedlungen verliehen.2

Die Zulassung von Märkten war auch im erst seit dem 13. Jahrhundert 
urbanisierten Preußen eine Angelegenheit der Landesherrschaft. Der 
Deutsche Orden konnte sich dafür auf das grundlegende Privileg Fried
richs II. von 1226 bzw. 1235 berufen, das ihm unter anderem erlaubte, 
Wochen- und ständige Märkte anzusetzen? Die Brüder des Ordens 
machten jedoch in der Folge in den von ihnen vergebenen Handfesten 
für neu gegründete Städte wie für dörfliche Siedlungen in Preußen selten 
ausdrücklich von diesem Recht Gebrauch, sondern beschränkten sich 
zumeist auf ergänzende Regelungen, die einen Markt bereits voraus
setzen. So enthält schon die für das Ordensland grundlegende Kulmer 
Handfeste von 1233 nur die lapidare Formulierung: Jedermann d arf frei 
jede beliebige Ware kaufen, die gewöhnlich zum Verkauf au f den Markt 
gebracht w ird? Kennzeichnend nicht nur für den ländlichen Bereich 
ist die Handfeste für das Dorf Starkenberg bei Graudcnz von 1285, 
die Fleischbänke und Stände von Bäckern gestattete, die Abgaben an 
den Schulzen des Dorfs bzw. an den zuständigen Komtur zu leisten

2 Siche u.a. Dieter H ä GERMANN, Art. „Regalien, -politik, -recht. I. Definition; Deutsch
land und Reichsitalien“ , in: LcxMal, Bd. 7, München 1995, Sp. 556-58; zahlreiche Beispiele 
in: Quellen zur Verfassungsgeschichtc der deutschen Stadt im Mittelalter, hg. von Bernd- 
Ulrich HERGEMÖLLER (Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. 
Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe, X X X IV ), Darmstadt 2000.

3 Der Kaiser verlieh das Recht, nundinas ct fora statuere [...]; maßgeblicher Text bei Erich 
WEISE, Interpretation der Goldenen Bulle von Rimini (März 1226) nach dem kanonischen 
Recht, in: Acht Jahrhunderte Deutscher Orden, hg. von Klemens WlESER (Quellen und 
Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, 1), Bad Godesberg 1967, S. 15-47, hier
S. 22-27 bzw. S. 25; übers. Quellen zur deutschen Verfassungs-, Wirtschafts- und Sozialge
schichte bis 1250, hg. von Lorenz WEINRICH (Ausgewählte Quellen zur deutschen G e 
schichte des Mittelalters. Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe, X X X II) ,  Darmstadt 1977, 
104, S. 409. Zur Debatte um die Datierung (März 1226 oder 1235) s. u.a. Marian BlSKUP, 
Gerard L a b u d a , Die Geschichte des Deutschen Ordens in Preußen (1986, aus dem Polni
schen Jürgen Heyde, Ulrich Kodur) (Klio in Polen, 6), Osnabrück 2000, S. 139-40. -  Nach  
dem in seiner Echtheit bis heute umstrittenen Kruschwitzer Vertrag erhielt der Orden dann 
auch von Konrad von Masowicn das Marktrecht für das von ihm übergebene Kulmer 
Land, PUB I, 1, 78, von 1230 Juni.

4 Ausgabe bei Guido KlSCH, Die Kulmer Handfeste. Text, rechtshistorische und textkri
tische Untersuchungen nebst Studien zur Kulmer Handfeste (Forschungen und Quellen 
zur Rechts- und Sozialgeschichte des Deutschordenslandes, 2), (1931) Sigmaringen 21978, 
S. 110-25, hier S. 123; übers. Quellen, hg. von WEINRICH (wie Anm. 3), S. 453. In anderen 
städtischen Handfesten fehlen Hinweise auf den Markt völlig, etwa in der Handfeste für 
Elbing von 1246, K i s c h , Handfeste, S. 223-27, bzw. PU B I, 1, 181, mit der der Stadt das 
Lübecker Recht verliehen wurde. Vgl. dazu Arthur S e m r a u , Der Markt nach kulmischem 
Recht im 13. Jahrhundert, in: Mitteilungen des Coppernicus-Vereins für Wissenschaft und 
Kunst zu Thorn (im folgenden: M CV) 28, 1920, S. 72-83.
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hatten;5 eine ähnliche Regelung bietet ebenfalls die Handfeste für die 
Stadt Zinten von 1352, in der die Aufteilung der Gefälle von Fleisch-, 
Brot-, Schuhbänken, Krämern und von Kammern festgelegt wird, die au f  
dem Markt gebaut sind.b Fleisch-, Brot- und Schuhbänke standen auch 
anderenorts in Preußen mit der Entwicklung von Märkten in engem Zu
sammenhang und bildeten als permanente Einrichtungen in gewissem 
Sinne eine Vorstufe der periodisch, einmal oder mehrfach wöchentlich 
bzw. jährlich abgehaltenen Märkte.7

Gleichermaßen weit von Rhein und Donau entfernt, treten in Preußen 
die meisten Märkte erst im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts in den 
Quellen in Erscheinung. Nachdem ihre Geschichte lange Zeit wenig 
Beachtung gefunden hat, hat sich Roman Czaja in einem unlängst 
erschienenen grundlegenden Aufsatz den preußischen Jahrmärkten 
zugewandt.s Hier soll das Netz noch etwas weiter ausgeworfen werden. 
Der vorliegende Beitrag will der Entwicklung und Bedeutung verschie
dener Formen von Märkten im mittelalterlichen Preußen nachgehen, 
insbesondere der der Wochen- und Jahrmärkte. Neben den perma
nenten, durch eine Monopolstellung ausgezeichneten Verkaufsständen 
vor allem der Fleischer, Bäcker und Schuhmacher etablierten sich perio
dische Märkte, die an bestimmten Wochentagen oder ein- bzw. mehr
mals jährlich zu bestimmten Terminen einige Tage nacheinander statt
fanden. In den meisten der preußischen Hansestädte bestanden Wochen- 
und Jahrmärkte nebeneinander -  in einigen Fällen in unterschiedlichen

5 PUB I, 2, 459, von 1285 März 12. Weitere Belege für dörfliche Brot- und Fleischbänke 
finden sich für den Anfang des 14. Jahrhunderts, u.a. PUB II, 101, 146, 148 und 159 (1313 
Juli 13,1316 Febr. 6, März 21 und Aug. 15), ebenso in späteren Privilegien, u.a. PUB V, 110 
(1352).

6 Von den Abgaben von fleyschbencken, brotbcncken, schubencken, von kremern und  
kamyrn , die u f  dem marckte gebaweth  sein, fielen zwei Drittel an die Stadt, ein Drittel an 
den Orden, PUB V, 96, von 1352 Nov. 19; ähnlich (ein Drittel an die Stadt, ein Drittel an 
den Schulzen, ein Drittel an den Orden) u.a. die Handfeste für Gerdauen, Codex diploma- 
ticus Prussicus. Urkundensammlung zur altern Geschichte Preussens, hg. von Johannes  
V o i g t , Bde. IV-VI, 1853-1861 , N D  (in einem Bd.) Osnabrück 1965, hier IV, 123, von 1398 
Sept. 21.

7 So diskutierten die Stände 1441 Juni 25 die Forderung von Stadt und Gemeine Straß
burg, einen freien Wochenmarkt einzurichten, der die Meister der Fleischbänke wegen ih
rer Belastung durch Zinsen widersprochen hatten, ASP II, 226. -  Vgl. A. SEMRAU, Die 
Marktgebäude in der Altstadt Thorn im 13. und 14. Jahrhundert, in: M C V  24, 1916, S. 3-34, 
hier S. 4 -8 , 18-21.

8 Roman CZAJA, Jahrmärkte im Ordensland Preußen im Mittclalter, in: Das Preußenland 
als Forschungsaufgabe. Eine europäische Region in ihren geschichtlichen Bezügen. Fest
schrift für U do Arnold zum 60. Geburtstag, hg. von Bernhart JÄHNIG, G eorg M lCHELS 
(Einzelschriften der Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landesfor
schung, 20), Lüneburg 2000, S. 319-28.
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Teilstädten -  , doch war die größere Zahl von Jahrmärkten in den klei
neren Städten angesiedelt. Es wird so für große und kleine Städte jeweils 
nach der Entwicklung, nach der aus den Quellen faßbaren Situation, 
nach der Reglementierung durch die Landes- und Stadtherren und nach 
der wirtschaftlichen Bedeutung zu fragen sein.

Die Entstehung von Märkten dürfte in Preußen wie überall wesentlich 
durch die Landesherren, d.h. durch den Deutschen Orden sowie die vier 
Bischöfe und ihre Domkapitel, gefördert worden sein. Während die 
Privilegien der größeren Städte zumeist keine ausdrücklichen Markt
rechtsverleihungen enthalten, wurden Märkte zumindest in einige der 
Handfesten der kleineren und der jüngeren Städte aufgenommen. Ein 
relativ frühes Beispiel ist die Gründungsurkunde der Neustadt Thorn 
von 1264, der ein samstäglicher Wochenmarkt zugestanden wurde, 
während ein Kaufhaus und die Fleischbänke zunächst -  anders als für die 
Altstadt -  aus den verliehenen Rechten ausgenommen blieben1' und 
offenbar erst später hinzukamen.10 Märkte werden danach unter anderem 
zu 1285 und 1298 in Urkunden für Rehden und Christburg erwähnt, 
letzteres zusammen mit einem Kaufhaus der Tuchhändler,11 aber ebenso 
in weiteren Dorfhandfesten, so in der für Pestlin von 1295 und in der für 
Groß Lichtenau von 1321.12 In den beiden letzten Fällen ist ausdrücklich 
von einem freien Markt die Rede, wie er auch in der Erneuerung der 
Rechte der Neustadt Thorn vom April 1303 beschrieben wird. Er stand 
allen Handwerkern offen, die innerhalb und außerhalb der Stadt wohn
ten und dort ihre Erzeugnisse frei verkaufen sowie zugleich ihren Bedarf

9 Dornum venalcm , que Kowfhus appellatur, et macella ab  hac excipimus libertate; sta- 
tuimus eciamy ut quolibet die sabbati forum  ibidem babeatur , PU B I, 2, 225, von 1264 Aug. 
13; bestätigt und erweitert 1303 Apr. 16, ebd., 797; eine Neuregelung des Fleischverkaufs in 
Alt- und Neustadt erfolgte 1309 Sept. 21, ebd., 909.

10 Nach der Urkunde von 1303 Apr. 16, PU B I, 2, 797, waren zu diesem Zeitpunkt Kauf
haus und Fleischbänke vorhanden, zinsten jedoch direkt dem Orden, vgl. SEMRAU, Markt
gebäude (wie Anm. 7), S. 3. — Vgl. dagegen die Übernahme der Zinsen von Kaufhaus, 
Krambuden, Fleisch-, Brot- und Schuhbänken gegen feste Zahlungen durch die Stadt, C o 
dex diplomaticus (wie Anm. 6), IV, 27, Urkunde von 1384 Nov. 28.

11 PUB I, 2, 457 (Erneuerung der Handfeste von Rehden, 1285 März 2) und 685 (H and
feste für Christburg, 1298 Jan. 3). Vgl. weiter die Handfesten für Kreuzburg und Rosenberg 
sowie weitere Bestimmungen für Christburg, PUB II, 124, 140, 153 (1315 Jan. 21, Dez. 20, 
1316 Juni 11).

12 Dem Schulzen von Pestlin bei Stuhm wurde ein forum  liberum  zugestanden, das -  mit 
gewissen Einschränkungen zugunsten der Marienburg -  auch allen Gästen, die mit ihren 
Waren dorthin kamen, offenstand, PU B I, 2, 633 (1295 März 12); der Schulze von Groß  
Lichtenau (auch in der Komturei Marienburg) erhielt für sich und seine Nachkommen ei
nen freyen markt czu kouffen und czu vorkouffen , PUB II, 316 (1321 Febr. 2).



Märkte im mittelalterlichen Preußen 55

decken durften.13 Konkretere Bestimmungen über Märkte enthält auch die 
Handfeste der Rechtstadt Danzig, die -  nach der Verleihung durch 
Hochmeister Ludolf König -  1378 durch Winrich von Kniprode erneuert 
wurde. Sie gestattete den Bürgern an den Markttagen den Verkauf ganzer 
geschlachteter Tiere sowie die Anlage eines eigenen Fischmarkts.14

Im Kontext dieser Privilegien und obrigkeitlichen Verfügungen finden 
sich auch die ersten Belege für Jahrmärkte. Schon 1313 gestattete 
Hochmeister Karl von Trier der Stadt Graudenz nicht nur ein Kaufhaus, 
Fleisch-, Schuh- und Brotbänke, sondern erlaubte den Einwohnern und 
allen Gästen zugleich freien Tuchhandel während des Jahrmarkts. In der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts mehren sich dann die Hinweise. So 
übergab der Komtur von Osterode 1356 den dortigen Bäckern und 
Schuhmachern 14 Brot- bzw. Schuhbänke gegen einen jährlichen Zins 
und sagte ihnen zu, daß anderes Brot und Schuhe nur am freien Jah r
markt eingeführt werden dürften, und im selben Sinne privilegierte der 
Bischof von Ermland 1359 20 Fleischbänke in Wormditt.13

Die Einrichtung und Förderung von Märkten lag grundsätzlich im 
Interesse der Landesherren, wie auch eine 1386 unter Konrad Zöllner von 
Rotenstein unter Mitwirkung der Prälaten erlassene Landesordnung 
deutlich macht, die Vorkauf verbot, damit man jegliche Ware zu Markte 
lasse komm end  Dafür wurden -  zumeist auf Bitten der Stände -  weitere 
Verordnungen erlassen, wie in einer Landesordnung von 1418, nach der 
das graue Tuch während der Markttage nicht in den Häusern, sondern 
nur auf dem Markt verkauft werden durfte.17 Die Häufigkeit ähnlicher 
Regelungen macht allerdings deutlich, daß sie wahrscheinlich nicht selten 
umgangen wurden. So forderten die Stände z.B. 1440, daß in jeglicher

13 H abebunt insuper et habere debent predicti cives in sua civitate forum  liberum, quod et 
larga interpretacione intelligi volumus, omni sabato pleno iure, ita ut panifices, carnifices, 
sutores, textores omniumque mechanicarum arcium opifices generaliter intra vel extra civi- 
tatem morantes, indigene vel forenses, per totum diem illum fori artificii su i res et mercata 
ita in foro, ubi potucrint, sicut in locis a d  hoc alias debitis libere vendere et sibi necessaria 
emere valeant exclusa penitus omni vara, Urkunde von 1303 Apr. 16, P U B  1, 2, 797, hier 
S. 493.

14 Paul SlMSON, Geschichte der Stadt Danzig, 4: Urkunden bis 1626, Danzig 1918, 97, hier 
S. 54.

15 S. die Urkunden in PUB II, 104 (1313  Aug. 3); PUB V, 420-21  (=  Johannes Mül l FR, 
Osterode in Ostpreußen, Osterode 1905, 5 -6 )  und 715 (1356 Apr. 8, 1359 Febr. 22); vgl. 
C z a ja , Jahrmärkte (w ie Anm. 8), S. 320.

16 ASP 1,28, von 1386 Mai 2 (?); zu weiteren Verboten des Vorkaufs s. A SP  I, 33 und 207; 
ASP II, 244 § 13 und 383 § 24 (Landesordnungen für die Niederlande, 1441 Aug. 9 und 
1444 vor Okt. 18); H R  II, 1, 380 § 5.

17 Landesordnung der Zeit Michael Küchmeisters, von 1418 Aug. 14, A SP  I, 257 § 5.
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Stadt in der Woche ein freier Tag sei fü r jeden, zu kaufen und zu verkau
fen , wie früh er auch mit seinem Gut zu Markte kommt, 2«  seinem Bedarf 
und nicht dort wieder zu verkaufen , 18 und dies wurde schließlich im Mai 
1445 in einer Landesordnung für das gesamte Ordensland verbindlich 
vorgeschrieben.19 Anlaß zur Beschwerde boten dabei insbesondere etliche 
Amtsträger des Ordens, die offenbar auf den Wochen- und Jahrmärkten 
jeden Handel verboten, bis sie selbst ihren Bedarf gedeckt hatten, und 
danach wiederum ihre (oder auch fremde) Waren anboten.20 Die geistliche 
Obrigkeit sah andererseits Probleme mit Wochen- und Jahrmärkten an 
Feiertagen und legte fest, daß der Handel erst nach dem Ende der Messe 
beginnen durfte,21 oder untersagte die Märkte an diesen Tagen ganz.22

Aufgrund der Privilegien, aber ebenso aufgrund der Interessen der 
Kaufleute, deren Initiative auch einmal den Interessen der anderen Stän-

18 Item das in iczlieber stat in der wochen eyn fryer tag sey czu kouffen und verkouffen  
eyme idermanne, wy fru  her mit seyme gutte zu markte kompt, czu seyner notdurft und 
nicht do widder czu verkouffen , Forderungen der Stände auf der Tagfahrt 1440 Mai 5, ASP 
II, 150 § 12b. -  Zuvor hatten z.B. bereits die kulmerländischen Stände gefordert, jeder solle 
Mehl und Getreide dort auf den Markt bringen können, wo er wolle, während der 
Hochmeister die Einfuhr von losem Mehl einschränken wollte, ebd., 82-83; dies wurde hier 
wieder aufgenommen, ebd., 150 § 3; zu einer konkreten Klage über den Danziger Mühl
meister von 1432 Apr. 9 s. ASP I, 422, eine frühere entsprechende Regelung von 1435 Juli 9, 
ebd., 536. -  Die allgemeinere Forderung findet sich u.a. -  für die Handwerker -  bereits 1415 
Aug. 31, ASP I, 207, danach dann 1437 Okt. 11 und Dez. 15, kehrte 1441 Nov. 25 und 1442 
Juni 1 wieder, ASP II, 30-31, 253 und 324, und wurde so von Hochmeister, Prälaten und 
Gebietigern gebilligt. Allerdings blieb sie auch im folgenden auf der Tagesordnung, vgl. 
ebd., 388 (Klage der Ritterschaft im Dirschauer Gebiet 1444 Nov. 11), 394 § 8 (Forderungen 
des Graudenzer Gebiets, 1444 Dez. 1), 397 § 4; III, 44 § 2 (Artikel der Ritterschaft, von den 
Städten zurückgezogen, 1448 Nov. 15), 47-48, 50-51 (negative Stellungnahmen der Städte, 
1448, 1449 Jan. 1), 56 und 58 (weitere Spannungen zwischen Land und Städten, 1449). Ähn
lich noch Klagen der Stände im Ordensland von 1508 und 1517, ASP V, 197 und 229.

19 Nach der Landesordnung von 1445 Mai 22, ASP II, 410 § 13, die zudem -  mit der Aus
nahme von Fischmärkten -  das Aufziehen von Fahnen zur Einschränkung des Handels aus
schließt; zur gegenteiligen Regelung für das Rest-Ordensland von 1494 vgl. unten zu Anm. 97.

20 ASP II, 150 § 8. Der Hochmeister reagierte auf diese Forderung, indem er auf dem Tag  
1440 Juni 24 festlegte, daß diese Geschäfte allein zur Versorgung der Häuser dienen sollten, 
ebd., 166 § 8, doch blieben die Geschäfte der Gebietiger auf den Jahrmärkten bis 1453 auf 
der Tagesordnung, vgl. die Klage ASP IV, 23.

21 So z.B. in der kurzen Landesordnung zu Jahrmärkten 1425 Nov. 2 1 , ASP I, 349; in der 
Landesordnung für das Bistum Ermland von 1427 Jan. 26, ebd., 364 § 20; in der Landes
ordnung für das gesamte Ordensland von 1445 Mai 22, ASP II, 410 § 7 (mit einem umfas
senden Verbot für Sonntage); sowie in einem Rezeß für Königlich-Preußen von 1474 Nov. 
27, Franz THUNERT (Hg.), Akten der Ständetage der Ständetage Preussens, Königlichen 
Anteils (Westpreussen), 1: 1466-1479 , Danzig 1896, 174.

22 Vgl. den Rezeß der Tagfahrt von 1442 März 14, ASP II, 273, hier S. 417, sowie die Lan
desordnung für die Niederlande von 1444 vor Okt. 18, ebd., 383 § 12 (betr. Märkte allge
mein); vgl. auch O B A  28525, fol. 5v (Verbot von Märkten an Sonntagen, o.D.).
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de zuwiderlaufen konnte,23 entstanden so insbesondere in den größeren 
Städten des Ordenslands verschiedene Märkte, Wochen- und Jahr
märkte, teilweise für besondere Waren. So hatten zum Beispiel die drei 
Städte Königsberg jeweils eigene Wochenmärkte, dazu einen gemein
samen Fischmarkt, auf der Fischbrücke am Pregel, sowie Gemüse-, Vieh- 
und Pferdemärkte. Außerhalb der drei Städte wurde zudem drei Wochen 
nach Pfingsten ein Jahrmarkt abgehalten, der erstmals in der Königs
berger Willkür von 1394 belegt ist24 und auch gegen Ende des 15. Jahr
hunderts seine überregionale Bedeutung behaupten konnte. 1493 in
formierte z.B. Hochmeister Hans von Tiefen das Kontor zu Kaunas 
(Kowno) über den Beginn von Bauarbeiten an den Schleusen und 
forderte die Kaufleute auf, ihre Waren rechtzeitig vor Pfingsten auf den 
Markt nach Königsberg zu senden.25 Handelsgüter aus Litauen spielten 
auch sonst auf dem Königsberger Markt eine wichtige Rolle, und sie 
gelangten vor allem auf dem Wasserweg über Memel, Deime und Pregel 
in die Stadt.

In Danzig gab es neben dem in der Handfeste belegten Fischmarkt 
mindestens vier weitere Märkte, den Langen Markt für Lebensmittel, 
aber auch für Krämer, Gewandschneider und andere Fernhändler, 
den Mittelmarkt bei der Marienkirche für Wild und Gemüse, den Brot
markt, sowie dreimal in der Woche einen Trödelmarkt. Im Bereich 
des späteren Holz- und Kohlenmarkts fand jeweils am Fest des heiligen 
Dominikus, am 5. August, ein Jahrmarkt statt, der wohl 1399 erstmals

23 Ein spätes Beispiel ist der Markt zu Preußisch-Eylau, der 1517 offenbar neu entstanden 
war, aber von der Ritterschaft (und den Städten) abgelehnt wurde, vgl. die Beschwerde und 
die Antwort des Hochmeisters von 1517 Apr. 29 und Sept., ASP V, 231 und 237, hier S. 601 
und 614.

24 D azu Fritz G a u s e , Die Geschichte der Stadt Königsberg in Preussen, Bd. 1: Von der 
Gründung der Stadt bis zum letzten Kurfürsten (Ost-Mitteleuropa in Vergangenheit und 
Gegenwart, 10/1), Köln-Graz 1965, S. 147-50; Walther F r a n z , Königsberger Willküren 
(Einzelschritten der Historischen Kommission für ost- und westpreußische Landesfor
schung, 2), Königsberg 1928, L X X X ,  betr. die Beherbergung von Fremden während des 
Jahrmarkts.

25 Nach dem Regest des Schreibens von 1493 Jan. 8, H U B  11, 639. Zur Bedeutung des 
Wasserwegs Memel-Deimc-Pregel vgl. Kurt FORSTREUTER, Preußen und Rußland von den  
Anfängen des Deutschen Ordens bis zu Peter dem Großen (Göttinger Bausteine zur G e 
schichtswissenschaft, 23), Göttingen 1955, S. 206-07. -  Auf dem Jahrmarkt sind z.B. zu 
1453 (Juni 14) Spielleute belegt, s. Max P e r l b a c h  (Hg.), Quellen-Beiträge zur Geschichte 
der Stadt Königsberg im Mittelalter, 1878, N D  Wiesbaden 1969, 46, hier S. 44, Schreiben 
des Obersten Marschalls an den Hochmeister; ebd., S. 103, finden sich die Aufgaben des 
marcktmannes.
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belegt ist, viele fremde Kaufleute anzog26 und in den 1440er Jahren auch 
als einer der zwei Märkte bestimmt wurde, auf denen die oberdeutschen 
Kaufleute ihre Waren anbieten durften.27 In dieser Zeit mußte Hoch
meister Konrad von Erlichshausen Gerüchten entgegentreten, der Orden 
plane, auf dem Markt eine Abgabe von einem Viertel des Werts der 
umgesetzten Waren zu erheben,28 zweifellos ein Hinweis auf seine wirt
schaftliche Bedeutung. In Danzig wurde zudem im November 1446 ein 
weiterer Jahrmarkt eingerichtet, und zwar in der Jungstadt, der jeweils 
am Sonntag nach Bartholomei, damit Ende August jeweils nach dem 
Dominikusmarkt, stattfinden sollte.29

Nach den Handelsrechnungen der Großschäffer des Ordens wurde auf 
dem niederen M arkt, vielleicht dem Mittelmarkt, um 1400 mit impor
tiertem Eisen gehandelt,30 und auf dem Fischmarkt wurde selbst
verständlich auch Salz umgesetzt.31 Schon in dieser Zeit kam jedoch 
vor allem dem Dominikusmarkt große Bedeutung zu. So richteten 
die Königsberger Großschäffer eine Reihe von Zahlungsterminen vor 
allem in Danzig und Thorn an diesem Fest aus,32 und sie tätigten wahr
scheinlich bestimmte Geschäfte eigens in zeitlicher Nähe zum bzw. auf

26 Theodor HIRSCH, Danzigs Handels- und Gewerbsgeschichte unter der Herrschaft des 
Deutschen Ordens, Stuttgart 1858, N D  Schaan/Liechtenstein 1983, S. 210-11; Maria Bo-  
GUCKA, Das alte Danzig. Alltagsleben vom 15. bis 17. Jahrhundert (1967, aus dem Polni
schen Eduard Merian), München 1987, S. 43-44; CZAJA, Jahrmärkte (wie Anm. 8), S. 325. 
Der erste, nur sehr indirekte Beleg für den Jahrmarkt, zu 1399 Mai 21 in H R  I, 4, 537 § 4, 
betrifft die Verkündigung des Gebots an die Gäste, ihre Waren nur im Haus ihres Wirts zu 
verkaufen, u ff  Dominici (eventuell ist damit aber nur das Datum gemeint).

27 Landesordnungen von 1445 Mai 22 und 1448 Mai 4, ASP II, 410 § 35; III, 27; das D a
tum der zweiten Ordnung nach der Überlieferung in O F  16, S. 953-55; vgl. die Verordnung 
Konrads von Erlichshausen wohl von 1448 März 30, ASP III, 21.

28 Nach den Aufzeichnungen der Ordenskanzlei über den Ständetag zu Mewe 1442 Apr. 22, 
ASP II, 317, hier S. 462.

29 Die zunächst auf drei Jahre befristete Verleihung von 1446 Nov. 30 in O F  16, S. 293- 
94; vgl. SlMSON, Geschichte (wie Anm. 12), 1, Danzig 1913, S. 203.

30 SR G L , 1, 854, Eintrag über Geschäfte mit Danziger Kaufleuten, bei denen der Königs
berger Großschäffer 66 Bund Eisen zum niederen M arkt schaffen ließ; dieser Markt läßt 
sich nicht klar identifizieren.

31 Siehe eine Schuld von 10 m. für Salz an den Marienburger Großschäffer, H R D O , S. 31 
und 81 (1404 bzw. 1417).

32 Belege dafür (in der Form: Terminus u ff  Dom nyk wen man schribt 1400... y ar) enthält 
vor allem das erste erhaltene Rechnungsbuch der Königsberger Großschäfferei (1400-  
1402), S R G L  1, 139, 142, 155, 280, 294-95, 317 (Thorn), 707, 724, 738, 741, 768, 791, 804, 
887, 895-96, 916, 921 (Danzig), 1103, 1167 (Elbing) und 1506-10 (Inowroczlaw); vgl. eben
so das dritte Rechnungsbuch (1402-1404), S R G L  3, 60, 65, 133, 135, 151, 236 (= H R D O ,  
S. 180-81, 187-89, 197; Thorn), 388, 408-9,412,422 (= H R D O , S. 212-15; Danzig) und 803 
(= H R D O , S. 251; Inowroclaw).
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dem Markt.33 1401 rechnete z.B. Konrad von Muren unmittelbar vor 
dem Dominikusmarkt mit seinem Diener in Elbing ab,34 ließ sich (oder 
seinen Vertretern) für fremde Währungen uff den Domnyk preußisches 
Geld auszahlen,35 nahm in deme Domnyk vor den Danziger Schöffen ein 
städtisches Grundstück als Pfand,36 gab einem anderen Diener in dem 
Domnik zu Danczk ein kleineres Darlehen37 und sandte dem Obersten 
Marschall Thorner „Süßwaren“ {krude) u ff den Domnyk?* Zu 1404 ist 
dann die Anwesenheit wohl von Michael Küchmeister auf dem Domini
kusmarkt belegt.39 1400 versorgte sich zudem ein Marienburger Priester
bruder auf dem Dominikusmarkt persönlich mit Pergament,40 und in 
späteren Jahren, 1448, forderte ein Marienburger Amtsträger Zahlun
gen o f den Domynyk ein.41 Ähnlich dürften auch die anderen preußi
schen Kaufleute ihre Geschäfte auf den Dominikusmarkt und vergleich
bare Jahrmärkte konzentriert und vielfach selbst daran teilgenommen 
haben. Aber auf dem Dominikusmarkt waren auch fremde, unter ande
rem polnische, Kaufleute präsent. So wurden in der Zeit Pauls von 
Rusdorf während des Jahrmarkts Güter Bromberger Kaufleute beschlag
nahmt.42

53 Konrad von Muren rechnete z.B. 1400 auf dem Dominikusmarkt mit Czilge, der Frau 
Davids aus Liebstadt, ab, auch wenn die Zahlung im folgenden Jahr auf Mehlsacker Jahr
markt erfolgen sollte, O F  141, S. 343, vgl. unten Anm. 76.

34 Die Abrechnung mit Godekc von der Pforten erfolgte in der woeben vor deme D om 
nyk, S R G L  1, 1188.

35 1401 300 bzw. 100 m. für lübisches Geld, S R G L  1, 793-94; 1402 5072 m. für englische 
Nobeln, S R G L  1, 964. -  1405 sollten auf dem Dominikusmarkt Schulden eingezogen wer
den, S R G L  3, 383 =  H R D O , S. 211.

36 Von Heinrich Berghusen, S R G L  1, 960, vor dem Schulzen Johann Mekelfclt und den 
Schöffen Heinrich von Putzig, Hermann Hitfelt, Johann von Kanten, Peter Tirgart und 
Niclas Zelum; Eintrag wiederholt S G R L  3, 325 (= H R D O , S. 205).

37 15 m. für Mychil Worm, S R G L  1, 957.
38 S R G L  1, 1345 = H R D O , S. 126.
39 Zu einem Schuldeintrag für Neuenburg heißt es, der Schaffer habe das Geld empfangen, 

als wir czogen kegin Danczk u ff  den Domnyk anno quarto , S R G L  3, 699 =  H R D O , S. 242; 
das Datum für den ebd., S. 271-73, belegten Amtswechscl auf Johann Dcmeker fehlt, doch 
wird er nach den angegebenen Fristen für die Versorgung Königsbergs erst einige Zeit vor 
Michaelis erfolgt sein, so daß wohl noch Michael Küchmeister in Danzig anwesend war.

40 D as Marienburger Treßlerbuch der Jahre 1399-1409, hg. von [Erich] JOACHIM, K ö 
nigsberg 1896, N D  Bremerhaven 1973, S. 57, Z. 1-2, und 62, Z. 32.

41 Siehe das vielleicht dem Treßler zuzuschreibende Rechnungsheft O B A  9771, fol. 29r, 
und weitere Zahlungstermine am Dominikusfest ebd., fol. 30r u.ö.

42 Nach O B A  7824 und 7842, Schreiben Brombergs an Paul von Rusdorf und dessen 
Antwort; die Beschlagnahme war durch den Komtur von Christburg veranlaßt worden, der 
Ansprüche an Bromberger Bürger geltend gemacht hatte. -  Die große Bedeutung des D o 
minikusmarkts im 16. Jahrhundert ergibt sich u.a. aus dem Rcchnungsbuch des Matthis 
Spilmann von 1568-1570, G a ü SE, Geschichte (wie Anm. 24), 1, S. 137.
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Anders war die Situation in Thorn. Dort bestanden eigene Wochen
märkte in Alt- und Neustadt, die donnerstags bzw. samstags statt
fanden.43 Daneben gab es einen erst sonntags, dann seit 1428 samstags 
abgehaltenen freien Brotmarkt, einen wöchentlichen Tendelmarkt am 
Freitagvormittag sowie vielleicht auch einen Heumarkt.44 Doch konnte 
sich dort lange Zeit kein Jahrmarkt etablieren, so daß sich z.B. 1453 ein 
Thorner Wollweber auf dem Marienburger Jahrmarkt nachweisen läßt,45 
ebenso bestanden um 1433 Beziehungen zum Jahrmarkt in Plock.46 
Allerdings darf man die Bedeutung insbesondere der Geschäfte auf dem 
Markt der Thorner Altstadt nicht unterschätzen, denn dort wurde z.B. 
um 1400 auch ungarisches Eisen umgesetzt,47 der Fischhandel scheint 
eine gewisse Rolle gespielt zu haben,48 und zumindest vor 1449 scheint 
auch Getreide aus dem (polnischen) Umland in größerem Umfang auf 
den Thorner Markt geliefert worden zu sein.49

Zur Entstehung eines Jahrmarkts in Thorn kam es erst, als sich die 
wirtschaftliche Lage der Stadt nach dem Dreizehnjährigen Krieg deutlich

43 Dazu s. die Klage der Thorner auf dem Städtetag von 1449 Jan. 1, die Dibauer würden 
ihnen durch Wochenmärkte an denselben Tagen Konkurrenz machen und ursprünglich 
nach Thorn geliefertes Getreide dorthin abziehen, ASP III, 51, hier S. 92; zu weiteren Pro
blemen mit dem Dibauer Markt vgl. auch O B A  4221, wohl nach 1423. -  Zu den Marktein
richtungen vgl. Tom asz J a s in s k i ,  Toruri X I I I-X IV  wieku -  lokaeja miast toruriskich i 
pocz^tki ich rozwoju (1231-okolo 1350) [Thorn im 13. und 14. Jahrhundert -  die G rün
dung der Thorn Städte und die Anfänge ihrer Entwicklung (1231-ca. 1350)], in: Historia  
Torunia, hg. von Marian BlSKUP, Bd. 1, Toruri 1999, S. 100-66, hier S. 152-54; SEMRAU, 
Marktgebäude (wie Anm. 7).

44 Siehe Thorner Denkwürdigkeiten von 1 3 4 5 -1547 , hg. von Albert V o i g t  (= M C V  13), 
Thorn 1901, S. 25, 5 7 -5 8 ; Liber Scabinorum Veteris Civitatis Thorunensis, 13 6 3 -1 4 2 8 , hg. 
von Kazimierz K a CZMARCZYK (T N T , Fontes 29), Toruri 1936, 1053.

4:> Der Wollenweber Caspar Doringk bekennt eine Schuld von 56 m., die er auf dem 
nächsten Marienburger Jahrmarkt bezahlen will, Ksi^ga fawnicza starego miasta Torunia  
(Liber scabinorum veteris civitatis Torunensis), 1428-1456, hg. von Karola ClESIELSKA, 
Janusz T an D E C K J, 2 Bde. (T N T , Fontes 75, 76), Toruri 1992-1993, hier 1677, von 1453 Jan. 
12. -  Thorner Kaufleute benutzen ihrerseits Märkte in den Niederlanden und Schlesien, um 
Forderungen zu begleichen, ebd., 758 und 1273 (Brieg und Brügge bzw. Antwerpen).

46 Nach O B A  6708, von 1433 Okt. 28, baten die Thorner Handwerker den Kom tur um 
Erlaubnis, trotz des Krieges mit Polen-Litauen den Jahrmarkt aufsuchen zu können; er 
sollte dafür beim Herzog von Masowien um Geleit nachsuchen.

47 1 401 hatte der Königsberger Großschäffer in Thorn u ff deme m arkte  2 Last Eisen, 
S R G L  1, 1324 =  H R D O , S. 125.

48 Eine Abrechnung des offenbar für den Komtur von Balga tätigen Kaufmanns Elias 
Winter nennt Fischpreise, die er erzielt hätte, sulde ich sy czu Thorun u ff  dem m arketc 
haben vorkoufft, O B A  2669, Beilage, lv ([1413-1418] Febr. 3).

49 Wie Anm. 43; vgl. auch O B A  9320, von 1447 Apr. 2, mit dem Hinweis des Thorner 
Komturs auf die Roggenpreise czu schiffe adder czu marcte czu 14 m.
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verschlechtert hatte und der Handel auf diese Weise belebt werden sollte. 
Schon 1467 forderten die Kaufleute vom Rat, einen Jahrmarkt einzu
richten, der jeweils 14 Tage vor Johannes Baptista, also am 10. Juni, statt
finden sollte, und 1472 wurden mit Erlaubnis des polnischen Königs drei 
Jahrmärkte eingeführt, am zweiten Sonntag vor Pfingsten und am 14. Sep
tember, jeweils für acht Tage, sowie am 6. Januar, für vier Tage7c Diese 
Termine wurden 1475 auf Beschluß des Rats noch einmal verschoben, 
auf den 15. Juni, den 28. Oktober und Sonntag nach Epiphanias.51 In 
dieser Zeit lassen sich trotzdem weiterhin die zwei Wochenmärkte, 
donnerstags und samstags, nachweisen, auf denen neben Brot und Fisch 
unter anderem Leder und Messer angeboten wurden.5-’ Nach einer Eini
gung zwischen Thorn und Elbing vom März 1483 standen die Thorner 
Märkte auch den Holländern offen, die an Elbing vorbei ins Land ziehen 
wollten.53

Selbst wenn einige Jahrmärkte in den preußischen Hansestädten oder 
ihrer unmittelbaren Nähe stattfanden, neben Königsberg, Danzig und 
später Thorn auch in der Neustadt Elbing"’4 und in Kulm,5:1 waren 
die meisten Jahrmärkte doch in den kleineren Städten angesiedelt. 
Bis zum Ende des 14. Jahrhunderts erscheinen -  nach den ersten Belegen 
für Graudenz, Osterode und Wormditt -  Jahrmärkte in Heilsberg, 
Marienwerder und Mehlsack in den Quellen. In der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts folgen der erste Nachweis für den offenbar recht 
bedeutenden Marienburger Jahrmarkt (1401) sowie -  jeweils nur we
nige oder einmalige -  Belege für mindestens 18 weitere Jahrmärkte 
von Soldau bis Zinten sowie von Lauenburg und Konitz bis Barten

50 H U B  10, 155, von 1472 Sept. 30, bereits mit dem Recht zur Verschiebung; Thorner  
Denkwürdigkeiten (wie Anm. 44), S. 109 und 115; vgl. CZAJA, Jahrmärkte (wie Anm. 8), 
S. 322.

51 Thorner Denkwürdigkeiten (wie Anm. 44), S. 119. Zur regionalen Bedeutung vgl. 
ASPK I, 64 und 289, letzteres S. 548 (1482, 1488).

52 Nach einem Ratsbeschluß von 1484, der den Krämern verbot, donnerstags und sam s
tags „die Plane" aufzuheben; sie sollten ihre waaren in dem K raam  Feil haben , Thorner  
Denkwürdigkeiten (wie Anm. 44), S. 131; zu den Waren s. ebd., S. 90-91, 95, 108, 113.

53 Schreiben Elbings an Thorn von 1483 März 21, H U B  10, 1058 = A SP K  I, 102; aller
dings sollten Nachteile für die Elbinger Bürger vermieden werden.

54 Der erste Beleg für den Jahrmarkt in der Neustadt Elbing stammt von 1381, Codex  
diplomaticus Warmiensis, Bd. 3, hg. von Carl Peter WOELKY, Leipzig 1874, 109; der Elbin- 
ger Jahrmarkt ist dann u.a. wieder zu 1483 belegt, ASPK I, 123 § 13.

5:> Beleg für 1405 in Das Kulmer Gerichtsbuch 1330-1430. Liber memoriarum Colmensis  
civitatis, hg. von Carl August LÜCKERATH, Friedrich BENNINGHOVEN (Veröffentlichungen 
aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz, 44), Köln 1999, 245.
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stein.56 In den meisten Fällen dürften die Jahrmärkte bereits einige Zeit 
bestanden haben, da die Belege nicht die Einrichtung, sondern nur die 
Existenz dieser Jahrmärkte dokumentieren. Art und Zahl der Nachweise 
lassen eine geringe wirtschaftliche Bedeutung vermuten, aber -  ange
sichts der zumeist nicht überlieferten landes- bzw. grundherrlichen 
Privilegien -  wohl auch einen dezentral ablaufenden, durch lokale Ent
wicklungen gesteuerten Prozeß, der im zweiten Drittel des 15. Jahrhun
derts viele der kleineren Städte erreichte.

Diese unkontrollierte Ausweitung von Jahrmärkten stieß schließlich 
auch bei den Städten selbst auf Kritik. So forderten sie im Juni 1441, daß 
von den vielen Jahrmärkten ein Teil abgeschafft werden soll, so daß in 
einer jeglichen Stadt, sie wäre klein oder groß, auch ein Jahrm arkt ge
halten werde und nicht m ehr?7 Ähnliche Forderungen wiederholten sie 
1442 und 1448, während sich Hochmeister und Prälaten den ständischen 
Forderungen anschlossen und sie bereits 1427 sowie danach 1441, 1444 
und 1445 als Vorschrift in die Landesordnungen zunächst für die preußi
schen Niederlande, dann für das gesamte Ordensland übernahmen.58 Die 
Umsetzung dieser Bestimmung erwies sich allerdings im einzelnen als

36 Die Nachweise für Kauernik, Dirschau, Neuteich, Löbau, Gilgenburg, Soldau, Nei- 
denburg, Bartenstein, Heiligenbeil, Konitz, Schwetz, Lauenburg und Allenstein bei CZAJA, 
Jahrmärkte (wie Anm. 8), S. 320-21; dazu kommen Rößel (um 1413), in einem gestrichenen 
Eintrag in O B A  2192, fol. 4r, für die Begleichung einer Forderung; Zinten (1417), in einem 
gestrichenen Eintrag in Jürgen SARNOWSKY, Die Wirtschaftsführung des Deutschen O r 
dens in Preußen (Veröffentlichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz, 34), Köln 
1993, S. 812, für einen Kauf von Zwiebeln; Strasburg (1444), in einer Rechnung des dorti
gen Pfarrers, O B A  9026, fol. 6r, und Beilage (auf der Beilage heißt es: annuale fortan hicce- 
lebratur in proxim a dominica Exaltacionis San de C r u eis sive ista precedat sive sequatur); 
sowie Preußisch Holland (1448), zweimal als Holländer jorm arkt  in einer Rechnung eines 
Marienburger Amtsträgers, O B A  9771, fol. 29r. Weiter fand -  wohl schon im 15. Jahrhun
dert -  dreimal im Jahr ein Jahrmarkt auf dem Schlachtfeld von Tannenberg statt (erster Be
leg zu 1518), zusammen mit den Terminen für den vom dortigen Propst zu erwerbenden 
Ablaß, s. Sven EKDAHL, Pobojowisko grunwaldzkie i okolica w X V  i XVI stuleciu [Das 
Schlachtfeld von Tannenberg und seine Umgebung im 15. und 16. Jahrhundert], in: Studia 
Grunwaldzkie, Bd. 3, Olsztyn 1994, S. 61-118, hier S. 65, 78-79, 86, 1 10 (mit der Edition 
zweier Quellen zu 1518 und 1525; freundliche Auskunft von Herrn Ekdahl).

57 Item von den vele jarm arkten clagen die stete gemeynlich, kleyn und gros, und begeren, 
das derselben eynsteils abgelegt muchte werden, also das in eyner iczlicbcn stat, sie were 
cleyne adir gros, öck eyn ja r  markt wurde gehalten und nicht m ery ASP II, 226, hier S. 345. 
Als Begründung wird unter anderem auf die Prostituierten und Diebe verwiesen, die die 
Jahrmärkte anzogen; dazu vgl. auch ebd., 410 § 28.

58 Die Forderungen ASP II, 272 und 324, hier S. 409 und 489; III, 44, hier S. 84 (1442 
März 14, Juni 1 und 1448 Nov. 15); ein gemeinsamer Beschluß im Rezeß ASP II, 273, hier 
S. 417 (1442 März 14); die Landesordnungen für die Niederlande ASP I, 363 § 30; II, 244 
§ 30 und 383 § 28 (1427 Jan. 26, 1441 Aug. 9, 1444 vor Okt. 18); die Ordnung für das ge
samte Ordensland ASP II, 410 § 22 (1445 Mai 22).



Märkte im mittelalterlichen Preußen 63

schwierig, da die Landes- und Stadtherren auch ein Interesse an der Ent
wicklung der kleineren Städte haben mußten. So mahnten Bischof Franz 
Kuhschmalz und das ermländische Kapitel im Mai 1452 aufgrund der 
Beschwerden der Mehlsacker Bürger an, bei einem Verbot des neuen, 
zweiten, Jahrmarkts in Mehlsack müßte auch der auf Ordensgebiet gele
gene Jahrmarkt in Bartenstein untersagt werden.39 Diese Restriktionen 
verloren schließlich nach dem Dreizehnjährigen Krieg jede Bedeutung, 
da nun -  ähnlich wie in Thorn -  auch an anderen Orten bis zu drei Jahr
märkten abgehalten wurden.60

Die Funktion der Jahrmärkte in den kleineren Städten läßt sich zwar 
nicht immer im einzelnen erkennen, doch wurden auf ihnen wahrschein
lich vor allem Vieh, Pferde, Tuche und Kleidung umgesetzt. So wird in 
Landesordnungen, die den Handel mit Pferden betreffen, ausdrücklich 
auf die Jahrmärkte in den kleinen Städten Bezug genommen,61 und die 
Amtsträger des Ordens versorgten sich auf den Jahrmärkten mit Vieh.62 
1402 erwarb z.B. der Treßler auf dem Jahrmarkt zu Kauernik zwei 
Schweiken (kleine preußische Pferde) für den Briefdienst,63 1411 wurden 
nacheinander auf den Jahrmärkten zu Neuteich und Dirschau für den 
Pfleger von Montau sechs Stuten sowie ein dreijähriges Fohlen gekauft, 
und im folgenden Jahr beschaffte man auf den Jahrmärkten zu Gilgen
burg, Löbau und Soldau Ochsen und Schafe für den Marienburger Kon
vent.64 Viehverkäufe sind auch für den Schwetzer Jahrmarkt belegt,65 
ähnlich eine Schlachtung für den Lauenburger Jahrmarkt.66

59 Vgl. das Schreiben von 1452 Mai 23, O B A  1 1235, das auch die Abschaffung des Allen- 
steiner Jahrmarkts zu Trinitatis ankündigt.

60 Nachweise bei CZAJA, Jahrmärkte (wie Anm. 8), S. 322, Anm. 32.
61 1438 Apr. 4 wurde der Pferdekauf durch rosztuscher eingeschränkt, und zwar insbe

sondere u ff  dem lande und in deme jarm argkte in den kleynen steten, nicht aber in den 
Grenzgebieten und Handelsplätzen wie Thorn, Straßburg und Danzig, ASP II, 37, hier 
S. 54.

62 Allerdings mindestens teilweise über Vorkauf, s. den Rezeß der Tagfahrt von 1438 Apr. 
26, ASP II, 38, hier S. 57.

63 Marienburger Treßlerbuch (wie Anm. 40), S. 178, Z. 25-26.
64 D as Marienburger Konventsbuch der Jahre 1399-1412, hg. von Walther ZlESEMER, 

Danzig 1913, S. 261, 279-80 (1411, 1412).
65 S. Friedrich BENNINGHOVEN, Das Stadtbuch von Schwetz 1374-1454, in: Z fO  21, 

1972, S. 42-69, hier S. 55, zum Fleischverkauf auf dem Jahrmarkt, zu einem Streit um dort 
gekauftes Vieh und die Stellung der Fleischbänke in der Stadt (1421); der Jahrmarkt begann 
an Stanislai (Sept. 27) und dauerte bis zum Mittag des dritten Tages.

66 Ksi<jga Komturstwa Gdariskiego /  Liber Commendatorie Gedanensis, hg. von Karola 
ClESIELSKA, Irena J a n o s z - B isk u p o w a  (T N T , Fontes 70), Warszawa 1985, S. 195, N otiz  
über Verleihung der Gerichtsbarkeit in einem Streitfall über die Schlachtung an den Vogt  
von Lauenburg, durch Walter Kirskorp, den Komtur von Danzig, 1429 Juni 24.
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Die Bedeutung des Tuchhandels auch auf den Jahrmärkten der klei
neren Städte ergibt sich unter anderem daraus, daß schon der erste Nach
weis für einen solchen Jahrmarkt, 1313 in Graudenz, mit Tuchhandel 
verbunden w ar/7 sowie aus einem Beschluß eines preußischen Städtetags, 
der dies ausdrücklich erlaubte.68 Dagegen wurde der Handel mit Klei
dern auf Jahrmärkten mehrfach verboten, so 1397 auf einem Städtetag, 
1425 in einer allgemeinen Landesordnung und 1427 im Bistum Erm- 
land,69 doch gab es dafür im Ordensland keine einheitlichen Regelungen. 
So erlaubte Ulrich von Jungingen 1408 den Hosenmachern, ihre Waren 
auch auf Jahrmärkten anzubieten, und als 1426 die Hauskomture zu 
Schwetz und Osterode auf den Jahrmärkten Hosen und Mäntel be
schlagnahmten, wurden sie (nach Beschwerden der Städte) von Paul von 
Rusdorf angewiesen, diese zurückzugeben, und aufgefordert, weitere 
Beschlagnahmen zu unterlassen.70 Der Verkauf von Kleidern auf Jahr
märkten setzte sich -  zumindest im Rest-Ordensland -  auch nach 1466 
fort, da sich die Stände 1473 darüber beklagten, daß dort Kleider, Mäntel 
und Röcke aus schlechtem gefärbten Tuch angeboten würden.71 Dies war 
wohl nicht nur eine Frage der Qualität, sondern auch der Konkurrenz. 
So beschwerten sich die Handwerker der benachbarten Kleinstädte 1518 
beim Hochmeister über den dreimal jährlich stattfindenden Jahrmarkt 
bei der Propstei auf dem Tannenberger Schlachtfeld, weil dort neben Tu
chen unter anderem die Erzeugnisse von Schuhmachern aus Masowien 
zu erwerben waren.72

Auf dem Jahrmarkt zu Heiligenbeil konnte 1417 auch Papier erworben 
werden,73 und ein Marienburger Amtsträger wollte sich 1448 eine Schuld 
an Roggen auf dem Jahrmarkt zu Neuteich übergeben lassen,74 vielleicht, 
um sie vor Ort zu verkaufen. Dazu trat (zumindest in der Spätzeit des

67 Wie Anm. 15, auch der erste Beleg für den Kulmer Jahrmarkt stand mit Tuchhandel, 
genauer mit Tuchproduktion vor dem Jahrmarkt, in Verbindung, Kulmer Gerichtsbuch 
(wie Anm. 55), 245.

68 Nach dem Rezeß von 1397 Apr. 29, H R  I, 4, 398 § 15.
69 S. H R  I, 4, 399 § 6 (Rezeß eines Städtetags zu Elbing von 1397 Mai 27) =  Kulmer 

Gerichtsbuch (wie Anm. 55), 254; ASP I, 349 und 364 § 20 (Landesordnungen von 1425 
Nov. 21 und 1427 Jan. 26, letztere in der von Bischof Franz Kuhschmalz für das Ermland 
erlassenen Fassung, Verbot des Handels mit neuen [wie mit alten] Kleidern). -  Eine Ö ff
nung aller Märkte für neue Kleidung verfügte ein Städtetag 1410 März 28, H R  1, 5, 698 § 9.

70 Nach den Rezessen der Städtetage 1408 Mai 6 und 1426 Mai 22, H R  I, 5, 503 § 3; ASP I, 
353, hier S. 455.

71 Rezeß der Tagfahrt zu Bartenstein, 1473 Aug. 24, ASP V, 90, hier S. 271.
72 EKDAHL, Pobojowisko (wie Anm. 56), S. 65, 78-79.
73 Nach der Rechnung des Komturs von Balga, s. SARNOWSKY, Wirtschaftsführung (wie 

Anm. 56), S. 805.
74 Dies betraf allerdings nur 9 Scheffel Roggen zu 13 sol., s. O B A  9771, fol. 30v.
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Ordens) Flachs, der nach einer Anweisung von Hochmeister Albrecht 
von Brandenburg von 1517 in den Städten einmal im Jahr, auf den Jahr
märkten, „gebrackt“ und einer Qualitätskontrolle unterzogen werden 
sollte.75

Ähnlich wie im Falle des Dominikusmarkts in Danzig dürften die 
Kauflcute auch auf die Jahrmärkte in den kleineren Städten Zahlungen 
gelegt haben. Belegt ist das wiederum für den Königsberger Großschäf- 
fer, der 1400 bzw. 1401 bestimmte Forderungen auf dem Jahrmarkt in 
Mehlsack einziehen wollte,76 für einen untergeordneten Amtsträger des 
Ordens, vielleicht den Pfleger von Rastenburg, der um 1414 kleinere 
Summen von den Untertanen seines Gebiets auf Jahrmärkten erhielt,7 
für den Amtsträger auf der Marienburg, der 1448 die Bezahlung für 
Wollverkäufe unter anderem auf den Jahrmärkten in Dirschau und 
Preußisch-Holland einforderte,78 aber auch für Danziger Kaufleute, die 
1427 auf dem Jahrmarkt zu Neidenburg mit ihren Handelspartnern aus 
Brest-Litowsk abrechneten.7<)

Eine herausragende Rolle spielte zweifellos der wahrscheinlich zu 1401 
erstmals belegte Marienburger Jahrmarkt,80 den der preußische Lieger 
Hildebrand Veckinchusens, Gerwin Marschede, 1416 als beste[n] Jah r
markt in diesem Lande beschrieb.81 Die Geschäfte, die auf ihm getätigt 
wurden, dürften denen anderer Jahrmärkte in kleinen Städten entspro
chen haben, bis hin zu den Geldgeschäften.82 Als die Städte -  gegen die 
Interessen der Ritterschaft -  den Handel der oberdeutschen Kaufleute

75 Antwort des Hochmeisters aufständische Klagen, 1517 Sept., ASP V, 237 § 7.
76 Schulden des David aus Liebstadt, 200 m. bzw. eine nicht genau bezeichnete Restsum

me, zu zahlen auf dem Mehlsackcr Jahrmarkt von 1400 bzw. 1401, O F  141, S. 341 und 343.
77 S. das Rechnungsheft in O B A  2192, fol. Ir, 4r, mit Zahlungen von dreimal 2 m. auf ei

nem nicht näher bezeichneten iarmarethe sowie einer weiteren Zahlung (durchstrichen) 
von 18 m. im jarm arethe czu Ressel.

78 Nach dem vielleicht dem Treßleramt zugehörigen Rechnungsheft von 1448, O B A  
9771, fol. 29r, betrifft insgesamt rund 82 Stein Wolle.

79 C'/AJA, Jahrmärkte (wie Anm. 8), S. 324.
80 Marienburger Treßlerbuch (wie Anm. 40), S. 111, Z. 37; vgl. C z a ja , Jahrmärkte (wie 

Anm. 8), S. 326.
81 Walter STIEDA (Hg.), Hildebrand Veckinchusen. Briefwechsel eines deutschen Kauf

manns im 15. Jahrhundert, Leipzig 1921, S. 174.
82 So hatte Paul von Rusdorf wohl Gottfried Rodenberg, den Vogt von Leipc, mit der 

Aufnahme eines Darlehens beauftragt. Dieser sandte eynen myner gesellen nach Breslau, 
der den Kaufleuten die Rückzahlung einer möglichen Anleihe an Johannis zu Breslau oder 
czu M arienburg o f  Walpurgis versprach, also offenbar auf dem Marienburger Jahrmarkt, 
was die Anwesenheit Breslauer Kaufleute dort voraussetzt, O BA  4735, wohl 1427 vor Apr. 6; 
vgl. auch die Zahlungen zu Walpurgis an einen der Marienburger Amtsträger, vielleicht den 
Treßler, im Rechnungsheft von 1448, O B A  9771, fol. 29r-v.
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einschränken wollten, forderten sie im August 1439 auf einer Tagfahrt zu 
Marienburg sicher nicht zufällig, daß die Nürnberger ihre Waren künftig 
nurmehr auf dem Marienburger Jahrmarkt anbieten, aber nicht mehr die 
Wochenmärkte besuchen sollten.83 Damit setzten sie sich zunächst nicht 
durch, erreichten aber schließlich unter Konrad von Erlichshausen im 
Mai 1448 eine Beschränkung der Nürnberger und anderer Kaufleute mit 
venezianischen Waren, unter anderem jener aus Meißen und der Mark 
Brandenburg, auf den Walpurgismarkt zu Marienburg und den Domini
kusmarkt zu Danzig.84 Allerdings kamen in den 1440er Jahren Klagen 
gegen die Marienburger auf, daß sie die Besucher des Jahrmarkts durch 
Abgaben belasteten.8"1 Schließlich führte ihr Austritt aus dem Preußi
schen Bund 1453 zu Plänen der Mitglieder des Bundes, den Jahrmarkt zu 
boykottieren bzw. nach Elbing zu verlegen, doch nahm man angesichts 
der laufenden Verhandlungen am kaiserlichen H of davon Abstand.86 In 
Marienburg wie anderenorts dürfen jedoch die Wochenmärkte gegen
über den Jahrmärkten nicht völlig vernachlässigt werden, wie Einkäufe 
für den Marienburger Konvent bzw. für den Pfleger von Rastenburg 
nahelegen.87

Die Aufgabenteilung zwischen Jahr- und Wochenmärkten läßt sich 
ebenfalls wiederum aus normativen Quellen erschließen, die zumeist 
auch begrifflich klar zwischen beiden Formen von Märkten unter
scheiden.88 So legte der Entwurf für einen Handelsvertrag zwischen

83 Rezeß der Tagfahrt von 1439 Aug. 26, ASP II, 78, hier S. 122; die Beschwerden wurden 
auch nach der Landesordnung von 1445 Mai 22 erneuert, da die entsprechende Bestim
mung noch nicht in Kraft trat, vgl. ebd., 432, hier S. 696, von 1446 Apr. 5 (schon mit der Be
schränkung auf Marienburg und Danzig), und 480, von 1446 (Eingabe der Messerer zu 
Thorn).

84 Wie Anm. 26; zum Kontext vgl. CZAJA, Jahrmärkte (wie Anm. 8), S. 326.
85 S. den Rezeß von 1445 Apr. 30, ASP II, 405, hier S. 658.
86 Schreiben des Komturs von Elbing und des Hauskomturs von Danzig an den 

Hochmeister sowie von Danzig an Thorn, von 1453 März 3, Apr. 17, ASP III, 324 und 
381-82.

87 Wohl im Herbst 1411 kaufte der Marienburger Kellermeister 3283 Scheffel Gerste, die 
Bauern dort auf den Markt gebracht hatten, Marienburger Konventsbuch (wie Anm. 64), 
S. 251; 1420 wurde dann dort offenbar eine grose rynne für den Brunnen der Marienburg  
erworben, Das Ausgabebuch des Marienburger Hauskomturs für die Jahre 1410-1420, hg. 
von Walther ZlESEMER, Königsberg 1911, S. 347. Für das Amt Rastenburg wurden 1444/45 
Hühner, Dorsch und andere Fische uffem marckte gekoufft, d.h. wahrscheinlich in Rasten
burg selbst, nach der Jahresrechnung von 1445 Nov. 11, O B A  8950, fol. 5r; die Fleischbänke 
in Rastenburg waren 1373 März 23 durch den Komtur von Balga, Gottfried von Linden, 
privilegiert worden, s. u.a. die späte Abschrift O B A  355.

88 Selbst in knappen Notizen in Rezessen wie dem von 1438 Apr. 4: Item  van allerley 
vorkouff in jarm arkten und bwssen am  wochenmarkte, ASP II, 37, hier S. 54; vgl. auch das 
Verbot von Geschäften an Sonntagen in der Landesordnung von 1445 Mai 22, das getrennt 
Märkte und Jahrmärkte anspricht, ebd., 410 § 7.
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Preußen, Böhmen und Schlesien im September 1404 fest, daß die Kauf
leute aus der Krone Böhmens und Schlesien ihr Tuch und ihre Waren 
überall in Preußen verkaufen durften, aber nur an die Einwohner des 
Landes, nicht an Gäste und nicht im Auftrag fremder Kaufleute. Eine 
Ausnahme bildeten danach nur die Jahrmärkte, au f denen [der] Gast frei 
sein soll, mit [dem] Gast zu handeln, wie dies gebräuchlich ist.89 In diesen 
Kontext gehören weiter die Verbote für Nürnberger und andere auswär
tige Kaufleute, die Wochenmärkte aufzusuchen, und ihre Beschränkung 
auf die Jahrmärkte in Marienburg und Danzig,90 ebenso wie der Beschluß 
eines Ständetags im April 1447 anläßlich einer Beschwerde Breslauer 
Kaufleute, den Verkauf ausländischer Gürtel nach einer Qualitäts
prüfung nurmehr auf Jahrmärkten, nicht aber auf Wochenmärkten 
zuzulassen.91 Eine klare Differenzierung zwischen Wochen- und Jahr
märkten findet sich auch in einer Landesordnung für das Rest-Ordens- 
land vom April 1494. Zum Schutz der kleinen Städte war das Tuch
schneiden auf den Dörfern mit wenigen Ausnahmen verboten, doch 
sollten die Gewandschneider aus Königsberg andererseits keine 
Wochenmärkte in den kleinen Städten besuchen, sondern sich an die 
„gewöhnlichen Jahrmärkte“ halten. Den Krämern aus Königsberg wurde 
dagegen nur erlaubt, bis zu vier der Wochenmärkte aufzusuchen, nicht 
aber die Jahrmärkte.90 Das Ziel dieser Regelungen war offenbar eine 
Hierarchie der Märkte, in der den Jahrmärkten die Aufgabe der über
regionalen Vermittlung von Waren, aber auch der Regulierung des 
Handels insbesondere auswärtiger Kaufleute zukam.

Wochen- wie Jahrmärkte unterlagen vielerorts Beschränkungen, die 
die Stellung der einheimischen Kaufleute stärken sollten. Ein Beispiel 
bietet bereits die Marienburger Willkür von 1365, die, in den späteren 
Jahren immer wieder erweitert, wohl allein die Verhältnisse auf den 
Wochenmärkten regelte. Sie verbot den Bürgern unter anderem, das 
Getreide eines Gastes bei sich zu behalten, Gelder von Gästen zu leihen 
oder ihnen in Versammlungen, Gilden und Herbergen Bier oder Met 
auszuschenken. Keiner durfte in der Stadt wohnen und Handel treiben, 
wenn er nicht das Bürgerrecht besaß. So durften die fremden Kaufleute 
unter den Lauben Marienburgs weder mit Salz noch mit Heringtonnen 
Geschäfte machen, sondern mußten ihre Waren auf ihren Wagen oder 
Schiffen anbieten.93 Im 15. Jahrhundert wurden die Möglichkeiten der

89 Von den Verboten ausgenommen waren jarm arktc , in den vry sal sin gast mit gaste tzu 
koufslagen , alse wonlicb ist, H U B  I, 5, 632 § 4, von 1404 Sept. 11.

90 Wie Anm. 27.
91 S. den Rezeß von 1447 Apr. 23, ASP III, 8, hier S. 16.
92 ASP V, 142 § 13-14, von 1494 Apr. 28.
93 PU B VI, 1,425.
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Gäste, aber auch die der anderen Einwohner der Städte weiter einge
schränkt, wenn z.B. in Braunsberg Kleinhändler (Höker) seit 1407 nur an 
Markttagen uneingeschränkt Handel treiben durften.94 Im November 
1452 gingen die Stände so weit, den Besuch von Wochen- und Jahrmärk
ten im Lande sogar an das Bürgerrecht und Grundbesitz in den Städten 
binden zu wollen,95 auch wenn sich dieser Beschluß nicht durchsetzen 
ließ.

Umgekehrt wurden die Bürger vielfach bevorzugt. So schrieb die 
Königsberger Willkür von 1394 vor, daß nur Bürger außerhalb der 
Markttage Handel treiben durften.96 Durch die angesprochene Landes
ordnung von 1494 erhielten schließlich die Bürger des Rest-Ordens
landes sogar ein Vorkaufsrecht auf den Königsberger Wochenmärkten. 
Am Morgen des Wochenmarktes wurde im Sommer bis 8 und im Winter 
bis 10 Uhr eine Fahne aufgesteckt, die signalisierte, daß nur die Bürger 
kaufen durften. Erst danach war der Markt auch für die Gäste offen.97

Diese Gäste waren vor allem die Freien und die Bauern der Um 
gebung, aber auch Händler aus Samaiten, Litauen und Masowien, die in 
dieser Zeit in Königsberg eine wichtige Rolle spielten.98 Daneben waren 
vielleicht auch Kaufleute aus dem Westen Europas von Bedeutung, wenn 
z.B. die Landesordnung von 1494 „Schotten“ den Besuch des Landes 
verbot (allerdings war dies auch eine Sammelbezeichnung für fremde 
Kleinhändler).99 Nach einer ständischen Klage von 1473 setzten diese 
„Schotten“ auf den Dörfern minderwertige Tuche ab, statt sie wie bisher 
in den großen Städten und auf den Jahrmärkten anzubieten.100 Ein Jahr
hundert früher, 1397, waren es die englischen Tuchhändler, die durch ihr 
Auftreten auf den Jahrmärkten eine Klage der Elbinger Gewandschnei
der auslösten. Die Elbinger schlugen allerdings wohl in diesem Zu
sammenhang vor, nicht nur den Engländern, sondern allen fremden 
Kaufleuten den Handel zu verbieten; schließlich wurde 1402 entschie

94 Codex diplomaticus Warmiensis (wie Anm. 54), 3, 419 § 30, Verordnung des Brauns
berger Rates von 1407, daß die H öker außerhalb der Markttage nicht vor 7 bzw. 8 Uhr  
morgens kaufen dürfen; zudem war ihnen die Ausfuhr nach Danzig untersagt.

95 Nach dem Rezeß des Ständetags 1452 Nov. 20, ASP III, 263 § 31, erneuert für die Krä
mer, die auf Wochenmärkte ziehen, 1453 Jan. 28, ebd., 291, hier S. 561.

96 F r a n z , Willküren (wie Anm. 24), X LV III , S. 39.
,y7 Wiederum nach ASP V, 142, hier § 1; erneuert in der Landesordnung Friedrichs von 

Sachsen, 1503 vor Juli 13, ebd., 168 § 46.
98 Dazu s. GAUSE, Geschichte (wie Anm. 24), S. 118-19.
99 S. ASP V, 142 §15.

S. den Rezeß der Tagfahrt der Stände des Rest-Ordenslands zu Bartenstein, 1473 Aug. 
24, ASP V, 90, hier S. 271; ähnlich Beschwerden derThorner und Danziger (um) 1488 Juni 
16 sowie 1489 Febr. 7, ASPK I, 269-70; II, 3; vgl. auch das Schreiben der Königsberger an 
Danzig 1490 Apr. 8, ebd., 74.
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den, daß die englischen Kaufleute ihre Waren bereits in den Hafenstäd
ten verkaufen und nicht aufs Land ziehen sollten.1“1

Wochen- und Jahrmärkte waren sowohl für die Bewohner des Landes 
wie der Städte wichtige Kommunikationszentren und zentral für ihre 
wirtschaftliche Entwicklung.102 Die regionale Bedeutung von Jahrmärk
ten ergibt sich unter anderem daraus, daß insbesondere die kleineren 
Städte während des 15. Jahrhunderts bemüht waren, einen zweiten Jahr
markt einzuführen, während Großstädte und Rittertum darin eine wirt
schaftliche Bedrohung sahen und vom Orden zumindest in den Landes
ordnungen für die Niederlande, dann aber auch für das gesamte 
Ordensland eine Beschränkung auf einen Jahrmarkt im Jahr durch
setzten, und daß nach 1466 eine weitere Vermehrung der Jahrmärkte 
eintrat.133 Zugleich mußte auch die Ritterschaft, der Adel, der einzelnen 
Gebiete an „freien“ Wochen- und Jahrmärkten interessiert sein, auf 
denen sie ihre Überschüsse anbieten, aber auch Kontakte mit fremden 
Kaufleuten aufnehmen konnte.104 Dabei kam es durchaus zu Spannungen 
mit den Städten, wenn sich z.B. Ritter und Knechte im Juni 1448 beklag
ten, die Danziger würden zu ihrem großen Nachteil den Holländern 
Geleit und einen gemeinen Markt im Lande verbieten.10:1

Aber auch innerhalb der Städte gab es dazu unterschiedliche Positio
nen. So traten die Inhaber der städtischen Verkaufsstände einer Öffnung 
der Wochen- oder Jahrmärkte entgegen, weil sie um ihre Einkünfte (und 
ihr Monopol) fürchteten, wie sich das z.B. aus den langwierigen Ver-

101 Rezesse zweier Städtetage zu Marienburg 1397 März 21 und 1402 Juli 21, H R  1,4, 397; 
H R  I, 5, 101 § 2; letztere Bestimmung wurde 1422 März 9 für alle nichthansischen Kauf
leute erneuert, H R  I, 7, 461 § 1; zu den englischen Kaufleuten in Preußen vgl. ebenso H R  
1,4, 330 § 2 (1396).

102 Die Rolle des Besuchs der Jahrmärkte hebt z.B. eine Klage der kleinen Städte im O r 
densband von 1517 Juli 16 hervor, die sich über die Folgen kriegerischer Auseinanderset
zungen beklagten, ASP V, 232, hier S. 604; und 1525 setzten sich Adlige nach der A uf
hebung der Propstei auf dem Tannenberger Schlachtfeld bei H erzog Albrecht dafür ein, 
den dort zuvor dreimal jährlich stattfindenden Jahrmarkt angesichts seiner wirtschaftlichen 
Bedeutung weiterzuführen, s. E k d a h l , Pobojowisko (wie Anm. 56), S. 65 und 86. -  Vgl. 
weiter die Klage Thorns im Namen der kleinen Städte auf einem Ständetag Königlich- 
Preußens 1487 Sept. 17, ASPK I, 252 § 18 (Besuch von Märkten); sowie bereits die H and
feste für Damerau von 1352 Apr. 3, in der den Einwohnern des Dorfes ausdrücklich der 
Gebrauch von Kähnen für Fahrten zum Markt gestattet wurde, PU B V, 32.

,w Wie Anm. 60.
104 Vgl. die Forderungen der Ritter und Knechte 1440 März 13, (an Markttagen) frei 

kaufen und verkaufen zu können, ASP II, 107 und 253, hier S. 168 lind 386; sowie Anm. 17.
105 Nach den Aufzeichnungen der Ordenskanzlei zu einer Versammlung der Ritterschaft 

von 1448 Juni 30, ASP III, 39; vgl. auch die Fassung der Artikel der Ritterschaft in O B A  
9710, sowie die Schreiben des Obersten Marschalls und des Elbinger Komturs von 1448 
Dez. 12-22, die die ablehnende Haltung der Städte gegenüber der Forderung nach einem 
wöchentlichen „freien Markt“ deutlich werden lassen, ASP III, 47-48.
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Handlungen zwischen der Stadt Elbing und den örtlichen Fleischbänken 
im Herbst 1449 ablesen läßt.106 Den städtischen Führungsgruppen war 
auf der anderen Seite daran gelegen, den Handel auf dem Lande auszu
schließen, ihn vielmehr auf den städtischen Märkten zu konzentrieren. 
Zwar wurde bereits in einer Landesordnung der Zeit Heinrichs von 
Plauen gefordert, daß die Gäste nur auf den Märkten und nicht auf dem 
Lande selbst kaufen sollten,107 doch scheint dies an den Problemen wenig 
geändert zu haben.108

Die Konkurrenz durch ländlichen Handel verschärfte sich durch die 
Teilung des Landes nach dem Zweiten Thorner Frieden. Die Stände des 
verbliebenen Ordensterritoriums klagten, die Danziger sowie andere 
Kaufleute und böse Gesellen würden direkt in den Dörfern im Hinterland 
Flachs, Hopfen, Leinwand und anderes aufkaufen, so daß die Waren nicht 
mehr auf die städtischen Märkte kamen,109 und auch die Stände Königlich- 
Preußens sahen ihren Handel durch ländliche und dörfliche Geschäfte 
bedroht.110 Dort kam es zudem zu Spannungen zwischen den großen Städ
ten. Auf einem Ständetag vor Kasimir IV. warfen die Thorner im April 
1485 den Danzigern vor, sie würden die Seefahrt unterbrechen, wann sie 
wollten, und den anderen preußischen Kaufleuten verbieten, mit den 
fremden Kaufleuten in Danzig Handel zu treiben. Dagegen könnten die 
Danziger auf dem Markt in Thorn Getreide kaufen, von wem sie wollten, 
und mit geringen Einschränkungen Hering und Aale kaufen und verkau
fen. Dieser Konflikt wurde -  unter der Vermittlung des ermländischen 
Bischofs -  mit der Zusage der Danziger beendet, die Thorner sollten in 
Danzig alle Freiheiten haben, wie sie die Danziger in Thorn erhielten.111

106 Vgl. die Aufzeichnungen über diese Verhandlungen in O B A  10054, die von 1449 Sept. 
13 bis Okt. 1 offenbar vor dem Hochmeister erfolgten und die Zeit von Nativitatis Marie 
bis Fastnacht betrafen.

107 So -  in bezug auf Getreide -  1412 Apr. 18, ASP I, 155.
108 Siehe die Klage auf dem Ständetag 1450 März 8, die allgemeinen Wochenmärkte würden 

durch Geschäfte der Schulzen und Bauern auf dem Lande geswachet unde gehindert, vielmehr 
sollten die Grundherren ihre Erträge direkt auf die Märkte bringen, ASP III, 63, hier S. 123.

109 Wie Anm. 71.
1.0 Siche die Klage auf einem Ständetag Königlich-Preußens in Krakau 1499 März 21, quod 

in villis et alihi extra fora ordinaria civitatum negotiationes exerceantur, ASPK III, 2, 418 § 4.
1.1 Aufzeichnungen zum Ständetag in Thorn, hier zu 1485 Apr. 15-16, ASPK I, 200 § 289- 

99; eine weitere Thorner Klage zum Fischhandcl in einem Schreiben an die Danziger von 1490 
Juni 6, ASPK II, 85. -  Zum Kontext der Konflikte zwischen Danzig und Thorn und dem Vor
gehen der Danziger s. Hermann ÖSTERREICH, Die Handelsbeziehungen der Stadt Thorn zu
Polen, 2: Thorns Handel während des ersten Jahrhunderts der polnischen Herrschaft, in: Zeit
schrift des Westpreußischen Geschichtsvereins 33, 1894, S. 47-93, hier S. 59-64; zur Handels
politik Danzigs und Elbings vgl. Ernst Manfred WERMTER, Die Reichsacht gegen Danzig und 
Elbing (1497-1515). Städtische Handelspolitik im Spiel der Großmächte, in: Elbing 1237-1987, 
hg. von Bernhart JÄHNIG und Hans-Jürgen SCHUCH (Quellen und Darstellungen zur Ge
schichte Westpreußens, 25), Münster 1991, S. 75-107.
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Damit waren jedoch nicht alle Klagen aus der Welt. So beschwerte sich der 
ermländische Bischof Lukas Watzenrode im November 1492 bei den 
Danzigern, sie hätten den Braunsbergern den Zugang zu ihrem Markt 
verweigert und dort gekaufte Waren beschlagnahmt.112 Die Vorschriften 
für die Wochen- und Jahrmärkte bildeten so oder so ein wichtiges „wirt
schaftspolitisches“ Steuerungsmittel.

Die Termine der preußischen Jahrmärkte waren wohl keineswegs 
zufällig gewählt, auch wenn es sich nicht um ein „System“ von Messen 
und Märkten gehandelt haben dürfte. So kann man zumindest bei 
den Sommermärkten einen Bezug zu den Schiffahrtsterminen ver
muten. Das galt einmal für den Dominikusmarkt in Danzig, der am 
5. August begann und damit für Kaufleute aus dem weiteren Hanse
raum erreichbar war. Seit 1446 wurde er durch den Jahrmarkt in der 
Jungstadt Danzig „fortgesetzt“ , der für Ende August angesetzt w a r ;" ’ 
weitere Sommermärkte fanden in Neidenburg und Bartenstein statt. 
Aber auch die Frühjahrsjahrmärkte boten -  zumindest theoretisch -  
Chancen für Fernhändler. Der Königsberger Jahrmarkt könnte z.B. 
deshalb relativ früh (nach Pfingsten) gelegt worden sein, damit die dort 
umgeschlagenen Waren aus Litauen noch in den Westen verschifft 
werden konnten; und vielleicht galt das ähnlich für den Marienburger 
Jahrmarkt, der am 1. Mai begann.114 Daneben gab es im Frühjahr noch 
Jahrmärkte in Osterode, Heilsberg, Allenstein und Mehlsack. Auf 
besondere Weise -  nämlich regional -  miteinander verbunden waren aber 
die Herbstjahrmärkte. So wurden Mitte September bis Anfang Oktober 
die Jahrmärkte in Strasburg, Schwetz und Marienwerder abgehalten,11:1 
und nach den Ordensquellen folgte der Jahrmarkt in Neuteich auf den in 
Dirschau, wie im Grenzraum zu Masowien die Jahrmärkte zu Gilgen
burg, Löbau und Soldau nacheinander stattfanden. Ähnlich wurden dann 
offenbar im späteren 15. Jahrhundert in den Marktprivilegien Termine 
miteinander abgestimmt, da zwei der Thorner Jahrmärkte 1372 durch 
den polnischen König zwei bis drei Wochen vor den kurz zuvor ein

1.2 ASPK III, 1, 34, Schreiben des Bischofs an Danzig von 1492 Nov. 29; vgl. auch Klagen 
der Schwetzer über den Getreideaufkauf durch die Danziger, 1493 Nov. 21, ebd., 79.

1.3 Vgl. oben zu Anm. 29; dazu und zum folgenden s. C /A JA , Jahrmärkte (wie Anm. 8), 
S. 322-23.

114 Zu Königsberg s. oben zu Anm. 24; zu Marienburg zu Anm. 84.
115 Zu Schwetz s. Anm. 65; zu Strasburg s. Anm. 56; der Nachweis für Marienwerder 

(Okt. 1) in Vita Dorotheae Montoviensis Magistri Johannis Marienwerder, hg. von Hans 
WESTPFAHL, Anneliese TRILLER (Forschungen und Quellen zur Kirchen- und Kulturge
schichte Ostdeutschlands, 1), Köln 1964, S. 150.
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gerichteten, 14 Tage dauernden Lemberger Jahrmärkten angesetzt wur
den."6

Roman Czaja hat zweifellos recht, wenn er betont, daß die preußischen 
Jahrmärkte „mehr den Charakter eines Einzel- als den eines Großhandels“ 
hatten und vor allem ein „Element des Binnenhandels in Preußen“ darstell
ten.11 Für ihre geringe überregionale Bedeutung spricht schon der nicht 
gerade reiche Umfang des erhaltenen Materials. Die preußischen Kaufleute 
knüpften ihre intensiven Beziehungen zu den anderen Städten des Hanse
raums offenbar, ohne dafür zuvor im eigenen Land ein dichtes Netz von 
Wochen- und Jahrmärkten aufbauen zu müssen."8 Zumindest in Andeu
tungen wird allerdings ebenfalls erkennbar, daß immer wieder oberdeut
sche, polnische, litauische, holländische und englische Kaufleute preußische 
Handelsplätze genutzt haben dürften."9 Zudem bestanden Kontakte der 
preußischen Kaufleute zu anderen Jahrmärkten, unter anderem zu Brieg 
und Breslau in Schlesien sowie zu Plock in Masowien,120und pommersche 
Kauflcutc kauften im Westen des Landes, auf dem Jahrmarkt in Konitz, 
ein.121 Die Ausweitung der preußischen Wochen- und Jahrmärkte seit der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts kann somit, auch wenn sie aus den 
Quellen nur in Ansätzen erkennbar wird, kein Zufall sein. Vielmehr dürfte 
diese Entwicklung wohl doch die wachsende Integration Preußens in das 
Geflecht des nordeuropäischen Handels spiegeln. Es ist zu hoffen, daß sich 
diese Annahme durch weitere Untersuchungen erhärten läßt.

116 Die Thorner Jahrmärkte lagen ain 6. Januar und am zweiten Sonntag vor Pfingsten, vgl. 
oben Anm. 50, die Lemberger am 21. Januar {Agnetis) und eine Woche nach Pfingsten (Trini
tatis), s. H U B 10, 137, Schreiben Lembergs an Danzig von 1472 Aug. 14. Die Reisezeit scheint 
etwas knapp bemessen, doch konnte man von Thorn aus wohl vor dem Ende des Jahrmarkts in 
Lemberg eintreffen.

117 CZAJA, Jahrmärkte (wie Anm. 8), S. 328.
1.8 Dazu s. Roman CZAJA, Die Entwicklung des Handels der preußischen Hansestädte, und 

Jürgen SARNOWSKY, Die Entwicklung des Handels der preußischen Hansestädte im 15. Jahr
hundert, in: Die preußischen Hansestädte und ihre Stellung im Nord- und Ostseeraum des 
Mittelalters, hg. von Zenon Hubert N o w a k , Janusz TANDECKI, Toruri 1998, S. 35-50 und 
51-78.

1.9 S. oben zu Anm. 27, 83-84 (Oberdeutsche), 42, 72 (Polen), 25, 98 (Litauer), 53, 105 
(Holländer), 99-101 (Engländerund „Schotten“ ).

120 So wollte der Orden nach einem Schreiben Michael Küchmeisters von 1415 Aug. 24 
durch den Großschäffer eine Geldüberweisung (zum Konstanzer Konzil) über den Brieger 
Jahrmarkt vornehmen lassen, O F  8, S. 245 (nach GStA, X X . HA., StA Kbg., Findbuch 66, 
S. 28); und ein Beauftragter des Komturs von Balga, Elias Winter, sandte um 1415 Fische 
auf den Breslauer Markt zu Invocavit (alter manne vastnacht), s. den Brief an den Komtur  
O B A  2669; vgl. zu Anm. 46.

121 Vgl. die Bitte des Rats zu Schlawe in Pommern an den Hochmeister, die auf dem Jahr
markt in Konitz durch den Komtur von Schlochau inhaftierten Bürger der Stadt und ihre 
Güter freizugeben, O B A  3193, von (1420) Juni 26, und dessen Antwort, daß die auf dem 
Jahrmarkt gefangenen Kaufleute nach den Zusagen der Stadt freigelassen würden, O F  11, 
S. 184, von 1420 Juli 1 (nach GStA, X X .H A . StA Kbg., Findbuch 66, S. 34).
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W I R T S C H A F T

v o n  H e r b e r t  E i d e n

Leipzig war bekanntlich nie Mitglied der Hanse, und der Aufstieg der 
Stadt und ihrer Messen kam erst mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
richtig in Gang, zu einer Zeit also, als die Blüte der Hanse bereits 
vorüber war. Den Höhepunkt seiner Wirtschaftskraft mit der markt
beherrschenden Stellung im mitteldeutschen Transithandel erlebte Leip
zig erst im ausgehenden 17. und im 18. Jahrhundert. Wie passen also die 
Hanse und die Leipziger Messen zusammen? Einerseits lassen sich schon 
recht früh, seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, Handelskontakte 
der hansischen Seestädte zum thüringisch-sächsischen Binnenland nach- 
weisen und damit mittelbar auch zu Leipzig. Andererseits kann die 
Vormachtstellung der Leipziger Messen im Warenaustausch mit dem 
Osten seit der Frühen Neuzeit nur durch die enge Anbindung an den 
Ubersee- bzw. Kontinentalhandel erklärt werden. Diese Aufgabe erfüllte 
in immer stärkerem Maße die Hansestadt Hamburg, so daß die Elbestadt 
insbesondere seit der Zeit nach dem 30jährigen Krieg zu Recht „als 
Hafen Leipzigs“ 1 bezeichnet werden kann. In einem ersten, knapperen 
Teil dieses Beitrags werden daher die Handelsbeziehungen der Hanse 
mit dem thüringisch-sächsischen Raum skizziert. Im zweiten Teil wird 
dann die Entwicklung der Leipziger Messen und deren Verbindung 
vornehmlich zum Nordseeraum bis zum ausgehenden 17. Jahrhundert 
unter besonderer Berücksichtigung des Handels mit Ostmitteleuropa 
thematisiert.

Die Geschichte des Handels der hansischen Nord- und Ostseestädte 
ins Binnenland nach Thüringen und Sachsen ist bislang wenig er-

Überarbeiteter und mit Anmerkungen versehener Vortrag, der am 6. Juni 2001 aut 
der Pfingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in Emden gehalten wurde. Für die 
kritische Durchsicht des Manuskriptes und zahlreiche Anregungen danke ich Herrn 
Volker Henn.

1 Karl Friedrich OLECHNOWITZ, Handel und Seeschiffahrt der späten Hansezeit, Weimar 
1965, S. 119.
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forscht.2 Diesen Umstand mußte auch kürzlich noch Manfred Straube 
konstatieren, als er sich in dem Magdeburger Ausstellungsband Hanse -  
Städte -  Bünde mit den wirtschaftlichen Beziehungen zwischen der Hanse 
und Thüringen befaßte.3 Zwar liegen mittlerweile einige neuere Unter
suchungen vor,4 aber eine umfassende monographische Würdigung steht 
noch aus.

Die bedeutendsten, bereits in karolingischer Zeit erwähnten Handels
plätze im sächsisch-thüringischen Raum waren Braunschweig, Magde
burg und Erfurt.5 Insbesondere das dem Mainzer Erzbischof unter
stehende Erfurt entwickelte sich seit dem 13. Jahrhundert zum wichtigsten 
Warenumschlagplatz im mitteldeutschen Verkehrsnetz des Hoch- und 
Spätmittelalters. Der Aufstieg der thüringischen Stadt wurde entschei
dend begünstigt durch ihre Lage. An den dortigen Gerafurten kreuzten 
sich mehrere Handelsstraßen. Die Anbindung an die wirtschaftlich früh 
prosperienden Rheinlande und darüber hinaus an die damalige euro
päische Handelsmetrople Brügge sowie die flandrischen Tuchgewerbe-

2 Zu nennen wären Arbeiten von Fritz W lEGAND, Über hansische Beziehungen Erfurts, 
in: Hansische Studien. Heinrich Sproemberg zum 70. Geburtstag, Berlin 1961, S. 398-408; 
Erika LANGER, Überregionale Handelsbeziehungen thüringischer Städte im 15. Jahrhun
dert, in: Wissenschaftliche Zeitschrift der Friedrich-Schiller-Universität Jena, Gesellschafts
und Sprachwissenschaftliche Reihe 21, 1972, S. 195-208; Werner M ä GDEFRAU und Erika 
LANGER, Thüringisch-hansische Wirtschafts- und Bündnisbeziehungen im Mittelalter, in: 
Wissenschaftliche Zeitschrift der Friedrich-Schiller-Universität Jena, Gesellschafts- und 
Sprachwissenschaftliche Reihe 28, 1979, S. 393-440.

3 Manfred STRAUBE, Der hansische Binnenhandel -  die wirtschaftlichen Beziehungen 
zwischen Thüringen und den Seestädten zu Beginn der frühen Neuzeit, in: Hanse. Städte. 
Bünde. Die sächsischen Städte zwischen Elbe und Weser um 1500, Bd. 1: Aufsätze, hg. v. 
Matthias PuH LE, Magdeburg 1996, S. 396-405, hier S. 396.

4 Manfred STRAUBE, Die Stellung Mitteldeutschlands im europäischen Handelsverkehr 
zu Beginn der Neuzeit, in Europa in der Frühen Neuzeit. Festschrift für Günter Mühl
pfordt, Bd. 1: Vormoderne, hg. v. Erich DONNERT, Köln, Weimar, Wien 1997, S. 99-117; 
D ERS., Über den Handel mit Eisen und Eisenwaren im thüringisch-sächsischen Raum im 
15. und 16. Jahrhundert, in: Stadt und Eisen, hg. v. Ferdinand O p e l , Linz 1992, S. 259-90; 
Klaus FRIEDLAND, Erfurt im Fernhandelssystem der Hanse, in: Erfurt: Geschichte und G e 
genwart, hg. v. Ulman WEISS, Weimar 1995, S. 433-438; Volker H e n n , Jahrmärkte und 
Messen im Weser-Elbe-Raum im späten Mittelalter, in: Landesgeschichte als multidiszi
plinäre Wissenschaft. Festgabe für Franz Irsigler zum 60. Geburtstag, hg. v. Dietrich E b e - 
LING, Volker H e n n , Rudolf H o l b a c h , Winfried REICHERT und Wolfgang SCHMID, Trier 
2001, S. 269-292.

5 Hermann K e i .l ENBENZ, Norddeutsche Wirtschaft im europäischen Zusammenhang, 
in: Stadt im Wandel. Kunst und Kultur des Bürgertums in Norddeutschland 1150-1650, hg. 
v. Cord  MECKSEPER, Bd. 3, S. 221-241, hier S. 222-223; Hans PLANITZ, Die deutsche Stadt 
im Mittelalter, 5. Aufl. Wiesbaden 1996, S. 55. Wegen des bereitgestcllten Materials noch 
immer heranzuziehen: Walter STEIN, Handels- und Verkehrsgeschichte der deutschen Kai
serzeit, Berlin 1922 (Ndr. Darmstadt 1967).



76 Herbert Eiden

Zentren erfolgte über die Königsstraße, die via regia Lusatiae (im Jahre 
1252 als strata regia bezeichnet), die von Westen -  von Köln bzw. Frank
furt am Main kommend -  über Eisenach nach Erfurt führte. Weiter nach 
Osten verlief die Straße über Naumburg, Leipzig und Görlitz nach Bres
lau (Wroclaw). Dort zweigten mehrere bedeutende Efandelsrouten nach 
Norden in Richtung Posen, Thorn, Danzig sowie nach Osten in Richtung 
Lublin/Kiew bzw. Krakau/Lemberg ab. Aus dem oberdeutschen Raum, 
von Augsburg und Nürnberg, führte der sogenannte Kreuzweg (via im- 
perii) nach Erfurt, dort gabelte er sich in nördliche und nordwestliche 
Richtung und lief über Goslar/Braunschweig bzw. Magdeburg nach Lüne
burg und Lübeck.6

Diese Position am Schnittpunkt der großen West-Ost- und Nord-Siid- 
Achsen ließen in der Gera-Stadt Fernhandelswaren aus allen Himmels
richtungen Zusammenkommen: qualitativ hochwertige Woll- und Lei
nentucherzeugnisse, Barchent, Metallwaren, Wein, Gewürze, Salz, Pelze, 
Leder, Wachs, Honig, Meeresfische, Reis, Glas und Papier.7 Aber Erfurt 
war nicht nur Transitplatz für den Warenumschlag, sondern exportierte 
auch landwirtschaftliche Produkte aus seinem fruchtbaren Um- und Hin
terland wie Hopfen, Hanf, Anis, Karden (Weberdistel), Safflor und vor 
allem Waid.8

In Thüringen lag das neben dem Niederrhein wichtigste Waid-Anbau
gebiet Deutschlands. Aus der Färbepflanze wurde der für die mittelalter
liche Tuchindustrie unentbehrliche blaue Farbstoff gewonnen. Bereits im 
13. Jahrhundert läßt sich die Intensivierung des Anbaus und die damit 
verbundene exportorientierte Produktion greifen. So gehörte schon 
1248/49 ein withpenik (Waidpfennig) zu den Einkünften des Erzbischofs. 
Die Blütezeit des Waidanbaus und -handels fällt ins 14. bis 16. Jahrhun
dert; nach Angaben des ältesten erhaltenen Waid-Registers aus der Zeit 
um 1500 kultivierten 583 Bauern in 35 Dörfern innerhalb des Erfurter 
Territoriums insgesamt 422,5 Hektar mit Waid/' Einer älteren Schätzung 
zufolge wurde im gesamten thüringischen Raum zu dieser Zeit in mehr 
als 300 Dörfern auf ca. 15.000 Äckern Waid angebaut.10

6 W lEGAND, Hansische Beziehungen (wie Anm. 2), S. 399; STRAUBE, Stellung Mittel
deutschlands (wie Anm. 4), S. 102-103. Zur Verkehrslage siehe Abb. 1.

St r a u b e , Stellung Mitteldeutschlands (wie Anm. 4), S. 105.
s W lEGAND, Hansische Beziehungen (wie Anm. 2), S. 399; S t r a u b e , Stellung Mittel

deutschlands (wie Anm. 4), S. 105; Tom  SCOTT und Bob SCRIBNER, Urban Networks, in: 
Germany. A new social and economic history, Bd. 1: 1450-1630, hg. v. Bob SCRIBNER, 
2. Aufl. London 1997, S. 113-143, hier S. 137-139.

9 Rolt KIESSLING, Markets and Marketing, Town and Country, in: Germany (wie Anm. 
8), S. 145-179, hier S. 161.

10 Astrid H ÄNDEL, Der Erfurter Waid und die sächsischen Städte, in: Hanse -  Städte -  
Bünde (wie Anm. 3), S. 406-416, hier S. 408.
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Der Waid gelangte als Farbpulver, das in mit dem Stadtwappen als 
Herkunfts- und Gütezeichen versehenen Tannenholzfässern transpor
tiert wurde, in den Fernhandel.11 Erfurt verhandelte Waid im gesamten 
zentraleuropäischen Raum, über die Frankfurter Messen und über Köln 
nach Westen sowie über Nürnberg und Nördlingen in den süddeutschen 
Raum; das Gros des Exports ging jedoch in Richtung Osten entlang der via 
regia nach Görlitz, das 1339/40 einen Waidstapel erhielt. Damit konnte 
sich Görlitz eine Monopolstellung im Waidhandel mit den expandie
renden Tuch- und Leinenrevieren der Obcrlausitz und Schlesiens sichern, 
bis es durch die Einrichtung einer sächsischen Waid-Niederlage in 
Großenhain (1475) einen starken Konkurrenten erhielt.12

Ein weiteres Absatzgebiet bildete der seestädtische Hanseraum mit 
Lübeck, Hamburg und Bremen. Wie aus Geleitsordnungen und -rech- 
nungen und aus Auseinandersetzungen über den Straßenverlauf oder den 
Straßenzwang hervorgeht, waren es vor allem Händler aus den Städten 
Mühlhausen, Braunschweig, Magdeburg, Salzwedel und Stendal, die den 
Fernhandel mit der Färbepflanze betrieben. Mit Braunschweig und Mag
deburg traten hier bereits im ausgehenden 13. und beginnenden 14. Jahr
hundert die späteren Vororte des sächsischen Quartiers der Hanse als 
Vermittler von Handelsgütern aus Mitteldeutschland in Erscheinung.13 
Dagegen lassen sich Erfurter Kaufleute explizit als Waidhändler im 
Nord- und Ostseeraum nur selten in den Quellen fassen.

Allerdings gibt es Hinweise auf intensive Geschäftsverbindungen zwi
schen Erfurt, Lübeck und Flandern (Brügge). Einer der frühesten Belege 
für Fernhandelsaktivitäten Erfurter Kaufleute stammt aus dem Jahre 
1290. In dieser oft zitierten Quelle, den Briefen des Lübecker Kaufmanns 
Reineke Mornewech, der im Auftrag des Lübecker Rates in Flandern 
umfangreiche Kredit- und Wechselgeschäfte abwickelte, ist u.a. von 
Zahlungen von 1400 Silbermark an dreizehn Erfurter Bürger (zwölf 
davon Ratsmitglieder) die Rede. Welche Art von Transaktionen hinter 
diesem hohen Betrag standen, geht aus den Briefen nicht hervor. Klaus 
Friedland vermutet jedoch ein „Dreiecksgeschäft“ , wobei Waid aus 
Erfurt nach Brügge, flandrische Tuche nach Lübeck sowie Pelze, Wachs 
und Heringe von Lübeck nach Erfurt geliefert worden sein könnten.14

11 HÄNDEL, Waid (wie Anm. 10), S. 412.
12 Karlheinz B l a s c h k e , Geschichte Sachsens im Mittelalter, München 1990, S. 235; KlESS-

LING, Markets (w ie Anm. 9), S. 1 61-162 .
13 H ä n d e l , Waid (wie Anm. 10), S. 414; MÄGDEFRAU und LANGER, Wirtschaftsbe

ziehungen (wie Anm. 2), S. 403; W lEGAND, Hansische Beziehungen (wie Anm. 2), S. 404.
14 Klaus FRIEDLAND, Die Hanse, Stuttgart 1991, S. 121; DERS., Erfurt (wie Anm. 4), S. 436- 

437; vgl. auch Philippe DOLLINGER, Die Hanse, 3. überarb. Aufl. Stuttgart 1981, S. 268; W ie 
g a n d , Hansische Beziehungen (wie Anm. 2), S. 400; HÄNDEL, Waid (wie Anm. 10), S. 414.
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Im 14. Jahrhundert werden die Belege für Erfurter Kaufleute in Lübeck 
zahlreicher. So erscheinen in der Zeit von 1227 bis 1363 die cives de 
Ephordia Marquard Scheie und Eghardus Sasse (Saxo) insgesamt 14 bzw. 
112 Mal in Einträgen des Lübecker Niederstadtbuchs.Ir’ Auch zwischen 
anderen Orten Mitteldeutschlands und den hansischen Seestädten des 
Nordens verdichteten sich die Handelsbeziehungen im 14. Jahrhundert. 
So gelten sächsische Städte wie Braunschweig, Goslar, Lüneburg, H a
meln, Hildesheim, Göttingen, Magdeburg und Hannover in dieser Zeit 
als Mitglieder der Hanse.16 Neben diese Gruppe treten mit Nordhausen, 
Mühlhausen, Halle, Naumburg und Erfurt weitere Städte, deren Zu
gehörigkeit zur Hanse jedoch unscharf bleibt. Von den genannten Orten 
entsandte lediglich Halle jemals Vertreter zu Hansetagen.17

Der Zuwachs des binnenländischen Handelsverkehrs und die Intensi
vierung des Warenaustauschs im Spätmittelalter zeigten sich ebenfalls an 
der Einrichtung von Jahrmärkten bzw. dem Ausbau bereits bestehender 
Marktgelegenheiten, mit deren Hilfe die Bündelung der Warenströme er
folgen sollte. Auf Fürsprache Balduins, Erzbischof von Trier und Admi
nistrator des Mainzer Erzstuhls, erhielt Erfurt durch Kaiser Ludwig den 
Bayern zu Weihnachten 1331 das Privileg zur Abhaltung eines vier
wöchigen Jahrmarktes zwischen Misericordia Domini (2. Sonntag nach 
Ostern) und Christi Himmelfahrt.18 Zur Linderung der Nöte nach dem 
verheerenden Stadtbrand vom Juni 1472 verlieh Kaiser Friedrich III. Er
furt im Jahre 1473 einen zweiten Jahrmarkt, der an Trinitatis (Sonntag 
nach Pfingsten) begann und drei Wochen dauerte.19 Im Jahre 1497 ver
legte Maximilian die beiden Erfurter Jahrmärkte, die nun eine Dauer von 
jeweils 14 Tagen haben sollten, auf Martini und auf Pfingsten.20

15 W ie g a n d , Hansische Beziehungen (wie Anm. 2), S. 402.
16 Horst WERNICKE, Die sächsischen Städte in der Hanse, in: Hanse -  Städte -  Bünde 

(wie Anm. 3), S. 29-35, hier S. 30.
17 D oLLlN G ER, Hanse (wie Anm. 14), S. 159-161.
18 Manfred STRAUBE, Die Leipziger Messen zur Zeit der Privilegierungen als Mittler nach 

Ostmitteleuropa, in: Leipzigs Messen 1497-1997. Gestaltwandel -  Umbrüche -  Neube
ginn, hg. v. Hartmut Z w a h r ,  Thomas TOPFSTEDT und Günter BENTELE, Köln, Weimar, 
Wien 1999, Bd. 1,S. 121-132, hier S. 121.

19 Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440-1493) nach Archiven und Bibliotheken geordnet, 
hg. v. Heinrich KOLLER und Paul-Joachim HEINIG, Heft 10: Die Urkunden und Briefe aus 
den Archiven und Bibliotheken des Landes Thüringen, bcarb. v. Eberhard HO LTZ, Wien, 
Weimar, Köln 1996, Nr. 352 (S. 217); siehe auch Eberhard HOLTZ, Erfurt und Kaiser Fried
rich III. (1440-1493). Berührungspunkte einer Territorialstadt zur Zentralgewalt des spä
ten Mittelalters, in: Erfurt 742-1992. Stadtgeschichte -  Universitätsgeschichte, hg. v. Ulman 
WEISS, Weimar 1992, S. 185-201, hier S. 194 (irrtümlich heißt es dort, das Privileg sei 1474 
ausgestellt).

20 Theodor N e u b a u e r , Wirtschaftsleben im mittelalterlichen Erfurt (Teil 2), in: VSWG  
13, 1916, S. 132-152, hier S. 133.
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Mitte des 15. Jahrhunderts erfuhr das Marktgeschehen im sächsischen 
Raum eine neue Dynamik, gekennzeichnet durch zahlreiche Neugrün
dungen von Jahrmärkten und Messen. Für Magdeburg, dessen so
genannte Herrenmesse (um St. Mauritius, 22.9.) bereits seit dem 11. Jahr
hundert belegt ist, gewährte Erzbischof Friedrich 1448 zwei weitere 
Jahrmärkte. Beide sollten jeweils drei Tage dauern und am Montag nach 
Misericordia Domini (2. Sonntag nach Ostern) bzw. am Mittwoch nach 
Mariä Himmelfahrt (15.8.) beginnend1 Halle besaß in dieser Zeit mit dem 
Neujahrsmarkt, den sich die Saale-Stadt 1464 von Kaiser Friedrich III. 
noch einmal bestätigen ließ, und dem Herbstmarkt ebenfalls zwei Jahr
märkte.“  Zu den ältesten deutschen Jahrmärkten zählt der an der wichti
gen Handelsroute nach Görlitz und Breslau gelegene Naumburger Peter- 
und Pauls-Markt (29.6.).23 Auch das ca. 50 km nordöstlich ebenfalls an 
der bedeutenden West-Ost-Achse befindliche Leipzig besaß seit dem 
12. Jahrhundert zwei Jahrmärkte: einen an Jubilate (3. Sonntag nach 
Ostern) und einen Michaelismarkt (29.9.).24

Der Leipziger Markt war im Spätmittelalter also nur einer unter vielen 
und stand im Schatten der Marktgelegenheiten von Naumburg, Halle, 
Magdeburg und vor allem von Erfurt. Wie gelang es der Stadt an der 
Pleiße dennoch, zum beherrschenden Messezentrum Mitteldeutsch
lands und -  ab dem 18. Jahrhundert -  des gesamten Alten Reiches aufzu

21 H e n n , Jahrmärkte (wie Anm. 4), S. 286-287; Ernst H a s s e , Geschichte der Leipziger  
Messe, Leipzig 1885 (Ndr. 1963), S. 41; Nils B r ü b a CH, Die Reichsmessen von Frankfurt 
am Main, Leipzig und Braunschweig (14.-18. Jahrhundert), Stuttgart 1994, S. 408-409.

22 H e n n , Jahrmärkte (wie Anm. 4), S. 287; Regesten Kaiser Friedrichs III. (1440-1493) 
nach Archiven und Bibliotheken geordnet, hg. v. Heinrich KOLLER und Paul-Joachim Hei-  
NIG, Heft 11: Die Urkunden und Briefe aus den Archiven und Bibliotheken des Freistaates 
Sachsen, bearb. v. Elfie-Marita E ib l, Wien, Weimar, Köln 1998, Nr. 349 (S. 191).

23 Wieland H e l d , Der Messeplatz Naumburg. Seine Geschichte und sein Verhältnis zur 
Leipziger Messe am Anfang des 16. Jahrhunderts, in: Leipzigs Messen (wie Anm. 18), Bd. 1, 
S. 75-86, bes. S. 78-79.

24 Die Literatur zur Geschichte der Leipziger Messen ist sehr umfangreich; immer noch 
die beste monographische Darstellung bietet HASSE, Leipziger Messen (wie Anm. 21); siehe 
auch Ernst KROKER, Handelsgeschichte der Stadt Leipzig. Die Entwicklung des Leipziger  
Handels und der Leipziger Messen von der Gründung der Stadt bis auf die Gegenwart, Leip
zig 1925; Gerhard FISCHER, Aus zwei Jahrhunderten Leipziger Handelsgeschichte, 
1470-1650, Leipzig 1929; Die Privilegien der Leipziger Reichsmessen, bearb. v. Ernst M ü l 
l e r , Leipzig 1941; Klaus METSCIIER und Walter FELLMANN, Lipsia und Merkur. Leipzig  
und seine Messen, Leipzig 1990; B r ü BACH, Reichsmessen (wie Anm. 21); Leipzig. Stadt der 
Wa(h)ren Wunder. 500 Jahre Reichsmesseprivileg, hg. v. Volker RODEKAMP, Leipzig 1997. 
Ausgesprochen ertragreich für die Messeforschung sind der zweibändige Sammelband an
läßlich der 500. Wiederkehr des ersten kaiserlichen Messeprivilegs durch Maximilian I. im 
Jahre 1497: Leipzigs Messen (wie Anm. 18) sowie die zahlreichen einschlägigen Publika
tionen von Manfred STRAUBE, die sich in den Fußnoten dieses Aufsatzes finden.
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steigen?25 Entscheidend für die Entwicklung der Leipziger Messen er
scheinen mir folgende Faktoren:

-  die kaiserlichen Messeprivilegien sowie die intensive und kontinuier
liche Förderung durch die sächsischen Kurfürsten;

-  die frühzeitige Etablierung von Handelsbeziehungen mit Nürnberg 
und den Niederlanden;

-  die erfolgreiche Ausschaltung von Konkurrenten wie z.B. Halle, Er
furt, Naumburg, Frankfurt an der Oder und zu Beginn des 18. Jahr
hunderts Frankfurt am Main;

-  eine bedeutende Ausweitung und Neuorientierung des Handels mit 
dem Osten; Verlagerung der Handelsrouten mit Leipzig als Schnitt
punkt der Nord-Siid- und West-Ost-Achsen;

-  die Integration der sächsisch-thüringischen Gewerbelandschaften (vor
nehmlich Metall- und Tuchgewerbe) in den Messezyklus;

-  politische Entwicklungen in Schlesien, Polen, den baltischen Staaten, 
Rußland und Südosteuropa;

-  die Entstehung einer regionalen und überregionalen Arbeitsteilung;
-  enge Handelsbeziehungen mit Hamburg, dem wichtigsten Hafen für 

den Güterimport aus den Niederlanden, England und den übersee
ischen Kolonien nach Deutschland;

-  die Etablierung neuer Formen des bargeldlosen Zahlungsverkehrs 
(Tratte, Indossament etc.);26

-  eine Toleranz in Religionsfragen, die zur Ansiedlung sowohl von 
katholischen Kaufleuten aus Italien als auch von französischen Glau
bensflüchtlingen (Hugenotten) beitrug;

-  der Besuch der Leipziger Messen durch große Gruppen von I Iändlern 
und Kaufleuten jüdischen Glaubens aus Osteuropa.

Leipzigs Aufstieg geschah nicht unvermittelt, sondern war ein Prozeß, 
dessen erste Phase zumindest vom Beginn des 15. Jahrhunderts bis 
zu den beiden kaiserlichen Privilegierungen von 1497 und von 1507 
dauerte. Im Verlauf dieses Saeculums wurde die Stadt für Kaufleute aus

25 STRAUBE, Stellung Mitteldeutschlands (wie Anm. 4), S. 102-103; STRAUBE, Hansischer 
Binnenhandel (wie Anm. 3), S. 397-400; SCOTT und SCRIBNER, Urban networks (wie Anm. 
8), S. 137.

26 Dieser und die folgenden beiden Punkte werden im vorliegenden Aufsatz nicht mehr 
diskutiert, siehe dazu Herbert ElDEN, The Fairs of Leipzig and the Eastern European Eco
nomies (1 5 th- 1 8 lh centuries), in: Fiere e mercati nella integrazione delle economie europee 
secc. X I I I - X V I I I ,  hg. v. Simonetta C a v a c io c c h i , Florenz 2001, S. 7 2 3 -7 3 9 , bes. S. 733-738 .
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Nürnberg und anderen oberdeutschen Städten immer attraktiver.-2' Diese 
wachsende wirtschaftliche Bedeutung spiegelte sich auch in der Gewähr
ung eines dritten Jahrmarkts, des Neujahrsmarkts, durch den Kurfürsten 
Friedrich II. von Sachsen im Jahre 1458.28 Knapp 40 Jahre später, im Juli 
1497, sicherte sich Leipzig dann ein kaiserliches Privileg, in dem Maximi
lian I. nicht nur alle drei Jahrmärkte bestätigte und die Einrichtung neuer 
Märkte in den Diözesen von Magdeburg, Halberstadt, Meißen, Merse
burg und Naumburg verbot, sondern auch den von seinem Vorgänger ge
währten Neujahrsmarkt in Halle widerrief.2'2

Weitere Streitigkeiten mit Erfurt, das im Jahre 1505 versuchte, einen 
Pfingstmarkt zu etablieren, ließen den sächsischen Herzog Albrecht und 
die Stadt Leipzig zu einem großen Schlag gegen ihre Konkurrenten 
ausholen: Im zweiten Privileg Maximilians vom Jahre 1507 wurden nicht 
nur Erfurt alle bisherigen Privilegien aberkannt, die den drei Leipziger 
Märkten abträglich waren, sondern die Stadt erhielt auch eine 15-Meilen- 
Zone (ca. 112 km), in deren Bereich kein anderer Jahrmarkt oder Stapel 
errichtet und abgehalten werden durfte.30 Dieser außergewöhnlich weit
reichende wirtschaftliche Schutzgürtel schloß die beiden Rivalen Leip
zigs, Halle und Naumburg, mit ein, war aber ebenfalls gegen Erfurt ge
richtet, das gerade noch innerhalb dieses Berings lag; die Zone endete vor 
Erfurts westlicher Stadtgrenze.

Um diesen Anspruch auch gegenüber den geistlichen Territorien in 
Leipzigs Nachbarschaft besser durchsetzen zu können, erwirkte die Stadt 
sogar eine Bestätigung der kaiserlichen Privilegien durch eine Papstbulle

27 Vgl. Manfred STRAUBE, Funktion und Stellung deutscher Messen im Wirtschaftsleben 
zu Beginn der frühen Neuzeit. Die Beispiele Frankfurt am Main und Leipzig, in: Brücke  
zwischen den Völkern, hg. v. Rainer KOCH, Frankfurt a. M. 1991, Bd. 1, S. 191-204, hier 
S. 191-192.

28 Die Leipziger Messeprivilegien sind editiert und -  wenn nötig übersetzt -  in .Privile
gien der Leipziger Reichsmessen' (wie Anm. 24); vgl. STRAUBE, Stellung Mitteldeutschlands 
(wie Anm. 4), S. 100, der darauf hinweist, daß die Bedeutung des Neujahrsmarktes in den 
älteren Messegeschichten nur unzureichend gewürdigt wurde.

29 Privilegien der Leipziger Reichsmessen (wie Anm. 24), Nr. 7 (S. 28-31). Die Wirtschaft 
des 40 km nordwestlich von Leipzig liegenden Halle an der Saale beruhte größtenteils auf 
Salzproduktion und -handel. Für den traditionellen Neujahrsmarkt hatte Halle 1464 eine 
kaiserliche Bestätigung erwirkt. Das Privileg Maximilians für Leipzig entschied dann die 
Auseinandersetzung der beiden Städte zugunsten der Pleiße-Stadt; vgl. STRAUBE, Stellung 
Mitteldeutschlands (wie Anm. 4), S. 101-102.

30 „Dartzu Das auch nu hinfur kein Jarmarckht, Mess oder Nyderlage Inner funftzehen 
Meyln gerynngs umb die obbestimbten Stat Leybtzigkh sol aufgericht und gehalten wer
den in kainerlwy weyse.“ Privilegien der Leipziger Reichsmessen (wie Anm. 24), Nr. 8 
(S. 31-34, Zitat S. 32). Die alte sächsische Meile hatte beträgt 7419 m; vgl. St r a u b e , Stellung 
Mitteldeutschlands (wie Anm. 4), S. 104. -  Zur Veranschaulichung der Dimension dieses 
Monopolbereichs siehe Abb. 2.
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Abb. 2: Leipziger Stapclbezirk nach dem Privileg von 1507 (Ausschnitt aus einer kolorier
ten Federzeichnung, 1726)

im Jahre 1514.31 Obwohl es sich bei der Gewährung dieser Sonderrechte, 
insbesondere der 15-Meilen-Zone, lediglich um die Formulierung eines 
Anspruchs handelte, der zunächst kaum Auswirkungen auf die Wirt
schaft der konkurrierenden Nachbarstädte hatte,32 spielten sie doch eine 
entscheidende Rolle bei der Konsolidierung der Position Leipzigs als 
führendes Handels- und Transitzentrum in der Region.

31 Privilegien der Leipziger Reichsmessen (wie Anm. 24), Nr. 9 (S. 34-42). Die päpstliche 
Bulle wurde auf Fürsprache Herzog Georgs von Sachsen erwirkt.

32 Die Markt- und Handelsaktivitäten Erfurts, Halles, Naumburgs oder weiter im Norden 
Magdeburgs kamen durch diese Privilegien für Leipzig natürlich keineswegs zum Erliegen, 
aber sie wurden doch dadurch behindert. Allerdings ist im Fall der Naumburger Peter und 
Paul Messe zumindest bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts kein Niedergang parallel 
zum Aufstieg von Leipzig zu verzeichnen. Tatsächlich passen die Termine der drei Leipziger 
Messen bestens mit dem Termin der Peter und Paul Messe zusammen; vgl. STRAUBE, Stellung
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Neben den Privilegien, die den institutionellen Rahmen absteckten, 
wirkten sich andere, ökonomische Faktoren auf Leipzigs Aufstieg aus.33 
Die Stadt profitierte stark von einem Strukturwandel im mitteldeutschen 
Handel. Zu Beginn des 15. Jahrhunderts orientierten sich die Nürnberger 
Kaufleute im Handel mit dem Osten neu.34 Seit der Zeit der Staufer hatte 
Nürnberg enge Handelsverbindungen mit Böhmen und insbesondere 
mit Prag unterhalten. Diese während der Regierungszeit Kaiser Karls IV. 
noch intensivierten Beziehungen wurden durch die Wirren in Folge der 
Hussitenkriege (1420-1436) empfindlich beeinträchtigt. Obwohl der 
Nürnberger Handel mit Böhmen und von dort weiter nach Krakau und 
Lemberg (Lvov) in Polen niemals ganz zum Erliegen kam, konzentrier
ten die fränkischen Kaufleute ihre Geschäftsbeziehungen nun stärker auf 
Mitteldeutschland, Schlesien (Breslau/Wroclaw) sowie Zentral- und 
Nordpolen (Posen/Poznan, Thorn/Torun). Allmählich gelang es Leip
zig, die Vermittlerrolle Prags in diesem Transithandel zu übernehmen.'’'’ 
Ein zweiter bedeutender Impuls ging von der Ausbeutung der Kupfer-, 
Eisen-, Zinn- und Silbervorkommen des thüringisch-sächsischen Mittel
gebirges sowie dem Aufbau einer metallverarbeitenden Industrie aus. Da 
der Bergbau einerseits beträchtliche Kapitalinvestitionen erforderte, 
andererseits aber auch hohe Erträge versprach, war er ein ideales Betäti

Mitteldeutschlands (wie Anm. 4), S. 103, 112; KIESSLING, Markets (wie Anm. 9), S. 170-171. 
Für die Auffassung, daß Leipzig spätestens seit Beginn des 16. Jahrhunderts Naumburg als 
Konkurrenten ausgeschaltet habe siehe HELD, Messcplatz Naumburg (wie Anm. 23), S. 82-86.

33 Zu den institutionellen und wirtschaftlichen Gründen für den Erfolg spätmittelalterli
cher Messen, allerdings bezogen auf Messen regionaler Bedeutung, nicht auf Messen inter
nationaler Bedeutung siehe den aufschlußreichen Aufsatz von Stephan R. E p s t e in , Regional 
fairs, institutional innovation, and economic growth in late medieval Europe, in: Economic  
History Review 47, 1994, S. 4 5 9 -4 8 2 , sowie D e r s . ,  Fairs, towns, and States in Renaissance 
Europe, in: Fiere e mcrcati (wie Anm. 26), S. 7 1 -9 0 .

34 Siehe Friedrich LÜTGE, Der Handel Nürnbergs nach dem Osten im 15./16. Jahrhun
dert, in: Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte Nürnbergs, Nürnberg 1967, S. 318-376; Adel
heid SlMSCH, Die Handelsbeziehungen zwischen Nürnberg und Posen im europäischen 
Wirtschaftsverkehr des 15. und 16. Jahrhunderts, Wiesbaden 1970; eine knappe Skizze der 
Entwicklung Nürnbergs im Spätmittelalter bei Herbert E id e n  und Franz IRSIGLER, Envi- 
rons and hinterland: Cologne and Nuremberg in the later middle ages, in: Trade, Urban 
Hinterlands and Market Integration, c. 1300-1600, hg. v. James A. G a l l o w a y , London  
2000, S. 43-57; zum erfolglosen Versuch Nürnbergs, eine eigene Messe zu etablieren siehe 
Volker H e n n , Mißglückte Messegründungen des 14. und 15. Jahrhunderts, in: Europäische 
Messen und Märktesysteme in Mittelalter und Neuzeit» hg. v. Peter JOHANEK und Heinz  
STOOB, Köln, Weimar, Wien 1996, S. 205-222, bes. S. 219-222.

35 Vgl. Uwe S c h ir m e r , Die Leipziger Messen in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Ihre Funktion als Silberhandels- und Finanzplatz der Kurfürsten von Sachsen, in: Leipzigs 
Messen (wie Anm. 18), Bd. 1, S. 87-107, hier S. 88. -  Zum polnischen Handel mit dem 
Westen siehe Dariusz A ö a MCZYK, Zur Stellung Polens im modernen Weltsystem der 
Frühen Neuzeit, Hamburg 2001, bes. S. 101-110, 128-145.
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gungsfeld für wohlhabende städtische Kaufleute. Zusammen mit den 
Territorialherren, zu deren Prärogativen (herrschaftlichen Vorrechten) 
das Bergbauregal gehörte, bildeten sie Geschäftspartnerschaften zur Aus
beutung der Metalle, zur Finanzierung der Schmelzöfen und zur Kon
trolle des Metallmarktcs.36 Aufgrund der enormen Nachfrage nach 
Metallen erlebte die thüringisch-sächsische Bergbauregion seit Beginn 
des 15. Jahrhunderts einen regelrechten Boom.

Eisenerz wurde im südlichen Sachsen sowie im Thüringer Wald um die 
Orte Schmalkalden, Schleusingen und Suhl gewonnen. Insbesondere in 
der Region um Schmalkalden entwickelte sich neben dem Abbau des 
Erzes bereits früh ein eisenproduzierendes und -verarbeitendes Gewer
be, das auf den überregionalen Export ausgerichtet war. Der Zufluß von 
Kapital zusammen mit einer stetig wachsenden Nachfrage nach allen 
Arten von Eisenwaren führte zu immer differenzierteren Formen der 
Arbeitsteilung und einem hohen Maß an professioneller Spezialisierung 
(Messerer, Klingenschmiede, Hufschmiede, Scherenschmiede, Bohrer
schmiede, Nagelschmiede, Stahlschmiede etc.).37

Das Tempo des wirtschaftlichen Wachstums im Bergbausektor wurde 
im Spätmittelalter und zu Beginn der Frühen Neuzeit jedoch von der 
Kupfer- und Messingproduktion sowie der Entdeckung großer Silber
vorkommen in Sachsen vorgegeben. Kupfer hatte zu jener Zeit den Rang 
eines „strategischen“ Metalls, das nicht nur für Kirchenglocken und 
allerhand Haushaltsgegenstände, sondern in zunehmendem Maße für die 
Herstellung von Waffen gebraucht wurde. Durch die Einführung neuer 
Schmelzverfahren (Saigerverfahren) konnte die Produktion erheblich 
gesteigert werden.38 Wieder einmal gehörten Nürnberger Kaufleute zu 
den ersten, die in die neue Schmelztechnik investierten. Zwischen 1450 
und 1460 wurden die ersten Schmelzöfen um Nürnberg errichtet; das 
Erz bezog man zum Teil aus den Kärntner Bergen. Wegen des großen 
Energieverbrauchs in Form von Holzkohle ordnete der Nürnberger 
Stadtrat im Jahre 1461 in einem bis dahin beispiellosen Schritt die Ver
legung der Ofen in den Thüringer Wald an. Diese Region bot zahlreiche 
Vorteile: Der Wald lieferte genug Energie; wichtige Handelsstraßen nach 
Nürnberg, Frankfurt am Main und nördlich zu den hansischen See
städten trafen dort zusammen; die Kupfererzminen von Mansfeld lagen

36 Thomas A. BRADY Jr., Economic and social institutions, in: Germany (wie Anm. 8), 
S. 2 5 9 -2 9 0 , hier S. 2 7 2 -2 7 3 .

37 St r a u b k , Handel mit Eisen (wie Anm. 4), S. 259 -2 9 0 .
38 Bei diesem Verfahren wird Rohkupfer zusammen mit Blei, das den Silberanteil im 

Kupfer bindet, geschmolzen; anschließend schöpft man das Blei ab. Eine knappe Beschrei
bung der Schmelztechniken findet sich bei Karl-Heinz L u d w ig  und Volker SCHMIDTCHEN, 
Metalle und Macht. 1000 bis 1600, Frankfurt a. M., Berlin 1992, S. 2 3 6 -2 3 7 .
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nicht weit entfernt, und die bleiproduzierende Region um Goslar war 
ebenfalls in Reichweite.39

Neben Thüringen kam es auch in Chemnitz und Grünthal in Sachsen 
sowie in Mogilau nahe Krakau zur Errichtung von Schmelzöfen durch 
Investoren aus Nürnberg, Erfurt, Augsburg und Krakau. Der Aufbau 
der thüringisch-sächsischen Bergbauindustrie hatte weitreichende öko
nomische Folgen für die Region: damit wurde Mitteldeutschland in den 
„internationalen“ Metallhandel eingebunden. So transportierten beispiels
weise die Fugger, die die Minen in Ungarn (Banskä Bystrica/Neusohl), 
Kärnten (Fuggerau) und Tirol kontrollierten, ihr Schwarzkupfer über 
mehr als 1.000 km zum Schmelzen nach Hohenkirchen nahe Gotha.40 
Seit 1496 betrieben die Fugger eine Faktorei in Leipzig, über die große 
Geschäftsabschlüsse mit ungarischem Kupfer abgewickelt wurden.41 
Trotz der enormen Investitionskosten und der großen Entfernungen -  
was ihn insgesamt sehr krisenanfällig machte -  zahlte sich der Kupfer
handel aus. Das lag nicht zuletzt daran, daß neben Kupfer im Schmelz
prozeß Silber gewonnen wurde. Dieses Silber unterlag nicht dem Berg
bauregal bzw. dem Silbermonopol der Herzöge von Sachsen.

Bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts war Freiberg im östlichen Erzgebir
ge mit seinen ergiebigen Silberminen das finanzielle Zentrum von Meißen/ 
Sachsen. Mit dem Erlös aus den Silberexporten nach Ober- und West
deutschland (in erster Linie Nürnberg und Frankfurt am Main) und in die 
Niederlande wurden Tuche und andere hochwertige Konsumgüter erwor
ben. Eine zeitweilige Erschöpfung der Minen sowie die Auswirkungen der 
Hussiten-Kriege, die den Transithandel mit Böhmen zum Erliegen brachten, 
führten zu einem Niedergang der Stadt.42 Mit der Entdeckung reicher Silber
erzvorkommen in Schneeberg (1470/71) sowie kurze Zeit später in Annaberg 
änderte sich die Marktlage entscheidend,43 und die sächsischen Herzöge44

39 S c h ir m  HR, Leipziger Messen (wie Anm. 35), S. 89. Zur Bedeutung der Mansfeldischen 
Kupferproduktion siehe Ekkehard WnSTKRMANN, Das Eislebener Garkupfer und seine 
Bedeutung für den europäischen Kupfermarkt 1460-1560, Köln, Wien 1971, bes. S. 163-173.

40 Vgl. Tom  SCOTT, Economic landscapcs, in: Germany (wie Anm. 8), S. 1-31, hier S. 21. 
Ein mit 2 Tonnen Erz beladener und von 7 Pferden gezogener Wagen legte im Schnitt 
20 km pro Tag zurück; STRAUBE, Leipziger Messen (wie Anm. 18), S. 130-131.

41 Vgl. FISCHER, Leipziger Handelsgeschichte (wie Anm. 24), S. 205.
42 Freiberg besaß das Stapelrecht für den gesamten Transithandel mit Böhmen und wurde 

daher von der zeitweiligen Unterbrechung des Handels mit dem östlichen Nachbarterri
torium empfindlich getroffen; SCHIRMER, Leipziger Messen (wie Anm. 35), S. 87-88.

43 Michael ROTHMANN, Die Frankfurter Messen im Mittelaltcr, Sturrgarr 1998, S. 324-328.
44 Nach der dynastischen Teilung Sachsens im Jahre 1485 verwalteten die Albertinerund die 

Wettiner die Silberminen gemeinsam. Leipzig unterstand der Albertinischen Linie, die im Ver
lauf der Wittenberger Kapitulation von 1547 die Kurwürde erlangte. -  Im späten 15. und in 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts wurden im Schnitt 40 % des jährlichen Haushalts aus 
den Erträgen der Silberminen finanziert; SCHIRMER, Leipziger Messen (wie Anm. 35), S. 96.
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avancierten zu den reichsten Fürsten Deutschlands. Leipzig profitierte in 
mehrfacher Hinsicht von dieser Entwicklung: Die wohlhabenden Herzöge 
(Albertinische Linie) wurden zu Großgläubigern Kaiser Maximilians, der 
für seine notorische Geldknappheit bekannt war. Da er seine Schulden 
nicht immer rechtzeitig zurückzahlen konnte, nutzten die Herzöge dies 
aus und ließen sich Privilegien für ihre Messe-/Jahrmarktstadt gewähren. 
Zudem trat Leipzig das Erbe Freibergs als Finanzzentrum Sachsens an. 
Am Ende des 15. Jahrhunderts mußten alle Steuern, Abgaben und landes
herrlichen Gefälle aus den Ämtern, den Städten, dem Bergbau usw. am 
Ostermarkt und am Michaelismarkt in Leipzig abgerechnet werden.45 O b
wohl Frankfurt am Main immer noch den internationalen Silberhandel in 
Deutschland kontrollierte und -  neben Antwerpen und London -  eine 
führende Rolle als Finanzzentrum in Europa einnahm,46 meldete Leipzig 
allmählich einen Anspruch auf einen Platz in diesen höheren Rängen an. 
Einen brauchbaren Indikator für Leipzigs wachsende Anziehungskraft bildet 
die Zuwanderung auswärtiger Kaufleute. Zwischen 1471 und 1550 erwarben 
mindestens 281 Kaufleute die Bürgerrechte, darunter 36 Nürnberger, weite
re 36 aus anderen oberdeutschen Orten (z.B. aus Hof, Bamberg, Würzburg, 
Regensburg und Augsburg), zwölf aus Köln, jeweils drei aus Antwerpen und 
Schlesien, zwei aus Lübeck und einer aus Lüneburg.47 Die meisten der 
Neubürger unterhielten weiterhin Beziehungen zu ihren Heimatstädten und 
förderten auf diese Weise die Verbreitung des Leipziger Handels. Zudem ka
men mit den eingewanderten Kaufleuten nicht nur „Arbeitskräfte“ , sondern 
auch Kapital, das nun verstärkt in neue Formen der Warenproduktion inve
stiert wurde. Im Laufe des 16. Jahrhunderts entwickelte sich ein blühendes, 
exportorientiertes Leinenwebergewerbe in Leipzigs Hinterland, das in Form 
des Verlages organisiert war. In den benachbarten Gewerbelandschaften von 
Schlesien und der Oberlausitz betrieb man die Leinen- und insbesondere die 
Barchent- Produktion -  die sehr hohe Investitionskosten voraussetzte -  in 
ähnlicher Weise.4s Der Bergbau, die Schmelzen und das Textilgewerbe präg
ten nachhaltig die Wirtschaft einer ganzen Region; die Kapitalinvestitionen, 
das Verlags-System, die Mechanisierung sowie die dezentrale Produktions
weise führten zu einer immer höher entwickelten Arbeitsteilung.49

45 SCHIRMER, Leipziger Messen (wie Anm. 35), S. 91-92.
46 R ü THMANN, Frankfurter Messen (wie Anm. 43), S. 314-328.
47 FISCHER, Leipziger Handelsgeschichte (wie Anm. 24), S. 18-33; vgl. STRAUBE, Leipzi

ger Messen (wie Anm. 18), S. 131.
4S Rudolf H oLBA CH , Frühformen von Verlag und Großbetrieb in der gewerblichen Pro

duktion, Stuttgart 1994, S. 169-175.
49 Siehe Wolfgang VON STROMER, Gewerbereviere und Protoindustrien in Spätmittelalter 

und Frühneuzeit, in: Gewerbe und Industrielandschaften vom Spätmittelalter bis zum 
20. Jahrhundert, hg. v. Hans POHL, Stuttgart 1986, S. 39-111; vgl. William J. WRIGHT, The 
nature of early capitalism, in: Germany (wie Anm. 8), S. 181-208.
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Der Handel mit Metallwaren, Silber und Tuchen war das Rückgrat 
von Leipzigs wirtschaftlichem Aufstieg. Uber die Leipziger Messen 
gelangten seit Mitte des 16. Jahrhunderts Leinentuche und Barchent aus 
Sachsen und Schlesien in großen Mengen nach Italien, Spanien, Portugal 
und England.50 Metalle waren zwar keine „Messewaren“ , die nur bei 
diesen Gelegenheiten ver- und gekauft wurden, aber große Geschäftsab
schlüsse im Metall- und Silberhandel wurden meist während der Messen 
getätigt. Uber die Messen wurden auch die Gewerbelandschaften und 
deren Arbeiterschaft mit Lebensmitteln, sonstigen Bedarfsgütern und 
Rohmaterialien versorgt.51 Die zunehmende Bedeutung der Leipziger 
Messen als Handels- und Transitzentrum spiegelt sich auch in der wach
senden Zahl von Kaufleuten wieder, die aus Böhmen, Polen, den N ie
derlanden, Norddeutschland, Österreich, Frankreich, Italien und Eng
land seit dem Ende des 15. Jahrhunderts regelmäßig die Messen auf
suchten.32

Neben Bergbau und Textilproduktion war es vor allem der Handel 
mit dem Osten, der für Leipzig immer wichtiger werden sollte. Seit 
dem 13. Jahrhundert erlebte die polnische Wirtschaft einen anhaltenden 
Aufschwung, getragen von einer sich ausweitenden landwirtschaft
lichen Produktion und einem wachsenden Binnenmarkt; erst im Lauf des 
17. Jahrhunderts schwächte sich die Konjunktur merklich ab. Während 
dieser Periode stieg Polen zum bedeutendsten Getreide- und H olz
exporteur Europas auf. Zwar wurde das Gros dieses Handels über Dan
zig auf der Ostsee abgewickelt, aber die die polnischen Märkte fun
gierten als Warenumschlagplätze für den Uberlandhandel zwischen 
Deutschland einerseits und Litauen, Ruthenien sowie Rußland anderer

50 WRIGHT, Nature (wie Anm. 49), S. 196-198. U m  ein Beispiel für den Umfang dieses 
Handels zu geben: Im Jahre 1580 erwarb Nürnberg sächsische Leintuche im Wert von
200.000  Gulden; vgl. Josef REINHOLD, Polen/Litauen auf den Leipziger Messen des 18. Jahr
hunderts, Weimar 1971, S. 4.

51 Vgl. Manfred STRAUBE, Nahrungsmittelhandel im thüringisch-sächsischen Raum zu 
Beginn der frühen Neuzeit, in: Nahrung und Tischkultur im Hanseraum, hg. v. Günter 
W ie g e l m a n n  und Ruth-E. M o h r m a n n , Münster, New York 1996, S. 4 9 -6 7 ; Manfred 
STRAUBE, Notwendigkeiten, Umfang und Herkunft von Nahrhungsmittclliefcrungcn in 
das sächsische Erzgebirge zu Beginn des 16. Jahrhunderts, in: Bergbaureviere als Ver
brauchszentren im vorindustriellen Europa, hg. v. Ekkehard WESTERMANN, Stuttgart 1997, 
S. 203-220.

52 Vgl. R e i n h o l d , Polen/Litauen (wie Anm. 50), S. 5; B r ÜBACH, Rcichsmessen (wie 
Anm. 21), S. 405-408. Zum wichtigen Handel zwischen Leipzig und den Niederlanden  
(Austausch von Metallwaren gegen Wolltuche) siehe Manfred U N G ER , Niederländer 
und die Leipziger Messe im 16. Jahrhundert, in: Leipzigs Messen (wie Anm. 18), Bd. 1, 
S. 109-120. Im folgenden werde ich mich hauptsächlich auf den Handel mit Osteuropa  
befassen.
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seits.53 Ein weiteres Mal gelang es Leipzig, in die Fußstapfen von Nürn
berg zu treten. Die oberdeutsche Wirtschaftsmetropole unterhielt bereits 
seit dem 14. Jahrhundert gute Handelsbeziehungen mit Polen, wie die 
umfangreichen Privilegien des polnischen Königs Kasimir III. aus dem 
Jahre 1365 belegen. Obwohl der Westhandel der Kaufleute aus Posen, 
Krakau oder Lemberg (Lvov) im 14. und 15. Jahrhundert immer noch in 
erster Linie auf Nürnberg und Frankfurt am Main bezogen war, wuchs 
Leipzigs Bedeutung als Transitplatz für polnische Waren stetig, nachdem 
der Handel mit Nürnberg nicht mehr über Prag lief.5-4

Neben dem Umstand, daß Leipzig näher zu den expandierenden Märk
ten des Ostens lag -  ein Faktor, der nicht unterschätzt werden sollte, 
verkürzten sich dadurch doch die Reisezeiten, was zu einer nicht un
erheblichen Reduzierung der Transaktionskosten führte-, profitierte die 
Messestadt auch von strukturellen Veränderungen im Handel mit O st
europa, ausgelöst durch politische und wirtschaftliche Entwicklungen 
Ende des 15. bis Mitte des 16. Jahrhunderts.

Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts konzentrierte sich der östliche Tran
sithandel in Novgorod und Lemberg. Nach der Eroberung Novgorods 
durch Zar Ivan III. im Jahre 1478 und der 16 Jahre später erfolgten 
Schließung des dortigen Hansekontors ging der einst so profitable 
Hansehandel -  Silber und Tuche im Austausch gegen Pelze, Leder und 
Wachs -  drastisch zurück.”  Lembergs Niedergang als Hauptumschlag
platz für Waren aus dem Orient (Seidenstoffe, Baumwolltuche und 
Gewürze), die über die berühmte Seidenstraße herangeführt wurden, 
kam mit der Eroberung von Kaffa (1475) und den Handelsniederlassun
gen der Genueser und Venezianer entlang der Schwarzmeerküste durch 
die Osmanen.36 In Folge der weiteren osmanischen Expansion in Süd
osteuropa verlagerte sich der Handel nach Nordwesten. Lembergs

53 Siche Maria BoGUCKA, Fairs in Early Modern Poland, in: Messen, Jahrmärkte und 
Stadtentwicklung in Europa, hg. v. Franz IRSIGLER und Michel PaüLY (im Druck); Tadeusz  
RoSLANOWSKl, Polens Städte und Bürgertum am Ausgang des Mittelalters unter besonde
rer Berücksichtigung der Handelsbeziehungen und des Handelskapitals, in: Die Stadt am 
Ausgang des Mittelalters, hg. v. Wilhelm RAUSCH, Linz 1974, S. 391-417. -  Zum polnischen 
Gctreidehandcl siehe A d a m c z y k , Stellung (wie Anm. 35), S. 168-175.

54 REINHOLD, Polen/Litauen (wie Anm. 50), S. 6. Zur Bedeutung des Handels mit Polen 
für Nürnberg siehe allgemein Hektor A m m a n n , Die wirtschaftliche Stellung der Reichs
stadt Nürnberg im Spätmittclaltcr, Nürnberg 1970, bes. S. 42-44, 64-65, 145-159.

55 Zum Handel der Hanse mit Rußland im 16. Jahrhundert siehe Norbert A n g e r m a n n , 
Die Hanse und Rußland in den Jahren 1584-1603, in: HGbll. 102, 1984, S. 79-90.

56 Klaus HELLER, Russische Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Darmstadt 1987, S. 176— 
211; DERS., Der Handel mit dem Osten in der frühen Neuzeit, in: Brücke zwischen den 
Völkern (wie Anm. 27), Bd. I, S. 205-218, hier S. 205; siehe auch Hugo WECZERKA, Die Süd
ostbeziehungen der Hanse, in: Die Hanse und der deutsche Osten, hg. v. Norbert A n g e r - 
MANN, Lüneburg 1990, S. 117-132.
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Niedergang war Breslaus Aufstieg. Die schlesische Stadt baute Handels
kontakte zu Linz, Freistadt und Krems in Oberösterreich auf und 
gewann so nicht nur Anschluß an den Orienthandel, der nun direkt über 
Venedig lief, sondern auch an den österreichischen Metallwarenhandel, 
insbesondere an den Handel mit Sensen, die in Europa sehr begehrt 
waren.57 Aus dem Westen gelangten flämische und englische Tuche, 
sächsisches und schlesisches Leinen sowie Nürnberger Metallwaren über 
Breslau nach Krakau, Warschau und Lublin. Im Gegenzug wurden die 
traditionellen Ostwaren (Pelze, Häute, Leder, Honig, Wachs, Talg) nach 
Westen ausgeführt. Obwohl ein beträchtlicher Teil des Handels auch 
über die Leipziger Messen lief, behielt Breslau im 16. und zu Beginn des 
17. Jahrhunderts seine führende Position im Ost-West-Handel.5*

Ein weiterer Grund für Breslaus Stellung als Vermittler zwischen West 
und Ost war die Funktion der Stadt im internationalen Viehhandel. 
Getreidekrise und Bevölkerungsdruck führten am Ende des Spätmittel
alters in Zentraleuropa zu einem fundamentalen Wandel im Konsum
tionsverhalten. Die stetig wachsende Nachfrage nach Fleisch zog einen 
immer extensiveren Handel mit Schlachtvieh nach sich.59 Die Herden 
kamen aus den großen Viehzuchtgebieten Moldaviens, der Ukraine, 
Polens und Ungarns. In Polen kontrollierten Ruthenen, Armenier und 
polnische Juden den Handel auf den bedeutenden Viehmessen von 
Jaroslaw, Lublin und Warschau. Von dort wurden die Herden -  meist 
Ochsen -  nach Schlesien getrieben, wo sich um Breslau ein dichtes Netz 
von kleineren Viehmärkten gebildet hatte, auf denen Ochsen aus Polen 
und Ungarn zusammengebracht wurden, bevor man sie weiter nach 
Westen zu den großen Sammelmärkten in Nürnberg und Buttstädt in 
Thüringen transportierte. Die Termine der Viehmärkte von Buttstädt 
waren mit der Naumburger Peter- und Paul-Messe und der Leipziger 
Michaelis Messe abgestimmt, wobei in Leipzig in der Regel die Zahlun
gen bzw. der Ausgleich für die Geschäftsabschlüsse erfolgten/’0

57 Zu Breslau siehe Marian WOLANSKI, Schlesiens Stellung im Osthandel vom 15. zum 17. 
Jahrhundert, in: Der Außenhandel Ostmitteleuropas 1450 -1 6 5 0 , hg. v. Ingomar B o g ,  
Köln, Wien 1971, S. 120-138 ; zum österreichischen Sensenexport siehe Franz FISCHER, Die 
Sensenausfuhr aus Österreich nach dem Norden und Osten, in: ebd., S. 2 7 1 -3 1 9 .

58 HELLER, Handel (wie Anm. 56), S. 208-209.
59 KIESSLING, Markets (wie Anm. 9), S. 153; SCOTT, Economic landscapes (wie Anm. 40), 

S. 23-25. Siehe allgemein: Internationaler Ochsenhandel (1350-1750), hg. v. Ekkehard  
WESTERMANN, Stuttgart 1979, und Ian BLANCHARD, The Continental European cattle trades, 
1400-1600, in: Economic History Review 39, 1986, S. 427-460.

60 Ekkehard WESTERMANN, Forschungsaufgaben des internationalen Ochsenhandels aus 
mitteleuropäischer Sicht, in: Internationaler Ochsenhandel (wie Anm. 59), S. 261-294, hier 
S. 268; SCHIRMER, Leipziger Messen (wie Anm. 35), S. 106.
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Mit der Vereinigung von Polen und Litauen durch die Union von Lublin 
im Jahre 1569 verlagerte sich der Schwerpunkt des Handels wiederum, 
diesmal aus dem Süden Polens in den Norden bzw. Nordosten. Trotz 
des Verlustes seiner beherrschenden Stellung als Getreidelieferant für 
Europa im Laufe des 17. Jahrhunderts konnte Polen seine Rolle als wich
tigstes Transitland für russische und litauische Güter ausbauen. Durch 
den bereits erwähnten zeitweisen Niedergang des Handels über die 
Ostsee stieg der Umsatz im binnenländischen Warenverkehr deutlich an. 
Der wachsende Wohlstand in den im Inland gelegenen Städten führte 
zu einer erhöhten Nachfrage nach qualitativ hochwertigen Fertig
produkten aus dem Westen. Überall im Land entstanden neue florier
ende Märkte und Jahrmärkte. Neben den bereits länger etablierten 
Messen von Danzig, Thorn und Krakau waren die bedeutendsten 
Jahrmärkte in Posen, Gnesen, Brest, Jarosfaw, Lublin und Zamosc. 
Gnesen zum Beispiel besaß zwei Jahrmärkte, Posen und Lublin sogar 
vier.61 Auf diesen Märkten wurde mit allen Sorten von Pelzen (Hermelin, 
Nerz, Zobel, Wolf, Fuchs, Bieber), Lederhäuten (Ochse, Kuh, Kalb), 
Wachs, Honig, Talg, Hanf, Flachs, Pottasche und Teer, aber auch mit 
Fertigprodukten wie Pelzmänteln und Pelzmützen aus dem Osten 
gehandelt. Aus dem Westen wurden Textilien, Metallwaren, Wein, 
Früchte und Kolonialgüter feilgeboten.62 Bereits im 16. Jahrhundert 
wurden auf der St. Dominiks-Messe in Danzig 60% der Geschäftsab
schlüsse durch Kredittransaktionen getätigt. Bargeldloser Zahlungsver
kehr, Kapitalanleihen und Wechselgeschäfte waren auch in Gnesen, 
Thorn oder Krakau nicht unbekannt. Polnische Adlige ließen sich auf 
den Jahrmärkten Darlehen gewähren und versprachen im Gegenzug die 
Bezahlung mit Getreide aus der nächstjährigen Ernte.63 Trotz aller 
modernen Handelspraktiken blieb die Masse des Exporthandels auf 
Rohmaterialien beschränkt, zumal insbesondere in Rußland und den 
östlichen Teilen von Polen/Litauen die Fertigwarenproduktion stark

61 Die Messen fanden an den folgenden Terminen statt. Gnesen: St. Adalbert von Prag (23. 
April) und St. Bartholomäus (24. August); Posen: 1. Pastensonntag, Johannes der Täufer (24. 
Juni), Michaelis (29. September) und St. Lucie (13. Dezember); Lublin: Montag nach Purgatio 
Marie (2. Februar), Mariä Verkündigung (25. März), Pfingsten, Simonis et Jude (28. Oktober); 
BOGUCKA, Fairs (wie Anm. 53); vgl. HELLER, Handel (wie Anm. 56), S. 208-209. Zu den Po- 
sener (Poznan) Messen siehe Marian GRYCZ, Die Rolle der Stadt Poznan im Innen- und 
Außenhandel bis Ende des XVII. Jahrhunderts, in: Außenhandel Ostmitteleuropas (wie Anm. 
57), S. 105-119. -  Zu den spätmittelalterlichen Jahrmärkten in Preußen siehe Roman CZAJA, 
Jahrmärkte im Ordensland Preußen im Mittelalter, in: Das Preußenland als Forschungsauf
gabe. Eine europäische Region in ihren geschichtlichen Bezügen. Festschrift für Udo Arnold 
zum 60. Geburtstag, hg. v. Bernhart JÄHNIG und Georg MlCHF.LS, Lüneburg 2000, S. 319-328.

62 BOGUCKA, Fairs (wie Anm. 53); H e l l e r , Handel (wie Anm. 56), S. 212-213.
63 BOGUCKA, Fairs (wie Anm. 53).
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unterentwickelt war. Daher herrschten auf dem kommerziellen Sektor 
eher Formen des „klassischen“ Jahrmarkthandels oder „Basar-Handels“ 
vor, bei denen der Tauschhandel sowie der Handel mit landwirtschaft
lichen und naturgewerblichen Rohstoffen bzw. Produkten dominierte.64

Neben Breslau war Frankfurt an der Oder eine der wichtigsten Pforten 
für den polnischen Handel mit dem Westen. Am einzigen Oderübergang 
im Umkreis von etlichen Kilometern trafen Handelsstraßen aus Preußen, 
Polen, Pommern, Brandenburg, Schlesien und Sachsen aufeinander. Zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts, zu einer Zeit, als Frankfurt an der Oder 
gerade zusammen mit 30 weiteren Städten formell aus der Hanse ausge
schlossen worden war,65 werden Nachrichten über regelmäßig abgehal
tene Jahrmärkte dichter. In einer Zollrolle aus dem Jahre 1516 werden 
drei Jahrmärkte genannt: am Sonntag Reminiscere (zweiter Fastensonn
tag), an Margarete virginis (13.Juli) und an St. Martin (11. November). 
Auffallend ist, daß diese Daten sehr gut zu den Leipziger Messeterminen 
paßten, so daß Kauflcuten, die die Marktgelegenheiten beider Städte nut
zen wollten, genug Zeit für die An- und Abreise blieb.66

Der eigentliche Nutznießer des expandierenden polnischen Handels aber 
war Leipzig, das allmählich die Kontrolle über den West-Ost-Transit- 
handcl errang. In Leipzig trafen die Hauptverkehrsstraßen aus Frankfurt 
an der Oder und Breslau zusammen; die Stadt lag zudem inmitten einer 
blühenden, auf der Metall- und Tuchproduktion basierenden Gewerbe
landschaft. Die Nürnberger Kaufleute, die bis zum Ende des 15.Jahr
hunderts den Handel mit Schlesien und Polen dominiert hatten, waren 
entweder von Leipziger Kaufleuten verdrängt worden oder hatten sich 
dauerhaft in der sächsischen Stadt niedergelassen. Der direkte Handel 
zwischen Leipzig und den östlichen Nachbarn nahm im Laufe des
16. Jahrhunderts stark zu, wie u.a. an der wachsenden Zahl schlesischer 
und polnischer Messebesucher zu sehen ist.67

64 HELLER, H an d el (wie A n m . 56), S. 212.
65 Durch den Hansetag vom Jahre 1518 wurden neben Frankfurt/Oder u.a. Breslau, Krakau, 

Halle und Halberstadt von den Hanseprivilegien ausgeschlossen; D üLLIN GER, Hanse (wie 
Anm. 14), S. 408-409; siehe auch Ernst PlTZ, Steigende und fallende Tendenzen in Politik und 
Wirtschaftsleben der Hanse im 16. Jahrhundert, in: HGbll. 102, 1984, S. 39-77, hier S. 45.

66 Lotte K n a b e , Die Messen zu Frankfurt an der Oder und ihre Bedeutung für den Ost-  
West-Handel, in: Heimatkunde und Landesgcschichtc. Zum 65. Geburtstag von Rudolf 
Lehmann, hg. v. Friedrich B e c k , Weimar 1958, S. 204-239, bes. S. 206-214. Der Jahrmarkt 
am Margarethentag wird erstmals im Jahre 1355 erwähnt. Seit der Mitte des 17. Jahrhun
derts dauerten die Messen elf Tage.

'*7 REINHOLD, Polen/Litauen (wie Anm. 50), S. 6-9. Es ist jedoch zweifelhaft, ob polni
sche Juden bereits im 16. Jahrhundert im Silberhandel zwischen Leipzig und Posen aktiv 
waren; SCHIRMER, Leipziger Messen (wie Anm. 35), S. 101.
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Zudem baute Leipzig seine Handelsverbindungen zum Norden 
Deutschlands, insbesondere zu Lüneburg68 und dem aufstrebenden 
Hamburg69 weiter aus. Lüneburg war, wie es Harald Witthöft ausdrückt, 
„seit dem Mittelalter der binnen Landes gelegene Hafen für Lübeck und 
Hamburg auf dem Wege ins ,Reich' und zurück“ .70 Hamburg, das 
während des Mittelalters in seiner Wirtschaftskraft deutlich hinter 
Lübeck zurückstand, erfuhr seit Beginn der Neuzeit einen enormen Auf
schwung. Mehrere Faktoren waren für diese positive Entwicklung 
ausschlaggebend. Im letzten Viertel des 15.Jahrhunderts nahmen die 
Hamburger den lukrativen Direkthandel mit Island und den Faröer- 
Inseln unter Umgehung des Stapelrechtes des Bergener Kontors auf.71 
Nachdem Hamburg bereits zuvor versucht hatte, den Elbhandel zu kon
trollieren, konnte die Stadt 1482 ein Stapelprivileg des Kaisers für Ge
treide, Bier und Wein erlangen.72 Insbesondere die Beherrschung des 
Getreidemarktes legte den Grundstein für die bedeutende Rolle H am 
burgs im 16. Jahrhundert als Exporteur von Getreide nach England und 
der iberischen Halbinsel.73 Neben Getreide waren vor allem Holz, 
Wachs, Bier, Leinwand, Eisen-, Messing- und Kupferwaren die wichtigs

6s Harald WlTTHÖFT, Lüneburg -  Leipzig und zurück. Faktorei und Spedition, Nieder
lage und Stapel -  Frachtverkehr im Einzugsbereich einer Messestadt (15. bis ^ . J a h r h u n 
dert), in: Leipzigs Messen (wie Anm. 18), Bd. 1, S. 205-221.

69 Zu Hamburgs Aufstieg siehe allgemein Rainer POSTEL, Reformation und Gegenrefor
mation, 1517-1618, in: Hamburg. Geschichte der Stadt und ihre Bewohner, Bd. 1: Von den 
Anfängen bis zur Reichsgründung, hg. v. Werner JOCMMANN und Hans-Dieter LOOSE, 
Hamburg 1982, S. 191-258, bes. S. 229-233; Hans-Dieter LOOSE, Das Zeitalter der Bür
gerunruhen und der großen europäischen Kriege, 1618-1712, in: ebd., S. 259-350, bes. 
S. 328-334; DOLLINGER, Hanse (wie Anm. 14), S. 459-463; Martin REISSMANN, Die ham- 
burgische Kaufmannschaft des 17. Jahrhunderts, Hamburg 1975; Rainer PoSTEL, H am 
burgs Rolle in der Hanse im 16. und 17. Jahrhundert, in: Fernhandel und Stadtentwicklung 
im Nord- und Ostseeraum in der hansischen Spätzeit (1550-1630), Stade 1995, S. 67-85; 
Karin NEWMAN, Hamburg in the European Economy, in: Journal of European Economic 
History 14, 1985, S. 57-93.

c WlTTHÖFT, L ü n e b u rg  (w ie A n m . 68), S. 208.
71 PoSTEL, Hamburgs Rolle (wie Anm. 69), S. 68-69.
72 Zwei Jahre vorher hatte Hamburg ein ähnliches Privileg von Christian 1., König von 

Dänemark, Herzog von Schleswig und G raf von Holstein erhalten; Peter G a b r i e l s s o n , 
Die Zeit der Hanse 1300-1517, in: Hamburg, Geschichte der Stadt (wie Anm. 69), 
S. 101-190, hier S. 172-174.

73 Zum Englandhandel siehe Klaus FRIEDLAND, Hamburger Englandfahrer 1512-1557, 
in: D e r s ., Mensch und Seefahrt zur Hansezeit, Köln, Weimar, Wien 1995, S. 103-157 (Erst
druck 1960); zum Handel Hamburgs mit der iberischen Halbinsel siehe Hermann K e l - 
L. EN BENZ, Unternehmerkräfte im Hamburger Portugal- und Spanienhandel, 1590-1625, 
Hamburg 1954; D e r s ., Deutschland und Spanien. Wege, Träger und Güter des Handels- 
austauschs, in: D e r s ., Kleine Schriften, Bd. 1: Europa, Raum wirtschaftlicher Begegnung, 
Stuttgart 1991, S. 285-325.
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ten Ausfuhrgüter. Aus Spanien und Portugal wurden Südfrüchte, O li
venprodukte, Wolle, Salz sowie Kolonialwaren (Indigo, Cochenille, 
Farbholz, Häute, Hörner) und vor allem überseeische Edelmetalle 
importiert, während die Einfuhren aus England in erster Linie aus halb
fertigen Tuchen bestanden.

Um dem stetig wachsenden Großhandel Rechnung zu tragen, richtete 
Hamburg im Jahre 1558 als zweite deutsche Stadt nach Köln (1553) eine 
Börse ein, mit der den Kaufleute die Möglichkeit täglicher Zusam
menkünfte zum Abschluß von Geschäften gegeben wurden.74 Hatte 
bereits die Aufnahme des direkten Handels mit Island gegen hansische 
Grundsätze verstoßen -  wobei Hamburg hier nicht alleine war, sondern 
mit Bremen und später Lübeck zwei prominente Hansestädte ähnlich 
verfuhren -, so stellte die Einrichtung einer Börse in Hamburg ebenfalls 
einen Bruch mit den Handelstraditionen der Hanse dar. Eine eindeutige 
Mißachtung hansischer Interessen bildete auch die Aufnahme der 
Merchant Adventurers in der Elbestadt.7S Dieser englischen Kaufleute
gemeinschaft war es dank einer Änderung der Handelspolitik unter 
Königin Elisabeth I. (1558-1603) gelungen, sich in England ein Monopol 
auf den Aufkauf englischer Wolle und Tuche sowie den Verkauf auf dem 
Festland sichern. Über Jahrhunderte hinweg hatten diese Privilegien die 
im Stalhof in London sitzenden Hansekaufleute genossen. Doch statt mit 
ihren Genossen in England für den Erhalt der hansischen Vorrechte zu 
kämpfen, machten die Hamburger mit den Merchant Adventurers 
Geschäfte.76 Bis 1563 unterhielten die Merchant Adventurers ihren 
Hauptsitz und ihren kontinentalen Stapel in Antwerpen. Nach einigen 
Jahrzehnten der Krise und der Unbeständigkeit, so wechselte der Sitz der 
Handelsgemcinschaft zwischen Emden, Antwerpen, Hamburg, Stade 
und Middelburg, ließen sich die englischen Tuchkaufleute endgültig im 
Jahre 1611 in Hamburg nieder.77

Durch den fundamentalen Wandel der Weltwirtschaft, ausgelöst durch 
die Öffnung der überseeischen Märkte und die wachsende Bedeutung 
der Atlantik-Route, überflügelte Hamburg Lübeck als wichtigsten deut

7A POSTEL, R efo rm ation  (w ie Anm. 69), S. 233; ÖERS., Hamburgs R olle (w ie Anm. 69), S. 70.
75 Zur Geschichte der Merchant Adventurers siehe Jürgen W lEGANDT, Die Merchants 

Adventurers' Com pany auf dem Kontinent zur Zeit der Tudors und Stuarts, Kiel 1972; 
George D. R ä MSAY, The Queen’s Merchants and the Revolt of the Netherlands, Manchester 
1986; Douglas R. B is s o n , The Merchant Adventurers of England. The C om pany and the 
Crown 1474-1564, New ark 1993; Ernst PlTZ, Die Hanse und die Merchant Adventurers, 
in: Fernhandel und Stadtentwicklung (wie Anm. 69), S. 44-66.

7f> Zur Abkehr Ham burgs von der traditionellen hansischen Fremdenpolitik siehe PlTZ, 
Tendenzen (wie Anm. 65), S. 49, 51, 57-59, 74.

PlTZ, Hanse (wie A n m . 75), S. 55; D e r s ., Tendenzen (wie A n m . 65), S. 65; FISCHER, 
Leipziger Handelsgeschichte (wie A n m . 24), S. 2 6 7 -2 8 8 .
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sehen Einfuhrhafen. Zudem gelang es Hamburg, zusammen mit Amster
dam das „Erbe“ Antwerpens anzutreten, das in der zweiten Hälfte des
16. Jahrhunderts in Folge der Wirren des niederländischen Unabhängig
keitskampfes seine Stellung als Finanzplatz endgültig verlor. Zahlreiche 
italienische, portugiesische, niederländische und englische Kaufleute 
ließen sich in Hamburg nieder. Über die Elbestadt wurde die Einfuhr 
von Kolonialwaren und die Ausfuhr von Rohmaterialien aus Osteuropa 
sowie von Tuchen, Metallwaren und sonstigen Fertigprodukten aus Mit
teldeutschland und Schlesien abgewickelt. Kaufleute aus Hamburg und 
England -  diese hatten maßgeblichen Anteil am Aufschwung Hamburgs -  
besuchten seit dem späten 16. Jahrhundert regelmäßig die Leipziger 
Messen.78 Die zunehmende Bedeutung, die der Handel mit Hamburg für 
die Messestadt erlangte, führte zu einer Verlagerung des Leipziger 
Transithandels. Das Gros der Waren ging nun nicht mehr nach Ober
deutschland (Nürnberg) und Westdeutschland (Frankfurt am Main, 
Köln), sondern nach Norden. Damit fand Leipzig Anschluß an die neu
en Märkte und damit letztlich an die Weltwirtschaft der damaligen Zeit. 
Um die bereits eingangs zitierte prägnante Formulierung von Karl- 
Friedrich Olechnowitz zu wiederholen: „Hamburg wurde geradezu der 
Hafen Leipzigs.“ 79 Zu Beginn des 17.Jahrhunderts war es Leipzig gelun
gen, die Position des bedeutendsten Transitzentrums Mitteldeutschlands 
im Warenhandel mit dem Osten gegenüber konkurrierenden Märkten zu 
erobern und zu behaupten. Die Leipziger Messen waren es, die vom 
expandierenden Handel mit landwirtschaftlichen Erzeugnisse und quali
tativ hochwertigen Fertigprodukten am stärksten profitierten.

Dieser ersten Blütezeit der Leipziger Messen folgten empfindliche 
Rückschläge im Laufe des 17.Jahrhunderts;83 schlagwortartig seien 
erwähnt: der Verfall der Silberpreise durch den Zufluß riesiger Mengen 
an Silber aus der Neuen Welt, der Bankrott Leipzigs im Jahre 1625 und 
der daraus resultierende Verlust der Finanzhoheit für mehr als 60 Jahre,81

78 FISCHER, Leipziger Handelsgeschichte (wie Anm. 24), S. 213, 286-290; vgl. H a ss e , 
Geschichte (wie Anm. 21), S. 180; N e w m a n , Hamburg (wie Anm. 69), S. 63-65.

79 OLECHNOWITZ, Handel (wie Anm. 1), S. 119; siehe auch Peter BEYER, Leipzigs A us
einandersetzung mit Frankfurt am Main (1706-1726). Symptom des Aufstiegs zur führen
den deutschen Messestadt, in: Leipzigs Messen (wie Anm. 18), S. 193-204, hier S. 199, und 
Rolf HAMMEL-KlESOW, Die Hanse, München 2000, S. 104-109.

80 Die Wirtschaftsgeschichte Leipzigs während der turbulenten ersten Hälfte des 17. Jahr
hunderts ist immer noch nicht ausreichend erforscht; jeweils knappe Zusammenfassungen 
bei HASSE, Geschichte (wie Anm. 21), S. 103-122 ; BrÜBACH, Reichsmessen (wie Anm. 21), 
S. 4 5 7 -4 6 4 ; METSCHER und FELLMANN, Lipsia (wie Anm. 24), S . 5 8 -6 0 .

81 Die Finanzverwaltung der Stadt wurde daher unter kurfürstliche Kuratel gestellt. Erst
1688 sollte der Stadtrat die Finanzhoheit zurückerhalten.



Die Hanse 95

der 30jährige Krieg, Seuchen,82 Belagerungen, Besetzungen.8' Natürlich 
führten die militärischen Auseinandersetzungen und die Seuchen zu 
erheblichen Störungen des Messehandels. Mehrere Messen mußten ver
schoben, andere auch wegen unsicherer Straßen verlängert werden, aber 
keine einzige Messe wurde abgesagt. Trotzdem waren die Einbußen bei 
den Erträgen und der Schaden für die Reputation gewaltig.

Erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts gelang es Leipzig, nicht nur an 
alte Glanzzeiten anzuknüpfen, sondern sogar an Frankfurt am Main als be
deutendstem Messeplatz Deutschlands vorbeizuziehen. Voraussetzungen 
hierfür waren Handelsreformen wie die Einführung eines Handelsgerichts 
sowie die Aufstellungen von Maklerordnung und Judenordnung; die säch
sisch-polnische Union, die veränderte politische Rahmenbedingungen 
schuf; der Ausbau des Kommunikationswesens, insbesondere die Schaf
fung eines verläßlichen Postwesens; weitere infrastrukturelle Maßnahmen 
und die starke Präsenz jüdischer, meist aus Osteuropa stammender 
Händler.84 Auch die Wiederaufnahme und der Ausbau der Handelskon
takte zu Hamburg trugen zum wirtschaftlichen Erfolg der Messestadt 
bei. Aber diese Entwicklungen fanden erst in nachhansischer Zeit statt.

82 Im Gefolge durchziehender Truppen kam es zu einem endemischen Auftreten der Pest. 
Der schlimmste Ausbruch traf Leipzig im Jahre 1637. Von den 4229 registrierten Todesfäl
len in diesem Jahr fielen 2322 der Pest zum Opfer -  ein enormer Aderlaß, wenn man 
berücksichtigt, daß die Stadt gerade mal 10.000 Einwohner zu dieser Zeit hatte. Weitere 
Seuchen trafen Leipzig 1680/81, fast sämtliche Handelsaktivitäten kamen zum Erliegen; 
siehe Franz LEMMENS, Kriege, Seuchen und Messen -  ein Dauerkonflikt, in: Leipzig, Stadt 
der Wa(h)ren Wunder (wie Anm. 24), S. 85-100, hier S. 88; METSCHER und F f.LLMANN, 
Lipsia (wie Anm. 24), S. 59.

83 Insgesamt wurde Leipzig während des 30jährigen Krieges fünfmal belagert und im Jahre 
1642 von schwedischen Truppen besetzt, die die Messestadt erst 1650, zwei Jahre nach dem 
Friedensschluß, räumten.

84 Eine knappe Zusammenfassung dieser Entwicklung bei EIDEN, Fairs (wie Anm. 26), 
S. 733-737.





L Ü B E C K ,  D IE  K O M P A G N I E  D E R  N O V G O R O D F A H R E R  
U N D  D E R  R U S S L A N D H A N D E L  

V O R  D E R  G R Ü N D U N G  ST. P E T E R S B U R G S

E i n e  U n t e r s u c h u n g  z u m  17.  J a h r h u n d e r t  

v o n  E l i s a b e t h  H a r d e r - G  e r s d o r f f

Die Bedeutung des russischen Marktes für das nordeuropäische, um das 
Ostseebecken und darüber hinaus sich formierende Handelssystem der 
Hanse stand über Jahrhunderte außer Frage. Beim Einkauf und beim 
überregionalen Vertrieb der nordosteuropäischen Handelswaren hatte 
Lübeck im Mittelalter eine führende Position inne. Die Hanse ihrerseits 
verfügte zeitweise über ein Quasi-Monopol im Rußlandhandel.

Anfänge und Wandel des Rußlandverkehrs

Im 12. Jahrhundert hatten sich auf Gotland Lübecker Kaufleute gotlän- 
disch-skandinavischen Handelsfahrern angeschlossen, die in Novgorod 
bereits Fuß gefaßt und eine Niederlassung, den St. Olavshof, errichtet 
hatten. 1189 schlossen Gotländer und Deutsche gemeinsam einen Handels
vertrag mit dem Novgoroder Fürsten Jaroslav Vladimirovic.1 Einige Zeit 
danach verfügten die Deutschen in Novgorod über einen eigenen H of 
mit einer steinernen Kirche, den späteren St. Peterhof.2

Der Erfolg des legendären Hansekontors beruhte auf der Nachfrage des 
Westens nach Handelsgütern, die das weitgespannte Hinterland Groß- 
Novgorods in adäquater Menge und Qualität hervorbringen und zum

' Vgl. Norbert ANGF.RMANN, Die Hanse und Rußland, in: Nordost-Archiv. Zeitschrift 
für Kulturgeschichte und Landeskunde, Jg. 20, 1987, S. 57-92, hier: S. 59f. -  Zur Datierung 
und zum Zustandekommen des Vertrags neuerdings Dick W a se , Die früheste deutsche 
Ansiedlung auf dem „gotischen Ufer" in Visby, in: HGbll. 118, 2000, S. 9—33, hier: S. 16 u. 
S. 29-31.

2 Elena A. R y b in a , Inozemnye dvory v N ovgorode  X II-X V II  vv. (D ie ausländischen 
Höfe in Novgorod 12.-17. Jh.), Moskau 1986, S. 15-23, legt dar, daß der St. Peterhof samt 
Kirche bereits 1192 errichtet worden ist. Dagegen geht ANGERiMANN (wie Anm. 1), S. 62, 
davon aus, daß die erste hansische Niederlassung in Novgorod im Verlauf der ersten Hälfte 
des 13. Jhs. zustandegekommen ist.
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Verkauf an die Fremden in der Metropole bereitstellen konnte. Es ging 
dabei in erster Linie um die Luxusgüter Pelzwerk und Wachs, die gegen 
Wolltuche („Laken“ ), Bunt- und Edelmetalle, Lüneburger Salz und andere 
ebenfalls kostbare Waren getauscht wurden.3

Seit dem 15.Jahrhundert verlor dieses „klassische“ System des Mittel
alters schrittweise seine Bedeutung. Aus verschiedenen Gründen, haupt
sächlich aber, weil sich die westliche Nachfrage zunehmend auch auf 
technische Rohstoffe und Halbfabrikate wie Hanf, Flachs, Pottasche 
oder Talg richtete, verlor Novgorod seine ausschlaggebende Position 
im Ost-West-Verkehr. Der Umschlag der Massengüter verlagerte sich 
in die Seehäfen des östlichen Baltikums, vorrangig nach Narva, Reval 
und Riga. Nach 1553 entwickelte sich mit der Archangel’skfahrt der 
Briten und Niederländer eine zusätzliche Verbindung zum Westen, 
die sich der Zollkontrolle im Sund und dem Transitverkehr über Lübeck 
entzog. Seit 1604 benutzten diesen nördlichen Seeweg nach Rußland 
auch Schiffe aus Hamburg. Im Prinzip hatte sich damit eine Konstellation 
herausgebildet, die bis an die Schwelle des 18.Jahrhunderts Bestand 
hatte.

Auf eine Genossenschaft der im Rußlandhandel beschäftigten Lübecker 
Bürger stoßen wir in den Quellen erstmals 1409. Die Korporation der 
Novgorodfahrer hatte, gemessen an Einfluß und Ansehen, unter den 
Fernhändler-Kollegien damals und später eine Position der oberen Mitte 
inne. Außer den Schonenfahrern besaßen in Lübeck im 17. Jahrhundert 
lediglich die Novgorodfahrer ein eigenes Haus.4 Im Hinblick auf ihren 
Handelszweig verzichteten sie auf eine besondere Exklusivität insofern, 
als sie den baltisch-russischen Seeverkehr auch Einsteigern und unteren 
Vermögensgruppen zugänglich machten. Nach neueren Ermittlungen 
unterhielten in den Jahren 1679-1682 mit insgesamt 563 Händlern mehr

3 Zum Spektrum der Waren, die auf dem Großmarkt N ovgorod  zusammentrafen, vgl. 
die grundlegende Arbeit von Anna L. CHOROSKEVlC, Torgovlja Velikogo N ovgoroda s 
Pribaltikoj i zapadnoj Evropoj v X IV -X V  vekach (Der Handel Groß-Novgorods mit dem 
Baltikum und Westeuropa im 14.-15. Jahrhundert), Moskau 1963.

4 Jürgen A s c h , Rat und Bürgerschaft in Lübeck 1598-1669 (Veröffentlichungen zur 
Geschichte der Hansestadt Lübeck, 17), Lübeck 1961, S. 27. -  Neben den als Dachgesell
schaft amtierenden Schonenfahrern kamen in Lübeck im 17. Jahrhundert hauptsächlich die 
Bergen-, Stockholm-, N ovgorod-, Riga- und Spanienfahrer zum Zuge. Vgl. A s c h , ebd., 
und Franz SlEWERT, Geschichte und Urkunden der Rigafahrer in Lübeck im 16. und 
17.Jahrhundert (Hansische Geschichtsqucllcn, N.F. I), Berlin 1897, S. 1-38, sowie ins
besondere auch D e r s ., Die zur Vertretung des Handels in Lübeck geschaffenen Ein
richtungen der älteren Zeit, Lübeck 1903. Hier heißt es S. 8: „Der Schütting der N ovgorod
fahrer war in der Zeit von 1687-1853 im Schlüsselbuden das H aus Nr. 12, an dessen Stelle 
jüngst ein Gasthaus erbaut worden ist.“ Vgl. auch: Antjekathrin GRASSMANN (Hg.), 
Lübeckische Geschichte, Lübeck 1988, S. 186, 348, u. 393f.
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als 40 Prozent der im Lübecker Seehandel engagierten Personen Kontakte 
zu den genannten Seehäfen des östlichen Baltikums, dem „Fahrwasser“ 
der Riga- und der Novgorodfahrer.3

Das Kollegium der Novgorodfahrer rekrutierte sich aus Großkauf
leuten, die sich als kommerzielle Oberschicht im Rußlandhandcl formiert 
hatten. Sie bildeten eine Bruderschaft und wählten vier Alterleute, unter 
denen der erste, der „wortführende“ Altermann die laufenden Geschäfte 
verantwortlich wahrnahm. Ein Verzeichnis aus dem Jahre 1667 nennt die 
Namen von 43 Mitgliedern der Bruderschaft/’ Diese hatten als bürger
liches Kollegium dem Rat gegenüber eine beratende Position inne. Sie 
standen in bestimmten Fragen, etwa im Streit um das Verbot der direkten 
„Durchfuhr“ hamburgischer Waren aus dem Ostseeraum durch Lübeck, 
ähnlich wie die Mitglieder der Kaufleute-Kompagnie, für eine relativ 
liberale Opposition.7 Sie kooperierten jedoch mit dem Rat aufs Strikteste, 
wenn es um eine den mittelalterlichen Maßstäben entsprechende Privile
gierung ihres Rußlandverkehrs durch Moskau ging.

Wir betrachten im folgenden die Politik der Lübecker Novgorod- 
fahrer-Kompagnie und den Rußlandhandel der Travestadt zunächst in 
einem Rückblick auf die Jahre nach der Wende zum 17. Jahrhundert. 
Schwerpunktmäßig richten wir danach die Recherchen auf die Jahrzehnte 
vor der Gründung St. Petersburgs (1703), das heißt auf die Zeit vor dem 
Nordischen Krieg. Eine Untersuchung der Aktivitäten und Konjunk
turen, die das ausgehende 17. Jahrhundert bestimmten, bietet die Chance 
zu erkennen, welche Voraussetzungen zu den handelshistorischen E r
folgen geführt haben, die das Russische Reich im 18.Jahrhundert aus
zeichneten. Wir wissen schließlich, daß Lübeck in dieser späteren Zeit als 
wichtigster Handelspartner St. Petersburgs im Binnenverkehr der Ostsee 
hervorgetreten ist.

Es ist bekannt, daß sich das Großfürstentum Moskau nach dem Frieden 
mit Schweden von Kardis (1661) und dem Waffenstillstand mit Polen

5 Cornelia MEYER-STOLE, Die lübeckische Kaufmannschaft des 17. Jahrhunderts unter 
wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Aspekten (Europäische Hochschulschriften Reihe III, 
Bd. 399), Frankfurt am Main u.a. 1989, S. 45f.

6 Archiv der Hansestadt Lübeck (im folgenden: A H L), Kaufmännische Archive, N o F  4 
(„Nahmen der Naugartsfahrer Ältesten & Brüder, 1667“ ).

7 Hierzu Ernst B a a s c h , Die „Durchfuhr“ in Lübeck. Ein Beitrag zur Geschichte der 
lübeckischen Handelspolitik im 17. und 18. Jahrhundert, in: HGbll., 13, 1907, S. 109-152, 
hier: S. 137-139 u. 145-148. -  Zum Plädoyer der Novgorodfahrer für eine freie Durchfuhr  
vgl. auch A H L , Archiv der Bürgerschaft I (Novgorodfahrer, zit. N oF), Bd. H  39, fol. 51 Of. 
In diesem Protestschreiben (Konzept) gegen ein Dekret des Rates von 1706 findet sich die 
interessante Aussage, daß allen Durchfuhrverboten zum Trotz in Lübeck de facto kein 
Schiff abgeladen (werde), dessen Cargason nicht die H älfte bis D rei Viertheil in fröm bden  
Gütern besteht (fol. 511).
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von Andrusovo (1667) einer Phase der Beruhigung und der politischen 
Konsolidierung näherte, die zu einer wirtschaftlichen Regenerierung des 
Landes beitrug. Im gleichen Jahr (1667) formulierte die russische Regie
rung unter Zar Aleksej Michajlovic (1645-1676) mit dem Erlaß eines 
neuen Handelsstatuts (Nuvotorgovyj ustav) das explizite öffentliche 
Interesse an einer aktiven, im Sinne des Merkantilismus protektionistisch 
ausgerichteten Wirtschaftspolitik.8

Quellenfragen und Forschungslage zum späthansischen Rußlandhandel

Der Versuch zu ermitteln, in welchem Maße und unter welchen Bedin
gungen sich Lübeck im 17. Jahrhundert im Rußlandverkehr engagierte, 
erscheint auch darum sinnvoll, weil dieser gewichtige, inzwischen quellen
mäßig recht gut dokumentierte Abschnitt der frühneuzeitlichen Hanse- 
gcschichte zusammenhängend bislang nicht erforscht und dargestellt 
wurde.

In der Sicht des Hansehistorikers Wolfgang Schlüter, der zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts die Edition der von den Lübeckern 1603 ver
faßten Hofordnung für Novgorod und Pleskau besorgte, blieb die hierauf 
folgende Zeit eine terra incognita: „Uber das Schicksal der Höfe und das 
Leben der dort etwa sich des Handels wegen länger aufhaltenden N ow 
gorodfahrer“ , schreibt er zur Forschungslage, „wissen wir n i c h t s . D i e  
Frage nach archivalischen Unterlagen, durch die sich die breite Lücke 
schließen ließe, warf Schlüter nicht auf, obwohl das Lübecker Archiv zur 
gleichen Zeit, kompletter sogar als heute, über ein vielschichtiges An
gebot an Akten und Dokumenten zum Thema „Lübeck und Rußland im 
17.Jahrhundert“ verfügte. Im Bereich der Bürgerschafts- und Senatsakten 
wie im Bestand der kompagnieeigenen Akten der Novgorodfahrer befin
den sich ergiebige Unterlagen. Sic erteilen sowohl im Bezug auf die Lü
becker Höfe wie zum Umfang des Güterverkehrs und nicht zuletzt zur 
unermüdlichen politischen „Vigilanz“ der Novgorodfahrer im Verhält
nis zu Moskau detaillierte, wenn auch nicht immer erschöpfende Aus
künfte im Sinne unserer Fragestellung.10

s Zu diesem Zeitabschnitt einer „Wende“ , die auch durch religions- und kulturpolitische 
Bestrebungen bestimmt war, neuerdings Stefan TROEBST, Sch wellen jahr 1667? Zur Debatte 
über den „Durchbruch der Neuzeit" im Moskauer Staat, in: Berliner Jahrbuch für osteuro
päische Geschichte 1995/2, S. 151-171 .

9 Wolfgang SCHLÜTER, Die Nowgoroder Schra in sieben Fassungen vom XIII. bis XVII. 
Jahrhundert, Dorpat 1911 u. 1914, Kommission Lübeck 1916, S. 46.

10 Die Inhalte dieser Bestände erläutert Elisabeth HARDER-GERSDORFF, Lübeck und 
Rußland. Quellen zur frühen Neuzeit im Archiv der Hansestadt Lübeck, in: Z V L G A  78, 
1998, S. 2 8 1 -3 1 6 ; zum 17. Jh.: S. 2 9 1 -3 0 6 .
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Ein Teil dieser Akten stand, als Folge der Auslagerung Lübecker Be
stände während des Zweiten Weltkrieges, dem Archiv rund fünf Jahr
zehnte nicht zur Verfügung. Von der Rückgabe des Materials im Jahr 
1990 durch die damalige Sowjetunion profitierte besonders der Fundus 
kompagnieeigener Akten der Novgorodfahrer.11 Hierzu gehören die für 
das 17. Jahrhundert in beachtlicher Anzahl überlieferten Berichte der Lü
becker Kaufleute, die als Hofvorsteher in Novgorod und Pleskau einge
setzt waren und die Ältesten des Kollegiums in Lübeck über das G e
schehen vor Ort informierten. Das zitierte Schlütersche Diktum verliert 
schon durch den Hinweis auf diese Quellengruppe sein Gewicht.

Erheblich jedoch änderte sich der Kenntnisstand zur Frage konkreter 
Lübecker Handelsgeschäfte in Novgorod erstmals, als Karl-Friedrich 
Olechnowitz 1965 das im Landeshauptarchiv Schwerin überlieferte „Kauf
mannsbuch der Rodde aus Nowgorod, 1668-1671“ ans Licht brachte. Die 
in einem ersten Durchlauf äußerst gedrängt vollzogene Auswertung der 
Aufzeichnungen durch den Verfasser macht klar, daß der Quellenwert 
des Fundes nicht hoch genug einzuschätzen ist.12

Überdies beweisen verschiedene Arbeiten zu beiden Höfen, die N o r
bert Angermann seit Beginn der 1970er Jahre veröffentlicht hat, daß im 
Lübecker Archiv auch vor 1990 die Chance bestand, neue Einsichten zu 
gewinnen. Angermanns Recherchen, die sich auf Novgorodfahrer-Akten 
im Bestand der Bürgerschaft stützen, liefern, zumal sie sich auch auf das 
Moskauer Archiv Alter Akten erstrecken, der gegenwärtigen Forschung 
ebenfalls essentielle Anhaltspunkte.13

Dank der Überlieferung von Zollakten der Novgorodfahrer, die eben
falls von der Auslagerung ausgenommen waren, sind wir zudem relativ 
umfassend über das Volumen, die Konjunkturen und die Warenstruktur 
des Seeverkehrs zwischen Lübeck und den livländischen Häfen unter
richtet. Auf diesem seitens der Novgorodfahrer als „russisch“ definierten 
„Fahrwasser“ hatten in beiden Richtungen alle Beteiligten einen Waren
oder Wertzoll, die „Contoirgelder“ , zu entrichten. Deren über mehr als

11 Sie sind geordnet und verzeichnet in: Archiv der Hansestadt Lübeck (Hg.), Findbücher 3, 
Kaufmännische Archive, Abschnitt: „Novgorodfahrerkompagnie“ , Lübeck 1996, S. 16-35.

12 Karl-Friedrich OLECHNOWITZ, Späthansischer Rußlandhandel des 17. Jahrhunderts. 
Das Kaufmannsbuch der Rodde aus Now gorod, in: Ders., Handel und Seeschiffahrt der 
späten Hanse (Abhandlungen zur Handels- und Sozialgeschichte, hg. im Auftrag des H an
sischen Geschichtsvereins VI), Weimar 1965, S. 153-181.

13 Letzteres gilt besonders für Norbert ANGERMANN, Johann von Gohren. Ein Lübecker  
Rußlandkaufmann des 17. Jahrhunderts, in: Z V L G A  64, 1984, S. 9 7 -1 1 4 . -  Erwähnt seien 
zunächst auch D e r s ., Der Lübecker H of  in Novgorod, in: Z V L G A  54, 1974, S. 8 1 -8 6  und: 
Der Lübecker H of  in Pleskau, in: Z V L G A  59, 1979, S. 2 2 7 -2 3 5 .



102 Elisabeth Harder-Gersdorff

zwei Jahrhunderte vollzogene Erhebung produzierte jene „Rechnun
gen“ , die eine langfristige Analyse des Handelszweiges möglich machen. 
Eine Auswertung des Materials erfaßte zunächst die Zeit zwischen 1637 
und 1780.14

Tm Interesse unseres Vorhabens ergänzen darüberhinaus zwei Beiträge 
jüngeren Datums die Forschungslage. So legte Antjekathrin Graßmann als 
erste eine aus den Reservoiren der dem Lübecker Archiv zurückerstatteten 
Akten schöpfende Arbeit vor, die Existenz- und Finanzierungsfragen des 
an dem Fluß Velikaja gelegenen Hofes zu Pleskau erörtert.15 Auf allgemei
nerer Ebene bewegt sich Peter Hoffmann, der sich mit den staatlichen 
Vorgaben für den russischen Außenhandel zum Westen, vor allem mit den 
Besonderheiten der Zollverhältnisse, beschäftigt. Der Zeitraum (1653— 
1724), den er behandelt, erfaßt den Abschnitt der russischen Geschichte, 
der hier schwerpunktmäßig zur Debatte steht.16

Lübecks Ringen um russische Privilegien im 17.Jahrhundert

Nach dem Tod des Zaren Ivan IV. Groznyj (1533-1584) setzte sich Lü
beck auf den Hansetagen erneut für den spätestens seit 1538 gegen den 
Widerstand der livländischen Städte verfolgten Plan ein, zwecks Wieder
gewinnung der alten hansischen Privilegien eine Gesandtschaft nach Mos
kau zu entsenden. Die Restitution der Hansekontore war vorrangiger 
Bestandteil des Konzepts. Das Vorhaben stieß bei Boris Godunov, der 
die Regierungsgeschäfte für Ivans Sohn Fedor Ivanovic führte und sich 
nach dessen Tod zum Zaren (1598-1605) wählen ließ, auf ausdrückliches 
Interesse. Aufgrund der auch nach dem schwedisch-polnischen Frieden 
von Tewsin (1595) weiterhin ungeklärten Machtverhältnisse im östlichen 
Ostseeraum und damit in Reval und Narva, den „Vorhäfen“ der Kontore 
in Novgorod und Pleskau, verschob sich die Große Hansische Gesandt
schaft jedoch bis zum Jahr 1603. Den reichsstädtischen Charakter dieser 
durch Kaiser Rudolf II. diplomatisch gestützten Veranstaltung unter
strich deren personelle Besetzung. An der Spitze des mit großem Gefolge 
ausgestatteten Unternehmens standen der Lübecker Bürgermeister Cord

14 Elisabeth H a r d e r , Seehandel zwischen Lübeck und Rußland im 17./18.Jahrhundert 
nach Zollbüchern der Novgorodfahrer, in: Z V L G A  41, 1961, S. 43-114 und 42, 1962, 
S. 5-53.

15 Antjekathrin G r a s s m a n n , Der Lübecker H of in Pleskau. Zu Baulichkeiten und Ein
richtung im 17. Jahrhundert, in: Zwischen Lübeck und N ovgorod. Wirtschaft, Politik und 
Kultur im Ostseeraum vom frühen Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert, Festschrift N. Anger
mann, hg. von Ortwin PELC und Gertrud PlCKHAN, Lüneburg 1996, S. 269-280.

16 Peter HOFFMANN, Der russische Westhandel vom Handelsstatut 1653 bis zum Zolltarif 
1724, in: HGbll. 112, 1994, S. 237-246.
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Germers, der Ratsherr Heinrich Kerkringk und der Ratssekretär Johannes 
Brambach. Außer Lübeck hatte sich als Mitglied der Hanse lediglich 
Stralsund bereiterklärt, eigene Vertreter, und zwar zwei Ratsherren, ab
zuordnen. Wichtige Funktionen hatte im Rahmen der Delegation der 
Lübecker Zacharias Meyer als Dolmetscher inne.17 Worum aber ging es 
den Repräsentanten der Reichsstadt, der Hanse und der Kompagnie der 
Novgorodfahrer in Moskau de facto?

Es bietet sich an, die Palette der Forderungen vorzustellen, die Lübeck 
in Moskau seit dem 15. Jahrhundert erstmals wieder formulieren konnte. 
Das vor allem, weil die erhobenen Ansprüche, ihre Verbriefung und 
ihr latenter Verlust für das politische Verhältnis zu Rußland im gesamten
17. Jahrhundert maßgebend geblieben sind. Im Vordergrund stand neben 
der Forderung nach Wiedererrichtung und Bestätigung der Höfe in 
Novgorod und Pleskau das Bestreben, Zollfreiheit und Befreiung vom 
Visitationszwang im grenzüberschreitenden Warenverkehr durchzu
setzen. Zu den „alten Freiheiten“ , auf die sich die Gesandtschaft berief, 
gehörte zudem das Recht, unmittelbar auch mit russischen Detail
händlern und Erzeugern Geschäfte abzuschlicßen. Parallel dazu diente 
der Anspruch auf das Vorrecht, importierte Silbergelder oder -barren auf 
den Münzhofen des Zaren in russische „Denninge“ umzumünzen, dem 
Ziel, sich den Zufällen der marktmäßigen Wechselkursbildung zu entzie
hen. Auch hier ging es um Handelsspannen und Gewinne. Der Vermö
genssicherung vor Ort wiederum diente das traditionell zu verbriefende 
Recht, Güter und Gelder von Kaufleuten aus den eigenen Reihen, die in 
Rußland verstorben waren, vor Übergriffen zu schützen und sicherzu
stellen.

Abgelehnt wurde der Antrag, auf den Höfen, wie vormals in N ovgo
rod, eigene Kirchen zu errichten. Ohne Echo blieben auch die Forderung, 
nicht nur vom allgemeinen Zoll, sondern auch von den Gewichtszöllen 
(„vescie posliny“ ; „Wichte Tollen“ ) befreit zu sein, und der verwegene 
Wunsch, den Hansekaufleuten die Benutzung der zarischen Post zu ge
statten. -  Insgesamt schien das Resultat, das heißt der Inhalt der Gnaden
urkunde des Zaren (zalovannaja gramota), welche die Gesandtschaft im 
Frühsommer 1603 entgegenahm,ls den Erwartungen zu entsprechen. 
Dennoch kam es zu einem Eklat.

17 O tto  B l ü MCKE, Berichte und Akten der Hansischen Gesandtschaft nach Moskau im  
Jahre 1603 (Hansische Geschichtsquellen, VII) Halle/Saale 1894, S. III—IV u. X 1I-X X I, so 
wie S. 27, 44 u. 209.

18 Den Text in drei Sprachen (russ., nddt., hdt.) gibt Helmut N EU BA U ER, Das Moskauer  
Privileg für Lübeck 1603, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas N F  16, 1968, S. 70-84, 
wieder.
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Es stellte sich nämlich heraus, daß die Urkunde als Begünstigten nicht 
die Hanse insgesamt oder immerhin mehrere Hansestädte, sondern aus
schließlich die Reichsstadt Lübeck benannte. Auf vehemente Proteste 
mit dem Ziel, diese Einschränkung rückgängig zu machen, ging die rus
sische Seite nicht ein.19 Vielmehr entzog Moskau wenig später auch den 
Lübeckern das Privileg der Zollfreiheit. Sie hätten, lautete der Vorwurf 
gegen die Novgorodfahrer, Kaufleuten aus anderen Hansestädten zur 
Teilhabe am Vorrecht des zollfreien Handels verholfen.

Hiervon unabhängig hatten sich Lübecker Mitglieder der Gesandt
schaft auf der Rückreise von Moskau nach Lübeck bereits im Juni 1603 
um die Restituierung der Höfe gekümmert. Es gelang ihnen in Pleskau, 
den um 1586 an dem Fluß Velikaja durch Kaufleute aus Lübeck gegrün
deten, nun völlig zerstörten „Lübischen H of“ erneut zu erwerben.20 
Auch in Novgorod fand sich ein geeignetes Grundstück. Noch im glei
chen Jahr 1603 verabschiedete der Lübecker Rat eine neue, für beide 
Kontore gültige Hofordnung (Schra).1[ Daß hiermit unter Zeitdruck 
vollendete Tatsachen geschaffen werden sollten, liegt auf der Hand.

Zwei Jahre später, nach dem Tod des Zaren Boris Godunov, erschüt
terten Thronstreitigkeiten das Moskauer Reich. Die nun anbrechende 
Zeit der „Wirren“ (smuta) lähmte insbesondere den Handelsverkehr im 
russischen Westen, während die 1553 eröffnete Archangel’skfahrt der 
Niederländer und Briten, an der sich jetzt auch Hamburg beteiligte, 
weitgehend unbeeinträchtigt blieb. Im Westen dagegen intervenierte 
Schweden und besetzte 1611 Novgorod. Gustav II. Adolf stand 1615 vor 
Pleskau, das sich nicht ergab. Erst mit dem Frieden von Stolbovo (1617) 
trat hier Ruhe ein, während sich die Verhältnisse in Moskau seit dem 
Antritt der Dynastie der Romanovs mit Michail Fedorovic (1613-1645) 
stabilisierten.

Mit der Zielsetzung, ihre Stellung in Rußland wie auch immer zu be
haupten, verfolgten die Novgorodfahrer im Verein mit den Rigafahrern 
schon vor dem russisch-schwedischen Friedensschluß ein politisches 
Konzept, dessen Verbindlichkeit für Bürgermeister und Rat der Stadt sie 
nachdrücklich propagierten. Der Grundsatz:... das Contor muß erhalten 
werden ..., postulierten sie 1612, gelte auch, wenn der Handel vorerst 
nichtes einbringen kann. Als der Pleskauer H of wieder zerstört war, 
wurde beschlossen, dieser Idee um so nachhaltiger in Novgorod zu ent
sprechen. Vor allem die durchgängige Präsenz eines Hofvorstehers sollte 
den Residenzcharakter des Anwesens sichtbar machen. Im Verhältnis 
zur schwedischen Besatzung habe indes die Maxime strikter Zurück

19 Ebenda, S. 72f.
20 BlÜM CKE, Berichte (wie Anm. 17), S. 63-67.
21 Der Text ist mit Datum abgedruckt bei SCHLÜTER, Schra (wie Anm. 9), S. 199-216.
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haltung zu gelten. Auch nur der Schein einer Kooperationsbereitschaft 
mit dem Gegner Moskaus könne den Anspruch auf die schwer erkauften 
russischen Privilegien aufs Spiel setzen.22

Die Vorstellung der Novgorodfahrer, daß man das Kontor salvire und 
im Wesen erhalte (1614), wenn man vor Ort über einen befähigten 
Hofvorsteher, unterstützt von einem russischen Hofwirt, und, wenn 
möglich, einen Jungen aus Lübeck verfüge, erschien in der Folgezeit im 
Hinblick auf Novgorod nicht unrealistisch. Belege hierfür bietet Adrian 
von Erpen, ein hochkompetenter, 1612 in Lübeck als Ältester dokumen
tierter Vertreter des Kollegiums. Nach 1617 hielt er sich mehrere Jahre in 
Novgorod auf, um Waren einzukaufen, Schulden einzutreiben und den 
Aufbau des Hofes zu forcieren. In seiner Eigenschaft als Hofvorsteher 
berichtete er den Ältesten in Lübeck 1620 und 1626 umfassend und opti
mistisch von den Verhältnissen am Volchov und den Chancen, sie zu 
verbessern. Die Niederlassung habe rein äußerlich an Ansehen gewonnen 
und werde nunmehr wieder der Lübsche H o f genannt, welch Name hier 
verflossen war. Gleich 1617, schreibt von Erpen 1626 rückblickend, habe 
er versucht, den von den Novgorodfahrern erhobenen Anspruch auf 
Zollfreiheit durchzudrücken. Das wollte der damals zuständige, den 
Hansen wohlgesonnene Voevode jedoch nicht au f sich nehmen.2 '’ Des
halb mahnte von Erpen die Lübecker regelmäßig, eine Bestätigung der 
Gnadenurkunde von 1603 in Moskau zu erwirken.

Als ein vom Rat der Stadt 1633 entsprechend verfaßtes, an Michail 
Fedorovic gerichtetes Schreiben ohne Reaktion blieb, beschloß Lübeck, 
dem Zaren durch einen Gesandten nunmehr ein neues Schreiben über
reichen zu lassen. Der Rat beauftragte in diesem Sinne 1635/36 Anton 
von Erpen, den Sohn Adrian von Erpens. Im Zuge dieser Mission aller
dings erfuhr das lübeckische Hauptanliegen, die Wiedererringung der 
Zollfreiheit, eine Abfuhr. Mit der endgültigen Ablehnung des Anspruchs 
auf zollfreien Handel jedoch verband sich die Bereitschaft Moskaus, in 
anderen Punkten Entgegenkommen zu zeigen.

Als im Zuge der Zentralisierung des russischen Geldwesens die Münz
höfe in Novgorod und Pleskau um 1630 geschlossen wurden,24 gestattete

22 A H L  (wie Anm. 6): Briefe von den Verwaltern der Höfe in N ovgorod  und Pleskau, 
N o F  Nr. 158 (1 6 0 1 -1 6 1 2 ) u n d  Nr. 159 (1 6 1 4 -1 6 1 5 ). Vgl. hierzu au ch  HARDER-GERS- 
DORFF, Lübeck (wie Anm. 10), S. 2 9 4 -2 9 6 .

23 Vorstehend zitiert wurden die Schreiben des Adrian von Erpen an die Ältesten der Kom  
pagnie in Lübeck aus Novgorod vom 19. Febr. 1620 und 15. Juli 1626; N o F  160 (wie Anm. 6).

24 Iwan G. SPASSKI, Das russische Münzsystem. Ein historisch-numismatischer Abriß 
(Übers.), Berlin 1983, S. lOOf. -  Vgl. zum Verhältnis der russischen und der westlichen 
Geldsysteme im 17. Jahrhundert, Elena I. K a m e n c e v a /  Nikolaj V. USTJUGOV, Russkaja  
metrologija (Russische Metrologie), Moskau 1975, S. 174-177.
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der Zar den Novgorodfahrern, beim Geldwechsel vor Ort ihre Partner 
frei zu wählen oder die staatliche Münze in Moskau zum Tausch der Sil
bertaler und -barren in Denninge (russ. den’gi) aufzusuchen. Moskau 
kam 1636 erneut ins Spiel, als Michail endgültig, wenn auch zögernd, den 
Lübeckern das Recht zusprach, sich am Warenverkehr außer in Novgorod 
und Pleskau auch in Moskau, der Hauptstadt des Reiches, zu beteiligen. 
Im Bezug auf das erstrebte Zollprivileg jedoch scheiterte 1652 ein weiteres 
mal eine Gesandtschaft, die sich nun an den Zaren Aleksej Michajlovic 
(1645-1676) richtete und von dem Lübecker Bürger und Novgorodfahrer 
Hugo Schuckmann angeführt wurde.’5

Im übrigen aber erhielt sich unter dem neuen Zaren der insgesamt gün
stige Stand der lübeckischen Privilegierung, der das Verfügungsrecht 
über die Höfe einschloß, so gut wie uneingeschränkt.

Bedingungen und Konjunkturen des Handels vor 1660

Spätestens seit der Großen Gesandtschaft von 1603 gerieten der Lübecker 
Rat und die Novgorodfahrer in finanzielle Engpässe, die zu innerstäd
tischen Kontroversen führten. Der Druck bürgerlicher Proteste richtete 
sich gegen den Rat,26 jedoch ohne Erfolg. Anläßlich der Moskauer Mission 
Anton von Erpens (1635/36) nämlich dekretierte der Rat die ausschließ
liche Zuständigkeit des Kollegiums der Novgorodfahrer für die Beglei
chung der Kosten, die hierfür und für den Wiederaufbau der Höfe auf
gebracht werden mußten. Der Rat erklärte sich 1638 immerhin bereit, 
der Korporation ein Darlehen zu vermitteln, um sie zu befähigen, die 
aktuellen Rechnungen zu begleichen. Eine Frau Rodde schoß eine Summe 
von 3.600 Reichstalern vor. Dieser Betrag sollte, wie oben erwähnt, samt 
Zinsen durch die Erhebung eines Zolles hereingeholt und zurückgezahlt 
werden. Seit 1637 bereits belasteten in dieser Funktion die „Contoir- 
gelder der Nowgorodfahrer“ die ostbaltischen Ein- und Ausfuhren mit 
je '/4 Prozent des Warenwertes.

Die Einnahmen dienten, nachdem das Darlehen erstaunlich schnell 
getilgt war, bis zur lübeckischen Zollreform von 1833 zur Deckung des 
Geldbedarfs der Novgorodfahrer, die damit in die Position einer parafis
kalischen Institution aufrückten. Das bedeutete in der Praxis: Unabhän

n K. R. M k l a n d e r ,  Die Beziehungen und Unterhandlungen betreffend den Handel zwi
schen Lübeck und Russland während der Jahre 1631-52, in : Historiallinen Arkisto XVIII,  
Helsinki 1903, S. 82-190.

26 Im Verlauf der Auseinandersetzungen stellten sich alle kaufmännischen Kollegien L ü 
becks hinter die Novgorodfahrer. Ihre eindrucksvolle Deklaration vom 19. O ktober 1636 
ist bei SlEWERT, Rigafahrer (wie Anm. 4) als Dokument Nr. 54, S. 3 1 1 -3 1 6 , abgedruckt.
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gigkeit von der Finanzlage der Stadt und von der Zahlungsbereitschaft 
des Rates. Das bedeutete darüberhinaus, daß sich die zahlenmäßig 
begrenzte, bruderschaftlich organisierte Korporation auch auf die A b
gaben der zu Hunderten am Verkehr mit den Zielhäfen im Osten beteilig
ten nichtkorporierten Kaufleute stützen konnte. -  Ohne die jährliche 
Registrierung aller Zolleinnahmen aus diesem Transfer und deren archi- 
valische Überlieferung bis auf den heutigen Tag27 wären wir außerstande, 
Umfang und Konjunkturen des Lübecker Rußlandhandels im 17.Jahr
hundert auch nur andeutungsweise zu erfassen.28

Schweden beherrschte im 17. Jahrhundert die gesamte Küste des öst
lichen Ostseeraums. Mit dem Frieden von Stolbovo (1617) war Rußland 
vom Zugang zur Ostsee ausgeschlossen. 1621 eroberte Schweden auch 
Riga mit Livland und übte somit die Kontrolle über alle für den lübek- 
kischen Osthandel maßgebenden Häfen aus. Über Reval und Narva 
hinaus entstand als Zentrum für westrussische Exporte, insbesondere 
nach Stockholm, das 1632 von Schweden begründete Nyen oder Nyen- 
schantz. Zu dem kleinen, am Nevaufer unweit der Stelle, an der später 
St. Petersburg entstand, errichteten Handelsplatz unterhielt Lübeck eine 
im Umfang begrenzte, regelmäßige Verbindung.29 Nur vereinzelt regi
strierte der Zoll als Lübecker Bezugshafen das ebenfalls schwedische 
Pernau.

Unter diesen Bedingungen verlief der lübeckisch-russische Handel des
17.Jahrhunderts ausschließlich als Transitverkehr über fremdes Gebiet. 
Schweden nutzte die Konstellation, um zu verhindern, daß Moskau über 
einen der Ostseehäfen Waffen oder anderes Kriegsmaterial bezog. 
Gleichzeitig hielt sich Schweden in den ersten Jahrzehnten nach Stol
bovo weiterhin an eine Zollpolitik mit diskriminierenden Akzenten für 
Lübeck. In der Absicht, die Konkurrenz des freien Verkehrs mit dem 
Großfürstentum Moskau über die Nordroute in die Ostsee zu verlagern, 
gewährte Stockholm den Niederländern und Briten in den ostbaltischen 
Häfen günstigere Tarife. Da sich das diesseits des Sundes gelegene Lü

27 A H L  (wie Anm. 6), N o F  201-220. -  Lücken, die das Material aufweist, halten sich in 
Grenzen. Im 17. Jh. fehlen die Jahrgänge 1639-41 und 1698 sowie die Einfuhren der Jahre 
1683-84. Zur Einstufung des Bestandes vgl. oben S. 101-102, sowie auch H A R D E R -G E R S-  

DORFF, Lübeck (wie Anm. 10), S. 284.
28 Es sei jedoch auf die im A H L  vergleichsweise sporadisch überlieferten Zulagezoll- 

Bücher hingewiesen. Sie beziehen sich aut den gesam ten  Seeverkehr der Hansestadt und 
sind für das letzte Drittel des 17. Jhs. (bis 1691) mit vier Bänden für die Einfuhren und mit 
einem Band für den Export erhalten. Als Grundlage für konjunkturelle Analysen eignen sie 
sich nicht.

29 Zu Nyen Stefan T r o e b s t , Handelskontrolle -  „Derivation“ -  Eindämmung: schwe
dische Moskaupolitik 1617-1661 (Veröffentlichungen des Osteuropa-Instituts München. 
Reihe Forschungen zum Ostseeraum 2), Wiesbaden 1997, S. 158-166. -  Vgl. auch Harder, 
Seehandel (wie Anm. 14), Bd. 41, S. 79f.
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beck an der Archangerskfahrt nicht beteiligte, entfielen hier zunächst 
entsprechende Rücksichten.

In N arva, dem für die Novgorodfahrer wichtigsten Seehafen im Osten 
der Ostsee, summierte sich die Verzollung des Transitverkehrs nach 1617 
auf Beträge von bis zu 20 Prozent der durchgeführten Warenwerte. In 
Narva wie in Reval drängte die Bürgerschaft zu weiterer Einschränkung 
der Freiheiten auswärtiger Kauflcute. Für die Lübecker stellte sich im 
Hinblick auf den russischen Markt neben der Zollbelastung vor allem das 
in Narva erhobene Verbot der „Durchfuhr“ von Salz und Hering als 
Problem. Im Herbst 1643 jedoch erklärte Stockholm einer Delegation 
des Lübecker Rates verbindlich seine Bereitschaft, die Zölle auf den rus
sischen Handel durch Narva auf ein Niveau von insgesamt zwei Prozent 
zu reduzieren. In hartnäckigen Verhandlungen gelang es Lübeck, im glei
chen Jahr unter anderem durchzusetzen, daß statt des Durchfuhrverbots 
ein befristeter Stapel zum Zuge kommen sollte. Jetzt oblag es den Nov- 
gorodfahrern lediglich, der Narvaer Kaufmannschaft Salz und Hering 
zwei Wochen lang anzubieten, ehe sie die Reise nach Rußland mit allen 
Waren fortsetzten. Nach einigen Schwierigkeiten der Kooperation kam 
es 1653 zu einer Neuauflage des Abkommens mit Stockholm für ein 
weiteres Jahrzehnt.30

In dieser Zeit entfaltete sich Narva zum wichtigsten Exportzentrum 
für den russischen Transithandel über schwedisches Gebiet. Narvas Posi
tion im Handel mit Lübeck und den anderen westlichen Partnern beruhte 
auf seiner geographisch günstigen Lage am Rande des Moskauer Reiches. 
Das galt hauptsächlich für die unmittelbaren Verbindungen zu Pleskau 
und Novgorod, die als Handelszentren für den weiten nordwestrus
sischen Einzugsbereich fungierten, der sich bis nach Tichvin und Jaro- 
slavl’ erstreckte.31 Darüberhinaus zog Narva längs der Küste, zum

30 T r OEBST, Handelskontrolle (wie Anm. 29), S. 219-238. -  Ausdrücklich sei für diese 
spätere Zeit auf die neue, umfassende Monographie zur Geschichte Narvas hingewiesen, 
die sich mit dem Verhältnis Narva-Lübeck gründlich auseinandersetzt: Enn K üN G , Rootsi 
majanduspoliitika Narva kaubanduse küsimuses 17. sajandi teisel poolel (Schwedische 
Wirtschaftspolitik im Bezug auf Narvas Handel in der zweiten Hälfte des 1/.Jahrhun
derts), Tartu 2001, insbesondere S. 269-298, vgl. auch S. 356f.

31 Vgl. Helmut A. P i j r i m j a E  Sostav, ob-em i raspredelenie russkogo vyvoza v 1661-1700 
gg. cerez svedskie vladcnija v Pribaltike na primere torgovli g. Narvi (Zusammensetzung, 
Umfang und Verteilung der russischen Ausfuhr in den Jahren 1661-1700 über schwedische 
Gebiete im Baltikum am Beispiel des Handels der Stadt Narva), in: Skandinavskij Sbornik 
V, 1962, S. 34-94. -  E.V. ClSTjAKOVA, Pskovskij torg v seredine XV II. v. (Der Pleskauer 
Handel in der Mitte des 17. Jahrhunderts), in: Istoriceskie zapiski 34, 1950, S. 198-235. -  
Wichtig für diese Zeit zudem: Enn K Ü N G , Handelsverhältnisse für Fremde in Narva im 
17.Jahrhundert, in: Acta Universitatis Stockholmiensis, Studia Baltica Stockholmiensia  
11, 1993, hg. A. Loit u. H. Piirimäe, S. 179-192.
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Beispiel aus Nyen oder Reval, weitere Bestandteile der russischen A us
fuhr in den Sog seiner expandierenden Kapazitäten. In diesem Prozeß 
spielten die Vertreter Lübecks die maßgebende Rolle. Nach Lübeck hatten 
englische Kaufleute an der Spitze der westlichen Handelspartner den 
zweiten Platz inne.

Reval war in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts weniger an den rus
sischen Markt gebunden als Narva. Im Gegensatz zu Narva bezog Reval 
seine Ausfuhren, die etwa zu zwei Dritteln in Getreide bestanden, aus 
der näheren Umgebung: aus Estland und Nordlivland. Aus den gleichen 
Gebieten gelangten verschiedene Flachssorten auf den Revaler Markt. Sie 
hatten jedoch in der Ausfuhr kaum Gewicht und standen im Schatten der 
Hanf- und Flachslieferungen, die Reval aus Rußland auf dem Landweg 
erreichten.32

Ein von Reval und Stockholm 1622 ins Auge gefaßtes Projekt, Reval 
zum alleinigen Stapel für den russischen Transithandel zu erklären, 
schcitcrtc nicht zuletzt am Protest der Lübecker Kaufmannschaft. Stock
holms Politik führte 1648 bei gleichzeitiger Abschaffung aller Grenzzölle 
zu einer koordinierten Senkung der Seezölle in Reval, Narva und Nyen 
auf ein Niveau von nunmehr jeweils zwei Prozent. Diese Übereinkunft 
schloß nicht aus, daß sich Fragen der Gasthandels- und Stapelpolitik 
auch in der Folgezeit störend bemerkbar machten.33 -  Gemessen an der 
Anzahl der Schiffe, die aus Narva und Reval kommend die Trave 
erreichten, zeichnet sich zwischen 1638 und 1660 zu Narvas Gunsten nur 
ein leichtes Übergewicht ab. Der Zollwert der Ladungen dagegen weist 
in eine andere Richtung. Bereits 1638 beliefen sich die Warenwerte, 
die Lübeck aus Narva bezog, mit reichlich 200.000 Mark lübisch auf gut 
das Vierfache der auf knapp 50.000 Mk. lüb. bemessenen Einfuhren aus 
Reval.34

Anders als Reval, Narva und Nyen gehörte Riga, das emporium Li- 
voniae, nicht zum Handelsgebiet der Novgorodfahrer. Für den Handel 
mit dem größten, wesentlich als Domäne der Holländer ausgewiesenen 
Exportzentrum des Baltikums an der Mündung der Düna (Iett. Daugava; 
russ. Zapadnaja Dvina) war als bürgerliches Kollegium in Lübeck die 
Kompagnie der Rigafahrer zuständig. Rigas Reichtum beruhte auf einem

32 Arnold SooM, Der Handel Revals im 17. Jahrhundert (Marburger Ostforschungen 29) 
Wiesbaden 1969, S. 28 u. 1 0 5 - 1 1 2 .-V g l .  neuerdings auch Helmut PlJRlMJAE, Flax and 
Hcmp Trade in Estonian Towns in thc 17th Century, in: Archiv und Geschichte im O s t
seeraum. Festschrift Sten KÖRNER, hg. R. BO H N , H. REBAS und T. SlLTBERG (studia sep- 
temtrionalia 3), Frankfurt/Main u.a. 1997, S. 8 5 -9 6 .

33 TROEBST, Handclskontrolle (wie Anm. 29), S. 132-136  u. 2 1 9 -2 3 9 .
34 H a r d e r , Seehandel (wie Anm. 14), Bd. 41, Tab. I, S. 103 u. Tab. II, S. 108.
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Hinterland,35 das sich über das Becken der Düna samt ihren Neben
flüssen hinaus bis in die Dnjepr-Zone erstreckte. Es umfaßte außer den 
baltischen Küstenregionen das nordöstliche Polen, Litauen und Weiß
rußland. Aus diesen Räumen bezog die Dünametropole hauptsächlich 
Hanf und Flachs, sowie Lein- und Ölsaat. In Riga befand sich seit den 
1640er Jahren mit dem „Moskowitischen Haus“ ein russischer Handels
hof. Es hatten jedoch Produkte aus dem Moskauer Reich in der Rigaer 
Ausfuhr nur ein begrenztes Gewicht. Eine Reduktion der schwedischen 
Transitzölle, wie sie in den ostbaltischen Häfen 1648 stattgefunden hat, 
ließ sich für Riga erst 1676 durchsetzen.36

Zur Frage nach dem Anteil russischer Waren, die Lübeck auf den 
Schiffen der Rigafahrer erreichten, bieten die überlieferten Kontorgeld
rechnungen Anhaltspunkte. Die Rigafahrer hatten sich 1637, als es um 
die Finanzierung der Moskauer Mission Anton von Erpens ging, bereit 
erklärt, einen eigenen Beitrag zum Zoll der Novgorodfahrer zu leisten. 
Hierbei sollte, so offensichtlich bereits eine frühere Übereinkunft der 
beiden Kollegien,37 die Verzollung durch die Rigafahrer lediglich solche 
Handelsgüter erfassen, deren russische Herkunft eindeutig war. Das galt 
für Waren wie Pelzwerk, Felle, Häute, Juchten, Seifentalg und Matten. 
-  Erst im Bezug auf die 1690er Jahre erlaubt es die Quellenlage zu 

schätzen, daß sich die „russische“ , das heißt die dem „Novgoroder“ Zoll 
unterworfene Einfuhr der Rigafahrer nur auf zwei bis vier Prozent der 
gesamten Importe belief, die auf Schiffen der Rigafahrer nach Lübeck 
gelangten.38

35 Vasilij V. D o r o S e n k o , Riga und sein Hinterland im 17. Jahrhundert (Zum Problem  
der Wechselbeziehungen zwischen Stadt und Land), in: Hansische Studien IV, Weimar 
1979, S. 155-172.

36 Stefan TROEBST, Stockholm und Riga als „Handelsconcurrentinnen“ ArchangePsks? 
Zum merkantilen Hintergrund schwedischer Großmachtpolitik 1650-1700, in: Forschun
gen zur osteuropäischen Geschichte 48, Berlin 1993, S. 259-294, hier: S. 278-282. -  Vgl. 
auch Georg JENSCH, Der Handel Rigas im 17. Jahrhundert. Ein Beitrag zur livländischen 
Wirtschaftsgeschichte in schwedischer Zeit (Mitteilungen aus der livländischen Geschichte 
24, 2. Heft), Riga 1930, S. 126-129.

37 Vgl. SlEWERT, Rigafahrer (wie Anm. 4) z.B. S. 1 lf, 236f, 252-255, 329f. -  Siehe auch 
Elisabeth HARDER-GERSDORFF, Zur Frage der Lübecker Rußlandimporte durch Rigafahrer 
im 17.Jahrhundert, in: Z V L G A  56, 1976, S. 61-75, insbesondere S. 63-65.

38 HARDER-GERSDORFF (wie Anm. 37), S. 67f. -  Vor diesem Beitrag muß unter einem an
deren Gesichtspunkt gewarnt werden. Er wirft nämlich zusätzlich die Frage auf, wie das 
Gewicht russischer Waren im Rahmen der Gesamtheit Rigaischer Übersee-Exporte in et
wa einzuschätzen sei (ebenda, S. 69-72). Dabei unterlief der Verfasserin (S. 70, 2. Abschnitt) 
beim Vergleich zweier Tabellen, die sich bei Georg Jensch (wie Anm. 36, S. 111) auf die rus
sischen Umsätze in Riga und auf die gesamten Außenumsätze des Emporiums (ebenda, 
S. 132/133) beziehen, ein gravierender Rechenfehler. Diese statistische Entgleisung und die 
hierauf gestützte Kritik an Georg Jensch sind damit hinfällig. Offensichtlich hat der Fehler 
dazu beigetragen, daß sich die Verfn. im folgenden zu einer „leichtfertigen Schätzung“ verlei-
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Dagegen hatten Schiffe, die Lübeck aus Reval kommend anliefen, für 
ihre gesamte Fracht ohne Einschränkung, also auch für die estnisch- 
livländischen Produkte, zu denen Getreide gehörte, Kontorgelder zu 
zahlen. Während wir bei der Revaler Flachsausfuhr auf eine, wie gesagt, 
überwiegend russische Provenienz schließen können, sind die Revaler 
Exportgüter Hanf, Talg, Felle und Häute als ausschließlich russische 
Bestandteile der Ausfuhr anzusehen. -  Der aus dem westrussischen Hinter
land über Narva nach Lübeck geleitete Warenstrom beruhte zunächst erst
rangig auf Flachs, Hanf und Talg. 1638 spielte ausnahmsweise Roggen 
eine beachtliche Rolle.39 Dem Narvaer Muster entsprachen in kleinem 
Maßstab die lübeckischen Einfuhren aus Nyen. Reval, Narva und Nyen 
definierten mit ihren Sortimenten den eigentlichen Aktionsraum der 
Novgorodfahrer, das „Fahrwasser der Naugardtschen Frachtherren“ .

Für alle Häfen gilt gleichermaßen, daß die Warenstrukturen in ihren 
mengenmäßigen Proportionen von Jahr zu Jahr heftig schwankten.

Im zweiten Drittel des 17.Jahrhunderts können wir mindestens mittel
fristig Angaben zum Gesamtumfang der Lübecker Ein- und Ausfuhren 
verfolgen, die unter der Ägide der Novgorodfahrer verzollt wurden (Ta
belle 1, Jahresdurchschnitte, in Mark lübisch).40

Tabelle 1
Einfuhr Ausfuhr Schiffsei

1642-1645 245.294 72.275 19
1646-1650 488.245 129.260 34
1651-1655 792.740 311.100 41
1656-1660 204.895 135.975 20

tet sah, derzufolge sich der „Russisch-moskowitische Anteil an der Zufuhr aus dem Rigaer 
Hinterland“ ... „auf etwa 15 Prozent belaufen haben“ könnte (S. 72). Diesem Diktum wider
sprach damals der Rigaer Historiker V.V. DoroSenko postwendend (Sehr. v. 17.03. 1977). 
Wie Jensch bezeichnete er den Moskauer Anteil am Rigaer Export als „äußerst beschei
den“ . Gestützt auf das Material des Rigaer Oktroizolls („M oskowitische Octroy-Wah-  
ren“ ), der von 1676 bis 1691 erhoben wurde, berechnete D. für den Jahrgang 1690 „nicht 
mehr als 3 % “ . -  Es meldete Kritik beim Einstieg in seine umfassende Arbeit über die 
schwedische Intention, den Moskauischen Handel nach 1617 von Archangel’sk in die O st
seehäfen zu lenken, sodann Stefan TROEBST an (wie Anm. 29). In einem Aufsatz von 1993 
(wie Anm. 36, hier: S. 283-286) geht er abschließend und gründlich auf diesen Prozeß der 
Richtigstellung ein, den die Verfn. 1978 (Elisabeth HARDER-GERSDORFF, Lübeck, Danzig  
und Riga. Ein Beitrag zur Frage der Handelskonjunktur im Ostseeraurn am Ende des 
17.Jahrhunderts, in: HGbll. 96, 1978, S. 106-138, hier: S. 118f.) erstmals zu Protokoll ge
geben hatte. -  Sowohl für die stichhaltige Kritik wie für die Diskussion des Zusammen
hangs danke ich den Kollegen Dorosenko und Troebst ausdrücklich.

39 H a r d e r , Seehandel (wie Anm. 14), Bd. 41, Tabelle I, S. 103.
40 Ebenda, Tabelle VII mit den Werten für die Einzeljahrgänge, S. 113. -  Vgl. hierzu auch 

T r o e b s t , Handelskontrolle (wie Anm. 29), S. 519.
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Tabelle 1 verweist auf einen erstaunlich starken Anstieg des Güterum
schlags in beiden Verkehrsrichtungen zwischen 1642 und 1655. Es zeich
net sich eine Verdreifachung des Handelsvolumen ab. Eine regelrechte 
Hochkonjunktur jedoch ereignete sich in den Jahren 1651 bis 1655. 
Dabei spielten sich 1652 und 1653 die Einfuhren der „Novgorodfahrer“ 
auf einem Niveau ein, das Werte von nahezu einer Million Mark lübisch 
pro Jahr erreichte.41 Allerdings läßt sich nicht auseinanderhalten, welche 
Faktoren diese Expansion ausgelöst, welche sie mittelfristig gesteigert 
und welche sie nachhaltig stabilisiert haben. -  In den Stockholmer Zoll- 
Verhandlungen des Jahres 1653 bezeichneten die Vertreter Lübecks den 
Anstieg der russischen Ausfuhren über die schwedischen Ostseehäfen als 
Resultat der zollpolitischen Zugeständnisse, die Lübeck 1643 der schwe
dischen Regierung abgerungen hatte.42

Eindeutig immerhin läßt sich speziell der Boom der Jahre 1652/53, 
dem zwei ebenfalls überdurchschnittlich günstige Jahre sowohl voran
gingen wie folgten, auf die zeitweise Ausschaltung der westlichen See
mächte durch den ersten Englisch-holländischen Seekrieg (1652-1654) 
zurückführen. Da sich niederländische und britische Kaper im Archan- 
gel’skverkehr in Schach hielten, bewirkten sie eine Verlagerung maßgeb
licher Exportpotentiale von der nördlichen Dvinamündung in die ostbal
tischen Häfen. Die wachsende internationale Vermarktung der im 
Moskauer Reich viehwirtschaftlich-protoindustriell erzeugten Handels
güter Juchten und Talg, das ist eine Folge, machte sich in diesen Jahren 
als konjunkturbestimmender Faktor erstmals auch in Lübeck und Narva 
bemerkbar.

Das Blatt wandte sich, als der Krieg zwischen Rußland und Schweden 
(1656-1661) den Ostseehandel blockierte und Lübeck 1657 nahezu völlig 
von den Häfen des Baltikums abschnitt. Die russischen Einfuhren der 
Novgorodfahrer näherten sich erst in den 1660er Jahren wieder dem 
Niveau, das den Umsätzen in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre des 
Jahrhunderts entsprach.43

41 HARDER, Seehandel (wie Anm. 14), Tabelle VII, S. 113.
42 Hierzu Kurt Reinhold MELANDER, Die Beziehungen Lübecks zu Schweden und Ver

handlungen dieser beiden Staaten wegen des russischen Handels 1643-53, in: Historiallinen 
Arkisto XV III, 1903, S. 1-81, hier: S. 78f. -  Auf eine spätere, bis zum Frieden von Kardis 
(1661) reichende Betrachtung dieser Konstellation stößt man: A H L ,  Archiv der Bürger
schaft I (N oF) Bd. G, D9.

43 Zum Zusammenhang militärischer Operationen und Fernhandelsinteressen in dieser 
Zeit vgl. J. T. KOTILAINE, Opening a Window on Europe: Foreign Trade and Military Con- 
quest on Russia ’s Western Border in the 17th Century, in: Jahrbücher für Geschichte O st
europas 46, 1998, S. 495-530.
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Aspekte der Handelspraxis: Kreditgeschäfte trotz Kreditverbot?

Unmittelbar nach dem Frieden von Stolbovo (1617), als die schwedi
schen Truppen das Novgoroder Gebiet soeben verlassen hatten, schwe
dische Kaufleute den H of aber noch besetzt hielten, kümmerte sich, wie 
wir erfahren haben, einige Jahre lang Adrian von Erpen um die Nieder
lassung am Volchov. Zwei mit herausragender Expertise verfaßte Berichte 
an die Ältesten der Kompagnie in Lübeck dokumentieren, wie bereits 
angesprochen, seinen Einsatz beim Wiederaufbau des Hofes in Novgorod 
und seine Überlegungen zum weiteren Vorgehen auf politischer Ebene.

Eine Revitalisierung des Geschäftsverkehrs allerdings, betont von Er
pen 1620, sei ohne die Bereitschaft der Lübecker Brüder, in Novgorod 
Flagge zu zeigen, undenkbar. Er zitierte als einen frommen verständigen 
Herrn hierzu den zuständigen Voevoden, der die in freiwilliger Kauf
mannschaft erwünschte liibeckische Präsens wiederholt angemahnt habe. 
-  Um diesen Appell zu stützen, erläutert von Erpen die Modalitäten der 
Geschäfte, die er als Besucher des Hofes im eigenen Namen tätigt. Er 
informiert über die Preise für Talg, Reinhanf und verschiedene Flachs
sorten, er verweist auf den Rubelkurs der Reichstaler (23 R. = 56 Rtl.). Er 
beschreibt, daß er seine russischen Handelspartner aufsucht, um Außen
stände hereinzuholen und Leder, Elendshäute und Flachs einzukaufen.44 
In dieser Weise charakterisiert von Erpen einen normalisierten, durchaus 
attraktiven Handelsalltag. Als Indiz für das russische Interesse am Wie
deraufbau der alten Kontakte hatte dabei die Neigung der Einhei
mischen, Handelsschulden zu begleichen, ein spezielles Gewicht.

Auf einen normativ fixierten Hansehistoriker könnte es jedoch be
fremdlich wirken, wie freimütig Adrian von Erpen, ein arrivierter Bruder 
der Korporation, im Jahr 1620 zu Protokoll gab, daß er russischen Part
nern Kredite gewährt und unlängst von ihnen zurückgefordert hatte. Als 
nämlich Bürgermeister und Rat der Stadt Lübeck 1603, wie hier mit
geteilt, eine neue, die siebente, Fassung der Hofordnung für Novgorod 
und Pleskau („Schra“ , Schrägen) verabschiedeten, bekräftigten sie auch 
das in früheren Redaktionen der Schra verankerte Verbot, im Handel mit 
den Reussen Kredite zu gewähren oder Vorschüsse entgegenzunehmen. 
Bei Verlust des Guts und der Ehre untersagte die Ordnung den deut
schen Kaufleuten, den Handelsverkehr mit den Russen anders als Recht 
um Recht und Gut um Gut zu betreiben.45

44 A H L  (wie Anm. 23).
45 In der bei SCHLÜTER, Schra (wie Anm. 9), S. 1 99-216 ,  abgedruckten Hofordnung be

handeln die Artikel 2 bis 4 im Dritten Teil (...von kauffen und verkauffen mit den Reussen 
ins gemein) kreditmäßige Verkehrsformen, die mit dem Ausschluß aus der Kaufmannschaft 
geahndet werden konnten (hier: S. 2 1 Of).
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Die Frage, ob man das eindeutige Verbot und die Politik Lübecks 
den Rußlandhandel betreffend „kreditfeindlich“ nennen kann, wurde 
bislang in der Literatur nur vage angesprochen und dokumenta
risch kaum behandelt.46 Insofern bietet es sich im Rahmen dieser Unter
suchung an, auf der Grundlage faßbarer archivalischer Anhaltspun
kte zu erörtern, ob das „Verbot“ als handelspraktisch effizient oder 
als realiter eher bedeutungslos einzustufen ist. Die Schra von 1603 defi
niert als Adressaten ihrer Bestimmungen alle und jede, welche sich 
des hofes und kauffmans gerechtigkeit zu gebrauchen gedencken 
(III, 35). Die Kompagnie der Novgorodfahrer als solche wird in dieser 
Hofordnung nicht erwähnt. Lediglich indirekt verweist auf eine Mit
wirkung der Kaufmannschaft beim Abfassen des Textes der am Schluß 
(offenbar erst 1637) untergebrachte Vorbehalt, daß nämlich diese schräge 
oder Ordnung jederzeit nach vorfallender gelegenheit zu endern oder 
mehren (sei), doch mit Zuziehung und consens der eitesten des kauff- 
mans.47

Tatsächlich finden sich im Bestand der Bürgerschaftsakten des K o
llegiums48, einsetzend in den 1630er Jahren, verstreute Notizen, die 
eine Absicht der Novgorodfahrer belegen, die fällige Bearbeitung 
der 1603 in Eile verabschiedeten Ordnung in Angriff zu nehmen. Dieses 
Vorhaben, angeregt durch die Moskauer Mission des Anton von Erpen 
(1635/36), führte zu keinem Ergebnis. 1685 jedoch, als sich die Lübecker 
mit dem Plan einer Gesandtschaft an die Moskauer Zarin, die Groß
fürstin Sof’ja Alekseevna (1682-89), befaßten, stand der Gedanke an 
eine Neuauflage der Hofordnung für Novgorod und Pleskau ein wei
teres mal im Raum. Aus den Papieren, die sich hierauf beziehen, geht 
hervor, daß neben anderen Streitpunkten das in der Schra veran
kerte „Kreditverbot“ von den Brüdern des Kollegiums ein halbes Jahr
hundert lang kontrovers eingeschätzt und womöglich auch diskutiert 
wurde.

Diese Annahme stützt sich auf zwei nahezu zufällig, ohne Datum und 
Unterschrift, überlieferte Blätter, die aus dem Kontext der Akten des 
Jahres 1637 stammen. Der Text nennt zwölf „Punkte“ (Postulate) der 
Hofordnung, die sich in der Sicht des Verfassers als unhaltbar erwiesen 
haben. Als überholt in diesem Sinne kritisiert das Dokument auch die

A(* Hierzu Philippe ÜOLLINGER, Die I Ianse (Übers.), 5., erweiterte Auflage, Stuttgart 
1998, S. 26 9 -2 7 1 .  Vgl. auch Rolf HAMMEL-KlESOW, Die Hanse (Wissen in der Beck’schen 
Reihe 2131), München 2000, S. 93.

47 SCHLÜTER, Schra (wie Anm. 9), Dritter Teil, Artikel 35, S. 216.
48 Zu den Beständen zur Geschichte des Rußlandverkehrs und der Novgorodfahrer im 

A H L  vgl. H a r d e r - G e r s d o r f f , Lübeck (wie Anm. 10), S. 28 4 -2 8 8 .
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zitierte Vorschrift, den Einsatz von Krediten im Handel mit den Russen 
grundsätzlich zu verbieten.49 Wörtlich heißt es:

Das Geldt oder guth den Reussen zu itzigen Zeiten nicht Voraus zu geben, 
kann nicht sein, da wans nicht geschehe von den unsrigen,so würde es doch von 
anderen nationen geschehen, welche dann mit dem profit würden durchgehen, 
die unsrigen aber... (?)... (bc)sitzen bleiben.

Folgerichtig, hieß es weiter, würden die Russen Handelsplätze auf
suchen, wo es möglich sei, das geldt im Voraus zu nehmen. Anders 
kämen keine Geschäfte zustande, denn es fehle den Russen das vermü- 
gen, die guetter... mit ihrem eigenen Capitahll zu bezahlen oder von dem 
Landtman zu kaufen. Diese Argumentation fand bei den Wortführern 
der Novgorodfahrer, den gewählten Alterleuten, kein positives Echo. 
Hierfür spricht in erster Linie, daß eine Revision der Schra, archivalisch 
betrachtet, in den folgenden Jahrzehnten nicht zur Debatte stand.

Es geriet jedoch die Frage der Kreditvergabe im alltäglichen Handel 
zwischen Russen und Deutschen ein weiteres mal überraschend in die 
Akten, als Moskau 1660/1661 in Lübeck um ein größeres Darlehen in 
Höhe von 32.000 Rubeln, d.h. von 64.000 Reichstalern, nachsuchte. Die 
Verhandlungen führte in Lübeck der in zarischen Diensten in hoher 
Position agierende Bruder der Novgorodfahrer, Johan von Gohren.50 
Parallel dazu unterbreitete die Korrespondenz des Rates im Benehmen 
mit den Novgorodfahrern der Kanzlei des Großfürsten lübeckische 
Monita, Handelshindernisse auf russischem Boden betreffend. Ein Ant
wortschreiben aus Moskau (15. Febr. 1661) bezieht sich in diesem 
Zusammenhang unter anderem auf den durch die Lübecker Rußland
händler formulierten Anspruch, im Russischen Reich, besonders in Ples
kau, Novgorod und Archangelsk, mit VJaren oder ohne Waren wegen 
Schuldforderung zu reisen begünstigt zu sein.51 Wie 1620 bei Adrian von 
Erpen wird hier vorausgesetzt, daß „Schulden“ existent, Kredite oder 
Vorschüsse also üblich gewesen sind.

Im Jahr 1685 dagegen bietet das Archiv der Novgorodfahrer einen Beleg 
für die anhaltend scharfe Opposition gegen eine liberalere Handhabung 
des in der Hofordnung festgeschriebenen Kreditverbots innerhalb der

49 Siche A H L , Archiv der Bürgerschaft I (N oF), Bd. D, fol. 864/865. U nter der Ü ber
schrift Auffzeigunge Etzlicher Punckten des Schragens, so erachtte schwerlich bey diesen 
Zeitten können gehalten werden erscheint als Punkt 4 die anschließend angeführte Passage 
zum Kreditverbot.

50 Hierzu insbesondere Norbert ANGERMANN, Johann von Gohren (wie Anm. 13).
51 Die zitierte Übersetzung des in russischer Sprache abgefaßten Schreibens vom 15. Febr. 

1661 befindet sich A H L , Bürgerschaft 1 (N oF), Bd. G, 5, 13.
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Kompagnie. Wir stoßen auf ein Protestschreiben, das die Ältesten des 
Kollegiums, sichtlich im Zuge der Vorarbeiten für die erwähnte Mos
kauer Gesandtschaft, dem Rat am 15. September 1685 zugestellt haben. 
Den Verfassern ging es anläßlich des großfürstlichen Interesses an einer 
diplomatischen hegegnung in Moskau um die vorherige Beseitigung von 
Unordnunge und betrieglichen Unrichtigkeiten so ein Zeit hero bey 
solche Russische Hantirung eingerissen seien. Derartiges abzuschaffen, 
das heißt, die Handlung wieder in die alte Ordnung zu bringen, sei als 
beiderseitiges, als russisches wie als lübeckisches, Anliegen zu betrachten. 
Eine Aufstellung der hauptsächlichen Mißstände beklagt an erster Stelle 
die Abkehr von dem Grundsatz,

daß keiner den Reusscn seine Giitter auf borg oder auf zeitt noch auff Liebe
rung zu verkauffen mechtig sein solltt. Inmaßen solches in Vorzeitten bey der 
Ehr verbotten gewesen,52

Dieses Diktum beruft sich inhaltlich, ganz im Gegensatz zu der zitierten, 
gegen das Kreditverbot gerichteten Argumentation von 1637, lediglich 
auf die Autorität des Vorstands und auf das Herkommen. -  Auf dieser 
Grundlage behielten die Prinzipien der konservativen Fraktion der N ov
gorodfahrer, juristisch betrachtet, bis in die Zeiten Peters I. (1689-1725) 
Gültigkeit.

In welchem Maße aber entsprach das Kreditgebahren der Lübecker 
Kaufleute auf russischem Boden der Kodifizierung des Verbots?

Während in der Literatur bislang von einer Respektierung des Kredit
verbots ausgegangen wurde, finden sich neuerdings Arbeiten, die in den 
Bereich der Handelspraxis vorstoßen und normativ begründete Unterstel
lungen überprüfen.53 Auch im Falle der Kontaktzone des Lübeckischen 
Hofes in Novgorod bietet sich eine Chance, das Urteil durch einen Blick 
in das eingangs vorgestellte Kaufmannsbuch der Lübecker Familie Rodde34 
zu ergänzen.

52 Sehr, der Älterleute an den Rat vom 15. Sept. 1685, in: A H L , Bürgerschaft I, Bd. D, 
857-860.

53 Andrej Viktorovic J u r a s o v , Vnesnjaja torgovlja Pskova v XVII v. (Der Außenhandel 
Pleskaus im 17. Jahrhundert), Autoreferat Diss. Moskau 1998, Rossijskaja Akademija  
Nauk, Institut Rossijskoj istorii. Vgl. hierzu die Besprechung von Sabine DUMSCHAT in: 
H G b l  1 . 117, 1999, S. 314f. -  A uf einen sehr viel früheren Zeitraum, die erste Hälfte des 
15. Jhs., beziehen sich höchstrelevante Passagen bei Stuart JENKS, War die Hanse kredit
feindlich?, in: VSW G 69, 1982, S. 305-333, hier: 319f. u.a., in denen es um die Kreditierung 
russisch-hansischer Geschäfte durch Russen und Einzelfälle von Kreditbetrug durch west
liche Schuldner geht.

53 Mecklenburgisches Landeshauptarchiv Schwerin, Novgoroder Kaufmannsbuch 1668— 
1671, Teil I.: fol. 1-43; Teil II.: fol 254-283.
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Wir stützen uns auf Eintragungen eines Lübecker Faktors, der von der 
Trave aus verschiffte westliche Importgüter im Auftrag seines Vaters und 
seines in Narva residierenden Bruders in Novgorod an russische Kaufleute 
verkaufte. Zum Angebot der Roddes auf dem Novgoroder Markt gehör
ten danach 1668/1669: Kolonial- und Luxuswaren wie Pfeffer, Zucker, 
Rosinen, Papier, Perlen und Biberfelle; Metalle und Metallwaren wie Ma
rienburger Zinn, Englisches Blei, Schwedisches Eisen, Messingbecken, 
Kleineisenfabrikate, Silberdraht; Textilien wie Schlesische Laken, Ge- 
heubte (?) Raschen, Bauernhüte und Narrenkappen. Traditionelle Han
delsgüter wie französischer Wein und Hering (u.a. „flämischer Matjes“ ) 
gehörten ebenso wie Krimiscbe („cimbrische“ , d.h. holsteinische) Äpfel 
nur in bescheidenen Mengen zum Sortiment. Als auswärtige Zahlungs
mittel wiederum treten des öfteren wichtige Dukaten auf, die zu den 
jeweils vor Ort aktuellen Kursen gegen Rubel (contant) getauscht wurden.

Der Faktor der Roddes, ein Mitglied der Familie, hat diesen Bereich 
seiner Tätigkeit unter der Überschrift Teutsche Güter a Conto des Brue- 
dern Johan Rodden von AQ 1668 (bzw. AQ 1669) und dem jeweiligen Zu
satz empfing ich von oben auß N arva  ... für die Zeit zwischen dem 
22. Mai 1668 und 29. Dezember 1669 (bzw. 20.1.1670) festgehalten.55 Auf 
den linken Seiten des Buches (Debent, sic) sind die aus Narva auf dem 
Wasserweg, aber auch per Wagen oder Pferd eingetroffenen Sortimente 
in detaillierten Mengenangaben verzeichnet. Warenwerte oder Einkaufs
preise jedoch gehören nicht zu diesen Eintragungen. Rechts (Credunt, 
sic) verbuchte Rodde die auf den Verkauf dieser Importwaren bezogenen 
Daten dagegen hinreichend genau. Festgehalten sind hier die Rubelwerte 
aller Transaktionen, die Namen der Handelspartner, die Warenart und 
die Mengen, und, nicht zuletzt, die Modalitäten der Bezahlung des 
erworbenen Handelsgutes durch den russischen Käufer.

Die Erlöse, die Rodde in der genannten Zeit für seinen Bruder erzielte, 
summierten sich 1668 auf insgesamt 827 Rubel 75 Kopeken. 1669 da
gegen verzeichnet das Buch ein Absatzvolumen von 3.858 Rub. 9 Kop. 
Man kann deshalb die Monate des Jahres 1668 als Anlaufphase einer 
mittelgroßen Aktion betrachten, die buchungstechnisch erfaßt und 
überliefert ist. In diesem Ausschnitt sind insgesamt 107 Transaktionen 
dokumentiert. Davon entfallen 28 auf das Jahr 1668 und 79 auf 1669. 
Durchgehend registrieren die Aufzeichnungen die Namen der russischen 
Handelspartner sehr exakt. Nur ausnahmsweise, lediglich sechs Fälle die
ser Art treten auf, erscheint die Formel verkauft an diverse im Marckt.

Um zu ermitteln, welche Formen der Übereignung eine Kreditierung 
von Umsätzen begünstigen konnten, gliedert Tabelle 2 die Verkaufsakte 
(Transaktionen) nach strukturellen Merkmalen.

55 Wie Anm. 54, foi. 254-273.
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Tabelle 2: Anzahl und Struktur von Handelsgeschäften eines Lübecker
Kaufmanns in Novgorod 1668 und 166955

Form der Transaktion 1668 1669 Insgesamt
Ware gegen Bargeld 13 34 47
Ware gegen Ware 10 33 43
Ware gegen Bargeld und Ware 4 4 8
Ware gegen Assignationen — 3 3
Dukaten gegen Ware 1 2 3
Dukaten gegen Rubel — 3 3
Insgesamt 28 79 107

Es bietet sich an, Tabelle 2 in der Reihenfolge der Zeilen zu erläutern, aus 
denen sie besteht.

Zunächst sei hervorgehoben, daß sich in den Zeilen 1 bis 3 insgesamt 98 
von 107 Transaktionen, also die Masse aller Umsätze, auf den Verkauf der 
Waren gegen Rubclwährung oder gegen russische Exportprodukte be
ziehen. Am stärksten besetzt ist dabei die erste Zeile: „Ware gegen Bar
geld“ . Daraus ist zu entnehmen, daß fast die Hälfte des Handels, den unser 
Material erfaßt, einen Rubeltransfer zugunsten der Lübecker, genauer: 
zugunsten der Auftraggeber in Narva und Lübeck, zur Folge gehabt hat. 
Dieser Bargeldstrom scheint einer allgemeinen Auffassung zu wider
sprechen, derzufolge ein Uberwiegen der russischen Ausfuhren einen 
Zufluß westlicher Währung notwendig gemacht habe. Dabei liegt es 
jedoch nahe anzunehmen, daß die durch den Verkauf der Einfuhren in 
Novgorod erzielten Erlöse beim Bezug russischer Exportgüter in die 
Taschen der Russen zurückgeflossen sind.

Es liegt auf der Hand, daß sich die zur Debatte stehende Frage einer 
Kreditierung russischer Warenbezüge durch Hansekaufleute am besten im 
Rahmen der Geschäftsform „Ware gegen Bargeld“ erörtern läßt. Aus den 
Eintragungen geht hervor, daß tatsächlich bei gut 25 Prozent der Transak
tionen dieser Kategorie die Zahlung gestundet, das Geschäft also nicht Zug 
um Zug abgewickelt wurde. Die Deutlichkeit der entsprechenden Anga
ben läßt nichts zu wünschen übrig. Auf den geläufigen Vermerk „Ziel“ 
folgen Fristsetzungen, die sich zwischen zwei bis sechs Wochen halten, 
sich aber auch über einige Monate hinstrecken können. Hierauf kommen 
wir zurück.

Für die Vergabe von Vorschüssen an Novgoroder Kaufleute kamen im 
Prinzip auch Geschäfte in Frage, die dem Muster „Ware gegen Ware“

55 Wie Anm . 54, fol. 254-273.
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(Tab. 2, 2. Zeile) entsprachen. Es fällt jedoch auf, daß Kredite in den 
Belegen für diese Form des Handels so gut wie gar nicht in Erscheinung 
treten. Lediglich in einem von insgesamt 43 Fällen erscheint die Vokabel 
„Ziel“ , und zwar in der Form „Ziel Pokroie“ .56 Dabei geht es um den 
Verkauf von vier Körben mit elf Bund Perlen gegen „Rindleder“ (ohne 
Mengenangabe) an Wasilie Iwanow Scholl am 16. Oktober 1668.

Die Nachfrage der Linie Novgorod -  Narva -  Lübeck konzentrierte 
sich, wie die Quelle schlüssig belegt, auf wenige Standardprodukte. N e
ben Rindleder und Talg ertauschte Rodde gegen Teutsche güetter von 
den Russen vor allem Juchtenleder, das vereinzelt auch als Rohte Nov- 
grodter Juchten spezifiziert ist. Besonders schlägt darüber hinaus Rein
hanf zu Buch. Pelzwerk wiederum gehörte nicht zum Sortiment. Nur 
weniger kostspielige Rauchwaren wie Katzen- oder Luchsfelle kommen 
hier in Betracht.

Die Tatsache, daß die an sich komplizierten Ware-Ware-Geschäfte auf 
Kredit weitgehend verzichten konnten, läßt sich mit der Begehrtheit und 
Homogenität des russischen Angebots erklären, die gleichzeitig für die 
Erfolge der Archangel’skfahrt ausschlaggebend waren. Sie könnte aber 
ebenso gut konjunkturell, das heißt durch eine 1669 besonders günstige 
Versorgung des russischen Marktes, erklärbar sein. Entsprechend kon
stellationsbedingt war vielleicht auch die stark unterbesetzte Kategorie 
der Geschäfte, bei denen ein russischer Partner dem lübeckischen K on
trahenten eine sowohl aus Waren wie aus Rubeln bestehende Bezahlung 
offerierte (Tab. 2, Zeile 3).

Auf „Assignationen“ in der Hand russischer Kaufleute stoßen wir nur 
dreimal (Tab. 2, Zeile 4), und zwar zweimal im Juli und einmal im 
August 1669. Es handelt sich um schriftliche Anweisungen, die Johan 
Rodde in Narva zu Lasten seines Bruders in Novgorod ausgestellt hatte. 
Kredittechnisch betrachtet hatten die Russen Gläubigerpositionen inne, 
da sich die Assignationen auf Verbindlichkeiten des Narvensers bezogen, 
die auf Warenlieferungen oder Frachtdienste zurückgehen könnten. Ein 
Jefim Semjonow Borisigin erhielt laut Buch am 9. Juli für eine Assigna- 
tion 3 Stück (geheubte) Raschen zu acht Rubeln das Stück und am 19. Juli 
zwei Pfund Silberdraht zu 71 Rubel das Pfund. Maxim Woskoboijnikow 
wiederum bezog aufgrund einer Assignation aus Narva am 21. August 
1669 vier Pfund Silberdraht für insgesamt 30 Rubel.

Zwar wirkt dieser dreimalige Einsatz von Anweisungen in der lübek- 
kisch-russischen Handelspraxis zunächst eher wie eine Ausnahme. 
Andererseits verweist die stereotype Formulierung au ff des bruders 
Assignation auf eine gewisse Gängigkeit der Transformationsform. Im

56 Der Begriff „pokroie“ (fol. 254) konnte vorerst nicht übersetzt bzw. entschlüsselt werden.
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Gegensatz zu Wechselbriefen konnten derartige Anweisungen im Prin
zip nicht auf vierte Personen übertragen und so als Inhaberpapiere in 
Umlauf gebracht werden. Dennoch bewährten sich Papiere dieser Art in 
Nordeuropa seit dem 16. Jahrhundert auch im Funktionsbereich normaler 
Wechsel.37 Die bei Rodde faßbaren Assignationen richten sich jedoch 
nicht auf Geldbeträge. Ihre für uns interessante Eigenart besteht darin, 
daß der Angewiesene, der Trassat, zur Lieferung bestimmter Waren 
(-mengen) verpflichtet wird, die er wertmäßig verbucht.

Bemerkenswert erscheint auch, daß russische Handelsgüter in drei Fäl
len mit Westwährung bezahlt wurden (Tab. 2, Zeile 5). Ausländische 
Währung findet sich in Roddes Buch ausschließlich in Form von Duka
ten. Auf der linken Seite (Debent) sind die Dukaten durchgehend als 
Zufuhr wichtiger (i.S.v. „vollgewichtiger“ ) Dukaten im Rahmen der 
Teutschen Güter registriert. Rechts (Credunt) läßt sich entnehmen, wel
cher Verwendung sie dienten.

Danach vertauschte Rodde am 6. November 1668 in Novgorod 100 Du
katen zu einem Stück-Kurs von 114 Kopeken gegen Rindleder und Talg 
im Wert von insgesamt 114 Rubeln. -  1669 hat er am 23. Januar zum 
Kurs von 114 Kopeken 200 Dukaten für einen Posten Reinhanf im Wert 
von 228 Rubeln an diverse verkaufft. Am 7. April erwarb er bei gleichem 
Kurs für 100 Dukaten ein weiteres mal Reinhanf im Wert von 114 Rubeln.

Auf reine Währungsgeschäfte, den Tausch von Dukaten gegen Rubel 
(Tab. 2, Zeile 6), stößt man 1668, in der Anfangsphase der Roddeschen 
Aktivitäten in Novgorod, noch nicht. Im darauffolgenden Jahr 1669 
jedoch empfing Rodde vom Bruder in Narva insgesamt 605 Dukaten. Er 
beschaffte damit in drei Transaktionen zu unterschiedlichen Kursen 
Keusch gelt, das heißt Rubel. Das erste Währungsgeschäft, am 23. Februar 
1669, bezog sich bei einem Kurs von 113 Kopeken auf 100 Dukaten und 
erbrachte 113 Rubel vor Ort. Weitere Transaktionen des Lübeckers rich
teten sich 1669 auf das notorisch günstigere Kursniveau in Moskau. Dort 
drückte die Nachfrage nach Westgeld dank des Verkehrs mit Archan
gelsk den Rubelwert nach unten und vice versa. Rodde lieferte im Auf
trag des Lübeckers Gödert Haartmann, der sich wie Roddes Bruder Johan 
in Narva niedergelassen hatte, Handelswaren an den in Moskau agieren
den Kaufmann Christoph Koch, der sich auch mit Geldgeschäften befaßte. 
Ihm schickte Rodde am 23. Juli 1669 mit dem Novgoroder Fuhrmann

57 Max N e u m a n n , Geschichte des Wechsels im Hansagebiete bis zum 17. Jahrhundert 
nach archivalischen Urkunden, Erlangen 1863, S. 99-122. -  Ein neuerer Beitrag von George G. 
WEICKHARDT, The Commercial Law of Old Russia, in: Russian History/Histoire Russe 25, 
1998, S. 261-385, hier: S. 375f., weist darauf hin, daß im Moskauer Staat des 17. Jhs. auch 
„promissionary notes“ (Eigenwechsel) kursierten, die als „assignable“ galten, d.h. Wechsel
charakter hatten.
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Philipp Gorskij, umb in Reuschland zu verwechseln, 205 Stück Dukaten. 
Koch erzielte für diese Summe in Moskau mit 121 Kopeken pro Dukat 
einen besonders hohen Kurs. Der Bruttoerlös betrug 248 Rub. 5 K. Er 
reduzierte sich, gekürzt um Kochs Provision (3 R. 72 K.) und Gorskijs 
Entlohnung (2 R., 55 K.), schließlich auf 241 Rub. 78 Kop. Gemessen an 
der oben erwähnten Kurslage des Dukaten in Novgorod (Febr. 1669) 
enthielt diese Summe einen beachtlichen Gewinn von 16 Rubeln, den 
Rodde für seinen Bruder nahezu mühelos hereinholen konnte.38 -  Ein 
zweites Währungsgeschäft, das Rodde 1669 in Moskau abwickelte, bezog 
sich auf 400 Dukaten. Diese große Summe übergab er dem Fuhrmann 
Naum Iwanow von Torok, der sich dafür von Koch 462 Rubel auszahlen 
ließ. Offenbar zog der Kurs des Dukaten während des Wechselvorgangs 
an, denn Koch tauschte das Geld in zwei Raten zu je 200 Rubeln bei 
Kursen von 115 und 116 Kopeken. Kostenfaktoren wie Provision oder 
Fracht erscheinen in der Abrechnung vom 27. Oktober 1669 nicht.

Hierzu ist insgesamt betrachtet folgendes zu sagen. In der dominieren
den Transaktionsform „Ware gegen Bargeld“ gewährte der Lübecker sei
nen russischen Partnern bei zwölf von insgesamt 47 Geschäftsabschlüs
sen, also bei gut 25 Prozent der getätigten Umsätze, Zahlungsaufschub 
(„Ziel“ ). Diese Form des Kredits hat Rodde in jedem der Fälle mit exak
ter Terminierung verbucht. Nur dreimal beschränkte sich die Frist dabei 
auf ein bis zwei Wochen. Am häufigsten erstreckte sie sich über drei bis 
acht Wochen (6 Fälle), dreimal überschritt sie die Spanne von zwei M o
naten. Im Rahmen der Geschäftsform „Ware gegen Ware“ (Tab. 2) spiel
ten Vorschüsse oder dergleichen so gut wie keine Rolle. In dem hier un
tersuchten Ausschnitt kommt der Ausdruck „Ziel“ , wie wir sahen, in 
dieser Kategorie, wo er realiter „ auf Lieferung“ bedeutet, nur ein einzi
ges mal ins Spiel. Entsprechend ließe sich bei den Assignationen des Johan 
Rodde in Narva, die sein Bruder in Novgorod von russischen Partnern 
entgegennahm, von Lieferantenkrediten reden, welche die Russen dem 
Johan Rodde in Narva zunächst gewährt hatten. -  Bei reinen Geldge
schäften jedoch, das heißt beim Kauf von Rubeln mit Dukaten, fehlt jeg
licher Hinweis auf Varianten von Kredit.

58 Ein gewisses Erstaunen angesichts dieser Arbitragepraxis äußert O L E C H N O W I T Z ,  Ruß
landhandel (wie Anm. 1 2 ), S. 172. -  H err C hristoff Koch, für den der Faktor Rodde 1670 
ein Kommissionskonto führte (wie Anm. 54, fol. 10), hatte in M oskau die Rolle eines 
langjährigen H andelsfaktors und Residenten der schwedischen Regierung inne. Hierzu 
Klaus Z E R N A C K , Studien zu den schwedisch-russischen Beziehungen in der 2. Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Teil I: Die diplomatischen Beziehungen zwischen Schweden und Moskau 
von 1675 bis 1689 (Gießcner Abhandlungen zur Agrar- und Wirtschaftsforschung des euro
päischen Ostens 7), Gießen 1958, hier: S. 14 (vgl. zudem Register, ebenda, S. 180). -  Am  
Ende des 17. Jhs. versah Koch (geadelt: Christoffer von Kochen) das Amt des Burggrafen  
von Narva. Hierzu K Ü N G ,  Rootsi (wie Anm. 30), S. 177-186.
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Unsere Recherche erfaßt 17 Transaktionen, die ein Legalist als Verstoß 
gegen das „Kreditverbot“ der Kontorordnung von 1603 bezeichnen 
könnte. Es ist deshalb bei einer Gesamtheit von 107 Geschäftsabschlüs
sen (Tab. 2) zulässig, von einer „Kreditquote“ zu sprechen, die gut 15 Pro
zent aller Umsätze erfaßte, die Rodde 1668/1669 beim Verkauf westli
cher Waren in Novgorod gebucht hat. Wir bewegen uns damit in einer 
Handelspraxis, deren Alltag durch kredittechnischc Orientierung ge
prägt ist. Auf Anzeichen einer konstitutiven Vorschußwirtschaft jedoch, 
von der die Beschaffung der russischen Warenpotentiale weitgehend ab
hing, stoßen wir nicht.

Fernhandel im System familiärer Kooperation: die Lübecker Roddes

Im vorangehenden Abschnitt wird angedeutet, daß es sich bei dem Autor, 
der als „Ich-Person“ des in Schwerin archivierten Handelsbuchs aus 
„Novogorodt“ auftritt, um das Mitglied einer Lübecker Familie handelt, 
für die er als Faktor Handels- und Speditionsgeschäfte abgeschlossen hat. 
An keiner Stelle des Buches allerdings tritt sein Name in Erscheinung. 
Aus den Aufzeichnungen geht hervor, daß unter seinen Auftraggebern 
der in Narva ansässige Bruder Johan Rodde eine Schlüsselstellung inne
hatte. Dieser 1641 in Lübeck geborene Bruder hatte sich in den 1660er 
Jahren als Kaufmann und Kommissionär in Narva niedergelassen. Seinen 
gleichnamigen Vater Johan Rodde in Lübeck belieferte er von dort aus 
mit Handelsgütern, die durch den Bruder in Novgorod beschafft und 
spediert oder von russischen Kaufleuten direkt nach Narva gebracht 
wurden. Ein beachtliches Gewicht als Auftraggeber in Narva hatte laut 
Handelsbuch neben dem jüngeren Johan Rodde ein Gotthart (Gödert) 
Haartmann (geb. 1644). Bei diesem, ebenfalls aus Lübeck stammenden, 
im Text der Konten als „Cousin“ eingeführten Geschäftsfreund handel
te es sich um einen Sohn von Katharina Haartmann, geb. Rodde, der 
Schwester des in Lübeck residierenden Vaters.

Auf diesen Johan Rodde (1609-1677) stoßen wir in dem erwähnten 
Verzeichnis Namen der Naugardtsfahrer Eltesten & Brüder 1667y> neben 
einem Adolph Rodde, der zu einem anderen Lübecker Stamm der Fami
lie gehört. Die Lübecker Handlung des älteren Johan Rodde arbeitete im 
Rußlandgeschäft seit den dreißiger Jahren des 17. Jahrhunderts mit ver
wandtschaftlich besetzten Stützpunkten in Narva. Auf die Lübecker 
Kaufleute Kasper und Hans Rodde, Halbbrüder des Johan Rodde,

39 Siehe Anm . 6
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stoßen wir dort zuerst 1637 und 1638.60 Nach Erpenbeck hat sich Kasper 
um 1644 im schwedischen Narva auf eigene Füße gestellt.61

Der ältere Johan Rodde, Lübecker Bürger, Mitglied und seit 1674 feder
führender Ältester der Novgorodfahrer-Kompagnie, hatte drei Söhne, 
die von verschiedenen Standorten aus mit dem auf Lübeck gerichteten 
Rußlandhandel befaßt waren. -  Gödert (Gotthard) Rodde (1640-1707), 
der älteste Sohn, hat sich hauptsächlich oder weitgehend in Riga auf
gehalten. Laut Schnobel62 ist er dort unverheiratet gestorben. Als Impor
teur von Format läßt sich Gödert in Riga ab 1680 nachweisen. Die für 
1680/81 im Lettischen Staatsarchiv erhaltenen Lizent-Bücher verzeich
nen ihn häufig, und zwar als Bezieher großer Sendungen, die auf Schiffen 
aus Lübeck eintrafen. Dabei geht es lastenweise um Bier (Lübsches, 
Wismarsches); um Blei und Messingprodukte; um Zucker; Fisch 
(Dorsch), aber auch um unterschiedliche Manufakturwaren wie Glas in 
Kisten, gemeine Hüte und weißes Stärkemehl (Amidam).63 Es überrascht 
nicht festzustellen, daß der gleiche Gödert Rodde im gleichen Jahr 1680 
auch in den Lübecker Kontorgeld-Rechnungen als Empfänger von
1.200 Pfund Juchtenleder aus Riga hervortritt. Mit dem zweiten Sohn, 
Johan Rodde jr. (1641-1705), haben wir uns schon am Anfang dieses 
Abschnitts auf der Grundlage des Novgoroder Handelsbuches befaßt. 
Wir wissen, daß sich dieser Rodde, ebenso wie sein drei Jahre jüngerer 
Vetter Gödert Haartmann, in Narva befand, um die von russischen 
Geschäftspartnern oder von dem buchführenden dritten Sohn des älteren 
Johan Rodde angelieferten Handelsgüter nach Lübeck zu verschiffen.

Inzwischen ist es möglich, das anonym überlieferte Handlungsbuch, 
das Speditions-und Handelsgeschäfte von 1668 bis 1672 festhält, diesem 
dritten Sohn, dem damaligen Kaufgcsellen Caspar Rodde (1646-1698) 
zuzuschreiben. Alles spricht dafür, daß es sich in keinem Fall um Gödert

60 Arnold S O O M ,  Die Politik Schwedens bezüglich des russischen Transithandels über die 
estnischen Städte in den Jahren 1636-1656 (Commentationes Litterarum Societatis Estho- 
nicae X X X II) ,  Tartu 1940, S. 90. -  Herrn Kollegen Enn K ü N G  PhD, Tartu, danke ich viel
mals für konkrete Hinweise auf Unterlagen zu lübeckischen Migranten in Narva, insbe
sondere zu Caspar (Kasper) Rodde (1616-1685), aus dem Ajalooarhiiv (Estn. Histor. 
Archiv), Tartu, zur zweiten Hälfte des 17. Jhs. (ab 1646).

61 Dirk-Gerd ERPENBECK, Kaufleute und Unternehmer in Narva. Deutsche Migration an 
die Ostgrenze des schwedischen Reiches und ihre Kontinuität in russischer Zeit, in: Der 
Finnische Meerbusen als Brennpunkt. Wandern und Wirken deutschsprachiger Menschen 
im europäischen Nordosten, hg. R. SCHWEITZER u. W. BASTMAN-BÜHNER, Helsinki 1998, 
S. 129-144, hier: S. 134.

62 A H L  S C H N O B E L ,  Lübeckische Geschlechter: Hs 817.
63 S t a a t s a r c h i v  Lettland (Latvijas Valsts Vestures Arhivs), Fonds 1744, 1 , Nr. 589 

(1680/81).
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handeln konnte, wie es K.-F. Olechnowitz und A.v. Brandt zu Beginn 
der 1960er Jahre angesichts der Quellenlage vermutet haben.64 Während 
Caspars Biographie eindeutig und eng mit der Geschichte der Lübecker 
Korporation der Novgorodfahrer verknüpft ist, gibt es für seinen 
ältesten Bruder Gödert keine entsprechenden Unterlagen.

Zwar taucht der Name Gödert Rodde sowohl im Roddeschen Hand
lungsbuch wie in vereinzelten Papieren im Archiv der Novgorodfahrer 
in Lübeck auf. Das besagt aber nichts. Wir können davon ausgehen, daß 
hier ein Vertreter des Revaler Zweiges der Namensträger im Spiel ge
wesen ist. Dieser Gödert hatte als Rußlandkaufmann der älteren Genera
tion in Reval bereits 1659 das Bürgerrecht erworben.63 Zur Revaler Linie 
der Roddes gehörte auch der spätere Ratsherr (1687) Dierich Rodde, der 
in Caspars Handelsbuch als Verkäufer schlesischer Leinwand auftritt.66 
Bei Dierich handelte es sich um den Bruder des Berndt Rodde, der zur 
gleichen Zeit eine herausragende Position im Ost-West-Handel inne
hatte. Da das Exportgeschäft dieses Revalers auch die Stützpunkte 
Narva, Pleskau und Novgorod einbezog, kommen wir auf Berndt Rodde 
in einem anderen Zusammenhang noch einmal zurück.

Gerade weil das Auftreten des Namens „Gödert“ im Roddeschen 
Handelsbuch die Existenz und Aktivität eines gleichnamigen Verfassers 
nicht ausschließt, ist zu beachten, daß gleichzeitig andere Indizien 
nahezu zwingend auf Caspar Rodde verweisen. Der Name selbst tritt 
zwar, wie gesagt, an keiner Stelle des Textes auf. Beim intensiveren 
Studium der über 73 Seiten sich erstreckenden Eintragungen fällt schließ
lich aber ins Auge, daß unter den am Rande der Textkolumnen in 
größerer Anzahl jeweils reproduzierten Kaufmannszeichen selten, wenn 
auch wahrnehmbar, das Zeichen C.R. angebracht worden ist. Unter 
insgesamt etwa zehn Dutzend Randangaben dieser Art findet sich C.R., 
als Hinweis auf einen Eigenhandel des Faktors, lediglich vier mal.67

Als 1677 der Lübecker Johan Rodde, Wortführender Ältester der Nov- 
gorodfahrer-Kompagnie und Vater von drei Söhnen, starb, war Caspar

64 Vgl. O l e c h n o w it z , Rußlandhandcl (wie Anm. 12), S. 160-162.
63 Heinz v o n  ZUR M ü h l e n , Die Revaler Munster-Rolle Anno 1688. Ein Verzeichnis der 

Bürger und Einwohner (Schriften der Baltischen Historischen Kommission 4), Lüneburg 
1992, S. 51,78 u. 153.

66 Ebenda, S. 2 u. 37. -  Vgl. zu Dierich Rodde auch SO O M , Handel Revals (wie Anm. 32), 
S . S .

67 Der so gekennzeichnete „Eigenhandel“ des Caspar Rodde umfaßte dem Kaufmanns
buch (wie Anm. 54) zufolge: 1 . 92 Töpfe mit Zucker, die in 2 Bierfässern untergebracht 
waren (07.09.1668, fol. 254). 2 . ein Kramfaß mit 490 Stangen Englisch Zinn u. weiteren 
74 Stangen Zinn (22.03.1669, fol. 262). 3. einen versiegelten Beutel mit 50 Stk. neue wichtige 
Ducaten  (26.01.1670, fol. 280) und 4. in einem B r ie f ... 200 Stk. wichtige Ducaten unter 
nebenstehendem Signo (04.06.1670, fol. 282).
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Rodde unverheiratet und 31 Jahre alt. Aus den liibeckischen Zollbüchern 
geht hervor, daß er fortan dem Handelshaus namentlich Vorstand. Zu Be
ginn seiner Selbständigkeit, in den Jahren 1679-1682, erreichten seine 
Außenumsätze der Zulage zufolge Beträge von mehr als 30.000 Mark lüb. 
pro Jahr. Gemessen an einer Klassifizierung der Lübecker Kaufmann
schaft, die Cornelia Meyer-Stoll aufgrund der personenbezogenen Ex- 
Importkapazitäten vorgeschlagen hat,68 gehörte Caspar Rodde damit 
nicht unbedingt zur Spitze der Lübecker Großhändlerschicht. Mit über
30.000 Mark lüb. rangierte er gerade noch in der drittobersten Umsatz
gruppe der am Seeverkehr Beteiligten. Sein Handel hielt sich jedoch im 
Rahmen einer Größenordnung, in die zu jener Zeit nur 3,5 Prozent der 
Lübecker Kaufmannschaft Vordringen konnten. Hier versammelten sich 
die Großkaufleute, die nach Meyer-Stoll fast die Hälfte (45,5%) der 
Lübecker Außenumsätze in der Hand hatten.

Gödert Rodde, auf den wir in Lübeck zu dieser Zeit bereits gestoßen 
sind, war dort auch als Importeur bisweilen präsent. Die Zulage regi
striert unter seinem Namen Einfuhren im Wert von 11.600,- (1680/81) 
und 8.300,- Mark lüb. (1681/82), wie Meyer-Stoll mitteilt. Gödert liegt 
damit oberhalb der beiden untersten Gruppen, er wäre dem Bereich der 
mittleren und kleineren Händlerschaft zuzurechnen. Nehmen wir an, 
daß er Waren ausschließlich auf Schiffen bezog, die in Riga abgefertigt 
wurden, so ist es interessant zu erfahren, daß auch Caspar Rodde, 
zugleich mit anderen Novgorodfahrern, als Bezieher von russischen 
Waren auf rigaischen Schiffen aufgetreten ist.69 Nicht zuletzt aus diesem 
Grunde liegt es nahe anzunehmen, daß ein Kooperationsverhältnis im 
Rigahandel zwischen Caspar und Gödert Rodde mindestens zeitweise 
bestanden hat.

Aufgrund der Quellenlage ließe sich der kommerzielle Status der Brü
der mit Hilfe der Zollbücher in Lübeck und in Riga bis zum Ende des 
17.Jahrhunderts rekonstruieren. Auf positive Tendenzen ihrer Vermö
gensverhältnisse jedoch könnte man bereits angesichts der äußerst gün
stigen Konjunkturen des Rußlandhandels schließen, die damals zum 
Durchbruch kamen. Zu dieser Optik paßt, daß Caspar Rodde in den 
1690er Jahren das Amt des Wortführenden Ältesten der Novgorodfahrer 
innehatte. Das belegen verschiedene Quittungen und Attestate und 
zudem Notizen zu einer Sitzung der Bruderschaft, die Caspar Rodde am 
17. Juni 1697 geleitet hat. Unter der Überschrift Verschiedene Präposi- 
tiones so den Nowgorodfahrern vorgestellt worden70 verweist die über

68 M E Y E R - S T O L L ,  Kaufmannschaft (wie Anm. 5), vgl. S. 46 (wo Caspar Rodde namentlich 
auftritt), sowie S. 2 2 , 24 u. 26.

69 S l E W E R T ,  Rigafahrer (wie Anm. 4), S. 72.
70 A H L  (wie Anm. 6), N o F  33.
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lieferte Tagesordnung überraschend auf eine ex post betrachtet „welt
historische“ Konstellation. Die anwesenden Brüder nämlich mußten ent
scheiden, wie sich der Rat der Stadt Lübeck im Einvernehmen mit der 
Korporation der Novgorodfahrer angesichts der herannahenden Großen 
Gesandtschaft des Zaren Peter Alekseevic Romanov verhalten sollte. 
Peter hatte sich seit März 1697 mit Gefolge und Troß von Moskau aus 
über Riga und Kurland nach Preußen bewegt, und die Frage, ob er auf 
dem Weg in die Niederlande auch die Hansestädte Lübeck und H am 
burg ansteuern würde, war noch offen.

Aus den Notizen des Ältesten geht hervor, daß sich das Gespräch auf 
zwei Punkte bezog. Erstens auf die Absicht, zu gegebener Zeit unter der 
Ägide des Lübecker Rates eine Gesandtschaft nach Den Haag abzufer
tigen, um den Zaren dort eine Aufwartung zu machen, das heißt, umb 
unser Interesse wahrzunehmen. Für dieses Vorhaben, hieß es, spreche 
auch, daß Hamburg und Bremen ähnliche Pläne verfolgten. -  An zweiter 
Stelle erörterten die Brüder angesichts der Möglichkeit, daß die Gesandt
schaft den Weg über Lübeck wählen könnte, die Frage, wie dem Zar 
Peter, wann er hier ankommt, sollte zu begegnen (sein) und ob ein Haus 
zu seiner Logis ihm anzuweisen wäre.

Kontakte, wie man sie damals im Visier hatte, kamen jedoch während 
der ersten Westreise des Zaren nicht zustande. Erstmals im Jahr 1716 
stattete Peter der Reichsstadt Lübeck einen kurzen Besuch ab. Caspar 
Roddes Notizen vom Juni 1697 aber erweisen sich als erste archivalisch 
überlieferte Reaktion der Lübecker Novgorodfahrer auf das anbrechende 
„petrinische Zeitalter“ in Rußland und Europa.

Der Kaufgeselle Caspar Rodde, den wir 1668 als Faktor seiner Familie 
im Einzugsbereich des Lübischen Hofes zu Novgorod kennenlernten, 
starb dreißig Jahre später, am 26. Mai 1698, als Ältester der Novgorod
fahrer in Lübeck. Er hatte 1677 die Handlung seines Vaters Johan Rodde 
übernommen und war in die Position eines Importeurs russischer Han
delsgüter, die seine Brüder aus Narva und Riga nach Lübeck spedierten, 
aufgerückt. -  Daß sich Caspars Handel auch auf Waren bezog, die über 
Pleskau liefen, belegt ein Schreiben, das nach seinem Tod zustande kam. 
Herman Petersen, sein Nachfolger im Amt des Ältesten der Lübecker 
Kompagnie, fragte bei dem Vorsteher des Flofes in Pleskau unter dem
11. Juni 1698 an, ob sich dort noch Handelsgut befände, das sowohl 
verkaufft als unverkaufft als Hinterlassenschaft des Caspar Rodde anzu
sehen sei.71

Das überschaubare System familiärer Kooperation erstreckte sich in 
östlicher Richtung mit den in der Überlieferung faßbaren Stützpunkten

71 Ebenda, N o F  162.
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Lübeck, Narva, Riga, Pleskau und Novgorod bis nach Moskau und hatte 
in dieser Ausdehnung über mindestens zwei Generationen Bestand.

Novgorod und Pleskau: Ordnung und Funktion der Höfe

Welche Rolle aber spielten bei derartiger Verknüpfung der Standorte die 
1603 von Lübeck erworbenen Niederlassungen in Novgorod und Ples
kau im Verhältnis zum russischen Markt? Wir haben eingangs erfahren, 
daß die Novgorod- und Rigafahrer dem Recht, auf dem Boden des M os
kauer Reiches eigenständige Kontore zu unterhalten, eine herausragende 
Bedeutung sogar in einer Zeit zugesprochen haben, in der ein regulärer 
Handelsverkehr ausgeschlossen erschien. Bis zum faktischen Verlust der 
Iübeckischen Höfe (1713) war dieser Grundsatz für die Politik des Rates 
und der Kompagnie konstitutiv.

Andererseits finden sich im Bereich der Handelspraxis keine Indizien, 
die für eine starke Anziehungskraft der Niederlassungen auf Lübecker 
Kaufleute sprechen. Während das Novgoroder Kontor im 14. Jahrhun
dert, der Blütezeit des Hansehandels, wiederholt von 150 bis 200 deut
schen Kaufleuten gleichzeitig besucht gewesen sein soll, erscheint die 
Anzahl der Besucher in beiden Höfen dreihundert Jahre später auf ein 
Minimum reduziert.72

Nicht einmal im Fall des Caspar Rodde, der sich von 1668 bis 1671 in 
Novgorod aufhielt, läßt sich belegen, daß er selbst im Iübeckischen H of 
logierte. Eindeutig geht aus seinen Buchungen aber hervor, daß der Lüb- 
scbe H off, von ihm auch als Contor oder Cunthor bezeichnet, durch
gehend Lagerfunktionen innehatte und wahrscheinlich auch zur Unter
bringung russischer und finnischer Fuhrleute bereitstand.73

Den Warentransport zwischen der Novgoroder Waage und dem Ufer 
des Volchov, dem Strand, oder den anliegenden Flußbooten, den löddien, 
registrieren häufig Eintragungen, die den H of in beiden Richtungen als 
Station erwähnen. Hier verbucht Rodde Fuhrlöhne, die er gezahlt hatte, 
um zum Beispiel die Juchten ... von der Wage zum Lüb. Hoffe und 
sodann ditto vom Hoffe nach der Löddien zu führen oder um westliche

72 Norbert A n g e k m a n n , N ovgorod und seine Beziehungen zur Hanse, i n :  Europas  
Städte zwischen Zwang und Freiheit. Die europäische Stadt um die Mitte des 13. Jahrhun
derts, hg. W. H a r t m a n n , Regensburg 1995, S. 189-202, hier: S. 202. -  Vgl. hierzu auch die 
in Anm. 13 zitierten Arbeiten von A N G E R M A N N  z u  den frühneuzeitlichen Höfen in N o v 
gorod und Pleskau.

73 Der häufig wiederkehrende Kostenfaktor wegen die Fuhrleute auffm  Contor zu ver
schlagen (sic) könnte sich hierauf beziehen. Vgl. z.B. (wie Anm. 54), fol. 28/29.
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Handelsgüter, die aus Narva eintrafen, vom strande nach dem Lüh. Hoffe 
und vom Hoffe nach der Wage zu befördern. Vereinzelt finden sich auch 
Hinweise auf Lagerräume wie Keller oder Ambahr. Für den Verdacht 
allerdings, daß die Lübecker Kaufleute und vielleicht auch Caspar Rodde 
die per Privileg für sie bereitgestellten Höfe in Novgorod und Pleskau 
mieden und stattdessen bei russischen Vermietern oder, wofür Verschie
denes spricht, im „Schwedischen H of“ bei der Konkurrenz aus Reval 
und Narva abgestiegen sind, gibt es Anhaltspunkte.

Zu einem aktenkundigen Skandal hatte sich ein Trend dieser Art um 
1640 ausgewachsen, als der Lübecker Lübbert von Börger die Position 
des Hofvorstehers in Pleskau innehatte. Er meldete in einem Brief an die 
Ältesten der Novgorodfahrer, daß die jungen lühecker Bürger beschlossen 
hätten nicht mehr in dem lühecker Hof, sondern in dem allgemeinen 
G asthof zu logieren.74 Um eine Umsiedlung der Kaufleute in den Lü
becker H of zu erzwingen, wandte sich der Rat im Herbst des Jahres 
gegen die Aufsässigen mit einem Mandat, das an Schärfe nichts zu wün
schen übrig ließ. Der Text beschwor die uneingeschränkte Rechtskraft 
der 1603 vom Rat verabschiedeten Hofordnung („Schra“ ). Er steigerte 
den Konflikt durch die Drohung, im Falle fortgesetzter Insubordination 
mit Entzug oder Verweigerung der Bürgerrechte zu reagieren.7''

Auf das Verdikt der Schra, niemand solle sich außerhalb hoffes...zur 
herberge begeben (Art. II, 7)76, sahen sich in Novgorod trotz ihrer Vor
bildfunktion (II, 15) offenbar nicht einmal die Hofältesten festgelegt. 
Aus einem Brief des Vorstehers Philip Vinhagen vom 18. März 1683 an 
den Ältesten der Kompagnie Franc Lefever in Lübeck geht nämlich un
verhüllt hervor, daß sich Vinhagen am Volchov im Schwedischen Hof 
untergebracht hatte und sich erst jetzt, da dort ein Umbau bevorstand, 
anschickte, a u f  unserem (eigenen) H o f ..zu wohnen.77 Hier, wie auf vie
len anderen Ebenen erwies sich die Kontorordnung, ursprünglich auf 
eine grosse gemeinde am hoff (I, 21) zugeschnitten, als ein Regelwerk, 
dem sich die Wirklichkeit entzog.

Demgegenüber hat sich die provisorische, bereits vor 1620 in Novgorod 
eingeführte Struktur der Hofverwaltung bis zum Ende des Jahrhunderts 
erhalten. Sie beruhte auf dem Einsatz eines kaufmännisch kompetenten

74 A H L  (wie Anm. 6), N o F  161, Sehr. v. 4. Aug. 1640.
75 A H L  Archiv der Bürgerschaft I (N oF), D  86, S. 906f.: Mandat vom 27. Sept. 1640. -  

Vgl. hierzu auch M ELA N D ER , Beziehungen (wie Anm. 25), S. 132-136, und GRASSM ANN, 

Lübecker H o f  (wie Anm. 15), S. 273.
76 Siehe SCHLÜTER, Schra (wie Anm. 9).
7 A H L  N o F  162. -  Zu den Plänen eines derartigen U m baus vgl. R y b i n a , D vory (wie 

Anm. 2), S. 136.
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Hofvorstehers, der von den Ältesten der Kompagnie bestimmt und 
durch den Rat der Stadt bestätigt sein mußte. Auf beiden Höfen war, wie 
gesagt, zudem ein Russe angestellt, der als dvornik („Türhüter“ ; „H of
knecht“ ; „Wirt“ ) ein Salarium von sechs, später sechseinhalb Rubeln pro 
Halbjahr erhielt. Er hatte die Arbeiten eines Hausmeisters zu verrichten, 
beschäftigte bisweilen Jungen und versorgte die Hofhunde.

Die Verantwortung des Hofvorstehers oder Hofältesten dagegen er
streckte sich auf fünf Bereiche: die Instandhaltung der Gebäude und An
lagen des Hofes; die Aufrechterhaltung der Kontakte zu den Behörden, 
insbesondere zum obersten Beamten der Stadt, dem voevoden („Statt
halter“ ); die Kontrolle der Bewohner und Besucher der Niederlassung; 
die Beobachtung der Preise und Märkte vor Ort; und schließlich die Be
richterstattung, speziell die genannten Aspekte betreffend, an die Älte
sten der Novgorodfahrer in Lübeck.

Die im Archiv der Korporation überlieferten Berichte der in Novgorod 
und Pleskau amtierenden Hofvorsteher sind durchgehend in Briefform 
abgefaßt. Sie richten sich nicht an die Frachtherren des Kontors als Gre
mium, sondern persönlich und namentlich an den in Lübeck jeweils 
worthabenden Ältesten. Weit mehr als die Hälfte der Vorsteher-Berichte, 
die aus dem letzten Drittel des 17.Jahrhunderts erhalten sind, stammen 
von dem soeben erwähnten Philip Vinhagen. 1671 initiierte und beauf
sichtigte er als Vorsteher in Pleskau aktuelle Renovierungsarbeiten und 
den Bau eines Kellers.78 Aus diesem Jahr stammen vier der fünf Briefe, die 
Vinhagens Aktivitäten in Pleskau erläutern. Das Engagement, das er auf 
die Höfe verwandte, bezog sich jedoch in der Hauptsache auf Novgorod. 
Aus den Jahren 1672 bis 1675 sowie 1680 bis 1685 und 1690 haben sich 
insgesamt 23 Berichte erhalten, in denen er die Verhältnisse des Hofes am 
Volchov kommentiert und Vorschläge für seine Erhaltung unterbreitet.

Zur langfristigen Versorgung des Hofes gehörte vor allem, daß sich 
Vinhagen erfolgreich bemüht hat, für Novgorod einen neuen Hofvor
steher zu gewinnen. Man kann von Abwerbung sprechen, denn er lernte 
seinen Nachfolger Jacob Meyer auf dem Schwedischen H of in Novgorod 
kennen, wo dieser als ein Schwedischer mit der Vertretung des vorüber
gehend abwesenden Vorstehers, des Faktors Hiesing, beauftragt war.7v

78 Hierzu GRASSMANN, Lübecker H o f  (wie Anm. 15), S. 276.
79 A H L  N o F  162 (Postskriptum zu einem Brief der vermutlich vom 13.Juli 1684 

stammt). -  Die Namen Philip Vinhagen (1665, 1675) und Jacob Meyer (1696) nennt Andrej 
V. D e m k in  in einem Verzeichnis von 61 Lübecker Kaufleuten, die er in gedruckten und 
archivalischen Quellen zur russischen Geschichte des 17. Jhs. ausfindig gemacht hat. Vgl. 
D e r s . Zapadnoevropejskoe kupecestvo v Rossii v XVII v. (Westeuropäische Kaufleute in 
Rußland im 17. Jh.), 2 Bde., Moskau 1994, hier: Bd. II, S. 97f.
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Über diesen Jacob Meyer wissen wir aus einer anderen Quelle,80 daß er 
sich in Novgorod spätestens seit 1688 in großem Maßstab als Faktor des 
Revaler Überseehändlers Berendt Rodde betätigt hat. In diesem Zusam
menhang erfahren wir überdies, daß auch der hier wiederholt erwähnte, 
in Narva ansässige und zwei Jahrzehnte zuvor durch seinen Vetter Caspar 
Rodde reichlich mit Novgoroder Exporten versorgte Goedert Haart- 
mann an diesen Geschäften beteiligt war. Haartmann lieferte an Meyer 
im Auftrag des Berendt Rodde Eisen- und Kupferplatten, sowie Seiden
stoffe aus Lübeck und Hamburg. Meyers wichtigste Funktion im Ver
kehr mit Berendt Rodde aber bestand darin, in hervorragenden Mengen 
Hanf und Flachs einzukaufen. Er versandte das im Westen begehrte Ma
terial nach Narva, wo sein Revaler Auftraggeber ganze Schiffe, insbeson
dere mit Zielrichtung London, chartern und beladen ließ.

Da die im ökonomischen Eigeninteresse getätigten Unternehmungen 
der Hofvorsteher nicht in den Briefen an die Ältesten in Lübeck erwähnt 
sind, hat der Zufall, der uns die hier zitierten Informationen zum Aktions
bereich des Jacob Meyer zuspielte, besonderes Gewicht.

Das Amt als Vorsteher des Lübischen Hofes in Novgorod hat Jacob 
Meyer wahrscheinlich Ende 1687 angetreten.81 Er wirkte dort bis zur 
Vernichtung der gesamten Anlage durch den Brand am 20. Mai 1709. 
Von den Berichten, die Meyer an die Ältesten der Korporation sandte, 
haben sich nur wenige erhalten. Aus den Jahren 1690 bis 1693 und 1709 
sind lediglich ein „Extrakt“ und sieben Briefe überliefert. Außerdem 
existieren zwei Wiedergaben von Schreiben, die der Lübecker Älteste 
Adolph Brüning jr. 1691 und 1692 an Meyer gerichtet hat. -  Unter den 
Bereichen, auf die sich die Zuständigkeit der Hofvorsteher hauptsächlich 
erstreckte, rangierte, wie gesagt, ihr Einsatz für die Instandhaltung und 
Komplettierung der Gebäude des Anwesens ganz oben. Dank der hier 
mehrfach zitierten Untersuchung von Antjekathrin Graßmann sind wir 
im Falle Pleskaus über Baumaßnahmen der Vorsteher und Verwalter im 
letzten Drittel des 17.Jahrhunderts gut unterrichtet. Philip Vinhagens 
Einsatz im Dienst des Hofes an der Velikaja ist dort für die Zeit vor und 
nach 1670 entsprechend dokumentiert.

Die von Vinhagen überlieferten Briefe erwecken den Eindruck, als habe 
er sich seit etwa 1671, sozusagen alternierend, sowohl in Pleskau wie in

80 S O O M ,  Handel Revals (wie Anm. 32) stützt seine Ausführungen über die „Handels
tätigkeit der Revaler Kaufleute auf dem russischen M arkt“ , S. 85-124, im Hinblick auf 
Jacob Meyer wesentlich auf das im Stadtarchiv Tallinn/Reval überlieferte Konzeptbuch des 
Berendt (Berndt) Rodde.

81 In einem Schreiben an den Ältesten A. Brüning jr. vom 13. Mai 1693 heißt es bei Meyer, 
er habe nun bey 5*/ 2 Ja h r  den H o ff vorgestanden (A H L  N o F  162).
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Novgorod aufgehalten. Im Hinblick auf Novgorod beklagt er von A n
fang an die Verkommenheit des Hofes, dabei insbesondere den Mangel 
an Aufsicht: H ier in Naugeroth ist fast keiner, der sich des Lühschen 
Hofes recht annehmen willl Der russische Hofwirt sei ein elender Kerl, 
geschlagen mit zwei gottlosen Söhnen. Er trage das Seinige zum Verfall 
der Niederlassung bei/2 -  Im Gegensatz hierzu stoßen wir knapp 20Jahre 
später auf eine optimistische, sogar euphorisch anmutende Kommentie
rung der Novgoroder Verhältnisse durch Jacob Meyer. Mit der Restau
rierung, Befestigung und Erweiterung des Haupthauses längs der Straße, 
schreibt er 1691, sei ein haltbares Gebäude mit zwanzig Räumen und ins
gesamt mehr als 50 Fenstern entstanden. Die Baukosten zwar hätten sich 
auf 170 Rubel erhöht, doch könne das Haus, wenn Gott es vor Unglück 
bewahret... 70 bis 80 Jahre und mehr stehen. Es errege bereits jetzt Auf
merksamkeit in der Umgebung, denn: ... solang der hiesige H o ff den 
Namen von Lübeck führet, habe ein solches Haus nicht darauf gestanden. 
Darüber wunderten sich auch theils hiesige alte Reußen ... weil sie solches 
nicht an dem Ort gewöhnet. Offenbar steigerte das Klima günstiger 
Konjunkturen die Stimmung und die Ansprüche. Der Pferdestall! Darin 
hätten, schreibt Meyer, zur Noht zwölf Pferde Platz. Angemessen aber 
wäre ein Stall für mindestens 40 Pferde.83 -  Bereits im Jahr 1696 vernich
tete ein Großbrand, der Novgorod heimsuchte, die Gebäude des Lübi- 
schen Hofes. Daß die Ältesten der Korporation Meyer daraufhin befah
len, umgehend alles wieder aufzubauen, verweist auf das anhaltend gute 
Geschäftsklima.

Neben den Bau- und Reparaturkosten für die Gebäude und Zäune der 
Niederlassungen schlug im Budget der Hofvorsteher der Umgang mit 
den jeweils zuständigen Verwaltungsbeamtcn besonders zu Buch. Diese 
seit Michail Fedorovic (1613-1645) durchgehend unter der Bezeichnung 
„Voevode“ eingesetzten Repräsentanten der Moskauer Zentrale bezogen 
kein festes Gehalt. Soweit sie nicht über persönliche Einkünfte verfügten, 
war die Bevölkerung des Kreises für ihren Unterhalt zuständig und latent 
stets angewiesen, Deputate durch „Geschenke“ aufzustocken.

Im August 1671 charakterisiert Vinhagen den neuen Pleskauer Amtsin
haber Fürst Konstantin Ossipovic Cerbatov, Sohn eines Voevoden in Ar
changelsk, als einen hitzigen Kopf, der den Stadtbewohnern viel zu 
schaffen mache, den Deutschen aber ziemlich gewogen sei. Er habe ihm 
ein Ohm Wein verehrt, um zu erreichen, daß einige Buden, die ein rus
sischer Nachbar am Zaun des Lübecker Hofes hochgezogen hatte, abge

82 A H L  N o F  162, Sehr. v. l.Jan . 1674.
83 A H L  N o F  162, Sehr. v. 15. Dez. 1691.
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rissen würden.84 -  Auch in Novgorod hatte Jacob Meyer 1689 nahe beym 
H off stehende Buden in einer ähnlichen Situation durch Spendasien ab
reißen lassen. Er hatte damit verhindert, daß bei einem größeren Brand 
am 26. November 1692, der von dem H of eines russischen Großkauf
manns, des Gosten Semen Gavrilov ausgegangen war, auch der Lübecker 
H of zerstört wurde. Neben zahlreichen Häusern und 580 Marktbuden 
hatten die Flammen damals auch das Zollamt und die allgemeine Her
berge der Stadt dahingerafft. Als der Voevode daraufhin verfügte, diese 
Einrichtungen zunächst einmal auf dem Lübecker Anwesen unter
zubringen, protestierte Meyer, wie er am 7. Dezember 1692 den Ältesten 
schrieb, scharf, aber erfolglos. So habe er weill denn bey jetzigem woie- 
woden ohne Spendasien das geringste auch in der gerechtesten Sache nicht 
zu verrichten sei, demselben durch dessen Taufsohn 10 Dukaten zu kom
men lassen. Da keine Reaktion erfolgte, habe er den Betrag auf 20 Duka
ten erhöht und den Taufsohn für seine Dienste mit zehn Dukaten 
belohnt. Der Voevode wiederum habe sich nach Empfang des gcldcs mit 
einer zimblichen Suite, die verköstigt werden mußte, bei ihm einge
funden und dem Zoll danach schriftlich befohlen, den H of zu räumen.85 
-  Gefälligkeitsgeschenke hingegen, wie 12 Canarienvögel, die wohl singen 
können, ein schöner Vogelbauer oder ein Paar guter Wasserhunde, die 
wohl abgerichtet sind, schlugen nicht so gravierend zu Buch. Sie wurden 
für den Voevoden von Vinhagcn in Lübeck bestellt.

Werfen wir noch einen Blick auf die Informationen zur Marktlage, die 
zum Pensum der Hofvorsteherberichte gehörten, so fällt auf, daß sowohl 
das Angebot russischer Handelsgüter wie die Nachfrage nach westlicher 
Importware modo grosso den Sortimenten entspricht, die wir aus dem 
Geschäftsbuch des Caspar Rodde kennen.86 Die Preisangaben beziehen 
sich in der Regel auf die Standardwaren Hanf, Flachs, Juchten, Rindleder 
und Talg. Auf der Einfuhrseite erscheint neben franz. Salz bisweilen 
auch franz. Rotwein. Nur ausnahmsweise finden sich Angaben zu Luxus- 
und Manufakturwaren teutscher und westeuropäischer Provenienz87, wie 
sie bei Caspar Rodde in großer Vielfalt, wenn auch ohne Preise, ver
zeichnet sind. -  Mehrfach wiederum meldet Jacob Meyer in den 1690er

84 A H L  N o F  162, Sehr. v. 19. Aug. 1671. -  Ein „O hm “ entspricht etwa 150 Liter.
85 A H L  N o F  162, Sehr. v. 7. u. 14. Dez. 1692. -  Zur Position und zu den Kompetenzen 

der jeweiligen Voevoden im Verhältnis zu den städtischen Zolleinrichtungen im 17. Jh., vgl. 
Viktor N. Z a c h a r o v , Tamozennoe upravlenie v Rossii v XVII v. (Zollverwaltung im Ruß
land des 17. Jahrhunderts), in: Gosudarstvennye u£rezdenija Rossii X V I-X V III  vv, hg. 
N.V. Golikova, Moskau 1991, S. 49-76, hier: S. 64-71.

86 Vgl. die Angaben zu C. Roddes Sortimenten oben, S. 116f. und S. 119.
87 So in dem Brief J. Meyers an den Ältesten A. Brüning jr. vom 13. Dez. 1691, A H L  

N o F  162.
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Jahren den Stand der Rubelkurse im Verhältnis zum Dukaten. Dieser 
Kurs bewegte sich zwischen 110 und 113 Kopeken. Eine Untersuchung 
der keineswegs heftigen Schwankungen von Preisen und Kursen, die sich 
mit unserem Material über das gesamte 17. Jahrhundert hinweg verfolgen 
ließen, soll hier nicht erbracht werden. Sie wäre im Bezug auf einen 
größeren Rahmen, wie ihn jüngst der Historiker Richard Hellie für den 
gleichen Zeitabschnitt erstellt hat,88 durchaus am Platz.

Da alle Hofältesten aktiv am Handel im Einzugsbereich der Niederlas
sungen beteiligt waren, gehörte „Marktbeobachtung“ zu ihrem persön
lichen Alltag. Sie hatten zudem ebenso wie die Adressaten ihrer Berichte 
vor Augen, daß sowohl die Angaben wie ihre Prognosen zur westrus
sischen Preisentwicklung (etwa im Vergleich zu Archangelsk) nur ephe
mere Anhaltspunkte lieferten. Dies nicht zuletzt, weil sie Lübeck häufig 
erst vier oder zwanzig Wochen nach der Niederschrift erreichten. Spe
ziell als Kaufleute waren die Vorsteher auch gefragt, sobald es um die F i
nanzierung der Ausgaben ging, die sich im Zuge der Kontorverwaltung 
ergaben. Sie hatten als Kreditgeber der Korporation einzuspringen, wenn 
es um die erheblichen Kosten der Bauarbeiten, um die Bezahlung der 
Dienste des Dvorniks und nicht zuletzt um die Summen von „Spenda
sien“ ging, welche zum Ritual des Umgangs mit dem Voevoden gehör
ten. Daß es sowohl für Vinhagen wie für Meyer oft mit Schwierigkeiten 
verbunden war, die in Novgorod bahr verschossenen gelder in Lübeck 
hereinzuholen, wird in der Korrespondenz deutlich. Vinhagen mahnte 
die Ältesten in Lübeck im März 1683 von Novgorod aus, ihm die in das 
Pleskauer „Bauwesen“ investierten Beträge zu erstatten.89 Im Mai 1693 re
klamierte Jacob Meyer einen noch offenen Saldo an Costischer Courante 
müntze, das heißt in Mark lübisch, von 1.051 Mk., 12 ß.90 Ein entspre
chender Wechsel, den er mit gleicher Post spedierte, wurde von einem 
Gewährsmann in Lübeck präsentiert und, wie sich belegen läßt, am 
30. Juni des Jahres durch den P.T. Herrn Eltesten des Nozvogrodtschen 
Contors Herrn Frans Bernhardt Rodde beglichen.91

Die ehrenamtlich beschäftigten Hofvorsteher verfochten ihren An
spruch auf Erstattung der von ihnen vorgestreckten Gelder jeweils be
harrlich und im Endeffekt auch mit Erfolg. Daß sich die Ältesten der 
Bruderschaft andernfalls nach einem anderen Verwalter umzusehen hätten,

88 Richard H e l l ie , The Economy and Material Culture of Russia, 1600-1723, Chicago u. 
London 1999. -  H. präsentiert eine preis- und kulturgeschichtliche Untersuchung für den 
Gesamtraum des Moskauer Reiches, die sich auf 107.000 dokumentarisch ermittelte Preis
angaben stützt.

89 A H L  N o F  162, Sehr, vom 18. März 1683.
90 Ebenda, Sehr, vom 13. Mai 1693.
91 Vgl. Abrechnungen der Höfe in Novgorod und Pleskau 1635-1708, A H L  N o F  63.



134 Elisabeth Harder-Gersdorff

ließen sie gelegentlich durchblicken. Vinhagen wie Meyer formulierten 
außerdem den Anspruch, als Anerkennung für Vorschuß und Mühe... 
eine Discretion (zu) bekommend1 Daß ich nun bey 5'/ 2 Jah r  den H off 
vorgestanden, schrieb Jacob Meyer, wie erwähnt 1693,93 dafür wird man 
mir hoffentlich auch was heilegen, so in der Herrn discretion stelle.

Nachrichten, die zur Rubrik „Politische Zeitungen aus Moskau“ gehör
ten, kamen, wenn, dann am Ende der Brieftexte ins Spiel. Das gilt vor 
allem für die Berichte, die Vinhagen in Novgorod zu Papier gebracht hat. 
Weitgehend wohl folgte er damit dem Impetus, durch Hinweise auf inner
russische Vorkommnisse Kolorit in die Korrespondenz zu bringen. Da 
Durchreisende im Verkehr zwischen Moskau und dem Westen in der 
Grenzstadt Novgorod häufig Station machten, sammelten sich hier 
Gesprächsstoffe und Gerüchte aus dem russischen Hinterland. Vinhagens 
„Zeitungen“ bezogen sich auf kriegerische Unruhen, die als Kosaken
kämpfe oder im Kontext der Türkengefahr Aufsehen erregten. Diplo
maten, Würdenträger und Geschäftsleute, die Novgorod in beiden Rich
tungen passierten, erwähnte er namentlich. Beim Blick auf die Metropole 
des Zarenreichs hielt er sich mit politischen Kommentaren zurück. Ohne 
Vorbehalt jedoch interessierten ihn Hinweise auf gesellschaftliche Ereig
nisse am Hof Aleksej Michajlovics, die er bisweilen durchaus im Stil einer 
Kolportage einbrachte. Das aber gilt nur bedingt für eine Mitteilung, die 
Vinhagen als Postskriptum zu einem Brief, den er am 29. Mai 1672 von 
Novgorod nach Lübeck versandte, zum Besten gab. Deutsche Kaufleute 
am Hof des Zaren Aleksej Michajlovic als Ballettänzer!
Diese Passage lautet:

Den 18 dießes (Monats) haben in Mosco einige teutsche Kaufleute Ihr. Zaars. 
May st. ein Ballet getantzet, worüber Ihr Zaars. Mayst. sich sehr Ergetzet sollen 
haben. Die Zarinne soll auch mit zugesehen haben. Wie berichtet wird, so soll 
sie unverdeckt geseßen haben, welcheß was seltzames zu hören ist, weilen vor
dem ... nicht solches geschehen ist. Man vermeinet, die dentzers wehrden Ein 
gut recompars dafohr bekommend4

Wer mit der traditionellen Einschätzung der weltlichen Kunst des Wes
tens durch die altrussische Geistlichkeit vertraut ist, wird Vinhagens Ver
wunderung teilen. Tatsächlich erlebte das Moskauer Kulturgeschehen im 
Jahr 1672 eine zeitlich begrenzte Zwischenära der Liberalisierung, die mit 
dem Tod des Zaren 1676 ein vorläufiges Ende fand.

92 Sehr. Vinhagens vom 18. März 1683 (N o F  162).
93 A H L  (wie Anm. 81).
94 A H L  N o F  162, Sehr. Vinhagens aus Novgorod vom 29. Mai 1672.
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Einen Durchbruch bewirkte Aleksej Michajlovic am 17. Oktober 1672 
mit der Eröffnung des ersten russischen Hoftheaters in der zarischen 
Residenz Preobrazenskoe bei Moskau. Die Aufführung der Komödie 
„Esther oder das Spiel von Artaxerxes“ hatte mit großem Erfolg Johann 
Gottfried Gregorii, Prediger an der lutherischen Offizierskirche in der 
Moskauer Vorstadt, inszeniert. Gregorii und seine Truppe verfaßten und 
produzierten weitere Theaterstücke, die ebenfalls ins Russische (Kir
chenslawische) übersetzt wurden. -  Die Schauspieler der ersten In
szenierung, ausnahmslos Dilettanten, identifizierte Erik Amburger auf
grund eines überlieferten Theaterzettels als jüngere Mitglieder der 
Offiziersgemeinde. Kaufleute waren hiernach nur vereinzelt vertreten.95

Vinhagens Bericht über eine Moskauer Ballettvorführung am 18. Mai 
1672 deutet an, daß es sich bei „ Artaxerxes“ nicht, wie die Forschung 
bislang unterstellte, um einen Anfang, sondern um einen ersten Höhe
punkt in der russischen Bühnengeschichte gehandelt haben könnte. Es ist 
möglich, daß das Ballett, über das der Vorsteher des Liibischen Hofes in 
Novgorod seine Auftraggeber in Lübeck unterrichtete, im Palais des 
Kanzlers und späteren Bojaren Artamon Sergeevic Matveev (1625-1682) 
aufgeführt wurde.96 Diese Vermutung liegt nahe, weil Vinhagen in dem 
zitierten Postskriptum seines Briefes vom 29. Mai 1672 unmittelbar auf 
einen weiteren Eklat zu sprechen kommt, der sich direkt auf die Person 
des Artamon Sergeevic bezog. Es ging, so Vinhagens Bericht, um die 
vierte Ehe, die Matveev, durchaus im Gegensatz zur kirchlichen Recht
sprechung, jedoch mit Rückendeckung durch den Zaren und letztlich 
sogar mit Consensus der Geistlichkeit, habe eingehen dürfen.

Vinhagen unterstreicht, daß er diese Auffälligkeiten nicht als milieu- 
widrige Entgleisungen, sondern als Indizien für einen Wandel der gesell
schaftlichen Verhältnisse verstanden wissen will. Als Summa seiner

95 Erik AM BURGER, Die Mitwirkenden bei der Moskauer Aufführung des „Artaxerxes“ 
am 17. Oktober 1672, in: Zeitschrift für slavische Philologie X X V , 2, 1956, S. 3 0 4 -3 0 9 .  
-  Vgl. hierzu auch Alexis W ESSELOFSKY, Deutsche Einflüsse auf das alte Russische Theater 
von 1672 -1 7 5 6 ,  Prag 1876. -  Ernst K o c h ,  Die Sachsenkirche in Moskau und das erste 
Theater in Rußland, in: Neues Archiv für Sächsische Geschichte und Altertumskunde 32, 
1911, S. 27 0 -3 1 6 .  -  Yvette LO URIA, Das erste russische Schauspiel und sein deutscher A u 
tor, in: Canadian Slavic Studics 4, 1970, S. 2 2 9 -2 3 7 .  -  In diesen Kontext gehört auch ein 
durch Pfarrer Gregorii im Herbst 1667 für ein Gästebuch in Stuttgart verfaßtes Gedicht, 
das sich, unbefangen Paul Fleming (1637)  plagiierend, als Preislied auf Rußland und die 
Russen versteht. Vgl. TROEBST, Schwellenjahr (wie A n m . 8), S. 151 f.

96 Hierzu Lindsey H U G H ES, Russia in the Age of Peter the Great, New Haven und L o n 
don, 1998, S. 240f., sowie Claudia R .jE N S E N , A Preliminary Study of the Music of the Mos-  
covite Court Theatre, in: Musical Quarterly 79, 2, 1995, S. 368-401, hier: 372.
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Eindrücke gab er zu Protokoll: Sie endern Mancbeß in allen Ihren 
Wercken. Es scheint sie lernen es fon den Außlendernd7

Hochkonjunktur, Nordischer Krieg und das Ende der Kontore

In den späteren Berichten der Hofvorsteher an die Ältesten der Kompag
nie fehlen Hinweise auf liibeckische oder gar auswärtige Besucher des 
Gehöftes fast völlig. Entsprechend werden Ordnungsverstöße oder Auf
sässigkeiten, wie sie Lübbert von Börger um 1640 aus Pleskau nach 
Lübeck melden mußte, in den Briefen, die Vinhagen und Meyer verfaßt 
haben, nicht erwähnt. Eine „Hofordnung“ , die in Lübeck von den maß
gebenden Kräften der Kompagnie noch 1685 beschworen wurde, trat in 
der Berichterstattung der Hofverwalter nicht auf.

Hiernach ergaben sich interne Probleme höchstens als Folge mißlicher 
Verhaltensweisen, die sich ein russischer Hofwirt, der Dvornik, biswei
len leistete. Im Oktober 1683 sah sich Vinhagen veranlaßt, in Novgorod 
einen neuen Dvornik einzusetzen, weil der vorige ... den hiesigen Lüb- 
schen H o f zum CahackKrug machen wollte ... Die ganze Stadt sei Zeuge 
dieses Skandals, durch den man leicht des Hofes Freyheit hätte verlieren 
könnend8

Da die Überlieferung keine quantitativen Anhaltspunkte für die kauf
männische Inanspruchnahme der Höfe im letzten Drittel des 17. Jahr
hunderts bietet, läßt sich deren „Funktion“ im Verlauf der günstigen 
Konjunkturen, die Lübecks Rußlandhandel vor 1700 auszeichneten, nur 
andeutungsweise erfassen. Wir haben erwähnt, daß der Novgoroder Hof 
zu Beginn der 1690er Jahre dank Jacob Meyers Baumaßnahmen eine 
erhebliche Vergrößerung erfuhr.99

Nach den Einbußen, die der Lübecker Seehandel anläßlich des Rus
sisch-schwedischen Krieges (1656-1661) hinzunehmen hatte,100 kam cs zu 
einer langanhaltenden Regenerierung der Verhältnisse. Dank der über
lieferten Registrierung des Aufkommens an „Contoirgeldern“ , welche 
die Novgorodfahrer weiterhin kassierten, können wir berechnen, daß eine 
über drei Jahrzehnte sich erstreckende Periode der Stabilisierung auf den 
Frieden von Kardis (1661) folgte. Im Ergebnis bietet sich auf dieser

97 Schreiben Vinhagens vom 29. Mai 1672 (wie Anm. 94).
98 A H L  N o F  162, Sehr. Vinhagens vom 20. Okt. 1684.
99 Der für 12 Pferde zuständige Stall des Novgoroder Hofes, bereits doppelt so groß wie 

der des Hofes in Pleskau, galt nicht nur in Meyers Augen als bei weitem zu klein (vgl. 
Text vor Anm. 83).

100 Siehe oben, Tab. I, sowie S. 1 1 1 - 1 12.
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Grundlage folgendes Bild (Tabelle 3, Jahresdurchschnitte, in Mark lü- 
bisch).101

Tabelle 3:

Einfuhr Ausfuhr Schiffseing

1661-1665 412.980 240.830 28
1666-1670 359.905 217.980 24
1671-1675 428.630 219.895 22
1676-1680 377.160 179.475 16
1681-1685 440.715 172.755 24
1686-1690 415.260 177.900 24
1691-1695 782.165 287.350 31
1696-1700 1.070.970 302.400 27

In Tabelle 3 dokumentieren die Fünf-Jahres-Durchschnitte einen Trend, 
der sich zwischen 1661 und 1690 auf einem beachtlichen Niveau nahezu 
gleichmäßig behauptet hat.

Die Tabelle verbirgt allerdings, daß die kurzfristigen Schwankungen 
der Warenwerte, die Lübeck über Reval, Narva und Nyen erreichten, ein 
jeweils erhebliches Ausmaß hatten.102 Konjunkturelle Schwankungen 
dieser Art steigerten die Importwerte des Lübecker Handelszweiges in 
Einzeljahren auf eine halbe Million Mark lübisch und mehr.

Dabei handelte es sich in mindestens drei Fällen um exogen verursachte 
Sonderkonjunkturen mit punktuellem Charakter. Der Boom des Jahres 
1661 läßt sich als eine typische „Nachkriegskonjunktur“ erklären, eine 
schlagartige Mobilisierung von Lagerbeständen, die sich im Krieg ange
sammelt hatten. Angesichts der starken Steigerungen des russischen Ein
fuhrvolumens in den Jahren 1665 und 1672 stoßen wir auf ein bekanntes 
Muster: Der zweite und der dritte Englisch-niederländische Seekrieg 
(1664-1667; 1672-1674) fesselten wie der erste die Konkurrenz der west
lichen Handelsmächte und begünstigten im Ostseeraum Lübeck. -  Für 
eine weitere, sogar über zwei Jahre (1680/81) sich hinziehende Hausse der 
Einfuhren aus den ostbaltischen Häfen dagegen findet sich zunächst keine 
Erklärung.

Im Vergleich jedoch zu der herausragenden Expansion, die wir zwischen 
1646 und 1655 beobachtet haben (Tab. 1), wirken die kurzfristigen kon
junkturellen Ausschläge zwischen 1661 und 1690 durchaus gemäßigt.

101 HARDER, Seehandel (wie Anm. 14), Bd. 41, Tabelle VII, S. 113. Der Jahrgang 1698 ist 
nicht erhalten, der Durchschnitt 1696-1700 also für vier Jahre berechnet.

102 Vgl. ebenda, Tab. I (Schiffsverkehr), S. 103-107.
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Anders in dem Jahrzehnt zwischen 1691 und 1700. Der bereits 1690 mit 
ziemlicher Wucht einsetzende Aufschwung des Lübecker Osthandels 
stellte alle konjunkturellen Erscheinungen des 17.Jahrhunderts in den 
Schatten (Tab. 3). Das Wachstum der russisch-ostbaltischen Ausfuhren 
nach Lübeck vollzog sich in Steigerungsraten von zehn Prozent und mehr. 
In dem Jahrfünft vor 1700 erfaßten die Zollbücher der Novgorodfahrer 
Importwerte, die in drei, wenn nicht vier Jahrgängen eine Million lübisch 
überschritten (vgl. Tab. 3). -  In welchem Maße die Lübecker Höfe in 
Novgorod und Pleskau an den Umsätzen beteiligt waren, die sich zu der
artigen Güterströmen summierten, läßt sich nicht eimal schätzen. Die 
Masse der gesamten „russischen“ Einfuhr beruhte womöglich auf Ge
schäften mit der Kaufmannschaft in den baltischen Häfen, vor allem in 
Narva, aber auch in Reval und Nyen.

Das Potential der Handelswaren, die Lübeck aus den baltischen Häfen 
nunmehr erreichten, wies eine im Vergleich zur ersten Hälfte des 17. Jahr
hunderts grundsätzlich veränderte Struktur auf. Damit ist auch gesagt, 
daß wir es nicht mit einer durch äußere Ereignisse ausgelösten, sondern 
mit einer wirtschaftlich bedingten Konjunktur zu tun haben, mit einem 
Aufschwung also, der auf endogenen Kräften des moskowitischen Hinter
landes beruhte. Ausschlaggebend bestimmte jetzt ein spezifisch russisches 
Großgewerbe, die manufakturell betriebene Juchtenlederfabrikation, die 
Exportpalette: Zunächst in Archangel’sk, seit den 1660er Jahren jedoch in 
steigendem Maße auch in Westrußland.103

1690 jedenfalls rangierten in Lübeck Juchtenimporte im Wert von fast
250.000 Mark lüb. bereits mit großem Abstand auf dem ersten Platz. Sie 
bestritten damals schon mehr als ein Drittel (36%) der Gesamteinfuhr 
aus den ostbaltischen Häfen. In den Jahren 1696 bis 1700 belief sich der 
Juchtenanteil auf mehr als die Hälfte, mit Werten von rund 600.000 Mark 
lüb. schließlich sogar auf gut 70 Prozent der gesamten vom Zoll regi
strierten Zufuhr aus dem Osten.

103 Zu den Anfängen und zur Ausbreitung des Gewerbes vgl. u.a. M. Ja. VOLKOV, Re- 
mcslennoc i mclkotovarnoe proizvodstvo jufti v Rossii vo vtoroj polovine XV I -  pervoj 
polovine XVII v. (Handwerkliche und kleine Waren-Produktion von Juchtenleder in Ruß
land in der zweiten H ä lfte  des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jhs.), in: Istoriceskie zapi- 
ski 92, 1973, S. 215-253. -  Hierzu Elisabeth HARDER-GERSDORFF, Lübeck und Hamburg  
im internationalen Handel mit russischem Juchtenleder der Frühen Neuzeit (1650-1710), 
in: Z V L G A  67, 1987, S. 91-146, hier: S. 113-129, sowie D ie s ., Avoiding Sound traffic and 
Sound toll: Russian Leather and Tallow going West via Archangel and Narva-Lübeck  
(1650-1710), in: From Dunkirk to Danzig. Essays in honour of J .A . FABER. Amsterdamse 
Historische Reeks, Grote Serie V, Hilversum 1988, S. 237-261. -  Es paßt in diesen Rahmen, 
daß Juchten in den Einkäufen des Caspar Rodde in den Jahren 1668-1671 mit 32,8% zu 
Buche schlug und damit nach Hanf (37,8%) unter allen von ihm bezogenen Handelsgütern 
an zweiter Stelle stand. Vgl. OLECHNOWITZ, Rußlandhandel (wie Anm. 12), S. 167f.
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Im Ostseeraum profitierte außer Lübeck in erster Linie Narva von die
ser Hochkonjunktur der russischen Exporte. Nach den Berechnungen, 
die Helmut Piirimäe aufgrund der überlieferten Portoriumszollbücher 
angestellt hat, steigerte sich im Rahmen der westwärts gerichteten Außen
umsätze der Posten „Juchtenleder“ in Narva zwischen 1666 und 1696 
mengenmäßig auf das Sechsfache. Nach Hanf und Flachs errang Juch
tenleder in Narvas Ausfuhr den zweiten Platz. Während die Faserpro
dukte in wachsendem Maße nach England exportiert wurden, gelangten 
neun Zehntel der Narvaer Juchtenausfuhr nach Lübeck.104

Als Transithäfen im Dienst des russischen Exportpotentials entspra
chen sich Narva und Lübeck in funktionaler Effizienz. Dieser Erfolg be
ruhte wesentlich auf der immigrationsgestützten Kooperation der Han
delshäuser, die sich in der zweiten Hälfte des 17.Jahrhunderts, wie wir 
am Beispiel der Familie des Johan Rodde beobachten konnten, herausge
bildet hatte.

Aus Narva bezog Lübeck, diesem Muster entsprechend, zwei Drittel 
seiner Juchtenimporte. Erhebliche Mengen erreichten die Travestadt 
zudem über Reval und sogar über Riga.105 Dagegen spielte Nyens Juch
tenausfuhr für Lübeck fast gar keine Rolle. Auf den Booten russischer 
Kaufleute gelangte die begehrte Handelsware im direkten Verkehr von 
Nyen aus in der Regel nach Stockholm.106

Vor 1700 ergab sich für Narva neben seiner gesteigerten Aktivität als 
Exporthafen für russisches Juchtenleder eine weitere Funktion im Rah
men des internationalen Verkehrs. Schwedens Absicht, den durch das 
Moskauer Reich über Archangelsk nach Amsterdam gerichteten Handel 
armenischer Kaufleute mit persischer Rohseide über Novgorod in den 
Ostseeraum zu ziehen, führte um 1690 zu einem Erfolg. 1687 gewährte 
König Karl XI. der Armenischen Kompagnie aus Isfahan neben anderen 
Privilegien das Recht, in Narva einen Stapel zu unterhalten. Hier resi
dierten anfangs 20 bis 30, 1696 aber bereits mehr als 50 armenische Kauf
leute mitsamt ihrem Troß.107 Unter solchen Umständen wurde Narva vor

104 Ch. A. PljRlMJAE, Sostav (wie Anm. 31), hier: Tab. 8, S. 57.
105 Vgl. H ARD ER, Seehandel (wie Anm. 14), Bd. 41, Tab. III (1690), S. 109.
106 Vgl. Utdrag ur Stockholms tullregister för ar 1675 över ryssarnas införsel jämte en 

sammanfattning av ryska införseln enligt 1673 ärs tullregister, gjorda av köpmannen i 
Stockholm Georg Leman, in: Ekonomiska förbindelser mellan Sverigc och Ryssland under 
1600-talet. Dokument ur svenska arkiv, Red. A. ATTM AN, W.M. C a i .GRKN u.a., Stockholm  
1978, S. 209-231 (Dok. Nr. 40).

107 Vgl. dazu Stefan TROEBST, Narva und der Außenhandel Persiens im 17.Jahrhundert.
Zum merkantilen Hintergrund schwedischer Großmachtpolitik, in: Die schwedischen O st
seeprovinzen Estland und Livland im 16.-18. Jahrhundert, hg. A. LoiT  u. H. PlIRIMÄE, 
Uppsala 1993 (Acta Universitatis Stockholmiensis. Studia Baltica Stockholmiensia, Band 1 1 ), 
S. 161-178, hier: S. 166-169.
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dem Ausbruch des Nordischen Krieges, der diesem Arrangement ein 
Ende setzte, kurzfristig „zum Dreh- und Angelpunkt der neuen Fern
handelsroute“ .I3S

Lübeck fungierte bei diesem Projekt einer Umlenkung der persischen 
Seidenausfuhr von der Weißmeer- an die Ostseeküste als Zwischensta
tion auf dem Weg von Narva nach Amsterdam. Ob Lübeck dabei ledig
lich als Umschlagplatz diente, um die armenischen Handelsgüter auf dem 
Landweg in die Niederlande zu bringen, oder ob es darüberhinaus selbst 
als „Absatzmarkt“ für Rohseide in Frage kam,109 ist noch nicht hinrei
chend erforscht. -  In den Unterlagen, die anläßlich der hier bearbeiteten 
Studie zum Zuge gekommen sind, finden sich vorläufig nur zwei Hin
weise auf Lübeck als Transithafen für persische Seite vor 1700: in den 
Zollbüchern der Novgorodfahrer und in der Korrespondenz der H of
vorsteher an die Ältesten der Novgorodfahrer-Kompagnie.

Es verblüfft zunächst, anläßlich einer Analyse der Zolleingänge zu er
fahren, daß „Seide“ im Jahr 1690 unter den russisch-ostbaltischen Ein
fuhren Lübecks nach Juchten und Roggen -  mit Abstand allerdings! -  an 
dritter Stelle stand. Drei beachtliche Sendungen von je 69'/2, 33 und 16'/3 
Ballen Rohseide, deren Empfänger ohne namentliche Spezifizierung 
als Armenianer figurierten, beliefen sich auf einen Gesamtwert von 
47.525,- Mark lübisch. Als hauptsächlichen Herkunftshafen registrierte 
der Zoll allerdings nicht, wie anzunehmen, Narva, sondern Reval.113 
Vorerst jedoch finden sich in den Zollbüchern keine Spuren, die Rück
schlüsse auf eine persönliche Beteiligung der Lübecker Novgorodfahrer 
am persianischen Verkehr zulassen, den sie ja in der Grenzstadt am 
Volchov vor Augen hatten. Die beyden Armeners mit 40 Ballen Rohseide, 
schreibt Philip Vinhagen am 2. Juni 1690 aus Novgorod an den Ältesten 
Hans Crohn in Lübeck, werden in 8 Tage hier sein, (sie) werden über 
N arffe au ff Lübeck gehen.U] In den für die 1690er Jahre überlieferten 
Briefen des Jacob Meyer indes kommt persische Seide nicht vor.

,os Ebenda, S. 161 f.
,0<> So Stefan T r o ebst , Isfahan-Moskau-Amsterdam. Zur Entstehungsgeschichte des mos- 

kauischen Transitprivilegs für die Armenische Handelskompagnie in Persien (1666-1676), 
in: J b b G O E  41, 1993, S. 179-209, hier: S. 208.

110 Vgl. HARDER, Seehandel (wie Anm. 14), Bd. 1, Tab. III (1690), S. 109, sowie 93ff. Es 
ist durchaus möglich, daß dieser Teil der Lieferung von N ovgorod  aus direkt nach Reval 
und nicht nach Narva gebracht wurde. Denkbar ist aber auch, daß in Narva bereits mit 
Rohseide befrachtete Schiffe eine Zwischenlandung in Reval vorgenommen und den Ziel
hafen Lübeck von dort aus angesteuert haben.

111 A H L  N o F  162, Sehr. Vinhagens vom 2. Juni 1690.
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In anderem Zusammenhang aber112 begegnet uns der Fall des Lübecker 
Kaufmanns Adam Brand, der in dänischen Diensten stand und inter
nationale Projekte, den persischen Seidenhandel betreffend, verfolgte. 
Noch im Kriegsjahr 1700 bezog Brand über Kopenhagen 112 Ballen Roh
seide in Lübeck. Daß er auch dort seine Dienste angeboten hat, belegt der 
im Alten Senatsarchiv überlieferte, vom 8. Januar 1707 datierte Entwurf 
eines Schreibens an Peter I., das Adam Brand dem Zaren als Abgesandter 
des Rates vortragen sollte. Der Text beklagt den kriegsbedingten Zusam
menbruch des Handels und apostrophiert zwei Anliegen: erstens die 
zarische Protektion bei der Wiederaufnahme der Spedierung persischer 
Seide über Narva an diese Stadt, zweitens die Bestätigung der lübek- 
kischen Privilegien zu GroßNovgorod und Pleskau (sowie) auch in der 
Moskau.113

Aus einem Schreiben des seit 1687 in Novgorod amtierenden Hofvor
stehers Jacob Meyer vom 1. Juni 1709 (Postskriptum vom 9. VI.) geht 
hervor, daß armenische Kaufleute, drunter einer nahmens Sawelij Ban- 
duhra, im Herbst des vorhergehenden Jahres versucht hatten, per Schiff 
nach Lübeck zu gelangen. Die Fahrt kam jedoch erst im Frühjahr 1709 
zustande. Entsprechend verspätete sich die Post mit den Abrechnungen 
vom August 1708, die Meyer den Kaufleuten für die Ältesten der 
Novgorodfahrer in Lübeck mitgegeben hatte. -  Eine dokumentarische 
Bedeutung jedoch kommt dem zitierten Brief vom Juni 1709 deshalb zu, 
weil er als der letzte Bericht über den Lübecker H of in Novgorod und 
der einzige, der auf das Schicksal des Anwesens im Nordischen Krieg 
eingeht, überliefert ist.114

Meyer berichtete am 1. Juni 1709 den Ältesten in Lübeck von einer 
heftigen Peuersbrunst, welche die Stadt am Volchov am 20. Mai des 
Jahres heimgesucht hatte. Das Feuer habe bey 300 Häußer, alle ynarkten, 
gasthoff etc consumiret, wobei auch alle gebenden au ff so genanntem  
Lübischen Hoff... im Rauch aufgegangen. Meyer ging davon aus, daß das 
verbliebene Grundstück durch die Moskauer Regierung beschlagnahmt 
werde. Er bat die Ältesten um Direktiven und beklagte das Ausbleiben 
jeglicher Post von Costij (aus Lübeck). Er verwies auf die Strapazen der 
Besatzungszeit, da er um nun mehr beinahe 9 Jah r  im Hoffe inquartie- 
rung gehabt, die noch dazu Spesen erfordert, daß (ich) nicht bin vom

112 Siehe hierzu Michael H UNDT, „Woraus nichts geworden“ -  Brandenburg-Preußens  
Handel mit Persien 1668-1720 (Übersee -  Kleine Beiträge zur europäischen Übersee
geschichte 32), Hamburg 1997.

1,3 A H L  ASA Externa Ruthenica Nr. 40. -  Vgl. auch H a r d e r - G e r s d o r f f , Lübeck und 
Rußland (wie Anm. 10), S. 306.

114 A H L  N o F  163, Sehr. Meyers vom 1 . Juni 1709.
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H o ff gejaget. Der vergangene Winter sei ihm dabei am allerbeschwer
lichsten gefallen, weil ihm ein deutscher Ohrist Leutnant mit ziemlichem 
Anhang, zudem ein Liebhaber vom Sauffen, fast keinen Tag Ruhe oder 
Frieden gegönnt habe.115

Es gibt keinen Beleg dafür, daß Meyer, der für den H of in der heißen 
Phase des Krieges geradestehen mußte, das Jahr 1710 überlebt hat. Aus 
Abrechnungen zu den Kontoren geht hervor, daß die Nachricht von der 
Vernichtung des Hofes in Lübeck richtig angekommen ist und daß die 
Kompagnie beschloß, nicht wieder zu bauen.116

Wie Meyer für den H of in Novgorod war der Lübecker Bernard 
Warnecke zu Kriegsbeginn als Vorsteher für den Hof in Pleskau zustän
dig. Von ihm gelangten nach Lübeck, was die Erhaltung des Anwesens 
betraf, zunächst recht hoffnungsvolle Berichte. Für die Jahre 1707/08 
jedoch liegen Informationen vor, die auf Krankheit und Tod dieses H of
vorstehers an der Velikaja schließen lassen. Ende August 1708 meldete 
sich wegen der Hinterlassenschaft ein Neffe, Jochim Warnecke, aus Ar
changelsk.117 -  Weder in Novgorod noch in Pleskau ist es danach zu einer 
Wiederherstellung der Lübecker Niederlassungen gekommen.

Die Nachrichten vom Untergang der Kontore besiegeln eine Epoche 
des lübeckisch-hansischen Verkehrs, die sich, seit dem Mittelalter in 
Novgorod verankert, über fünf Jahrhunderte erstreckt hat. Am Ende des 
17.Jahrhunderts kulminierten die Lübecker Umsätze russischer Produkte 
in ungekanntem Maß. Zwar unterbrach der Nordische Krieg diese Kon
junktur in aller Schärfe. Die von Peter dem Großen durchgesetzte Kon
zentration des russischen Ost-West-Handels auf die neu gegründete Me
tropole St. Petersburg jedoch eröffnete nach dem Frieden von Nystad 
(1721) eindeutig günstige Perspektiven für Lübeck.

Schlußbetrachtung

Das lübeckisch-russische Handelsverhältnis läßt sich im 17.Jahrhundert 
als eine beiderseits traditionsbestimmte Beziehung charakterisieren. 
Während jedoch in der Wirtschaft und in der Wirtschaftspolitik des 
Moskauer Reiches zu dieser Zeit Veränderungen stattfanden, die „m o
dernisierende“ Akzente setzten, orientierte sich Lübeck strikt am Sach
verhalt der Privilegien, die Boris Godunov 1603 der Reichsstadt erteilt 
hatte.

115 Ebenda.
116 A H L  N o F  63 (Abrechnungen der Höfe in Novgorod und Pleskau, 1635-1708).
117 A H L  ebenda. -  Vgl. weiteres hierzu bei G r a s s m a n n , Lübecker H of  (wie Anm. 15), 

S. 278-280.
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Im Hinblick auf die Kontorordnung („Schra“ ), die der Lübecker Rat 
im gleichen Jahr für Novgorod und Pleskau verabschiedet hatte, erhoben 
sich in den 1630er Jahren zwar Stimmen, die auf eine Revision verschie
dener Artikel drängten. Eindeutig aber setzte sich seitens der Novgorod
fahrer eine Fraktion durch, die derartige Bestrebungen unterband. Der 
1603 festgelegte Text der Schra erhielt sich bis in die Petersburger Zeit.

Zu den herausragend strittigen Punkten der Hofordnung gehörte das 
dort kodifizierte „Kredithandelsverbot“ (Artikel III, 3), auf das wir in 
der vorliegenden Untersuchung ausführlicher eingegangen sind.118 Es hat 
sich zudem gezeigt, daß die interne Diskussion der Novgorodfahrer zur 
Realisierbarkeit dieser und anderer Vorschriften der Schra in der zweiten 
Hälfte des 17.Jahrhunderts nicht abgerissen ist. Ein scharfes, an den Rat 
gerichtetes Schreiben der Ältesten des Kollegiums belegt 1685 die fortge
setzte Existenz konträrer Positionen. Der Vorstand wandte sich gegen 
eine Reihe von „Mißständen“ , an oberster Stelle gegen den gängigen Ein
satz von Vorschüssen, die das Kreditverbot im Rußlandhandel ad absur
dum führten. Als besonders bedrohlich galt für die Älterleute außerdem 
die Tendenz, das in der Hofordnung verankerte Gebot der strikten 
Beschränkung auf Lübecker Eigenhandel (Artikel II, 1) außer acht zu 
lassen.119

Im Verein mit dem Kreditverbot richtete sich dieses Postulat gegen ein 
Eindringen der international gängigen, durch Fernhandel finanzierten 
Kommissionsgeschäfte in den Lübeckischen Kontorhandel am Volchov 
und an der Velikaja zumindest theoretisch. Es richtete sich dabei vor 
allem gegen die Gefahr einer kommerziellen Überfremdung durch Ham
burger Häuser, falls diese sich von lübeckischen Kommissionären vor 
Ort vertreten ließen. Indirekt schützte das Gebot des Eigenhandels das 
Russengeschäft in Novgorod und Pleskau auch vor der holländischen 
Konkurrenz und insofern vor dem durch Amsterdam inszenierten 
System des „capitalisme Europeen“ , das sich im 17.Jahrhundert, wie 
Pierre Jeannin nachvollziehbar darlegen konnte, im Ostseeraum ebenso

1,8 Vgl. oben S. 113-116, sowie Anm. 49.
119 Den Wortlaut des Artikels vgl. bei SCHLÜTER, Schra (wie Anm. 9), S. 205. -  Das 

Schreiben der Ältesten vom 15. Sept. 1685 an den Rat (wie Anm. 52), das sich auf diesen 
Artikel bezieht, spricht von betrieglichen Unrichtigkeiten, da zum Schaden der Stadt ...von 
ettlichen Factoren, welche dieser Stadt mit Eyden verwandt, viel frem b der Nationen guetter 
unterm Lübischen Nahm en nach Reußland durchgeschleiftft werden.
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wie in Archangelsk durchgesetzt hatte.120 Trotz oder wegen dieser Kon
stellation hatten kritische Stellungnahmen gegen die Rigidität des Artikel II, 
die bereits in den 1630er Jahren aktenkundig sind, kein Gehör gefunden.

Im Hinblick freilich auf das durch Privileg durchgehend fundierte Ver
fügungsrecht der Stadt und der Kompagnie über die seit 1603 als 
„lübisch“ und nicht mehr als „hansisch“ ausgewiesenen Höfe herrschte 
unter den Novgorodfahrern Einigkeit. „Das Contor muß erhalten 
werden“ , dieser von den Ältesten der Novgorod- und der Rigafahrer 
1612, also noch während der russischen Wirren, gegenüber Bürger
meister und Rat einhellig beschworene Grundsatz, galt unangefochten 
bis zum Ende des Jahrhunderts.

Dieser positiven Option jedoch entsprechen in den zeitgenössischen 
Akten keine Hinweise, die auf eine ansehnliche Frequentierung der Höfe 
durch Lübecker Kaufleute schließen lassen. In der Berichterstattung der 
Hofvorsteher ist die Belegung der Höfe kein Thema. Die einzige uns 
überlieferte Angabe stammt aus den 1630er Jahren. Sie konstatiert ein 
starkes Schrumpfen der Besucherzahl seit dem Beginn des Jahrhunderts. 
Während sich damals, heißt es, fünfzig bis sechzig Lübecker auf den 
Höfen versammelt hätten, fänden sich inzwischen nur sechs bis sieben 
und bisweilen lediglich zwei bis drei Kaufleute dort ein.121 -  Es gibt kei
nen Grund anzunehmen, daß es in den folgenden Jahrzehnten oder 
zumindest in den Phasen der Hochkonjunktur vor 1700 zu einer spürbar 
gesteigerten Besucherzahl gekommen ist. In dem Maße wie auf dem Hof 
logierende Lübecker gleichzeitig als Kommissionäre ihrer Mitbürger den 
Handel betrieben, ließen sich die Umsätze jedoch beliebig vergrößern, 
ohne das Verbot des Fremdhandels sichtbar zu verletzen.

Die Frage allerdings nach einer Begründung für die langfristige Fixie
rung Lübecks auf das Verfügungsrecht über die Kontore in Novgorod

120 Pierre JE A N N IN , Mer Baltique, economies du Nord et capitalisme Europeen depuis la 
fin du Moyen Age, in: Atti e memorie, N.S. 32/33, 1996/1997, Societä Savonese di Storia 
Patria, S. 149-187. -  Als nahezu idealtypisch konstituierte Vertreter dieses Zusammenhangs 
begegnen uns in der vorstehenden Studie de facto nur der Revaler Großkaufmann Berendt 
Rodde und sein in Novgorod auf dem schwedischen H of residierender Faktor Jacob Meyer. 
Beide jedoch standen gänzlich außerhalb des Systems der Lübecker Bruderschaft der N o v 
gorodfahrer und der für sie geltenden Hofordnung. Wenn Meyer zur gleichen Zeit als 
Ältester des Lübischen Hofes amtierte, so stand das auf einem anderen Blatt. -  Selbstredend 
gehörte zur Mitgliedschaft des uns 1667 namentlich bekannten Kollegiums (vgl. Anm. 6 ) 
eine Vielzahl von Großkaufleutcn, die sich als international agierende merchant bankers 
einen Namen gemacht und sich, wie Johan von Gohren oder H ugo  Schuckmann, auch 
politisch profiliert hatten.

121 Diese Angaben treten in der oben (vgl. Anm. 49) zitierten Auflistung („Auffzei-  
gunge“ ) von Revisionsvorschlägen für eine Neuauflage der H ofordnung unter Punkt 2 auf. 
Mit der niedrigen Besucherzahl begründet der Antrag, daß die in Art. II, 13 der Schra vor
geschriebene, ständisch gegliederte Tischordnung realiter gegenstandslos geworden sei.
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und Pleskau wird hierdurch nicht beantwortet. Das im 17. Jahrhundert 
ohne Rücksicht auf Arbeit und Kosten verfolgte Interesse an den Höfen 
hing, wie gesagt, nicht unmittelbar am kommerziellen Erfolg. Schließlich 
hatten sich die Niederlassungen anläßlich der Konfrontation mit den 
baltischen Städten, vor allem mit Reval, schon im 16.Jahrhundert als ein 
politischer Faktor erwiesen. Der Anspruch der Revaler Kaufmannschaft 
auf ein durch Gasthandelsverbote gestütztes Stapelrecht und damit de 
facto auf ein Monopol im Russenhandel, wandte sich bereits vor dem 
Livländischen Krieg (1558-1582) in erster Linie gegen Lübeck.

Daß sich das von Lübeck auf den Hansetagen damals propagierte Pro
jekt einer Gesandtschaft nach Moskau seit den 1530er Jahren vorrangig 
auf eine Bestätigung der Rechte an St. Peter, der Niederlassung in N ov
gorod, bezog, hat unlängst Erik Tiberg herausgestellt.122 Er zeigt, in wel
chem Maß Lübeck im Verein mit anderen Hansestädten den Verkehr in 
der Exklave mehrfach reaktivierte, wenn der direkte Umgang mit den 
Russen in Reval und Narva bedroht schien. Das Kontor fungierte inso
fern als Faustpfand gegen handelspolitische Schikanen der ostbaltischen 
Konkurrenz.

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts hatte sich die Lage zugespitzt. Narva 
und Reval gehörten jetzt zu Schweden. Der Friedensvertrag von Tewsin 
(1595) band den Handel „fremder“ , das heißt nicht-schwedischer Unter
tanen ausschließlich an Reval und Wiborg, die somit als Stapelplätze den 
Rußlandverkehr kontrollierten. In diesem System galt für alle auswär
tigen Handelspartner ein völliges Verbot der Narvafahrt. Das Revaler 
Monopol war damit perfekt.123 -  Im Verlauf der Verhandlungen zum 
Vertrag von Stolbovo (1617) scheiterte jedoch der Versuch, diese Stel
lung zu behaupten. Zwar hatte Stockholm den Ausschluß aller nicht
schwedischen Nationen vom nordwestrussischen Markt, das heißt vor 
allem den Ausschluß Lübecks, ausdrücklich gefordert. Moskau aber, 
effizient unterstützt von britischen und niederländischen Vermittlern, 
lehnte eine derartige Privilegierung der schwedisch-baltischen Unter
tanen ab.124 Das Recht dieser Kaufleute dagegen, ihrerseits in Novgorod, 
Pleskau und Moskau eigene Niederlassungen zu errichten, wurde durch 
den Vertrag von Stolbovo bestätigt.

122 Erik t i b e r g , Moscow, Livonia and the Hanseatic League 1487-1550 (Acta universita- 
tis Stockholmiensis. Studia Baltica Stockholmiensia 15), Stockholm 1995, S. 211-228.

123 Hierzu Artur A TTM AN, The Struggle for Baltic Markets. Powers in Conflict  
1558-1618 (Acta Regiae Societatis Scientiarum et Litterarum Gothoburgensis. Humaniora  
14), G öteborg 1979, S. 142-145. -  Vgl. auch B l ÜM CKE, Berichte (wie Anm. 17), S. X X -  
X X III .

124 T r o e b s t ,  Handelskontrolle (wie Anm. 29), S. 57-61
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Im Prinzip bedrohten die maximale Machtstellung Schwedens und der 
potentielle Einfluß der ostbaltischen Handelsstädte auf Stockholms 
Politik den Lübecker Rußlandhandel im 17. Jahrhundert auch dann noch, 
als eine Liberalisierung der schwedischen Politik in den 1640er Jahren 
eine für Lübeck günstige Wende herbeigeführt hatte. Immerhin stand in 
Narva seit 1643 der zuvor durch den Revaler Stapel behinderte unmittel
bare Zugang zum russischen Markt den westlichen Handelspartnern 
wieder offen. Darüberhinaus führte im Jahr 1648 die Revision des schwe
dischen Zollsystems zu einer beachtlichen Senkung der Zölle in Reval, 
Narva und Nyen. Eine hierauf folgende, signifikante Steigerung der 
Außenumsätze entfaltete sich besonders in Narva.

Nach dem Frieden von Kardis (1661), also spätestens im letzten Drit
tel des Jahrhunderts, verzeichneten Narvas Exporte, in denen neben 
Hanf und Flachs nunmehr auch Juchtenleder kräftig zu Buch schlug, 
fortgesetzte Expansionsschübe.125 Wie in ArchangePsk beruhte dieses 
Wachstum auf dem Zusammcnspicl eines flexiblen, durch russische 
Großkaufleute finanzierten Exportpotentials mit der anhaltenden Nach
frage des Westens nach einem preisgünstigen Massenerzeugnis der 
Lederbranche. Auf das Produkt „Rohte Novgorodter Jufften“ stießen 
wir in Caspar Roddes Geschäftsbuch. Auf eine „Große Juchtenmanu
faktur“ in Novgorod wiederum verweist eine schwedische Karte von 
1673/74.126

Es wäre allerdings verfehlt anzunehmen, daß die Kontore in Novgorod 
und Pleskau eine maßgebende Rolle beim Wachstum des Lübecker Ruß
landhandels gespielt haben. Eindeutig hingegen erklärt sich, wie wir 
gesehen haben, die auffällige Expansion mit einer veränderten Import
struktur, also damit, daß nun auch Juchten die Trave in bedeutenden 
Mengen erreichten. Es liegt auf der Hand, daß Narvas Juchtenausfuhr, 
die sich zu rund 90 Prozent auf Lübeck richtete, dabei den Ausschlag 
gegeben hat. Die Anziehungskraft aber, die im Ostseeraum ausgerechnet 
Lübeck auf das herausragende Erzeugnis der Moskauer Lederwirtschaft 
ausiibte, hatte Tradition. Wenn sich im Mittelalter höchst wertvolle Han
delsgüter wie Pelzwerk und Wachs für den westwärts gerichteten Land
transport über Lübeck empfahlen, so galt Entsprechendes für russisches 
Juchtenleder in der Neuzeit. Nun verband sich der attraktive Transitver
kehr durch Lübeck mit dem Vorteil, daß die zur See für höherwertiges 
Handelsgut fällige Belastung des Sundzolls entfiel.

Die für Lübeck günstige Konstellation stand jedoch, während sie sich 
über Jahrzehnte bewährte, in politischer Hinsicht auf schwachem Fun

125 PljRlMJAE, Sostav (wie Anm. 31), S. 56f u. S. 92-94. -  Vgl. auch HARDER-GERSDORFF, 
Avoiding Sound traffic (wie Anm. 109), S. 246-248.

126 Wiedergabe bei A N G E R M A N N ,  Lübecker H o f  (wie A n m .  13), S. 84.
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dament. Daß nämlich die Machtbalance zwischen Moskau und Schwe
den mit den Friedensschlüssen von Stolbovo und Kardis nicht endgültig 
hergestellt war, galt als offenes Geheimnis. Darüberhinaus war anzuneh
men, daß Kriegshandlungen sich im Ernstfall zwangsläufig im östlichen 
Bereich der Ostsee abspielen mußten. Der Ausbruch des Nordischen 
Krieges mit dem schwedischen Sieg bei Narva am Ende des Jahres 1700 
entsprach diesem Bild. -  Da alles weitere offen blieb, ließen sich die han
delspolitischen Folgen für Lübeck nicht einschätzen. Deshalb war es 
konsequent, daß sich die Novgorodfahrer-Kompagnie für die Besetzung 
und den Erhalt der Höfe am Volchov und an der Velikaja solange stark 
machte, bis die Würfel im Sommer 1709 anläßlich der Schlacht bei Poltava 
endgültig zugunsten der russischen Seite gefallen waren.

Zwar beriefen sich die Vertreter der Stadt Lübeck und der Kompagnie 
der Novgorodfahrer bei politisch-diplomatischen Kontakten mit St. Peters
burg gelegentlich auch danach noch auf ihren historischen Anspruch in 
Novgorod und Pleskau. Ein energischer Vorstoß zur Restituierung der 
alten Verhältnisse aber, etwa nach dem Muster der Hansischen Gesandt
schaft im Jahr 1603, stand definitiv nicht mehr auf dem Programm.





A N F Ä N G E  V O N  S T A D T  U N D  H A F E N  
S A N K T  P E T E R S B U R G

( Z u m  3 0 0 .  J a h r e s t a g  d e r  S t a d t g r ü n d u n g )  

v o n  P e t e r  H o f f m a n n

Vor 300 Jahren wurde an der Mündung der Neva in den Finnischen Meer
busen eine Stadt gegründet, die nicht nur die Geschichte Rußlands son
dern des gesamten Ostseeraums maßgeblich beeinflussen sollte, die Stadt 
Sankt Petersburg.

Diese Stadtgründung hatte ihre weit zurückreichende Vorgeschichte. 
Seit dem frühen Mittelalter war das Gebiet, in dem diese Stadt entstehen 
sollte, immer Bindeglied und zugleich Zankapfel baltisch-russischer Be
ziehungen gewesen.

Der altrussische Staat wird nach dem Sitz des Großfürsten als Kiever 
Rus’ bezeichnet. Ein wichtiges, weitgehend selbständiges Fürstentum in
nerhalb dieses Kiever Staates bildete im Nordwesten des großen altrus
sischen Staatsterritoriums seit dem 10. Jahrhundert die Bojarenrepublik 
Novgorod, die rasch überregionale Bedeutung erlangen konnte. Ihr 
Machtbereich erstreckte sich vom Peipussee im Westen bis in die nörd
lichen Ausläufer des Urals, erfaßte damit auch die „Izorskaja zemlja“ , 
wie das Gebiet entlang dem Finnischen Meerbusen vom heutigen Est
land bis über die Neva-Mündung hinaus nach Südfinnland seinerzeit 
genannt wurde. Hier lebten sowohl Angehörige baltischer und finnischer 
als auch ostslawischer Völkerschaften.

Erstmals geriet diese Region in der ersten Hälfte des 13.Jahrhunderts 
stärker ins internationale Blickfeld. Es war die Zeit des Einfalls der Mon- 
golen-Tataren von Osten her in das Reich der Rus’ -  1240 wurde von ihnen 
Kiev erobert und zerstört. Zur gleichen Zeit griffen Ordensritter aus dem 
baltischen Raum das Novgoroder und Pskover Gebiet an, während 
schwedische Ritter an der Neva landeten, um dieses Gebiet ihrer Herr
schaft zu unterwerfen. Im Juli 1240 schlug Fürst Aleksandr Jaroslavic mit 
einem Novgoroder Aufgebot dieses Ritterheer; der Sieg brachte ihm den 
Beinamen Nevskij.1 Hier ist auf dieses Ereignis zu verweisen, weil noch

1 H. n. IH a c k o j i bCKHH B o p b ö a  P y c ii npoTH B KpecTOHocHOH arp eccH H  Ha ö e p e r a x  
EajiTH KH  b X II—XIII bb., Leningrad 1978, S. 157ff. (unter Ausnutzung u.a. auch deutscher, 
schwedischer, finnischer, estnischer Literatur-vgl. Literatur- und Quellenübersicht S.7ff.).
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während des Nordischen Krieges im Jahre 1710 in Erinnerung an diesen 
Sieg auf direkte Weisung des Zaren Peters I. in der entstehenden Stadt 
Sankt-Petersburg eine Kirche zu Ehren des bereits 1380 zu einem der 
bedeutendsten Heiligen der russisch-orthodoxen Kirche erhobenen 
Aleksandr Nevskij errichtet worden ist. Man nahm damals an, daß an
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dieser Stelle Aleksandr Nevskij seinen für die Geschichte Rußlands so 
wichtigen Sieg errungen habe, spätere Forschungen weisen auf einen an
deren Ort etwa vierzig Kilometer flußaufwärts hin. Der Bau dieser ersten, 
1713 geweihten hölzernen Kirche, bei der bald darauf ein Kloster ent
standen ist, war in seiner Zeit eine politische Demonstration: Der Zar 
wollte damit unterstreichen, daß die neue Stadt an der Neva an einem für 
die russische Geschichte bedeutsamen, historischen Ort entstanden ist, 
der dem alten Moskau in nichts nachsteht. Das Aleksandr-Nevskij-Klos- 
ter betrieb mit eigenen Arbeitskräften eine Sägemühle, eine Ziegelei 
sowie ein Hospital, 1720 wurden hier eine Schule und eine Druckerei 
eingerichtet. Damit erhielt es in der Aufbauphase der Stadt eine beson
dere Bedeutung. Nachdem unter ständiger Aufsicht des Zaren die ersten 
steinernen Gebäude für das neue Kloster errichtet worden waren, wurde 
1724 die steinerne Kirche geweiht und in ihr die aus Jaroslavl’ an der 
Kljaz’ma nach Petersburg verbrachten sterblichen Überreste Aleksandr 
Nevskijs beigesetzt. 1796 erhielt das zum Bischofssitz erhobene Kloster 
den heutigen Namen AjieKceH/ipo-HeBCKaH JiaBpa (Alexander-Nevskij- 
K lo ster-  im Russischen wird zwischen einem einfachen Kloster [MOHa- 
CTbipb] und einem Kloster als Bischofssitz [jiaßpa] unterschieden).2

Nach dem Scheitern der schwedischen Aggression im 13. Jahrhundert 
blieb dieses Gebiet eine wichtige Kontaktzone zwischen Ost und West, 
blieben die Traditionen eines entwickelten Handels mit den Nachbarn 
im Westen bedeutsam.3 Bis 1494, bis zum Anschluß an den Moskauer 
Staat, bestand in Novgorod ein selbständiges Hansekontor mit vielfältigen 
Privilegien;4 für die Hansestadt Reval galt auch noch im 16. und 17. Jahr
hundert der Rußlandhandel, also der Handel vor allem mit den nord
westrussischen Städten Novgorod und Pskov und deren Hinterland, als 
„eine Grundlage ihrer Existenz“ .5

Schon unter Novgoroder und dann unter Moskauer Herrschaft war 
die strategische Bedeutung des Gebietes an der Neva-Mündung durchaus 
erkannt worden. In dieser frühen Zeit wurde deshalb auf einer Insel im

2 V gl. A. H . KyflPHBijEB /  T. H . UlKOflA: AjieKceH/tpo-HeBCKaH JiaB pa. ApxHTCK- 
Typbift aHCaMÖJib h naMHTHHKH HCKponojm. L en in grad  1986.

3 V gl. A . J l .  XOPOLLIKEBHH: T o p r o B J ia  B e JiH K oro  H o ß ro p o fla  c npH O a/ri hkh h 3 a n a -  
flHöft Eßporibi B X I V - X V  b c k u x , M o sk a u  1963; H . A .  KA3AKOBA: P vccko-.iu b o h c k h c  h 
pyccKO-raH3eHCKne othoiuchhh  X V I  b ., Leningrad 1975.

3 V gl. E. <1>. PblBMHA: ApxeOJlOrilMeCKHC OMCpKH HCTOpHH HOBrOpOflCKOÜ ToproBJiw 
X - X I V  b b . M o sk a u  1978.

5 V gl. A . F l ö TTMANN: D e r  R ev aler  R u ss lan d h a n d e l  von  1509 bis  1558, in: N. A n g e r - 
MANN (H rsg . ) :  D e u tsc h lan d  -  L iv lan d  -  R u ss lan d .  Ihre B e z ie h u n ge n  v o m  15. bis z u m  
17.Jah rh u n d er t ,  L ü n e b u rg  1988, S. 1 1 1 .
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Ausfluß der Neva aus dem Ladogasee eine Festung errichtet -  Oresek.6 
Als zweite dieses Gebiet sichernde Bastion galt an der Grenze zum est
nischen Territorium die gegenüber der Stadt Narva in der Nähe der Mün
dung in den Finnischen Meerbusen am östlichen Ufer des Flusses Narva 
gelegene 1492 gegründete Festung Ivangorod.7

Der im 15. und 16. Jahrhundert entstandene Moskauer Staat dehnte 
sich im 17.Jahrhundert rasch nach Süden (ukrainische Gebiete), nach 
Mittelasien und besonders nach Osten aus, 1648 war mit der Gründung 
von Ochotsk der Pazifische Ozean erreicht worden. Weniger glücklich 
war in der gleichen Zeit seine nach Westen gerichtete Politik. Nach 
schweren Niederlagen hatte er im Frieden von Stolbovo 1617 das Gebiet 
an der Neva-Mündung an Schweden abtreten müssen. Unter schwedischer 
Fferrschaft erhielt es den Namen Ingermanland.8 Mit dem Verlust Inger
manlands verlor der Moskauer Staat seinen Zugang zum Finnischen 
Meerbusen und damit zur Ostsee. Für den russischen Ostseehandel be
deutete das den Verlust der Selbständigkeit, denn die durch schwedisches 
Gebiet verlaufenden Handelsstraßen wurden natürlich vom schwedi
schen Zoll kontrolliert und konnten jederzeit willkürlich unterbrochen 
werden.9

Für den schwedischen Staat bedeutete der Erwerb Ingermanlands eine 
Abrundung seines jenseits der Ostsee gelegenen Besitzstandes. Seit dem 
16. Jahrhundert hatte Schweden systematisch sein Territorium erweitert, 
inzwischen gehörten Pommern mit Stettin, dann die baltischen Länder 
Livland und Estland sowie Finnland zum Schwedischen Reich. Faktisch 
war damit die östliche Ostsee zu einem schwedischen Binnenmeer ge
worden. Nur die unter polnischer Lehnhoheit stehenden Herzogtümer 
Preußen mit Königsberg, weiterhin Kurland sowie das zum polnischen 
Staat gehörende Gebiet an der Weichselmündung waren der schwedi
schen Botmäßigkeit entzogen.10

6 Vgl. A. H. KHPnHMHHKOB / B. M. C h b ko b : Kpenocrb  „O pem eK “ , Leningrad 1972; 
A. H. KHPnHMHHKOB: RpeBHHÖ OpemeK. McTopHKO-apxeojiorHHecKHe onepKH o ropoae-  
KpenocTH b HCTOKe Heßbi. Leningrad 1980.

7 Vgl. KpenocTb HßaHropofl. Hoßbie OTKpbiTM». S. Petersburg 1997.
8 Vgl. E. AMBURGER: Ingermanland. Eine junge Provinz Russlands im Wirkungsbereich 

der Residenz und Weltstadt St. Petersburg -  Leningrad (Beiträge zur Geschichte O steu
ropas 13), Köln-Wien 1980, Bd. I, S. 1.

9 Vgl. M. FI. LÜACKOJlbCKHH: Cto.iöobckhh Mnp 1617 r. n ToproBbie othouichmh Poc- 
chh co uiBeacKHM rocyaapcTBOM. Moskau-Leningrad 1964; AMBURGER: Ingermanland, 
Bd.I, S.37ff. (Kapitel: Die schwedische Zeit 1610-1703).

10 Vgl. zur schwedischen Politik gegenüber Rußland S. TROEBST: Handelskontrolle -  
„Derivation“ -  Eindämmung. Schwedische Moskaupolitik 1617-1661 (Veröffentlichungen 
des Osteuropa-Instituts München. Reihe Forschungen zum Ostseeraum 2), München 1997.
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Nachdem das Gebiet Ingermanland von Schweden in Besitz genommen 
worden war, wurde dieses neuerworbene Gebiet entsprechend gesichert, 
sowohl Ivangorod und Narva, die zu einer Anlage vereinigt wurden, als 
auch Oresek, das in Nöteburg umbenannt worden war, wurden weiter 
ausgebaut und ihre Befestigungsanlagen verstärkt.

Für Zar Peter I. war die Eroberung des Zugangs zur Ostsee das wesent
liche Ziel des von ihm gemeinsam mit seinen Verbündeten Dänemark 
und Sachsen/Polen ausgelösten Nordischen Krieges 1700-1721. Seinen 
ersten Angriff hatte er im Spätherbst 1700 gegen Narva gerichtet," aber 
im Dezember des Jahres wurden dort die die Stadt belagernden russi
schen Truppen von den hier unerwartet auftauchenden Truppen des 
schwedischen Königs Karl XII. vernichtend geschlagen. Da Karl XII. 
glaubte, die Russen für mehrere Jahre ausgeschaltet zu haben, wandte er 
sich gegen seine anderen Gegner, vor allem gegen August II., Kurfürst 
von Sachsen (zugleich auch König von Polen), der zu dieser Zeit Riga be
lagerte. Zar Peter benutzte die ihm damit gebotene „Ruhepause“ , um mit 
neuaufgestellten Truppen bereits 1702 die schwedische Festung N öte
burg anzugreifen, die nach längeren, für beide Seiten verlustreichen 
Kämpfen am 12./23. Oktober 1702 kapitulierte. Peter meinte, damit den 
Zugang zur Ostsee errungen zu haben, weshalb er diese Festung in 
„Schlüsselburg“ (LUjiHCcejiböypr) umbenannte.

Bei den zahlenmäßig schwachen schwedischen Truppen der Region löste 
dieser russische Sieg Panik aus, schwedische Einwohner verließen flucht
artig die aus Holzhäusern bestehende Stadt Nyen12 an der Mündung der 
Ochta in die Neva; die übrigen Einwohner wurden gezwungen, ihre 
Häuser zu verlassen. Dann wurde die Stadt selbst verbrannt. Damit erklärt 
sich die bisher unbeantwortete Frage, was aus dieser für den schwedischen 
Handel doch bedeutsamen Stadt geworden ist.13 Die schwedische G ar
nison verschanzte sich in der gegenüber der Stadt am östlichen Ufer der 
Ochta gelegenen Bastion Nyenschanz, aber ihre Moral war bereits ge
brochen; die schwedischen Soldaten waren nicht mehr bereit, wie in 
Schlüsselburg energischen Widerstand zu leisten. Aber im Herbst 1702 
blieb der von ihnen erwartete weitere Vormarsch der russischen Truppen 
noch aus.

11 Vgl. hierzu J.-P. FlNDEISEN: Karl XII. von Schweden. Ein König, der zum Mythos  
wurde, Berlin 1992, S. 50ff.; X. riA.iJiH: Mc>Kjty anyM« öohmh 3a Hapßy. 3c to h h h  b 
nepBbie roflbi CeBepHon bohhbi 1701-1704, Tallin 1966, S. 113ff.

12 A.MBURGF.R: ln g e rm an lan d , B an d  I, S. 44.
13 H. n. LllAcKOJibCKHH: HacopcKaa jeMJia (IdHrepMaH/tHH) b  nocaeaHite Mecaubi UlBea- 

c k o h  BaacTH (1702-1703 rr.). In: JdpeBHeftuine rocyaapcTBa Ha TeppuTopnn CC C P.  
MarepHajibi h  HCCJieaoBaHHH. 1987 roa. Moskau 1989, S. 147f.; Amburger ist die Sclbst- 
zerstörung der Stadt durch die Schweden vor dem Anmarsch russischer Truppen offen
sichtlich unbekannt geblieben (Vgl. AMBURGER: lngermanland, Band I, S. 44)
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Erst im Frühjahr 1703 marschierte Zar Peter mit seinen Truppen ent
lang der Neva zum Finnischen Meerbusen. Und jetzt mußte er erkennen, 
daß Schlüsselburg doch recht weit im Hinterland gelegen ist. Die Bastion 
Nyenschanz im Mündungsgebiet der Neva leistete keinen ernsthaften 
Widerstand. Die jetzt weit im Hinterland liegende Festung Schlüsselburg 
blieb für eine Verteidigung des Zugangs zur Ostsee von untergeordneter 
Bedeutung. In der russischen Geschichte gewann sic jedoch schon bald 
als Staatsgefängnis einen besonderen Ruf, hier war unter anderen in den 
fünfziger und sechziger Jahren des 18. Jahrhunderts der unglückliche Zar 
Ivan VI. Antonovic eingekerkert.14

Auch Nyenschanz, auf dem nördlichen Ufer der Neva hinter der Mün
dung der Ochta in die Neva gelegen, war für eine Verteidigung der Ne- 
va-Miindung zur Seeseite hin ungeeignet. Deshalb begann der Zar bereits 
am 16. Mai 1703 (a.St.) auf einer Insel in der Neva-Mündung mit dem 
Bau einer neuen Befestigungsanlage, der Peter-Pauls-Festung. Dieses 
Datum gilt als Gründungsdatum der bald darauf gegenüber der Festung 
im Sumpfgebiet auf beiden Seiten des Flusses entstehenden neuen Sied
lungen, die rasch zur Stadt Sankt-Petersburg, anfangs Sankt Pieterburch 
(CaHKT-riHTepöyprx) geschrieben, zusammenwuchsen. Mit der schnel
len Ausdehnung dieser Stadt sowohl auf beiden Neva-Ufern als auch auf 
der der Peter-Pauls-Festung vorgelagerten Vasil’ev-Insel lag die ursprüng
lich zur Verteidigung der Neva-Mündung errichtete Festung mitten in 
der Stadt.

In vielen Darstellungen zur Vor- und Frühgeschichte Petersburgs findet 
sich die Behauptung, daß Petersburg in einer unwirtlichen, unbewohn
baren, sumpfigen Region erbaut worden sei. Aber das stimmt in dieser 
absoluten Form nicht. Ingermanland war durchaus nicht unbewohnbar 
und unbewohnt. Im Gebiet der späteren Stadt Sankt Petersburg gab es in 
schwedischer Zeit 46 Dörfer und Einzelgehöfte, alleine im Bereich der 
Innenstadt auf den zentralgelegenen größeren Inseln 16 Dörfer.15 Und 
noch am Ende des 18. Jahrhunderts gab es in der Nordwest-Ecke von 
Vasil’ev-ostrov ein außerhalb der eigentlichen Stadt liegendes finnisches 
Dorf.16 Aber die klimatischen Bedingungen und die Bonität des Bodens

14 M. B. T e p h e t  McropHH napcKO H  T iopM bi. Bd, 1, Moskau 1951; T. n .  H a h h j i e b c k h h : 
MnpoBHH (dieser auf Quellen und mündlichen Überlieferungen beruhende Roman ist viel
fach nachgedruckt worden); M.A. Kop<l>: E p a y m iJB e H rc K o e  ceM eiicxB O . Moskau 1993.

15 Vgl. O. r. A rE E B A : «BejiH'taÖLUHH n cnaBiieftiuHH ß o jie e  Bcex rpaflOB b  CBexe...» r p a a  
c B a a r o r o  ü e x p a .  I le x e p G y p r  b  pyccKOM  oöm ecTBeH H O M  co3HaHHH H a n a n a  XV III  B e x a . 

S.Petersburg 1999, S.76ff.; B .B .  M a b p o a h h : O cH O B am ie F le x e p G y p r a .  Leningrad 1978, 
S. 67f. zählt verschiedene heute im Stadtgebiet liegenden Dörfer auf.

16 H. T. T Eopru: OcHOBaHHe poccu H C K O -H M n epaxop cK aro  cxoJiH M H aro r o p o / ja  Camcr- 
P le T e p ö y p r a  h flocronaM H TH O CTefi b O K peexH oexH x o n a r o .  Teil 1-3, S. Petersburg 1794; 
Nachdruck S. Petersburg 1996, S. 130 (§232).
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begrenzten die Ernteerträge, eine Versorgung der ständig wachsenden 
Stadt aus der Region heraus war deshalb nicht möglich.

Die fast hundertjährige Zeit der schwedischen Besatzung hatte in Inger
manland die Bevölkerungsstruktur nicht verändert. Neben baltisch-fin
nischen Bewohnern lebten hier auch weiterhin viele Russen. Die ostsla
wisch-russischen Traditionen waren in dieser Zeit zurückgedrängt 
worden, aber nach wie vor sprach ein großer Teil der Bevölkerung rus
sisch als Muttersprache und gehörte zur russisch-orthodoxen Kirche. An 
diese in Ingermanland vorhandenen Traditionen hat Zar Peter I. bei der 
Eroberung dieses Gebietes angeknüpft, als er hier seine neue Hauptstadt 
errichten ließ.

Mit der schnellen Ausdehnung der in die Stadt einbezogenen Flächen 
sowohl auf beiden Neva-Ufern als auch auf der der Peter-Pauls-Festung 
vorgelagerten Vasil’ev-Insel (BacHJibeBCKMH o c t p o b ) lag die zur Vertei
digung der Neva-Mündung errichtete Festung mitten in der Stadt. Es ist 
immerhin bezeichnend, daß im 18. und 19. Jahrhundert von keiner der im 
Petersburger Stadtgebiet errichteten Festungen auch nur ein einziger 
Schuß gegen den Feind abgefeuert worden ist. Und doch war die Wahl 
gerade dieser Insel für die Anlage der Festung aus der Situation heraus 
gut überlegt: Vor der Spitze der Vasil’ev-Insel gabelt sich die Neva in 
zwei Arme, an dieser Stelle konnte das Fahrwasser des Flusses von einer 
Befestigungsanlage in der Mitte des Stromes kontrolliert werden, durch 
hier eingesetzte Artillerie war ein weiteres Vordringen feindlicher Schiffe 
erfolgreich zu verhindern. Das war für die russischen Truppen zu jener 
Zeit, da sie noch nicht über Seestreitkräfte verfügten, von entscheidender 
Bedeutung.17 So zeugt die Wahl des Standortes dieser Festungsanlage, die 
für den heutigen Besucher der Stadt unverständlich erscheinen mag, vom 
strategischen Denken des Zaren.

In der russischen Geschichte des 17. und 18. Jahrhundert war die Er
richtung einer Stadt „auf der grünen Wiese“ nichts Besonderes. Mit der 
Ausweitung des russischen Staatsterritoriums nach Osten und Süden 
wurde in den neuerworbenen Gebieten die Errichtung von Verwaltungs
zentren, an den Grenzen der Bau von Verteidigungsanlagen notwendig. 
In beiden Fällen konnten solche Gründungen zum Ausgangspunkt neuer 
Städte werden. So sind in der Zeit von 1690 bis 1710 unter anderen die 
Städte Taganrog, Omsk, Semipalatinsk entstanden.IS Eine andere M ög
lichkeit der Entstehung neuer Städte war mit dem Aufbau größerer Be
triebe vor allem des Eisenhüttenwesens oder dem Erschließen von Berg

17 Vgl. M. B. MorAHCEH: K B o n p o c y  o ö  aB T o p e  r e n e p a jib H o r o  ru iam i f le T e p ö y r a  n e r p o -  

BC K oro BpeMeHH. In: O r  cpeflHeßeKOBHH k hobomv BpeM eHH. M a T e p n a jib i  h H ccae flo - 
BaHHB no pyccKO M y HCKycceßy XVIII-HepBOH HOjioßUHbi X IX  B e o ,  M o s k a u  1984, S. 53.

18 Vgl.ArEEBA: BejiM H inaiuiiH H  h cnaBHefiiiiH H  ß o jie e  Bcex r p a g o ß .. . ,  S. 5.
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werken verbunden. Bei diesen Werken waren Siedlungen für die Arbeiter 
notwendig, die sich zu Städten entwickeln konnten. Auf diese Weise sind 
beispielsweise 1703 Petrozavodsk am Onegasee19 und 1723 Ekaterinburg 
(in der Sowjetzeit: Sverdlovsk) im südlichen Uralgebiet20 entstanden. Die 
Entwicklung der Stadt an der Neva-Mündung unterschied sich jedoch 
grundlegend von der Geschichte aller dieser anderen neugegründeten Städte.

Wenden wir uns zuerst dem Aufbau der Stadt selbst zu: Anfangs hat
ten Festungsbauten eindeutigen Vorrang. Schon im Sommer 1703 anker
ten die ersten sieben am Ladogasee gebauten russischen Schiffe vor der 
neuen, noch im Bau befindlichen Festung. Gegenüber der Peter-Pauls- 
Festung begann am 5. November 1704 auf der südlich der Neva gelegenen 
Admiralitätsinsel der Aufbau der durch Graben und Wall befestigten 
„Admiralität,“ so wurde die hier errichtete Werft zum Bau großer Kriegs
schiffe offiziell genannt. Die vorläufigen Erdwälle der Peter-Pauls-Festung 
wurden seit 1706 nach und nach durch steinerne, bis zu 12 m hohe Basti
onen ersetzt. Diese Arbeiten zogen sich über viele Jahre hin, denn zu al
len Zeiten mußte die Gefechtsbereitschaft der Anlagen gewährleistet sein.

Nach der Vernichtung der schwedischen Armee Karls XII. in der 
Schlacht bei Poltava 1709 trat der planmäßige Ausbau der Stadt an der 
Neva in eine neue Phase. Bezeichnend ist Peters Kommentar zu diesem 
Sieg: „Erst jetzt ist der Grundstein Petersburgs mit Gottes Hilfe endgül
tig gelegt.“21 Und auf einen weiteren, nicht weniger bedeutsamen Grund 
für die rasche Entwicklung der Stadt im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahr
hunderts ist zu verweisen: Die befestigten baltischen Städte Riga, 
Dünamünde, Pernau und Reval hatten 1710 kapituliert, und im gleichen 
Jahr konnten auch Vyborg22 und Kexholm erobert werden. Damit waren 
Estland und Livland sowie Südfinnland in russischer Hand, von der Land
seite her entfiel die unmittelbare Bedrohung der Stadt an der Neva-Mün
dung. Jetzt erst konnte die Phase eines raschen intensiven Ausbaus der 
neuen Stadt beginnen.

In der Geschichte des Aufbaus der Stadt Sankt Petersburg werden für 
die ersten beiden Jahrzehnte drei Phasen unterschieden -  in der ersten

19 Vgl. A .n .  rJiAl'OJlEBA: OjioHeuKHe 3aBO/ibi b nepBOH MCTBepTH XVlÜBeKa, M os
kau 1957; f .  M. K o b a j ie h k o :  ncpBbie MeTaJiJiyprHMecKiie 3 aBOflbi b KaperiHH (1670— 
1703), Leningrad 1979.

20 Vgl. C . G r a u : Der Wirtschaftsorganisator, Staatsmann und Wissenschaftler Vasilij N. 
Tatisscev (1686-1750) (Quellen und Studien zur Geschichte Osteuropas XIII). Berlin 1963, 
S.32ff.; H. M. IU akhhko : Bacminft TarmueB, Sverdlovsk 1986, S. 70ff.

21 „Hbrne y>Kc coßepuieHHOH Ka\ieHb b o  ocHOBamte CaHKTb-nercpöypxy noaoa<eH c 
noMommo öo>KiteK>“ . ÜHCbMa h 6 yMarn HMiieparopa n e r p a  BejiHKoro. Band IX/1, M os
kau-Leningrad 1950, S .231 (Nr. 3259).

22 Vgl. M. BACHJibEB: Ocana n b3hthc Bw oopra pyccKHMM BOHCKaMH h <{>;iotom b1710 
r., Moskau 1953.
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Zeit wurden fast ausschließlich Holzbauten errichtet, nach dem Sieg bei 
Poltava (1709) ging man verstärkt zur Fachwerkbauweise über, seit etwa 
1715 dominierten dann im zentralen Teil der Stadt Steinbauten. In den 
ersten Jahrzehnten des Bestehens der Stadt wurden alle wichtigen Bauten 
von staatlichen Behörden errichtet.

Anfangs stand bei der Planung der Bauten in der Stadt das Prinzip der 
Nützlichkeit eindeutig im Vordergrund, erst im zweiten Jahrzehnt trat 
als ein weiterer Aspekt das Bestreben in den Vordergrund, der neuen 
Stadt eine besondere Funktion zu geben, nämlich die Macht des Staates 
zu repräsentieren. Es sollte eine vorbildliche, in ihrer Art einmalige 
Stadtanlage geschaffen werden. In diesem Sinne griff Zar Peter immer 
wieder direkt in die Planung und Bebauung der Stadt ein.2' Um seine 
hochgesteckten Ziele zu erreichen, scheute der Zar keine Mühen.

Den Idealvorstellungen seiner Zeit entsprechend, ging Zar Peter beim 
Aufbau seiner Stadt und seines Staates von Grundsätzen einer strengen 
Regulierung aus: Seine neue Hauptstadt sollte diese Bestrebungen zum 
Ausdruck bringen. Dementsprechend wurde ein Grundriß mit klaren 
geometrischen Formen angestrebt. Die für den Aufbau Sankt Peters
burgs in seiner frühen Phase gültigen Grundprinzipien, wie sie sich aus 
den unterschiedlichen, sich im Laufe der Zeit verändernden und nicht 
immer konsequenten Maßnahmen des Zaren Peter ableiten lassen, wurden 
von Sergej Pavlovic Luppov in vier Punkten zusammengefaßt:

Ziel des Zaren war es,
1. eine wohlgestaltete Stadt mit breiten geraden Straßen und vielen K a

nälen zu schaffen;
2. die Wasserwege (Ncva, Nebenarme und Nebenflüsse sowie die ver

schiedenen Kanäle) sollten zu Hauptverkehrswegen der Stadt werden, 
die Stadt sollte sich vor allem in Richtung auf das Meer hin ausdehnen;

3. alle Bauvorhaben in der Stadt waren streng zu reglementieren;
4. die verschiedenen sozialen Gruppen der Stadtbevölkerung sollten re

gional getrennt in unterschiedlichen Stadtgebieten wohnen.24

Diese Forderungen bestimmten -  in unterschiedlicher Weise -  das Bauge
schehen in der Stadt weit über die petrinische Zeit hinaus, wenn auch zwi
schen Ideal und Wirklichkeit unüberbrückbare Gegensätze bestanden.

23 Vgl. H o ta h c e h :  K Bonpocy 0 6  airrope, S.50ff.; vgl. zur Architekturgeschichte der 
Stadt A. W. BUNIN: Geschichte des russischen Städtebaus, Berlin 1961, S. 129ff. sowie M. A. 
E b c h h a :  ApxHxeKTypHaa Teoptifl b Poccmh XV III b., Moskau 1975, vor allem S. 25ff.

24 C. n .  J lyn noB : HcTopn» crpoMTeabcrBa n e re p ö y p ra  b nepBoit MeTBepTM XV III  
BeKa, Moskau-Leningrad 1957, S. 24.
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Ein „Grundzug“ der petrinischen Planung wurde von seinen Nachfol
gern aufgegriffen und bestimmt auch heute das Bild der Innenstadt: Die 
Architektur Petersburgs zeigt vor allem in der offiziellen Bebauung einen 
Hang zur Repräsentation und zur Monumentalität.-5 In Darstellungen 
zur Stadtgeschichte und besonders zur Architektur der Stadt wird diese 
Tendenz -  bewußt oder unbewußt -  zwar einbezogen, aber meist nicht 
direkt angesprochen.

Anfangs wurden zum Aufbau der neuen Stadt im Sumpfgebiet der Neva 
aus dem ganzen Land Arbeitskräfte zusammengetrieben, die zwei, später 
drei Monate dort arbeiten sollten. Eingesetzt werden konnten diese Men
schen nur für wenig qualifizierte Arbeiten, etwa Erd- und Transportarbei
ten, Einrammen von Pfählen, Ausheben von Kanälen und dergleichen. 
In den ersten beiden Jahrzehnten wurden jährlich bis zu 40 000 Mann 
teilweise sogar aus Sibirien nach Petersburg geholt. In den weit entfernt 
liegenden Gebieten wurden diese Arbeitsleistungen aber schon bald durch 
Geldforderungen ersetzt; nach 1721 mußten keine Arbeiter mehr zur 
Saisonarbeit zwangsweise in die Stadt kommen.26 Die Arbeitsverpflich
tung wurde durch eine Geldforderung ersetzt.

Berichtenswert sind Details, die Luppov über die Prozedur des Ein
treibens dieser Abgabe und ihrer Weitersendung nach Petersburg gibt. 
Von der Bevölkerung wurde die Zahlung in Kupfermünze gefordert. In 
Moskau wurden diese Gelder gesammelt und von vereidigten Geld
zählern in Säcke verpackt. Diese Säcke waren mit dem Zeichen des Geld
zählers und dem Staatssiegel verplombt.27 Die weiteren Angaben von 
Luppov sind jedoch in Zweifel zu ziehen. Er behauptet, dass jeweils 
2 500 Rubel in einer besonderen Kiste zum Transport zusammengestellt 
worden seien. Da ein Rubel Kupfermünze damals rund 1 Kg wog,2S wür
den solche Kisten ein Gewicht von etwa 2 'ATonnen haben, was bei den 
damaligen technischen Gegebenheiten als unmöglich anzusehen ist. Ent
weder wurden keine Kupfermünzen verpackt oder aber der Betrag kann 
nicht stimmen. Weiterhin weist Luppov darauf hin, dass der Zar die 
Übersendung der jährlichen Geldmittel von Moskau nach Petersburg im 
Februar-März forderte, damit -  wie Luppov betont -  das Geld vor Be
ginn der Bausaison in Petersburg sein solle. Hier ist jedoch zu ergänzen, 
daß zugleich offensichtlich auch die für den Transport günstigere Schlit
tenbahn ausgenutzt werden sollte.

25 Vgl. BUNIN; Geschichte des russischen Städtebaus, S. 138.
26 Vgl. JlynnoB: Mcropufl cTpoHTCJiBCTBa IleTepöypra, S.79ff.,85.
27 Ebenda, S. 169.
28 Vgl. B .B . Y3AEHHHKOB: MoneTbi Pocchh 1700-1917, Moskau 1985 S.417 (Eine Den’ga 

der Prägungen 1700-1718 wog beispielsweise zwischen 4,1 und 6,4 g).



Sankt Petersburg 159

Zu den Bauarbeiten in Petersburg wurden auch Soldaten -  beispiels
weise beim Bau der Peter-Pauls-Festung und der Admiralität -  einge
setzt. Weiterhin arbeiteten auf den Baustellen in der neuen Stadt viele 
Sträflinge und auch schwedische Kriegsgefangene, wobei der Einsatz von 
Fachkräften, die es unter den Gefangenen gab, besonders gefördert wur
de.21' Viele dieser Gefangenen arbeiteten „auf Versprechen“ (Ha napojie), 
das heißt, sie konnten sich ohne Aufsicht frei bewegen. Von diesen 
Kriegsgefangenen wurde 1718 die Spitze der Peterpauls-Kirche in der 
gleichnamigen Festung errichtet.30 Die schwedischen Gefangenen wur
den für ihre Arbeit entlohnt -  der einfache Arbeiter erhielt lOAltyn 
(30 Kopeken) im Monat, ein Facharbeiter konnte bis zu 30 Altyn im M o
nat erhalten.31

Die schwere Arbeit unter anfangs unzulänglichen Bedingungen for
derte viele Opfer. Wie viele Menschen dabei zugrunde gegangen sind, 
läßt sich nicht mehr feststellen. Von Ausländern werden offensichtlich 
überhöhte Zahlen angeführt, Christian Friedrich Weber spricht von 
100000 Toten,32 Johann Gotthilf Vockerodt sogar von 200 000 Toten.33 
Die Sterblichkeit war in Petersburg jedenfalls höher als bei dem Aufbau 
anderer neuer russischer Städte. Statistiken sind aus dieser Zeit nicht be
kannt, offensichtlich wurden zu damaligen Zeiten keine entsprechenden 
Aufzeichnungen gemacht.34 Zur Vorsicht mahnt ein Bericht aus dem Jah
re 1716: Von den 3 632 eingesetzten Arbeitern waren 738 geflohen und 
27 verstorben.33 Eine geradlinige Hochrechnung solcher Angaben, wie sie 
O l’ga Genievna Ageeva vornimmt, erscheint jedoch nicht ausreichend 
begründet, denn der von ihr genutzte Bericht gehört nicht in die An
fangszeit des Aufbaus der Neva-Stadt, in der die Belastungen für die ein

29 Vgl. JI .H . C e m e h o b a : Y n a c T H e  u i B e ; j c K H x  M a c T e p o B b i x  b  c r p o H T e j i b C T B e  n e x e p ö -  

y p r a  ( n e p ß a a  M e T B e p x b  XV III b . ) .  In: l l c T o p u n e c K H C  CBH3H C i c a H f l H H a B H H  h  P o c c h h . 

I X - X X  b b . C ö o p m i K  C T a T e f i .  Leningrad 1970, S.272ff.; C e m e h o b a : B b i r  h  HaceJieHHe 
C a H K T - r i e T e p ö y p r a  (XVIII b c k ) ,  S. Petersburg 1998, S. 79ff.

30 C e m e h o b a : Y M a c x u e  tuBeacKux MacTepoBbix, S. 274.
31 Ebenda, S. 275.
32 C h r .  F r . W eber: Das veränderte Rußland, Teil I, Frankfurt-Leipzig 21738 (Reprint 

Hildesheim-Zürich-Ncw York 1992), S. 447, vgl. IO. H. B E C n f l T b l X :  F l e T e p ö y p r  F l e T p a  I b  

H H O C T p a H H b i x  o r i H c a H H H X ,  Leningrad 1991, S. 175. Diese Angabe übernahm Peter Heinrich 
Bruce, vgl. BECnflTbiX: I l e T e p ö y p r  f l e r p a  I ,  S. 175; A t e e b a :  B e j i m u a H i i i H H  h  c a a B -  

H6H1UHM ö o j i e e  B c e x  r p a f l O B . . . ,  S. 78 (dort ohne Beleg).
33 Vgl.: H e n c x o B b i H  p e t p o p M a T o p .  PIoraHH r o T T r i t j i b c j )  < J > o K K e p o f l T .  < l > p H j r p n x  Biuib- 

r e J i M  E e p x r o j i b U  ( M c T o p m i  Pocchh h aomh P o M a H O b i x  b  MeMyapax c o ß p e M e H H H K O B  

X V II-X V III  b b . ) ,  Moskau 2000, S. 79.
34 MABppOAHH: OcHOBaHHe LleTepöypra, S. 95; vgl. die Zahlenangaben für einzelne Jahre 

und einzelne Kommandos bei IO. M. O bcbh h h kob : Homchhko T p e 3HHH, Leningrad 1987 
S. 34.

35 A rEEBA: BejiHiuaHUJHH h cjiaBHeHuiHH öo jiee  B c e x  rpaflOB..., S. 79.
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gesetzten Arbeitskräfte drückender gewesen waren, als in den späteren 
Jahren, als es bereits -  wenn auch nicht immer zulängliche -  Quartiere 
für die eingesetzten Arbeitskräfte gab und in denen die Versorgung mit 
Lebensmitteln bereits besser organisiert war. Und doch wird mit dem 
zitierten Bericht aus dem Jahre 1716 eine Relation gegeben, die zu beach
ten ist.

Mit dem Abbau der Zwangsmaßnahmen gingen die verantwortlichen 
Stellen -  verstärkt seit 1717-d azu  über, Verträge mit Unternehmern ab
zuschließen, die sich verpflichteten, in einer vereinbarten Frist und für ei
ne bestimmte Summe die geforderten Leistungen -  Graben eines Kanals, 
Anlegen einer Straße, Bau oder Reparatur eines Gebäudes, einer Brücke, 
Lieferung bestimmter Materialien usw. -  durch eigene oder von ihnen 
gedungene Arbeitskräfte auszuführen. Als Unternehmer traten dabei -  
neben staatlichen Institutionen -  sowohl Adlige und Klöster auf, die 
eigene erbuntertänige Arbeitskräfte einsetzen konnten, als auch Nicht
adlige, die die benötigten Arbeitskräfte als Lohnarbeiter mieteten, oft von 
Adelsbesitzungen in der näheren oder weiteren Umgebung der Stadt.

Der Aufbau der Stadt, die Werften und anderen staatlichen und privaten 
Betriebe, die Versorgung der Bevölkerung erforderte eine große Zahl von 
Arbeitskräften, die in vertretbarer Nähe des Arbeitsplatzes untergebracht 
werden mußten. Für sie wurden in entsprechender Entfernung vom Stadt
kern besondere Siedlungen -  slobody -  errichtet, in denen in der Regel Ar
beiter eines Betriebes oder einer Berufsgruppe angesiedelt wurden.36

Solche „Werkssiedlungen“ entstanden unmittelbar neben der Admira
lität aber auch bei der Gießerei (jiHTeHHbiH nymeMHbiH ABop) und an 
anderen Orten rund um die sich ständig ausdehnende Stadt. Während die 
Siedlung der Gießerei-Arbeiter doch außerhalb des eigentlichen Stadt
kerns lagen, war die Siedlung der Werfarbeiter bald im Zentrum der 
Stadt. Als 1736 und 1737 bei großen Feuersbrünsten diese Siedlung weit
gehend abbrannte, wurde ihr Wiederaufbau verboten, einige zufällig 
erhaltene Gebäude wurden nachträglich abgetragen. Das Gelände zwi
schen Admiralität und Moika wurde erst jetzt in die großzügige allge
meine Stadtplanung mit einbezogen, erst jetzt entstanden -  als Ergän
zung zum Nevskij Prospekt -  die beiden anderen strahlenförmig auf die 
Admiralität zufuhrenden Straßenzüge.37

Die Erfahrungen bei der „Rekonstruktion“ des Admiralitätsviertels 
dienten zum Anlaß, in der Folgezeit allgemein an Flauptstraßen unan

36 JI. H. C e m e h o b a :  npaBHTeabCTBO h paöoMHH Jito« n e re p ö y p ra  b nepBOH nojioBHHe 
XVIII BeKa. In: BHyTpeHHaa nojWTHKa a ap im ia  (CepeßHua XVI -  Hanajio X X  BeKa). Le
ningrad 1967, S. 129.

37 Ebenda, S. 131.
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sehnliche Bauwerke zu entfernen, Handwerkern war es verboten, an 
Hauptstraßen ihr Gewerbe auszuüben.

Und eine weitere Maßnahme ist hier zu erwähnen, die für den Ausbau 
der Stadt bedeutungsvoll war: Durch Ukas vom 24. September 171438 
wurde angewiesen, daß jedes nach Petersburg kommende Fuhrwerk 
3 Steine im Gewicht von mindestens 5 Pfund mitzubringen hatte; Last
kähne hatten -  je nach ihrer Größe -  bis zu 30 Steinen mit einem Gewicht 
von mindestens lOPfund mitzubringen. Diese Weisung wurde erst 1779 
aufgehoben.39 Mit diesen Steinen wurden die Wege befestigt, zugleich 
wurde damit aber auch das Niveau des Baugrundes gehoben.

Den Aufbau seiner Stadt hat Zar Peter mit Zwangsmaßnahmen voran
getrieben. Adlige hatten entsprechend der Größe ihrer Besitzungen und 
der Zahl ihrer leibeigenen Bauern in Petersburg nach vorgeschriebenen 
Plänen Häuser von bestimmter Größe zu errichten.40 Bezeichnend für 
die Verhältnisse in Rußland war, daß in diese Bestimmung auch der 
Hochadel einbezogen war, so finden sich unter den namentlich genann
ten zum Hausbau Verpflichteten die Namen von Senatoren, Bojaren und 
anderen Vertretern der Aristokratie.41 Für den Adel wurden die entspre
chenden Bestimmungen über die zwangsweise Errichtung von Wohn
bauten in Petersburg offiziell erst 1760 aufgehoben.42

Die neuen Besitzer erhielten in Petersburg großzügig bemessene 
Grundstücke zugewiesen, auf dem H of war reichlich Platz für Wirt
schaftsbauten unterschiedlicher Art. Die Wohnhäuser sollten mit der 
Hauptfassade zur Straße in geraden „Linien“ errichtet werden -  in ver
schiedenen Stadtteilen Petersburgs hat sich die Bezeichnung „Linie“ für 
Straße bis heute erhalten. Während nach der russischen Bautradition in 
den Städten -  das gilt auch für das Moskau jener Zeit -  das meist in 
Blockbauweise aus Holz errichtete Wohngebäude in der Mitte des Hofes 
stand, der zur Straße hin von einem Zaun abgegrenzt war,43 forderte Zar 
Peter Steinbauten, die ausgerichtet direkt an der Straße zu errichten 
waren. Vorgeschrieben wurde die Straßenansicht, Innenaufteilung der 
Räume und Hoffront konnte der Bauherr nach eigenen Vorstellungen

38 fTojiHoe coöpawte 3aKO H O B P o c c h h c k o h  HMtiepHH (weiterhin: PSZ), 1. Serie, S. Peters
burg 1830; Bd. V, S. 123 (Nr.2845).

39 E. B. T y m h j i o b  / C. E. AJibTYHHH: M o c t b i  h naöepoKHbie JleHHHrpafla. AaböoM, 
Moskau 1963, S. 9.

40 Vgl. Abbildungen und Grundrißskizzen für diese Gebäude in: McTpua pycCKOH apXH- 
TeKTypw, Moskau 1952, S .282; vgl. auch C. C. 0>KeroB: TwiOBbie h  noBTopHoe crpon-  
TejibC T B O  b P o c c h h  b  X V III-X IX  BeKax, Moskau 1984.

41 Vgl. ArEEBA: BejiniuafiuiHH n c.naBHeHtiiHH öoaee  Bcex rpaflOB..., S. 103.
42 Vgl. PSZ, Bd. XV, Nr. 11137, S.36ff.; Hinweise bei JlynnO B: McTopttH crpoHTejibCTBa 

fleTepöypra, S. 60.
43 Vgl. ArEEBA: BejiHiijaftLUHft h caaBHeHutHft öoaee  Bcex rpaaoB..., S. 171 f.
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verändern. Die amtlichen Vorgaben galten als Mindestanforderungen, es 
wurde niemandem verwehrt, großzügiger zu bauen; die dazu erforderliche 
Zustimmung der Baubehörden war leicht zu bekommen.44 Aber diese 
Mindestanforderungen wurden von den meisten zur Ansiedlung in Peters
burg gezwungenen Menschen bereits als eine übermäßige Belastung 
empfunden, so daß sich die meisten Bauherren doch an diese vorgegebe
nen Forderungen hielten, weit häufiger versuchten sie jedoch, sich den 
strengen Anforderungen des Zaren zu entziehen. Die vom Zaren gefor
derten Bauten widersprachen zu sehr der russischen Bautradition. O l’ga 
Genievna Ageeva hat gerade diesem Aspekt der frühen Stadtgeschichte in 
ihrer Monographie große Aufmerksamkeit gewidmet, unter anderem 
weist sie darauf hin, daß nach den Angaben des leitenden Architekten 
Dominico Trezzini von 1716 bis 1721 von den 703 zur Bebauung vorge
sehenen Grundstücken nur 151 angefordert worden waren, aber selbst 
auf diesen Grundstücken hatte oft der Bau des geplanten Hauses noch 
nicht begonnen.45 Und doch wird eine Veränderung der allgemeinen 
Haltung gegenüber der neuen Stadt erkennbar. Davon zeugen Zahlen aus 
den Jahren 1719 bis 1721 über die Bebauung der Vasil’ev-Insel -  danach 
wurden in diesen Jahren dort 174 Häuser „auf U kas“ errichtet, weitere 
127 Häuser entstanden aufgrund freiwilliger Vereinbarungen.46

Die nachhaltige Förderung durch den Zaren hat vor allem in der An
fangsphase die rasche Entwicklung der Stadt gefördert. Aber die Stadt ge
wann auch dann weiter an Bedeutung, als diese Förderung weggefallen war.

Peter Heinrich Bruce, ein Großneffe des petrinischen Generalfeld
zeugmeisters Jakob Bruce, der 1710 in russische Dienste getreten war, 
hatte zuerst Moskau kennengelernt. Uber seine ersten Eindrücke von der 
jungen Stadt Petersburg schreibt er: „Der Adel, die vornehmen und rei
chen Personen, die sich mit ihren Familien von Moskau hieher begeben 
hatten, fanden hier einen traurigen Tausch ihrer Umstände. Anstatt ihrer 
geraumen Palläste und hohen Häuser in Moskau und ihrer Landhäuser 
und Güter in deren Nachbarschaft, wo sie alles im Ueberfluß hatten, fan
den sie hier allen Vorrath selten, und die meisten Bequemlichkeiten fehl
ten. Allein da dieser Ort sowohl den Absichten als auch der Gemüths- 
beschaffenheit des Czars gemäß war, so achtete er die Klagen derjenigen 
wenig, die mehr auf ihre Ruhe und Schwelgerey als auf den Nutzen ihres

44 JlynnOB: HcTopH» CTponTCJibCTBa neTepöypra, S.47f.; vgl. auch O x e r o B :  TnnoBbie 
H nOBTOpHOe CTpOHTeJlbCTBO.

45 ArEEBA: BeJimpaHuiHH h cjiaBHeiniiHH öojiee Bcex rpaflOB..., S. 119ff.
46 Ebenda, S. 119.
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Landes sahen.“ Und Bruce fügt hinzu: „Die Kaufleute machten ihr Glück 
in dieser neuen Stadt, wo alles außerordentlich theuer war.“ 4/

Aber dieses Urteil von Bruce ist zu relativieren. Kaufleute und Hand
werker wurden ebenfalls gegen ihren Willen zwangsweise aus Archangelsk 
und aus anderen russischen Städten in die neue Stadt an der Neva umgesie
delt, sie erhielten in Petersburg Grundstücke und Baumaterial zugewiesen, 
um sich nach vorgegebenen Plänen Wohnhäuser zu errichten. Da in der 
Stadt jedoch überall gebaut wurde, fehlte es sowohl an Material als auch an 
Arbeitskräften, so daß die meisten Ankömmlinge oft für längere Zeit in 
provisorischen Unterkünften leben mußten. Bei weitem nicht allen Kauf
leuten und Handwerkern gelang es, ihr Gewerbe unter den neuen Bedin
gungen in der neuen Stadt erfolgreich weiterzuführen. Überliefert ist der 
Ukas vom 18. August 1710, mit dem für 4720 Handwerker und deren Fami
lien die Umsiedlung befohlen wurde. In diesem Fall ist auch die Speziali
sierung bekannt: 1900 Maurer, 1741 Zimmerleute, 226 Schmiede. 200 Zie
gelbrenner, 50 Kupferschmiede, 48 Holzsäger, 41 Böttcher, lOSchlosser; 
weiterhin sollten 274 jüngere Leute „zur Ausbildung in verschiedenen Hand
werken“ nach Petersburg übersiedeln.48 1714 erfolgte ein Ukas, der 350 Adli
gen, 300 Kaufleuten und 300 Handwerkern die Übersiedlung in die Neva- 
Stadt befahl.49 Diese Zwangsmaßnahmen wurden durch den im März 1719 
erlassenen Ukas gemildert, daß alle jene Kaufleute und Handwerker die Stadt 
wieder verlassen dürfen, die verarmt waren, denen es nicht gelungen war, ihren 
„Handel“ oder ihren „Betrieb“ einzurichten.50 Der Zar hatte erkennen müs
sen, daß Kaufleute und Handwerker, denen es an Kapital und an Unterneh
mungsgeist mangelte, für die Entwicklung der Stadt eher schädlich sein mußten.

Auch mit der Praxis der erzwungenen Umsiedlung hat Zar Peter durchaus 
an russische Traditionen angeknüpft. Besonders beim Aufbau von befestig
ten Städten an den Grenzen des Staates und bei der Errichtung von Verwal
tungszentren war es seit Ivan Groznyj durchaus üblich, die benötigten 
Fachleute mit ihren Familien „per Ukas“ in die neuerrichteten Städte zu 
schicken. So wurde im 17. Jahrhundert die Grenze am Jaik mit Kosaken 
besiedelt, so wurden Strelitzen in Asov angesiedelt.51

47 P. H . BRUCE: [...] N ac h r ich te n  von  seinen R eisen  in D e u tsc h lan d , R uß land , die  T ar ta -  
rey, T u r k e y ,  W estindien  u. s. f. nebst geheim en  N ac h r ich te n  vo n  P eter  d e m  E rs te n ,  C z a r  
von  R ußland, L e ip z ig  1784, S. 134; vgl. BECUHTbiX: ne repG y p ra  F lcTpa I, S .2 6 ff . ;  S. 162.

48 OiepKH ncropmi JlemiHrpaAa, Band I, S.96f.
49 C e m e h o b a : E i > i t  h H acejieH w e, S.S.
50 PSZ, B d . 5, S .6 8 0 f . ,  N r 3 3 3 2  (19 .03 .1719)  und  S .6 8 6 f . ,  N r .3 3 3 9  (2 3 .03 .1719) ;  vgl. 

A t e e b a :  BejimuaHiiiMH h cJiaBHeöiuHÜ 6 o ; ie e  b c c x  rpa/joB..., S. 104.
51 V gl.  A t e e b a :  BeJiHUtaMiiiHH h cjiaBHemiiHH ö o j i e e  Bcex rpaßOB..., S. 96f.;  B . n .  

r iE P X A B K O : «BbiBOßbi» h «CBOAbi» KynuoB b  chco/jajibHOH Pocchh . In: KynenecTBO  b  
P o cch h  X V  -  iiepBan nojiOBHHa X I X  Bexa. CG opm iK b  u e e r b  npocjDeccopa A .  A .  r i p e o ö -  
pa>KeHCKoro, M o sk a u  1997, S. 1 12ff.
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Die Entwicklung seiner Stadt hat Zar Peter aufmerksam verfolgt und 
mehrfach in die Planung unmittelbar eingegriffen. Und wenn er Verän
derungen für notwendig hielt, was in den ersten beiden Jahrzehnten des 
Bestehens der Stadt mehrfach der Fall gewesen war, dann mußten auch 
bereits bestehende Häuser abgerissen oder versetzt werden. Die Kosten 
wurden rücksichtslos auf die Hausbesitzer abgewälzt, selbst wenn es sich 
um hochstehende Würdenträger oder ausländische Gesandte handelte 
und die bestehenden Gebäude mit Genehmigung errichtet worden waren. 
Dabei ist natürlich zu beachten, daß es sich hierbei noch um Holzhäuser 
handelte, die leicht auseinander zu nehmen und an anderem Ort wieder 
aufzubauen waren. Als aber -  vor allem nach dem Sieg bei Poltava -  die 
Häuser als Fachwerkbau oder in Stein errichtet wurden, mußte die Kon
trolle über den Bauablauf verstärkt werden, da ein Versetzen bestehender 
Bauten unweigerlich zum Verlust des ohnehin knappen Baumaterials 
führte.5’ 1710 wurde deshalb eine spezielle Baukanzlei geschaffen, die für 
Planung und Aufbau der Stadt verantwortlich zeichnete.

Das Ergebnis des energischen Wirkens Peters und seiner Mitarbeiter 
konnte sich sehen lassen: Schon im zweiten Jahrzehnt des Bestehens der 
Stadt waren Anlagen entstanden, die durch ihre Großzügigkeit und 
Pracht -  aber auch durch die Widersprüchlichkeit des Bildes und den 
Gegensatz zur Moskauer Architektur -  den Besucher beeindruckten.33

Die Entwicklung der Stadt Petersburg ist entscheidend vom Flußsys
tem der Neva, ihrer Seitenarme und Nebenflüsse sowie den im Laufe der 
Zeit entstandenen Kanälen bestimmt. Im Bereich der Stadt ist die Neva 
zwischen 300 und 600 m, an der Peter-Pauls-Festung stellenweise sogar 
1,2 km breit, sie hat eine Tiefe zwischen 10 und 18 m. Innerhalb der Stadt 
verzweigt sie sich in mehrere Arme zu einem Delta mit mehreren Inseln, 
von denen die Vasil’ev-Insel, die Admiralitätsinscl und die Petrograder 
Seite (Petrogradskaja storona) die größten und für die Stadtentwicklung 
wichtigsten sind. In der Mitte des 20.Jahrhunderts gab es im Stadtgebiet 
65 größere Wasserstraßen mit einer Gesamtlänge von 165 km, die von 
insgesamt 366 Brücken überspannt werden; 20 davon sind große Brücken 
mit einem Mittelteil, das für den Durchlaß großer Schiffe zu öffnen ist.54

Die starke Strömung in der Neva reißt ständig größere Mengen Mate
rial mit sich, das sich vor der Mündung im Finnischen Meerbusen als 
Sandbank ablagert. Diese Strömung ist auch der Grund dafür, daß die 
Neva im Herbst erst recht spät zufriert, in der Regel blieb sie im 18. und

52 Hoi'AHceH: K  Bonpocy 0 6  aBTope, S. 58.
53 Vgl. hierzu: JlyrinO B: McTOpHH CTpoHTeabCTBa rieTepöypra, S. 15ff. Als Beilage bie

tet Luppov verschiedene Pläne, die die Absicht des Zaren verdeutlichen; außerdem 
BccriMTbiX: neT ep6ypr r ie rp a  I, S. 102f., S. 163 u.a.

54 TyMHJlOB / AJiTyHHH: M ocrb i h Ha6 epe>KHbie JleHUHrpaaa, S. 9.
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19. Jahrhundert über 200Tage im Jahr eisfrei. In Archangelsk -  das ist 
zum Vergleich nicht uninteressant -  beträgt im Sommer die Schiffahrts
zeit nur etwa drei Monate.

Das Land rund um die Neva-Mündung war Sumpfboden, der entwäs
sert werden mußte, wenn man dort Häuser und Straßen errichten wollte. 
Dem dienten die vielen Kanäle und Gräben, die schon in der petrinischen 
Zeit im Bereich der Stadt gegraben wurden, in zweifacher Weise -  einer
seits wurde dadurch der Grundwasserspiegel abgesenkt, andererseits 
wurde mit dem Aushub das Niveau der Stadt angehoben.”  Viele dieser 
Kanäle sind bis heute erhalten, andere, die im laufe der Zeit ihre Funktion 
verloren hatten, wurden zugeschüttet, teilweise auch in unterirdische 
Röhren verlegt und überbaut.56 In der petrinischen Zeit wurden die Ufer
zonen dieser Kanäle durch Pfahlwerk und Faschinen befestigt. Diese Be
festigungen verfaulten relativ rasch, so daß innerhalb der Stadt Flußläufe 
und größere Kanäle bereits in der zweiten Hälfte des 18.Jahrhunderts 
durch Steinmauern dauerhaft ausgebaut werden mußten.

Die kleineren Flüsse und Kanäle im Bereich der Stadt wurden schon 
bald durch hölzerne Brücken überquert, 1738 gab es innerhalb der Stadt 
bereits 40 solche Holzbrücken,57 die in der Regel nach zehn bis zwanzig 
Jahren ersetzt werden mußten. Bei größeren Überschwemmungen wur
den diese Holzbrücken oft zerstört. In der petrinischen Zeit waren zwar 
gelegentlich für kurze Zeit schon Schiffsbrücken über die Neva errichtet 
worden, aber Zar Peter war an der freien Schiffahrt interessiert und war 
deshalb gegen eine ständige Brücke. Erst nach seinem Tode wurde im 
Sommer 1727 von der Admiralitätsinsel zur Vasil’ev-Insel über die Neva 
eine Schiffsbrücke errichtet. Nachdem der Hof mit der Regierung die 
Stadt verlassen hatte, fehlte die unmittelbare Notwendigkeit für diese 
schnelle Verbindung. 1732 kehrte der Hof in die Neva-Stadt zurück, und 
sofort wurde die regelmäßige Verbindung zwischen dem H of und den 
Regierungsbehörden auf der Vasil’ev-Insel eine Notwendigkeit. Im glei
chen Jahr wurde also die Schiffsbrücke erneut aufgebaut, die seitdem in 
jedem Jahr vom Eisgang im Frühjahr bis zum Zufrieren der Neva im 
Herbst diese beiden wichtigen Gebiete der Stadt miteinander verband. 
Die Brücke mußte ständig gewartet werden; wenn Schiffe passieren woll
ten, wurde ein Mittelteil ausgefahren. Die Brückenpassage mußte bezahlt 
werden -  für den Fußgänger kostete sie eine Kopeke, für ein Fuhrwerk 
fünf Kopeken; ein Schiff, das die Brücke passieren wollte, hatte einen 
Rubel zu zahlen.58 Rund um die Uhr waren dafür drei Offiziere und auf

55 J ly n n O B :  H cxo pH a crpoH xejibcxB a E le x e p ö y p ra ,  S. 127.
56 M. C. Byhhh: M octw  JleHimrpaaa, Leningrad 1986, S. 18-21.
57 OaepKH HCTöpHH JleHHHrpafla, Bd. I, S. 174.
58 Ebenda, Bd. I, S. 175.
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jedem zweiten Ponton 3 Arbeiter eingesetzt.59 Diese Brückengelder wur
den in Petersburg nach der allgemeinen Aufhebung der Binnenzölle und 
Wegeabgaben im Herbst 1755 abgeschafft.60 Weitere Schiffsbrücken über 
Seitenarme der Neva wurden 1759 von der Vasil’ev-Insel zur Petrogra- 
der Seite und von der Pctrograder Seite zur Vyborgcr Seite errichtet. An
fang des 19. Jahrhunderts bestanden im Stadtgebiet mehr als zehn solcher 
Schiffsbrücken über die Neva und über verschiedene größere Seitenarme. 
Die letzte dieser Schiffsbrücken ist 1916 durch Funkenflug in Brand ge
raten; sie verbrannte und wurde nicht wieder hergestellt.61

Da die Brücken vor allem über die Neva selbst und die größeren N e 
benarme nicht ausreichten, um die erforderlichen Verbindungen zu ge
währleisten, gab es im 18. Jahrhundert von der „Partikuljar“ -Werft be
triebene Bootsverbindungen, für die Mitte des 18.Jahrhunderts lassen 
sich 11 solcher Fährverbindungen nachweisen. Die Passage kostete im 
einfachen Boot eine Den’ga (=1/2 Kopeke), für reichere Leute gab es ent
sprechend ausgestattete größere Boote, die Überfahrt mit ihnen kostete 
eine Kopeke.62 Die Kosten für die Passage war für die Stadtbevölkerung 
eine starke Belastung, erhielt doch ein ausgebildeter Maurer einen Lohn 
von 10 Kopeken pro Tag.63 Arbeitsleute in staatlichen Betrieben und 
auch Soldaten konnten mit entsprechenden Ausweisen diese Bootsver
bindungen kostenlos nutzen. Die wohlhabenderen Hausbesitzer hatten 
ihre eigenen Boote, waren also auf den „öffentlichen“ Verkehr nicht an
gewiesen. Aber es war ihnen verboten, fremde Personen mitzunehmen.

Die Entwicklung Petersburgs als Handelsstadt wurde durch die schiff
baren Verbindungen mit dem Hinterland begünstigt. Schon bald nach 
Gründung der Stadt wurden diese Verbindungen durch verschiedene 
Kanäle weiter ausgebaut. Umfangreiche Transporte waren im 18. Jahr
hundert mit vertretbarem Aufwand nur auf dem Wasserweg oder im 
Winter mit Schlittenbahn möglich. Die Bedeutung eines schiffbaren 
Flusses für die Entwicklung einer Hafenstadt hat Wilhelm Christian 
Friebe an der Wende zum 19.Jahrhundert hervorgehoben, wenn er bei
spielsweise über Reval schreibt, dieser geräumige und sichere Hafen sei 
zwar der beste „an der ganzen östlichen Küste der Ostsee russischen An
teils, aber in Rücksicht des Handels ist diese Stadt mehreren untergeord
net, [...] weil ihr ein schiffbarer Fluß mangelt.“64

59 Vgl. B y h h h : Mocti>i JleuHHrpaaa, S. 28, S. 44ff.
60 Vgl. PSZ, Bd. XIV, S.2ff.,423f. (Nr. 10170,10463); Bd. XV, S.667f. (Nr. 11221).
61 Byhmh: M octm  JleHHHrpaaa, S. 51,49.
62 JlynnO B: HcxopHa crpoHTejibCTBa r ie T e p ö y p ra , S. 136.
63 O nepK ii HCTOpHH JleHHHi p a a a ,  Bd.I, S. 175.
M FRIEBE: Ueber Rußlands Handel, landwirtschaftliche Kultur, Industrie und Produkte, 

2. Teil, Gotha-St.Petersburg 1798, S. 189.
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Für die junge, rasch wachsende Stadt brachte die Lage an der Neva- 
Mündung eine anfangs vom Zaren nicht erkannte Gefährdung: In unregel
mäßigen Abständen -  zuweilen über viele Jahre hinweg gar nicht, dann 
wieder mehrmals in einem Jahr -  kommt es zu kurzzeitigem Hochwasser, 
das unter ungünstigen Bedingungen weite Teile der nur wenig (1 bis 2 m) 
über dem Niveau der Ostsee gelegenen Innenstadt überschwemmen kann. 
Wenn über der Ostsee mehrere Tage lang ein starker Sturm aus west
licher Richtung tobt, dann führt das zu einem Aufschaukeln der Wasser
massen der Ostsee. Die dabei entstehenden sogenannten „langen Wellen“ 
können im Bereich der Neva-Mündung kurzzeitig erhebliche Über
schwemmungen hervorrufen. Seit Gründung der Stadt werden diese 
Hochwasser registriert; in einer speziellen Publikation sind diejenigen 
zusammengefaßt, die bis 1980 einen Höchststand von mehr als 150 cm 
erreichten. Das war schon im 18.Jahrhundert mehr als 70 mal der Fall.6'’ 
Die extremen Höchststände bei den Überschwemmungen von 1824 
(4.10m) und 1924 (3,69 m) sind an verschiedenen Häusern im Uferbe
reich der großen Neva und an der Peter-Pauls-Festung markiert. Außer 
diesen beiden extremen Hochwassern haben im 18.Jahrhundert noch 
1777 eine Überschwemmung die Dreimetermarke und fünf Überschwem
mungen die Marke von 2.50 m übertroffen.

Für die Entwicklung der Stadt blieb diese Gefahr letztlich ohne Ein
fluß, obwohl natürlich bei der weiteren Planung des Ausbaus -  besonders 
seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts -  dieses Wirken der Naturge
walten stärker berücksichtigt wurde. Schon in der Mitte des 18. Jahrhun
derts begann man damit, zum Schutz gegen die „normalen“ Hochwasser 
die Ufer der Neva durch Granitmauern zu befestigen und zugleich die 
niedrig gelegenen Regionen durch Aufschüttung anzuheben. Das ist an 
den Uferstraßen der Neva auch heute noch an älteren Gebäuden -  so bei
spielsweise am Mensikov-Palais auf der Vasil’ev-Insel (wo bei der Re
konstruktion an einem Teil des Gebäudes durch Abtragung der Auf
schüttungen das frühere Niveau erkennbar wird)66 und an der Ermitage 
(Winterpalast) auf der Admiralitäts-Insel deutlich zu erkennen: Die Sockel 
der Säulen und Pilaster liegen weit unter dem heutigen Straßenniveau.

Seit 1714 durften nur in Petersburg steinerne Häuser errichtet werden, 
im übrigen Rußland wurde durch einen speziellen Ukas die Errichtung 
von Steinbauten verboten, eine Bestimmung, die erst 1741 offiziell auf
gehoben worden ist. Alle Maurer, Steinmetze, Ziegelbrenner und sonsti

65 Vgl. P. A. H f >KHXOBCKHH: Pexa h c b b  h  HeBCKan ryöa, Leningrad 1981, S. 105f.
66 Vgl. H. B . KAJIH3HHA / Jl. n. ßOPO^EEBA / T. B. MWXAHJIOB: f l ß o p e u  MeHIIIHKOBa. 

Xyflo>KecTBeHHaH Kyjn/rypa  anoxH. McTopH« h  j i i o a h . A pxH TeK TypH aa x p o m iK a  
naMHTHHKa. Moskau 1986.
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gen Bauhandwerker wurden zur Arbeit in Petersburg verpflichtet. Daß 
dadurch außerhalb der Petersburger Region diese Handwerke weitge
hend in Vergessenheit gerieten und danach auf neuer Grundlage erst all
mählich neu entstehen konnten, sei hier zumindest am Rande erwähnt.6'

Einen Ukas, mit dem die neue Stadt an der Neva offiziell zur Haupt
stadt erklärt worden wäre, hat Zar Peter niemals erlassen, aber seine Ab
sichten in dieser Richtung wurden schon sehr früh erkennbar. Bereits in 
seinem Brief an Mensikov vom 28. September 1704 bezeichnet der Zar 
Petersburg als seine „Hauptstadt“ ( c T O J i n n a ) , 68 aber damit hatte er der 
Zeit weit vorausgegriffen. Wenn der Zar im Lande war, was in der Zeit 
des Nordischen Krieges doch recht selten der Fall war, hielt er sich über
wiegend in seinem „Paradies“ auf, wie er in Briefen seine Stadt wieder
holt bezeichnete. Dann waren die Leiter der zentralen Behörden des 
Staates, der „Prikaze“ , gezwungen, ebenfalls in diese Stadt zu kommen, 
um vom Zaren die notwendigen Weisungen zu erhalten. Der Hinweis ist 
angebracht, daß es durchaus als ein Wagnis zu bezeichnen war, daß Peter 
noch vor Abschluß des Friedens mit Schweden seine Residenz de facto in 
eine gerade erst in erobertem Gebiet gegründete neue Stadt verlegt hat
te,69 auch wenn nach dem Sieg bei Poltava dieses Risiko kalkulierbar er
schien. Jedenfalls hatte der 1711 gegründete Senat seinen Sitz anfangs 
noch in Moskau und wurde erst 1713 nach Petersburg verlegt, aber 1711 
begann die Übersiedlung des Hofes und der kaiserlichen Familie in die 
neue Stadt an der Neva. 1714 begann auf der Petersburger Seite der Bau 
eines eigenen Gebäudes für den Senat und für die wichtigsten Kanzleien, 
das anfangs vier, später dann sechs gleiche Gebäudeteile für jeweils eine 
Behörde besaß. Dieses in Fachwerkbauweise errichtete Gebäude -  im 
Russischen als „ M a 3 a H K O B b iH “  oder als „ < J > a x B e p x o B b i H “  bezeichnet -  
wurde bis 1723 als Behördenzentrum (anfangs auch für die neugeschaf
fenen Kollegien) genutzt, dann als Werkstätten. 1732 wurde dieses Ge
bäude, das Vorläufer des Kollegiengebäudes auf der Vasil’ev-Insel war, 
abgerissen.70

67 Vgl. H .  H. H e p h h k : OiepKH n o  n c r o p u H  K H p n H M H o r o  n p o H 3 B O f l C T B a  b  P o c c h h  X -  
H a n a J i a  X X  BeKa, Moskau 1 9 5 7 ,  S. 3 2

*8 ÜHCbMa h  ö y M a r w  H M i i e p a T o p a  f l e T p a  B e r i H K o r o ,  Bd. III, S. Petersburg 1 8 9 3 ,  S. 1 6 1  f.

69 Vgl. C. G r a u :  Zur Hauptstadtentwicklung in Rußland: Kiev -  Moskau -  Petersburg. 
In: Historiker-Gesellschaft der DDR/Wissenschaftliche Mitteilungen, 1988, Heft II—III, 
S.47f.

70 Vgl. M. B. M o rA H C e H : 3flaHHe «Ma3aHKOBbix KOJUierwH» Ha TpoHUKoft ruiomaflbi 
HeTepSypra. In: O t  cpeflHeßeKOBH k HOBOMy BpeMeHH. M a T e p H a jib i h  nccjieflOBaHHH n o 

pyccKOMy ucKyccTBy XVIII -  nepBoft nojiOBHHbi X IX  BeKa, Moskau 1984, S. 73ff.
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Für die Kollegien als neue Verwaltungsinstitutionen, die gegen Ende 
des zweiten Jahrzehnts des 18.Jahrhunderts gegründet wurden, 1 war 
festgelegt, daß die Leitung in Sankt-Petersburg ihren Sitz nehmen soll
ten, in Moskau waren Kontore zu errichten. Damit war Petersburg end
gültig zur Hauptstadt geworden. Die in diesen Jahren entstehenden stän
digen Vertretungen ausländischer Mächte am russischen Hof siedelten 
sich in der Nähe des Zaren an -  und das war ebenfalls in Petersburg. Es 
steht doch auf einem anderen Blatt, daß daneben Moskau immer den 
Charakter einer zweiten Hauptstadt behalten sollte, in der sämtliche 
Krönungszeremonien stattfanden.

Von Anfang an war Peterburg auch als Hafenstadt konzipiert. Es ver
wundert daher, daß in der stadtgeschichtlichen Literatur der Hafen deut
lich gegenüber den anderen städtischen Bereichen zurücktritt, nur gele
gentlich finden sich spezielle, dem Hafen gewidmete Ausführungen. 
Bezeichnenderweise ist im topographischen Register der „Ocerki“ zur 
Stadtgeschichte nur der „Galeerenhafen" an der Südwest-Ecke der Va
sil’ev-Insel als Stichwort angeführt, der Begriff „Hafen“ (raßaub, nopT) 
fehlt jedoch. Eine derartige letztlich doch paradoxe Haltung zu diesem 
Aspekt der Stadtgeschichte hat sicherlich unterschiedliche Gründe. Zum 
einen waren die zum Hafen gehörenden Anlagen über die ganze Stadt 
verstreut,72 sie waren nicht, wie in anderen Hafenstädten auf einen klar 
umgrenzten Raum konzentriert. Die Hafenanlagen erstreckten sich an 
den Ufern der Neva, ihrer Seitenarme und der Kanäle entlang; allein am 
Ufer der großen Neva reichten sie von der Mündung bis über 15 km 
stromaufwärts. Und ein anderer Grund ist sicherlich, daß diese Hafen
anlagen nie der Stadt gehört haben, sondern immer durch übergeordnete 
Behörden verwaltet wurden, damit organisatorisch aus der eigentlichen 
Stadt herausgelöst waren. Und dann war Petersburg Hauptstadt, hatte 
zentrale Funktionen, war Sitz des Kaiserhofes. Hoflcben und Regierung 
wurden damit weit stärker als der Hafen zu Mittelpunkten städtischen 
Lebens, zu Bezugspunkte, mit denen sich die Stadtbewohner mehr ver
bunden fühlten als mit dem Hafen. Es ist deshalb nie zu einer ähnlichen 
Identifizierung der Stadtbewohner mit dem Hafen gekommen, wie sie 
etwa für die Hansestädte im Bereich der Nordsee und der Ostsee üblich

71 Vgl. C. PETERSON: Peter the G reat’s Administrative und Jucical Reforms. Swedish An- 
tecedents and the Process of Reception, Stockholm 1979 (Bibliographie S . 418-437); M. 
SCHIPPAN: Die Einrichtung der Kollegien in Rußland zur Zeit Peters I. (Forschungen zur 
osteuropäischen Geschichte 51), Wiesbaden 1996 (Quellen- und Literaturverzeichnis 
S. 335-361); E .B .  A h h c h m o b : rocy/japcTBeHUbie npeo6pa30BaHHH h caMOflepacaBHe 
flcTpa BejiHKoro b nepBofi H eT B epT H  XVIII BGKa, S. Petersburg 1997 (Literaturverzeich
nis S. 308-317).

72 Vgl. M. E. C o h khh  /  M. T. M a k c h m o b : MopcKHe BOTopa JleHHHrpafla, Leningrad 
1957, S . l l .
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war. In Petersburg unterstanden im 18.Jahrhundert Hafenanlagen und 
Hafenbetrieb der Admiralität, in Handelsfragcn war anfangs das K om 
merzkollegium zuständig. Mit der Errichtung der Gouvernementsver
waltung 1780 wurde der Hafenzoll der „kazennaja palata“ (der Finanz
abteilung) des Petersburger Gouvernements unterstellt -  damit also auch 
weiterhin dem Einfluß der Stadtverwaltung entzogen.

Wenn von Petersburg als Hafenstadt die Rede ist, dann muß Kronstadt 
mit genannt werden. Unter militärischem Aspekt war Kronstadt als Ba
stion zur Sicherung der Einfahrt in die Neva gegründet worden. Neben 
der Festung entstand schon in der petrinischen Zeit eine Stadt, die sich 
rasch zu einem wesentlichen Bestandteil des Petersburger Hafensystems 
entwickeln sollte. Das Fahrwasser an der Mündung der wasserreichen 
und schnell fließenden Neva veränderte sich sehr rasch, zugleich war für 
tiefgehende Schiffe die Einfahrt in die Neva-Mündung durch Sandbänke 
stark behindert. Als Kriegshafen hat Petersburg deshalb nie größere Be
deutung erlangen können. Auf Grund der gegebenen Bedingungen in der 
Neva-Mündung war hier unter militärischem Aspekt nur die Galeeren
flotte von eigenständiger Bedeutung.

Die Geschichte des Petersburger Hafens kann daher nicht geschrieben 
werden, ohne den eigentlichen Hafen mit einzubeziehen, der vor der 
Stadt im Finnischen Meerbusen auf der Insel Kotlin entstanden ist: 
Kronstadt.

Im Winter 1703/1704 ließ Zar Peter am linken Rand der hier an der 
südlichen Küste des Finnischen Meerbusens verlaufenden Fahrrinne auf 
dem Eis ein Balkengeviert mit Steinen anfüllen, das im Frühjahr mit der 
Eisschmelze auf den Grund versank. Auf dem so geschaffenen Funda
ment wurde dann ein zweistöckiges Fort errichtet, das er „Cronslott“ 
nannte.73 Diese hölzerne Bastion, die mehrere Meter aus dem Wasser rag
te und mit Geschützen in zwei Etagen bestückt war, konnte die Einfahrt 
in die Neva-Mündung sperren. Bereits am 12. Juni 1704 kam es hier zu 
einem ersten Gefecht. Mehrere schwedischen Schiffe versuchten vergeb
lich, das noch im Bau befindliche Fort zu beschießen und die weiteren 
Bauarbeiten zu verhindern, mußten sich aber nach zwei Tagen vergeb
lichen Bemühens zurückziehen. Die Erfahrungen bei der Abwehr dieses 
schwedischen Angriffs hatten zur Folge, daß die auf der nördlich der 
Fahrrinne gelegenen flachen und sumpfigen Insel Retusari bzw. Kotlin 
errichteten provisorischen Feldbefestigungen weiter ausgebaut wurden. 
1705 faßte der Zar dann den Beschluß, die Insel zu befestigen und dort 
eine Bastion zu errichten, die den Namen „Hl. Alexander“ erhielt. 1708

73 Vgl. T. <t>. n e T P O B : KpOHiUTaflT. OnepK HcropHH ropofla, Leningrad 1985, S. 1 Off; A. 
A. PA3flOJiniH / K). A. C k o p h k o b : KpoHiUTaflTCKasi Kpenocn,, Leningrad 1988, S.20ff.
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folgte der Befehl, 3000 Arbeiter aus verschiedenen Gouvernements zum 
weiteren Ausbau der Befestigungen auf der Insel Kotlin einzusetzen, 
aber von den ausgesandten kamen nur 1840 Arbeiter an, die anderen 
waren rechtzeitig geflohen.74

1709 begannen Vorarbeiten für den Ausbau eines Ilafens hinter dem 
höher gelegenen Ostteil der Insel. 1712 befahl der Zar tausend Adligen 
und je fünfhundert Kaufleuten und Handwerkern, sich auf dem Ostteil 
von Kotlin Häuser zu bauen und dorthin überzusiedeln. Das war der 
Anfang der Stadt, die 1723 den Namen Kronstadt erhielt.

Bezeichnend sind die Ausführungen über diese Anlagen, die noch 1752 
in Hübners „Realem Staats-, Zeitungs- und Conversationslexicon“ zu 
finden sind. Dort lesen wir: „Retusari, kleine, unfruchtbare Insel im 
Finnländischen Meer-Busen, nahe an Ingermanland, 6 Meilen vor Peters
burg, nach Rußland gehörig. Vor diesem wohnten nur einige arme Fi
scher darauf, anietzo aber hat sie einen Flecken von höltzernen Häusern, 
und nicht weit davon südwerts auf einer Sand-Banck ein festes Castell 
und Hafen, Cronschlott genannt, welches die Vormauer von Petersburg 
ist, wodurch nebst den Batterien auf der Insel, der Nieva-Fluß und die 
Einfahrt nach Petersburg bedecket wird.“ 75

Die Lebensbedingungen in dieser neuen Stadt waren noch schwieriger 
als in Petersburg selbst. Weber kennt Kronstadt bereits als einen „volk
reichen O rt“ , aber er weist doch auch auf die besonderen Schwierigkei
ten hin: „Und ob man gleich die Victualien unbarmhertzig theuer bezah
len muß, indem auf der Insul weder gesäet noch geerndtet wird, auch 
weder Kuh noch Kalb vorhanden, sondern alles von Petersburg gehohlet 
werden muß, welches öffters schahle Bissen giebt, so ziehen doch von 
Tage zu Tage mehr Leute dahin, und suchen sich zu etablieren.“ 76

Nach dem Nystader Frieden führte Zar Peter den Ausbau von Fe
stung, Hafen und Stadt auf der Insel Kotlin forciert weiter, außer neuen 
Festungsanlagen im Westen der Insel entstanden Kanäle mit Schleusen, 
Werften und Docks. Schon bald wurde beim Hafen Kronstadt die russi
sche Kriegsflotte konzentriert, die hier einerseits tiefes Fahrwasser und 
damit notwendige Bewegungsfreiheit im Finnischen Meerbusen, zu
gleich auch geeignete Winterliegcplätze fand.

Zur gleichen Zeit wurde Kronstadt ein wichtiger Anlaufpunkt für die 
nach Petersburg bestimmten Handelsschiffe. Vor allem die englischen 
und holländischen Schiffe hatten in der Regel einen so großen Tiefgang, 
daß sie erst nach Petersburg einlaufen konnten, nachdem sie auf der Reede 
vor Kronstadt geleichtert worden waren.

74 Vgl. PA3flOJirnH /  C k o p h k o b : KpoHurraflTCKafl KpenocTb, S. 34.
75 J. HÜBNER: Reales Staats-Zeitungs- und Conversations-Lexicon, Leipzig 1752, Sp. 1746.
76 W e b e r : Das Veränderte Rußland, Band I, S. 486; BECnflTblX: fleTepöypr IleTpa I, S. 129.
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Amburger gibt in seiner Ingermanland-Studie eine Zusammenfassung 
der Bedeutung Kronstadts für die Entwicklung Petersburgs als Hafen
stadt: „Da die größeren Seeschiffe die Neva nicht erreichten, sondern nur 
bis Kronstadt gelangen konnten, wuchs die Bedeutung des Handelsha
fens als Außenhafen und Umladeplatz für den Überseehandel Peters
burgs. Aber diese Rolle Kronstadts mußte immer hinter der militärischen 
zurücktreten. Die Obrigkeit repräsentierten der Oberkommandierende 
des Kriegshafens, ein Admiral, und der Kommandant der Festung, ein 
Oberst, Brigadier oder höchstens Generalmajor.“ 7 Es bestanden also in 
Kronstadt ähnlich wie in Petersburg zwei getrennte Kommandostrukturen.

Die Kronstadt südlich vorgelagerte hölzerne Bastion Cronslott war 
schon in der Mitte des 18.Jahrhunderts so stark angefault, daß die not
wendigen Reparaturen faktisch einem Neubau gleichgekommen wären. 
Letztlich erwies sich das als nicht mehr nötig, da in der Zwischenzeit 
nördlich der Fahrrinne auf der Insel Kotlin weitere Bastionen entstanden 
waren, die mit ihren Geschützen, die jetzt eine größere Reichweite hat
ten als noch in den ersten Jahrzehnten des Jahrhunderts, die Fahrrinne 
gegen feindliche Angriffe sicher schützen konnten.

Die Bedeutung Kronstadts hat für das 18.Jahrhundert (und auch für 
das 19. Jahrhundert bis zur Eröffnung des Morskoj kanal 1885) Wilhelm 
Christian Fricbe herausgearbeitet. Er schreibt: „Cronstadt ist der [...] 
Vorhafen von St. Petersburg, wo die großen Schiffe gelöscht und beladen 
werden. Als wirklicher Handlungsort kann daher Cronstadt nicht in An
schlag kommen. [...] Ohngeachtet der scheinbaren Tätigkeit, die im Som
mer in dieser von 30000 Menschen bewohnten Stadt herrscht, findet 
doch daselbst wenig Verkehr statt. Alles Gewühl daselbst ist Folge von 
dem großen Theile der daselbst liegenden russischen Kriegsflotte und 
von den fremden, hier vor Anker liegenden Kauffartheyschiffen. Cron
stadt ist allein durch die kostbaren Werke, welche zum Behuf der eigenen 
Flotte und auch zur Sicherheit der fremden Schiffe angelegt sind, merk
würdig.“ 78

Amburger gibt heute eine im wesentlichen gleichartige Einschätzung: 
„Der Handelshafen entsprach im 18. und 19.Jahrhundert nie der Wich
tigkeit dieses Haupthafens für den Außenhandel Rußlands, sondern litt 
infolge Einengung durch die Kriegsmarine unter Raummangel. Für die 
Entladung, die fast immer ein Umladen auf Leichter bedeutete, ebenso 
wie für das Beladen der abgehenden Schiffe benötigte man weit längere 
Kai- und größere Wasserflächen in geschützten Becken. Statt dessen 
warteten in der Schiffahrtssaison ständig zahlreiche Schiffe oft tagelang 
auf die Entladung, die Waren erreichten Petersburg und die Besteller oft

AMBURGER: lngermanland, Bd. I, S. 69.
7S FRIEBE: Ucber Rußlands Handel, 2. Teil, S. 185f.
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erst nach 14 Tagen. Tausende von Leichter waren unterwegs, jedoch we
gen der Untiefen nur tags, und bei bewegter See mußten sie im Hafen 
bleiben.“ 79

Mit ihrer Gründung erhielt die Stadt Petersburg eine Schlüsselstellung 
im Flottenprogramm des Zaren. Die ersten Hafenanlagen waren offen
sichtlich von der Seeseite gesehen hinter der Peter-Pauls-Festung, aber 
schon in den zwanziger Jahren wurde die Spitze der Vasil’ev-Insel, die 
Gabelung der Großen und der Kleinen Neva, zum wichtigsten Liege
platz der Hochseeschiffe in Petersburg, wobei streng darauf geachtet 
wurde, daß Handelsschiffe nicht zu nahe der Festung ankerten.

Während über den eigentlichen Hafen in der stadtgeschichtlichen Lite
ratur kaum berichtet wird, finden die Werften als Arbeitsplatz vieler 
Tausender in Petersburg lebender Familien eine breite Darstellung. In der 
Stadt war der Schiffbau an verschiedenen Stellen konzentriert. Mitten in 
der Stadt gegenüber der Peter-Pauls-Festung lag die Admiralitätswerft, 
auf der große Kriegsschiffe gebaut wurden; hier gab es entsprechende 
Hellinge sowie die erforderlichen Nebenbetriebe wie Seilerei, Schmiede, 
Schnitzwerkstatt usw. Die Lage dieser Werft mitten in der Stadt in un
mittelbarer Nähe des Winterpalastes des Zaren wird mit dem besonderen 
Interesse Peters am Schiffbau erklärt; offensichtlich wollte er jederzeit 
die Möglichkeit nutzen können, seinem geliebten Handwerk nachzu
gehen. Bereits 1705 liefen hier die ersten Schiffe vom Stapel. Der ganze 
Komplex der Admiralität wurde durch Gräben und Erdbefestigungen 
besonders geschützt, bildete anfangs zusammen mit der Peter-Pauls-Fe
stung als deren Ergänzung auf dem Südufer der Neva einen wichtigen 
Eckpunkt für die Verteidigung des gerade eroberten Gebietes. Wie die 
Peter-Pauls-Festung, verloren auch die Befestigungsanlagen der Admira
lität rasch jegliche militärische Bedeutung, die Gräben wurden zuge
schüttet, im 19. Jahrhundert wurden dort Parkanlagen, Plätze und Stras
sen angelegt.

Nach dem Sieg bei Poltava wurden auf der Admiralitätswerft nur noch 
große Linienschiffe gebaut.80 Für den Bau von Galeeren, die in den 
Schären der Ostsee von besonderer Bedeutung waren, entstand 1712 ei
ne eigene, weiter flußabwärts an der Neva errichtete neue Werft. Diese 
Galeerenwerft wurde 1740 auf die Vasil’ev-Insel verlagert.81

Die dritte bedeutende Werft war die 1711 an der Fontanka errichtete 
„Partikuljarnaja verf’“ , so genannt, weil hier keine Kriegsschiffe, sondern 
überwiegend kleinere Schiffe für den Warentransport, vor allem für die

79 AMBURGER: Ingermanland, Bd.I, S. 71.
80 Vgl. P. HOFFMANN: „Kamele“ in Amsterdam und in Sankt Petersburg, in: HGbll. 118, 

2000, S. 119ff.
81 Vgl. OiepKii HCTopHH JleHHHrpaAa, Bd. I, S. 55f., 257.
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Verbindung nach Kronstadt, gebaut wurden. Am Ende der zwanziger 
Jahre arbeiteten hier rund 500 Menschen, zum größten Teil zwangsweise 
nach Petersburg umgesiedelte Zimmerleute. 1786 wurde diese Werft ge
schlossen, die in der nachpetrinischen Zeit nur noch für den Zarenhof 
kleinere Schiffe gebaut und repariert hatte.82

Eine andere Thematik ist die Entwicklung von Bevölkerung und Wirt
schaft in dieser neuen Stadt. Da es exakte Zahlenangaben für die frühen 
Zeiten nicht gibt -  bei den Volkszählungen wurden in den Häusern des 
Adels lebende Bedienstete, aber auch Soldaten (mit ihren Familienan
gehörigen) der meist nur zeitweilig in der Hauptstadt Dienst leistenden 
Regimenter nicht oder nur unvollständig erfaßt -  müssen andere Charak
teristika herangezogen werden. So läßt die wachsende Ausdehnung des 
städtischen Territoriums auf eine rasche Zunahme der Bevölkerung 
schließen. Die überlieferten, offensichtlich ungenauen Zahlen lassen je
doch den Trend erkennen. Für 1710 läßt sich eine Bevölkerung von rund 
8000 Einwohnern errechnen;83 1725 zählte man rund 40000 Einwohner, 
in der Jahrhundertmitte etwa 95 000 und am Ende des Jahrhunderts über 
220 000 Bewohner. Nachdem die Anfangsschwierigkeiten überwunden 
waren, entwickelte sich also diese Stadt auch ohne die in der petrinischen 
Zeit so charakteristischen Zwangsmaßnahmen rasch weiter.

Die Besiedlung der Stadt konzentrierte sich im 18.Jahrhundert vor 
allem auf die südlich der Neva gelegenen Gebiete, die weniger von den 
periodischen Überschwemmungen bedroht waren. Zugleich vollzog sich 
eine regional-soziale Trennung innerhalb der Stadt: Der Adel lebte vor 
allem im Gebiet der Admiralität und der dort entstandenen Paläste von 
Angehörigen der Zarenfamilie, die in der Verwaltung beschäftigten Mit
arbeiter siedelten sich in der Nähe ihrer Dienststellen auf der Vasil’ev-In- 
sel sowie am Rande des Admiralitätsviertels an; für die Armee-Einheiten 
entstanden in verschiedenen Teilen der Stadt spezielle Siedlungen.

Es kann nicht nachdrücklich genug betont werden, daß die Entwick
lung der Neva-Stadt in den ersten Jahrzehnten ihres Bestehens durch oft 
gewaltsame Eingriffe und Forderungen der absolutistischen Machtor
gane treibhausartig gefördert worden ist. So wurden die Transportver
bindungen ins Binnenland reglementiert, zugleich auch durch den Aus
bau der Wasserwege, besonders des Ladogakanals, aber auch der anderen 
Kanäle, die Petersburg mit dem Oberlauf der Wolga verbinden, deutlich 
gefördert;84 im Außenhandel wurden für den Petersburger Hafen Vor

82 Vgl. Ebenda, Bd. I, S. 56, 258.
85 Vgl. J l y r m o B :  P lcT o p H a  cTpoHTejibCTBa I l e T e p ö y p r a ,  S. 23.
84 Vgl. B. A. ro p e jio b : PeMHbie KaHajibi b Pocchh h hctophh pyccKHx KanajiOB XVIII  

BCKa, Moskau-Leningrad 1953.
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zugszölle festgelegt.85 Die gewaltsame Umsiedlung von Kaufleuten aus 
Archangelsk und aus anderen Städten des russischen Reiches hatte zur 
Folge, daß manches alte Handelshaus dabei bankrott ging. Aber als in 
der Mitte des 18.Jahrhunderts eine neue Generation herangewachsen 
war, hatte sich das wirtschaftliche und politische Leben in Petersburg 
konsolidiert. Förderungsmaßnahmen wurden überflüssig, sie wurden 
aufgehoben oder stillschweigend liquidiert. Die handelspolitisch günstige 
Lage an der Mündung der Neva führte zu einem schnellen Aufschwung 
der Stadt, der auch dadurch nicht mehr aufgehalten werden konnte, daß 
unter Peter II. 1728 der H of nochmals nach Moskau übersiedelte, wo er 
auch nach der Thronbesteigung Anna Ivanovnas noch bis 1732 verblieb. 
Aber dann sollte Sankt-Petersburg die ständige Residenz der russischen 
Herrscher bleiben. Die folgenden Monarchen verließen -  außer zur K rö
nung in Moskau -  meist nur im Sommer für einige Wochen die Stadt und 
siedelten auf ihre Sommersitze in der Nähe, in Carskoe selo (heute Pus- 
kin) oder Peterhof über. Katharina II. hat beispielsweise in den über 
dreißig Jahren ihrer Regierung nur dreimal für einige Monate Moskau 
aufgesucht, und dann hat sie 1787 ihre fast einjährige Reise in die Süd
provinzen unternommen. Von kürzeren, meist nur wenige Tage dauern
den Ausfahrten abgesehen, hat sie die übrige Zeit ihrer Herrschaft in 
Petersburg oder der unmittelbaren Umgebung der Stadt verbracht. Ihr 
Lieblingsaufenthalt war Carskoe selo.

Sehr rasch entwickelte sich rund um die neue Stadt an der Neva-Mün- 
dung eine entsprechende Infrastruktur. Die am Rande des Russischen 
Reiches gelegene Stadt wuchs mit ihrem Hinterland zusammen, von ihr 
gingen Impulse für die Entwicklung des Landes aus, die -  wie gesagt -  
vielfach von Zwangsmaßnahmen der Regierung bestimmt waren. Zu
gleich erteilte der Zar jenen Adligen und Kaufleuten, die freiwillig in diese 
Stadt iibcrsiedelten, teilweise recht weitgehende Privilegien.

In der neuen Stadt an der Neva konnten sich viele soziale Prozesse in 
einer weniger von den in Rußland bestehenden feudalen Fesseln behin
derten Form entwickeln. So spielte die in Rußland bis 1861 noch beste
hende Erbuntertätigkeit (Leibeigenschaft) eines großen Teiles der Bevöl
kerung doch in der Stadt selbst und auch im Umland eine weit geringere 
Rolle als in anderen Landesteilen. Und in der Anfangszeit war es für 
Leibeigene sogar möglich, sich durch die Verpflichtung zu Arbeiten in 
Petersburg aus der Abhängigkeit von ihrem Gutsherrn zu befreien.86 
Andererseits entstanden mit der wirtschaftlichen Entwicklung der Region 
rings um die neue I Iauptstadt neue große Besitzungen des Adels und der

85 Vgl. P. H O FFM AN N : Der russische Westhandel vom Handelsstatut 1653 bis zum Zoll
tarif 1724. In HGbll. 112, 1994, S.237ff.

86 Vgl. B. A. A hhcHMOB: floAaTHaH pecjx)p\ia FleTpa I, Leningrad 1982, S. 130.
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Kirche, die von erbuntertänigen Bauern bewirtschaftet wurden. Daß diese 
Erbuntertätigkeit vielfach nur noch formal war, mit Leibeigenschaft also 
kaum noch etwas gemeinsames hatte, zeigen unter anderem Verträge, die 
mit „Bauern“ über verschiedene Arbeitsleistungen und Lieferungen ab
geschlossen wurden (eine Zustimmung des Herrn ist aus den Akten 
meist nicht ersichtlich und war wohl auch in der Regel nicht gefordert!).

Etwa seit 1717 wurde die Vergabe von Bauaufträgen an einen Unter
nehmer zur Regel. Als Auftragnehmer sind aus den Akten sowohl Kauf
leute und Handwerker als auch Mitarbeiter verschiedener Behörden, 
aber auch Bauern unterschiedlicher juristischer Stellung nachzuweisen. 
Luppov zitiert in seiner Untersuchung über die Anfangsjahre der Stadt 
Petersburg verschiedene derartige Verträge über das Ausheben von 
Kanälen, über den Bau bestimmter Gebäude, über die Lieferung von 
Baumaterial, die Reparatur von Kasernen, die Anfertigung von Fenster
rahmen usw., dabei reichte der Wert der vereinbarten Leistungen und 
Lieferungen von wenigen Rubeln bis hin zu doch beachtlichen Summen 
von mehreren tausend Rubeln. Bei großen Aufträgen forderte und erhielt 
der Auftragnehmer eine Vorauszahlung.87 In einzelnen Fällen ist ersicht
lich, daß „Bauern“ aus teilweise recht weit entfernten Gebieten mit Ge
nehmigung ihres Herren, sie hatten von ihm spezielle „Pässe“ erhalten, in 
der Stadt an der Neva sich ihren Lebensunterhalt (und den an den Herrn 
zu zahlenden Obrok) verdienten. Bei Vertragsabschluß mußten Bürgen 
gestellt werden, und aus den Akten sind verschiedene Fälle bekannt, daß 
der Kaufmann für den Bauern bürgte und umgekehrt. Diese Bürgen 
mußten einspringen, wenn der Auftragnehmer die geforderten Leistun
gen nicht erbrachte. Es war durchaus nichts Außergewöhnliches, wenn 
sich in solchen Fällen der Auftragnehmer -  zuweilen gemeinsam mit sei
nen Mitarbeitern und auch den Bürgen -  durch Flucht den übernom
menen Verpflichtungen entzog.

Die Region, in der Petersburg entstand, war auf Grund der klima
tischen Verhältnisse und der landschaftlichen Gegebenheiten für den 
Ackerbau wenig geeignet. Eine Versorgung der Stadt aus der Region her
aus war deshalb nicht möglich. Mit dem raschen Anwachsen der Stadt 
war die Versorgung der zunehmenden Bevölkerung immer stärker auf 
Zufuhr aus dem Binnenland angewiesen. Das führte verständlicherweise 
dazu, daß die Lebensmittel hier erheblich teurer waren als in anderen Re
gionen des Russischen Reiches.

In der näheren und auch weiteren Umgebung von Petersburg wurden 
die dort lebenden Bauern mit der Vergabe des Bodens an kirchliche In
stitutionen und an adlige Besitzer durch einfache Verwaltungsakte zu Erb-

87 JlynnOB: McxopHH cxpouxeubCXBa rieTep6ypra, S.72f.
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Untertanen der neuernannten Grundherren. Diese neuen Herren hatten 
in der Regel auch Besitzungen im Innern des Russischen Reiches, von 
denen sie häufig Bauernfamilien in ihre neuen Besitzungen umsiedelten. 
Damit wirkte die Stadt in einer sehr spezifischen Art auf die innere K o 
lonisation dieses Gebietes ein, sie bestimmte die Form der Exploitation 
der Bauern und den Charakter der agrarischen Produktion, ihre Spezia
lisierung.

Petersburg wurde im 18. Jahrhundert nicht nur zu einem Knotenpunkt 
für den Binnen- und Außenhandel, sondern zugleich auch zu einem 
wichtigen Zentrum der kulturell-wissenschaftlichen Entwicklung. Schon 
1715 wurde die Moskauer Navigationsschule nach Petersburg verlegt, 
wo sie zum Grundstock für den Aufbau der Marineakademie wurde. 
1725 wurde die Akademie der Wissenschaften88 gegründet, bei der nach 
den Vorgaben Peters I. auch eine Universität und ein Gymnasium beste
hen sollten, die sich aber -  von einigen kurzen erfolgreichen Perioden ab
gesehen -  nicht entwickeln konnten. In den achtziger Jahren hatten beide 
Anstalten faktisch zu bestehen aufgehört. 1731 entstand als eine spezielle 
Ausbildungsstätte sowohl für den Militär- als auch den Zivildienst das 
adlige Landkadettenkorps.89 1752 folgte die Gründung des Marinekadet
tenkorps, 1759 des Pagenkorps als weitere Ausbildungsstätten des Adels. 
1757 wurde in Petersburg die Akademie der Künste gegründet. Damit sind 
für das 18. Jahrhundert die wichtigsten höheren Lehranstalten und wissen
schaftlichen Zentren in dieser Stadt genannt.

Die Entwicklung der Stadt wurde auch dadurch mitbestimmend, daß 
hier Beamte, Kaufleute, Handwerker, Arbeiter aus verschiedenen sozialen 
Schichten und verschiedenen Nationalitäten auf engstem Raum zusammen 
lebten. Schon bald entwickelten sich hier deutsche evangelisch-lutherische 
und reformierte Gemeinden mit ihren eigenen Schulen; die englische 
„Russian Compagny“ unterhielt ihren eigenen Prediger in dieser Stadt. 
Am Nevskij Prospekt sind noch heute Kirchen verschiedener Glaubens
richtungen erhalten -  neben russisch-orthodoxen Kirchen gibt es dort 
dicht beieinander eine deutsche evangelisch-lutherische, eine katholische, 
eine armenische Kirche. Im Bildungswesen der Stadt erlangten die Schulen 
der fremden Gemeinden eine besondere Bedeutung. Die bei der evange

88 IO. X. KoriEJlEBHM: OcHOBiiHHe FleTcpßyprcKOH AKaaeMHH Hayx, Leningrad 1977;
G. D. KOMKOV / B. V. LEVSIN /  L. K. SEMENOV: Geschichte der Akademie der Wissen
schaften der UdSSR, Hg. von C. G rau , Berlin 1981.

89 Vgl. P. HOFFMANN: Reformen im russischen Bildungswesen unter Peter I. Militärpoli
tische Aspekte. In: Berliner Jahrbuch für osteuropäische Geschichte 1995/2, S. 89; DERS.: 
Militärische Ausbildungsstätten in Rußland als Zentren der Aufklärung. In: G. LEHMANN- 
C a r l i  u.a. (Hrsg.): Russische Aufklärungsrezeption im Kontext offizieller Bildungskon
zepte (1700-1825), Berlin2001, S.249ff.
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lisch-lutherischen Peterskirche entstandene von Anton Friedrich Büsching 
1761-1765 grundlegend reformierte Petersschule (seit dem 19. Jahrhun
dert Petrischule genannt), die bis 1928 bestanden hatte und 1991 wieder 
gegründet worden ist, erhielt 1783 den Charakter einer deutschen „N or
mal-Hauptschule“ , damit wurde ihr die Aufsicht über sämtliche deutsch
sprachigen Schulen im Russischen Reich übertragen.90 Zur Petersgemein
de gehörten neben Vertretern des am Zarenhofe dienenden baltischen 
Adels auch viele in Petersburg stadtbekannte deutsche Kaufleute, die 
Gemeinde hatte sich im 18. Jahrhundert am Nevskij Prospekt auf dem ihr 
noch von Zar Peter I. übergebenen Grundstück eine steinerne Kirche ge
baut, die im 19. Jahrhundert dem von Alexander Brüllow gebauten, heute 
noch bestehenden repräsentativen Bau weichen mußte.

Peter Heinrich Bruce, der 1724 Petersburg verlassen hatte, schrieb über 
die frühe Zeit der Stadt: „Jedermann sähe nun den Fortgang und den 
Wachsthum dieser Stadt in einer so kurzen Zeit mit Verwunderung und 
Erstaunen, indem bereits viele tausend Häuser gebauet waren.“91 Auch 
Christian Friedrich Weber war von der raschen Entwicklung der Stadt 
beeindruckt: „Um  die Festung herum, sowohl auf den Insuln als auch auf 
einem Theil des festen Landes [...] lieget die Stadt, und zwar in so einer 
weitlaufftigen Etendue, daß sie mehr einer Landschaft von vielen Flecken 
als einer Stadt zu vergleichen ist.“92 Weber konstatierte 1720, „daß dieser 
Ort nunmehro und in Ansehen der auf seinen Bau verwandten wenigen 
Jahre vor ein Wunder der Welt passi[e]ren kan[n].“ 93

Und auf eine weitere Besonderheit beim Aufbau Petersburgs ist zu 
verweisen, die von Ausländern oft nicht erkannt wurde. Es war in Ruß
land üblich, zur Verringerung der Brandgefahr Holz- und Fachwerk
bauten zu verputzen -  diese Bauten, im Russischen als „ M a 3 a H K O B b i e “ 

bezeichnet (im Lexikon findet sich dafür der Begriff „Lehmbauten“ , der 
die tatsächliche Bauweise nicht richtig wiedergibt), wurden von Auslän
dern häufig für Steinbauten gehalten.

Auch unter den Nachfolgern des Reformzaren konnte sich die Stadt 
weiter entwickeln, wobei die mehrfach verkündete „Rückkehr zu den 
Bestrebungen Peters des Großen“ für den weiteren Ausbau der Stadt 
neue Impulse vermittelte. So war es zu Beginn der Regierungszeit Annas, 
dann wieder in den ersten Jahren der Regierung Elisabeths und auch un
ter Katharina II. Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die Architektur der

90 Vgl. P. HOFFMANN: Anton Friedrich Büsching. Ein Leben im Zeitalter der Aufklärung, 
Berlin 2000, S. 9, 80ff.

91 BRUCE: Nachrichten von seinen Reisen, S. 133; ßECUHTbiX: n e  repdypr PicTpa I, S. 163.
92 W e b e r : Das veränderte Rußland, Teil I, S. 451; B E C n aT b lX : IleTepöypr flcT pa l,  S. 106.
93 W e b e r : Das veränderte Rußland, Teil I, S. 445; BECnHTblX: fleTepöypr f leT pal,  S. 102.
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Stadt in ihrer Entwicklung und Ausprägung wiederzugeben, aber der 
Hinweis erscheint angebracht, daß mit Veränderungen der Verwaltungs
struktur meist auch eine sich im äußeren Stadtbild wiederspiegelnde 
Bautätigkeit eingesetzt hat.94

Auf einen weiteren Faktor sei noch verwiesen: Die Gründung der 
Stadt Petersburg in dem gerade erst eroberten Gebiet war eine politische 
Demonstration, die für die Entwicklung der Stadt und des Landes nicht 
ohne Folgen bleiben sollte. Petersburg wurde zur Hauptstadt eines Im
periums mit einer neuen, zentralisierten Verwaltung, mit einer mächtigen 
Armee. Die Lage als Hauptstadt am westlichen Rand des großen Reiches 
blieb nicht ohne Einfluß auf die russischen Außenpolitik: Der Blick nach 
Westen erhielt jetzt eine besondere Bedeutung, auch wenn natürlich an
dere Richtungen wie die „orientalische Frage“ , der Kaukasus und Mittel
asien auch weiterhin nicht vernachlässigt werden durften. Während von 
Moskau aus eine letztlich auf unterschiedliche Richtungen orientierte 
Außenpolitik geführt wurde, war jetzt schon im Interesse der Sicherung 
der Hauptstadt eine verstärkt auf Europa konzentrierte Sicht der politi
schen Verhältnisse gefordert. Von Petersburg aus war dementsprechend 
immer die aktive Außenpolitik gegenüber den westlichen Nachbarmäch
ten eine wesentliche Komponente der russischen Diplomatie.

Vielfältige Aspekte lassen die Gründung der Stadt Sankt Peterburg vor 
dreihundert Jahren zu einem außergewöhnlichen Ereignis werden. Da 
sind einmal die topographischen Gegebenheiten, die einer Stadtgriin- 
dung in dieser Region zu widersprechen scheinen, da sind die Kriegser
eignisse, die zur Zeit der Stadtgründung die von Zar Peter ergriffenen 
Maßnahmen als übereilt erscheinen lassen, aber da ist andererseits die 
handelspolitisch günstige Lage, die der Stadt schon rasch eine allseitige 
Entwicklung auch ohne die anfängliche intensive Förderung des Zaren 
sicherte. Und dann ist als weiterer Aspekt die Randlage der neuen 
Hauptstadt im Russischen Staat zu beachten, die bis in das 20. Jahrhun
dert hinein ein spezieller Faktor der internationalen Politik Rußlands 
bleiben sollte.

94 IO. M. O b c h h h h k o b : Tpw BCKa Camcr-rieTepGypra. McropHH -  KyjibTypa -  Bbrr, 
Moskau 1997.
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v o n  R o l f  G e l i u s

Im 16. und 17.Jahrhundert verlor die hansische Schifffahrt ihre marktbe
herrschende Stellung im Ostseeraum an die Niederlande. Dennoch nahm, 
abgesehen von vorübergehenden Einschränkungen durch kriegerische 
Konflikte und Handelssperren, der Umfang der Warentransporte im 
West/Ost/West-Verkehr laufend zu. Das war die Folge nicht nur einer 
steigenden Zahl von Schiffspassagen durch den Öresund, sondern auch 
der größeren Ladekapazität niederländischer Schiffe.1

Wichtige Massengüter des damaligen Seehandels waren Getreide und 
Bauholz auf der Ost-West- und Salz (Meer- und Siedesalz) auf der West- 
Ost-Route. Weniger bekannt ist aber die Tatsache, dass auch Chemiepro
dukte in beachtlichen Mengen zwischen den Wirtschaftsräumen Ost- und 
Westeuropas ausgetauscht wurden. Dazu zählten besonders Holzchemi
kalien (Holzteer, Holzpech, Waid- und Pottasche) sowie metallurgische 
Halbfabrikate (Eisen und Buntmetalle, vor allem Kupfer). Zwar nicht 
mengenmäßig, aber nach ihrem Wertumfang müssen wir in diesem Zu
sammenhang auch chemisch interessante Kolonialwaren (Farbstoffe, 
Farbhölzer) aufführen.

Im Rahmen einer Untersuchungsreihe über den Chemiehandel des Ost
seeraumes in der Frühneuzeit wird hier über die Produktion und den Ex-/ 
Import von Holzteer und Holzpech in den Ostseeländern und Norw e
gen berichtet. Dabei gilt der Warenkunde dieser Produkte sowie ihren 
absoluten Handelsmengen in metrischen Maßeinheiten besondere Auf
merksamkeit. Mit dieser Zielstellung hatte ich bereits den Aschehandel

1 Stellvertretend für die umfangreiche Forschungsliteratur seien hier genannt: Akscl E. 
C h r is t e n s e n , Dutch Trade to the Baltic about 1600. Studios in the Sound Toll Register and 
Dutch Shipping Records, Copenhagen 1941; Karl-Friedrich OLECHNOW ITZ, Handel und 
Seeschifffahrt der späten Hanse (Abhandlungen zur Handels- u. Sozialgeschichte, VI), 
Weimar 1965; Jonathan I. ISRAEL, Dutch Primacy in World Trade 1585-1740, Oxford 1999 
(Reprint der Ausgabe 1989).
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der Ostseeländer im 16./17. Jahrhundert untersucht.2,3’ 4 Eine abschlie
ßende Studie zum Handel mit Farbwaren und Färbereichemikalien ist in 
Arbeit.

1. Herstellung von Holzteer und Holzpech5

Die Herstellung von Teer und seines Folgeproduktes Pech erforderte 
große Mengen harzreicher Nadelhölzer, besonders von Kiefernholz. Da
her kamen als Lieferländer vor allem die waldreichen Länder Ost- und 
Nordeuropas in Frage, also Preußen und Polen, die baltischen Länder, 
Russland und Skandinavien. Die größeren Versandhäfen für diese Mas
sengüter, wie Stettin, Danzig, Königsberg, Riga und Reval, liegen an der 
Mündung schiffbarer Flüsse. Sie erhielten die Teer- und Pechlieferungen 
aus dem preußischen, polnischen und russischen Hinterland vorwiegend 
auf dem Flusswege, oder, wie Stockholm, aus der Region Osterbotten 
mit kleiner Küstenschifffahrt.

In Mittel- und Westdeutschland wurden Teer und Pech vorwiegend 
für den Eigenbedarf erzeugt; Fehlmengen -  vor allem in den Küstenregio
nen -  mussten auch hier auf dem Land- oder Seewege eingeführt werden. 
Die meisten westeuropäischen Länder (Niederlande, Frankreich, Eng
land, Schottland) waren generell auf den Import dieser Produkte ange
wiesen.

Holzteer gewinnt man seit der Antike durch Schwelung (trockene De
stillation unter Luftausschluß) von Kiefern- und Fichtenholz (Pinus sil- 
vestris, Picea abies), bevorzugt aus alten, harzreichen Kiefernstubben/’ In 
Europa wurden die Teeröfen entweder im bäuerlichen Nebengewerbe

2 Rolf G e u u s , Rola nadbaltyckicgo handlu wajdazem i potazem w Europejskim prze- 
misfe chemicznym w XVI i XVII wieku (Die Rolle des Ostseehandels mit Waidasche und 
Pottasche im europäischen chemischen Gewerbe des 16. und 17. Jahrhunderts), in: RoczGd.  
44, 1984(1), S. 29-53;

3 D ers ., Der europäische Seehandel mit Waidasche und Pottasche von 1500 bis 1650, in: 
JbW G  1985(3), S. 59-72 ;

4 D ers., Waidasche und Pottasche als Universalalkalien für die chemischen Gewerbe des 
Ostseeraums im 16./17.Jahrhundert, in: Der Ost- und Nordseeraum. Politik -  Ideologie -  
Kultur vom 12. bis zum 17. Jahrhundert, hg. v. K. Fritze, E. Müller-Mertens u. J. Schild
hauer (Hansische Studien VII), Weimar 1986, S. 91-107.

5 Diese Produkte sind immer gemeint, wenn im Folgenden vereinfacht von „Teer“ und 
„Pech“ gesprochen wird. Die Verwendung von Steinkohlenteer und -pech in der Schiff
fahrt kam erst gegen Ende des 18. Jh.s in Gebrauch.

6 Andreas KURZWF.IL, Dieter TODTENHAUPT, Technologie der Holzteergewinnung, in: 
Acta Praehistorica et Archaeologica 23, 1991, S. 63-91. Dort auch Hinweise auf ältere Lite
ratur.
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oder -  besonders in Regionen mit ausgedehnten Waldflächen -  von ge
werblichen Teerbrennern betrieben, die sie mit der zugehörigen Wald
nutzung vom Grundherren pachteten.7,8,9

Während es sich bei den mittelalterlichen Bauernöfen meist um einfache 
tönerne Töpfe oder in die Erde eingelassene Doppeltöpfe13 handelte, 
baute man im 16./17. Jahrhundert die Teeröfen schon als größere Einhei
ten, zunächst mit Direktfeuerung unter Verbrennen eines Schwelholz- 
anteils (Abb. 1), auch als gemauerte Einkammeröfen (Bienenkorböfen). 
In ihrer fortgeschrittensten Form wurden sie als Doppelkammeröfen 
mit indirekter Außenwandheizung konstruiert (Abb. 2). Erreichte das 
Schweiholz in ihnen eine Temperatur von 300-350 °C, setzte die Reaktion 
der Teerbildung ein, die durch weiteres Heizen unterstützt wurde. Alle 
flüssigen Produkte flössen durch eine Rohrleitung in eine Sammelgrube 
oder direkt in Fässer. Als Ofenrückstand verblieb Holzkohle, die als 
Schmiedekohle oder zur Herstellung von Kienruß diente. Gebildete 
brennbare Schwelgase (Kohlenmonoxid, Methan) entwichen in die Luft.

Abb. 1: Querschnitt eines schwedischen 
Hangmeilers, Durchmesser 3-5 m. 

(Historiska Museet, Göteborg; 
nach Kurzweil/Todtcnhaupt, 

Holzteergewinnung (wie Anm. 6), S. 66.

Walerian SoBISIAK, Dorfhandwerk in Pommern um die Wende des 16. und 1/.Jahrhun
derts, in: Die Bauerngesellschaft im Ostseeraum und im Norden um 1600. Visby-symposiet 
för historiska vetenskaper 1965, Acta Visbyensia II, Visby 1965 (gedruckt Uppsala 1966), 
S. 182-198.

8 Henryk S a m s o n o w ic z , Rzemisto wiejskie w Polsce X IV -X V I wieku (Das Dorfhand
werk in Polen des 14.-16.Jahrhunderts). Warszawa 1954, S. 170f.

9 Friedrich M a g e r , Der Wald in Altpreußen als Wirtschaftsraum, Bd. 2, Köln 1960, 
S. 55-62, berichtet von Klagen über Raubbau und Verwendung guten Stammholzes bzw. 
seine Verderbung durch „Schmecken“ (Anbohren 2-3 Fuß über der Erde durch ein Loch 
von 2-3 Zoll Durchmesser) zur Feststellung des Kiengehaltes im frischen Holz, v.a. in 
Westpreußen.

10 KURZWEIL/TODTENHAUPT, Holztcergewinnung (wie Anm. 6), S. 72f.
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Eine Schweiperiode in Hangmeilern oder gemauerten Kammeröfen dau
erte 3-7 Tage und lieferte, abhängig vom Harzgehalt des Holzes und der 
Ofenfahrweise, 10-30 Liter Teer je Raummeter H olz.11,12,1' Beim Schwei
vorgang floss zunächst saures Wasser mit Gehalt an Essigsäure (H olz
essig) und Methanol ab, dann leichtes und schweres Tceröl (Rohterpentin, 
Kienöl) und schließlich das Hauptprodukt, ein charakteristisch riechen
der, dünn- bis dickflüssiger brauner bis schwarzer Sirup der Dichte 1,03— 
1,07kg/Liter (Dünn- bis Normalteer). Insgesamt hat man im Holzteer

Abb. 2: Schnittbild eines Zweikammer-Teerofens, aufgebaut im M useumsdorf Düppel bei 
Berlin (Zeichnung N ora  Torlop; nach Kurzweil/Todtenhaupt, Holzteergewinnung (wie 
Anm. 6), S. 78).

11 W. PFEIL, Forstbenutzung und Forsttechnologie, 4. Abtheilung, Berlin 31845, S. 327-337.
12 Ferdinand SCHUBERT, Handbuch der Forstchemie. Leipzig 1848, S. 643-645.
13 Inger Marie EGENBERG, Kiln-produced tar, in: Proceedings of the l sl International 

Symposium on Wood Tar and Pitch, Biskupin, Poland, Ju ly  l sl- 4 lh 1993 (ed. by W. B r z e - 
ZINSKI and W. PiOTROWSKi), Warsaw 1997, S. 141-147.
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mehr als 1000 flüchtige chemische Verbindungen nachgewiesen, zum Teil 
mit fäulnishemmender und antibakterieller Wirkung.

Spezialprodukte der Holzverschwelung, wie z.B. Birkenrindenteer 
(.Dagget), der in Nordrussland, Finnland und den baltischen Ländern 
nach dem Doppeltopfverfahren gewonnen wurde, spielten im Seehandcl 
keine Rolle.14

Holzpech entsteht aus Holzteer beim Eindampfen in offenen Kesseln, 
oder, wenn man auf die Gewinnung des Teeröls Wert legt, unter K on
densation der Dämpfe. Der Rückstand erstarrt beim Erkalten zu einer 
halbfesten bis festen schwarzen Masse, die in der Wärme erweicht und 
schmilzt. Die Dichte beträgt 1,12-1,18 kg/Liter. Zur Herstellung von 
100 kg Pech sind ca. 200-400 kg Teer erforderlich, je nachdem, ob man 
von Dick- oder Dünnteer ausgeht. Manchmal (besonders in Mittel- und 
Süddeutschland) wurden die Teeröfen („Salb-, Schmeröfen“ ) auch so be
trieben, dass als Hauptprodukt (unter Verzicht auf die Kienölgewin
nung) Dickteer (Dichte bis 1,10 kg/Liter) entstand.

Pech (Harzpech) gewinnt man auch beim Erhitzen von rohem Kiefern
harz (ca. 35 kg aus 100 kg Harz).

2. Verwendung von Teer und Pech

Holzteer und Holzpech waren in der frühneuzeitlichen Wirtschaft als 
Konservierungs-, Schmier- und Dichtungsstoffe unentbehrlich.

Teer war das universelle Konservierungsmittel für Holz und Tauwerk, 
z.T. auch für Grobtextilien. Sein Haupteinsatz erfolgte im Schiffbau und 
in der Schiffsinstandhaltung, daher waren die Hafenstädte Zentren des 
Teerverbrauchs. Durch Imprägnierung mit Teer wurden nicht nur sämt
liche hölzernen Schiffsteile (zumindest aber im Unterwasserbereich, siehe 
unten!) konserviert, sondern auch das Tauwerk, teilweise wohl auch (in 
der Küstenschifffahrt) die Segel und die Wetterkleidung der Matrosen 
(„Teerjacken“ ). Leider finden sich in der Literatur kaum Hinweise auf 
den Teerbedarf für diesen Korrosionsschutz. Lediglich Olechnowitz15 
berichtet, dass man 1561 für einen Schiffsneubau von 300 Last Ladekapa
zität hierzu 2 Last gotländischen Teers (ca. 2900 kg, siehe Abschnitt4) 
kalkuliert habe. Da der Teeranstrich im Salzwasser rasch ausgewaschen

H Janusz S u r m in s k i , Ancient methods of wood tar and birch tar production, in: 
B r z e z in s k i/  P io t r o w sk i (Ed.), Symposium (wie Anm. 13), S. 117-121.

15 Karl-Friedrich OLECHNOWITZ, Der Schiffbau der hansischen Spätzeit (Abhandlungen  
zur Handels- und Sozialgeschichte, VI), Weimar I960, S. 199. -  Es bleibt offen, ob aus einem 
Teil des angegebenen Teerbedarfs auch das Pech für die Kalfaterung des Schiffsbodens  
gesotten werden sollte.
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wurde, musste er in regelmäßigen Abständen erneuert werden, minde
stens wohl alle 3 Jahre16, wahrscheinlich aber öfter.

In diesem Zusammenhang ergeben sich viele Fragen, für die nach dem 
gegenwärtigen Stand der historischen Forschung eine Antwort noch aus
steht, nämlich: Wie hoch war der Teerbedarf für die Erst- und Wieder
holungskonservierung in Abhängigkeit von der Schiffsgröße? In welchen 
Abständen wurde der Teeranstrich erneuert? Wo erfolgten die Konser
vierungsarbeiten (Lastadien, besondere Teerdocks) und wer führte sie 
aus (Schiffsknechte, Teerhofarbeiter)?

Für das Tauwerk der Schiffe war eine Teer-Heißimprägnierung erfor
derlich. Da offene Feuer auf den Schiffen und Schiffswerften streng ver
boten waren, errichtete man in einem feuersicheren Bereich, meist im 
Hafenbezirk vor den Stadttoren oder auf den Reiferbahnen, besondere 
Teerkochhäuser. Sie standen in der Regel unter Aufsicht der Reeper 
(Seilschläger), die auch für die Qualität der Teerung verantwortlich waren. 
Nicht selten kam es allerdings vor, dass die Teerung des Tauwerks an 
nicht völlig durchgetrocknetem Material vorgenommen wurde. Dann 
konnten die Taue von innen faulen und reißen, was bei schwerem Wetter 
Takelageschäden und sogar Schiffshavarien zur Folge hatte.17

Abb. 3:
Alter Teerkochofen 
auf der Rostocker  
Reiferbahn 
(Zustand von 1913). 
Sichtbar ist der 
Deckel des 
mächtigen Kessels; 
das Feuerungsloch ist 
nur unterirdisch 
zugänglich 
(nach Lorenz, 
Teerkochhäuser 
(wie Anm. 18), S. 105).

16 E g e n b e r g , Kiln-produced tar (wie Anm. 13), S. 141, gibt an, dass man die hölzernen 
Stabkirchen Norwegens schon im Mittelalter nach Landesgesetz jeden dritten Winter mit 
einem Holzteeranstrich konservierte.

1 Aus diesem Grunde bildete die Lübecker Kaufmannschaft, gegliedert in die städtischen 
Kaufleutekompanien, 1594 einen eigenen Genossenschaftsbetrieb, die (neue) „D röge“ , in 
der man das Tauwerk zunächst mehrere Tage mit Heißluft trocknete und anschließend 
unter Feuchtigkeitsausschluss mit Teer imprägnierte. Siehe Johannes K l ÖCKING, Die Dröge, 
ein Werkbetrieb der Lübecker Kaufmannschaft, in: Der Wagen. Ein Lübeckisches Jahr
buch 1939, S. 9 9-109 .
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Abb. 3 zeigt die Reste eines Teerkochofens auf der Rostocker Reifer
bahn. Die Schiffstaue wurden hier in Teer gekocht, dann mittels Göpel
werk aus dem Kessel gezogen und aufgewickelt.18

Auf dem Lande wurde Holzteer außer für Holzimprägnierung 
(Holzdächer und -schuppen, Zäune) vor allem zur Bereitung von Wagen
schmiere verwendet, mit der die hölzernen Achsen der Kutschen, Acker- 
und Lastwagen regelmäßig geschmiert werden mussten. Der Teer ent
hielt dazu noch Zusätze wie Wachs, pflanzliche Öle oder tierische Fette 
(Unschlitt, Tran). Reiner Holzteer hat nur unzureichende Schmierwir- 
kung.lv

Schwarzes Holzpech (Schiffspech) diente, aufgeschmolzen oder mit 
Dickteer vermischt, zusammen mit Werg oder Moos zum Kalfatern der 
hölzernen Schiffe und Boote. Auch für das „Auspichen“ (Fugendich
tung) hölzerner Fässer wurde es gebraucht. Auf weitere gewerbliche 
Verwendungen (z.B. als „Schusterpech“ , für Pechfackeln u.a.) sei hier 
nur hingewiesen. Wie beim Teer gibt es bezüglich des Pechverbrauchs in 
der Schifffahrt offene Fragen.

An dieser Stelle ist noch ein weiteres holzchemisches Produkt zu nennen, 
das Harpois (Harpens, Harposs, Harpix). Es handelt sich um ein zusam
mengeschmolzenes Gemisch aus Baumharz und Holzpech, manchmal 
auch nur um einfaches Harzpech, und kam in größeren Mengen als Im
portware aus Westeuropa, in kleinen Anteilen aus Liv- und Estland. 
Aufgelöst in Kien- oder Leinöl diente es als eine Art Firnis zum Anstrich 
der hölzernen Uberwasser-Schiffsteile, zumindest aber des Deckbereichs. 
Sein Preis lag deutlich über dem des Holzpechs.20

3. Die Teerhöfe der Ostseestädte

Alle in den großen See-Handelszentren angelandeten oder von Land zu
geführten Teer- und Pechtonnen mussten in die städtischen Teerhöfe 
gebracht und dort bis zum Verkauf oder Weiterversand gelagert werden 
Das geschah aus mehreren Gründen. Erstens wurden sie dort einer Quali
tätsprüfung, der sog. Wrake (Brake) unterzogen, zum anderen waren sie 
auf den Lagerplätzen unter Aufsicht städtischer Beamter (Unterbindung 
des Gasthandels und des Vorkaufs), und schließlich diente diese Maß-

18 L o r e n z , Teerkochhäuser in Rostock, in: Mecklenburg (Zs. des Heimatbundes Mecklen
burg) 28, 1933, S. 104-106.

19 Dieter TODTENHAUPT, Andreas KURZWEIL, Holzteer in der Tribologie, in: Tribologie +  
Schmierungstechnik 40, 1993(2), S. 108-111.

20 Paul HEINSIUS, Das Schiff der hansischen Frühzeit (Quellen u. Darstellungen zur han
sischen Geschichte, N .F . XII), Weimar 1956, S. 141.
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Abb. 4: Der Danziger Teerhof auf der Speicherinsel (Kupferstich von Matthias Dcisch 1765).
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nähme dem Feuerschutz. Denn die Lagerung dieser brennbaren Materia
lien in den überwiegend hölzernen Stadthuäusern und -buden war, außer 
in Kleinstmengen, strikt verboten, ebenso das Pechsieden im Innenstadt- 
Bereich.

Teerhöfe wurden in einem feuersicheren Areal angelegt, meist im H a
fenbereich, und umfassten eine Landepier, den Freilagerplatz sowie das 
eigentliche Teerhaus, in dem die Teerwaage stand. Sie sind aus Bremen, 
Hamburg und allen größeren Ostseestädten bekannt. Abb. 4 zeigt den 
„neuen“ Danziger Teerhof am Rande der Speicherinsel auf der Mottlau 
(der alte war 1454 abgebrannt).

Die Teerhof-Ordnungen einiger ausgewählter Hansestädte wurden 
vor allem in Hinsicht auf die Teer- und Pechwrake ausgewertet. Erstaun
licherweise machen sie zur eigentlichen Wrake nur wenig Aussagen, 
dafür werden die Organisation dieser städtischen (meist verpachteten) 
Einrichtungen, Stapel- und Wrakgebühren, Transport- und Lagerbedin
gungen sowie die Verwendung von Abfallteer (Wrak-, Leckteer) minutiös 
geregelt. Das gilt besonders für die Ordnungen der Teerhöfe in Lübeck21 
und Hamburg22. Klöcking23 hat diese Verhältnisse in seiner Geschichte des 
Lübecker Teerhofs beschrieben.

Die Wrake erfolgte durch einen vereidigten Wraker und erstreckte sich 
auf die Füllmenge der Teer- und Pechtonnen, die durch Wägung ermit
telt wurde, auf Verunreinigung der Waren mit Wasser und Erde, aber 
auch auf zu dicke Tonnendauben.

In der Lübecker Teerhof-Ordnung wird eine Teerwaage überhaupt 
nicht erwähnt. Das mag damit Zusammenhängen, dass die meisten der 
hier eingehenden Teerlieferungen in grote Tonnen gestörtet (gestürzt, 
umgefüllt) wurden, und zwar in Eichenbandtonnen mit zwei Kerben am 
Spund als Kennzeichen der Lübecker Wrake; zusätzlich erhielten die 
Tonnen noch besondere Markierungen für die Teerqualität. Es waren 
besonders finnische, kurländische und schwedische Kleinbandtonnen, 
die Anlass zu Klagen boten: ...also dat de Tonnen sehr dick vom holt und 
wenig ther, ok fast vele waters und dreck darin iß...2A Wurden die Teer
tonnen nicht umgestürzt, mussten sie zur Wrake -  gegen Sondergebühr -  
aufgespundet und danach wieder verschlossen werden.

21 „O rdnung up eines Erbarn Radts Therhavc“ von 1583 mit Supplement vom 25. Sept. 
des gleichen Jahres. A H L : Altes Senatsarchiv, Interna, Teerhof 1/1.

22 „Theerhoffs Ordnung“ von 1612. Staatsarchiv Hamburg: Bestand Senat CI. VII Lit. Ca  
Nr. 1 la  Vol 1.

23 Johannes K l ö CKING, Zur Geschichte des Lübecker Teerhofs, in: Z V L G A  31, 1949, 
S. 53-77.

24 Lübecker Teerhof-Ordnung von 1583 (wie Anm. 21), Art. 7.
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Wichtiges Gütekriterium des Teers war zweifellos seine Konsistenz. 
Eine bekannte, wegen ihrer Dünnflüssigkeit gut streichbare und zur 
Kienöl-Gewinnung brauchbare Teersorte kam aus Gotland; sie galt als 
besonders hochwertig. Dunkle, körnige Teere nicht genannter Viskosität 
eigneten sich als Schmiermittel, dicke Teere für Schiffsbodenanstriche. 
Deshalb heißt es in der Stralsunder Teerhof-Ordnung:23 

D er Ther Wracker soll mit seinen Volcke [d.h. mit den Teerknechten; 
R.G.] fleisige auffsicht haben, und guten Unterscheid machen, von dün
nen und dicken Tehr, das ein jeglich Art fü r sich bleibe ....

Diese Einteilung der Teer-Handelssorten hielt sich sehr lange. Noch 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts unterschied die Ökonomisch-technolo
gische Encyklopädie von J. G. Krünitz26

1. dünnen Teer, ganz klar und rein wie Öl (d.h. reich an Terpentin und 
Kienöl),

2. körnigen Teer (Wagenteer, Radteer), und
3. geschmeidig dicken und ganz dicken Teer (mit erhöhtem bzw. hohem 

Pechanteil).

Wagenteer wird in den Hafen-Exportregistern des Berichtszeitraums 
nicht als besondere Handelssorte ausgewiesen.

Besonders ausführlich ist mit 26 Artikeln die Danziger Teerhof-Ord
nung von 1639,27 der Bedeutung dieser Stadt als eines Haupthandelszen
trums für Holzchemikalien angemessen. Aus ihr wird deutlich, wie um
fangreich das Personal des dortigen Teerhofes war. Es umfasste Wraker, 
Träger, Teerbinder, Wächter (die z.T. von den Kaufleuten entlohnt wur
den) und [LehrJJungen unter Leitung des Teerhofschreibers (in Lübeck 
auch Hauptmann, Hövetmann, genannt). Die Aufsicht führte ein Rats
herr, der Hofesherr. Wiederholt stößt man auf Ermahnungen zum Gehor
sam und züchtigen Lebenswandel der Bediensteten. Für Verstoß gegen 
die Teerhof-Ordnung, besonders bei Unterschleif, werden harte Strafen 
angedroht, von Streichung des Lohns, Entlassung bzw. Verlust des Lehens 
(der Pacht) bis zu Gefängnishaft.

25 „Ther-H auses Ordnung" vom 14. März 1618. StA Stralsund: H S XIV/6.35, Miscel- 
lanea VI, Art. 2.

26 Johann Georg Krünitz' Ökonomisch-technologische Encyklopädie, 183. Theil, Berlin 
1844, S. 54-86; 108. Theil, ebd. 1808; S. 192-205, 143. Theil, ebd. 1826, S. 417.

27 „Ordnung eines Ehrenv: Rahts, wie sich der gemeine, Handtierende Kauffman, sowohl 
Einwohner als Frembde, auch die verordtnete Lehensleütte und arbeitere auffm Theerhofe 
allenthalben verhalten sollen" vom 14. Dez. 1639. Wojewödzkie Archiwum Paristwowe w 
Gdarisku (W AP Danzig): 300, 93/51, S. 233-246. Sie ist eine etwas modifizierte, um zwei 
Artikel erweiterte Fassung der Teerhof-Ordnung vom 13. März 1615 (gleicher Bestand, 
S. 221-232).
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Probleme mit schwedischen Teertonnen gab es auch in Danzig:28 
Belangende das schwedische Teer, so in fichtenen Banden anhero 

kommt, wan es der Kauffman begehrende sein wird, soll au f dem Theer- 
hofe in eichenen Tonnen, alß Rostocker, Kolbergschen oder hündischen 
Bandt und drogliche Tonnen von große hinforder gestürzet, gefüllet, 
undt mit einem Lateinischen S. a u f  heyde Bodene gebrandt und gezeich
net werden.

Ein besonderes Problem war das „Lecken“ aus undichten Teertonnen, 
besonders in der warmen Jahreszeit. So heißt es im Meder’schen H an
delsbuch von 1558:2S>

Peckh teer ist kein behaltige wahr, sonderlich in somers zeyten, lauft 
der teer auß der tonnen, d [a]z einer von einem last etwan 8 volle tonnen 
hat, muß einer hüten, dass er es nit in die hitz oder sonnen lege ..., allein 
der abgang nimpt den gewin hinweg.

Eine solch hohe Verlustquote mag beim Landtransport aufgetreten 
sein; für den Seehandel scheint sie wohl übertrieben.

Ungenügende Tonnenfüllungen, auf der Teerwaage oder beim A uf
spunden erkannt, mussten auf Forderung des Kaufmanns ergänzt werden. 
Dafür wurden häufig besondere „Fülltonnen“ (die 13. Tonne auf die Last) 
hafenzollfrei gestellt.30 Die Nachfüllung hatte in Gegenwart des Brakers 
(Danzig), zumindest aber des Eigentümers (Stralsund) zu erfolgen. Hier
bei scheinen nicht selten Betrügereien vorgekommen zu sein, wenn man 
nämlich die Auffüllung mit Abfallteer („Bracksbrack“ ) vornahm.31

Bei der Pechbrake wurde eine Pechtonne, wenn Verdacht auf Verun
reinigungen (Steine, Erde, Mist) bestand, in den Mund [wohl eine A b
fallgrube; R.G.] gehauen. War die Ware mangelhaft, musste sie a u f den 
Bürtelplatz gesetzet, und hernach am verordtneten Ort und stelle außge- 
führet, und als falsch gutt öffentlich verbrand werdend2 Es wurde also 
mit ihr ähnlich rigoros verfahren wie mit verdorbener oder verfälschter 
Asche.33

28 Danziger Teerhof-Ordnung von 1639 (wie vorstehend), S. 244/45.
29 Hermann K e l l e n b e n z  (Hg.), D as Meder’sche Handelsbuch und die Welser’schen 

Nachträge (Deutsche Handelsakten des Mittelalters u. der Neuzeit, XV), Wiesbaden 1974, 
S .238.

30 Z.B. gibt die Rostocker Strandakzise-Taxe von 1620 bei den Akzisesätzen für schwe
dischen und pommerschen Teer an: Des sollen sie u ff  jeder Last eine Tonne Füllung haben. 
Siehe H. H. K l ü v e r , Beschreibung des Herzogthums Mecklenburg und dazu gehöriger 
Länder und Oerter, 2. Theil, Hamburg 21738, S. 486.

31 Danziger Teerhof-Ordnung von 1639 (wie Anm. 27), Art. 18, S. 242.
32 Wie vorstehend, Art. 20, S. 243.
33 G e l iu s , Seehandel (wie Anm. 3), S. 62: Die „Ordenung des Aschhoves“ der Stadt Danzig 

vom 16. Mai 1591 legte fest, verdorbene oder verfälschte Asche solle a u ff  den H o ff  wie von 
alters gebreuchlichen, gehawen werden.
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Die Teerhöfe brachten den städtischen Kämmereien mehr oder weniger 
große Erträge, abhängig von der Höhe der Teer-/Pech-Durchfuhren sowie 
der Lager- und Wrakgebühren. In Stralsund machten sie in den Jahren 
1577-1603 jährlich durchschnittlich 121 Mark sundisch aus (Maximum 
1578 mit 254 Mark 11 ß sund.).34 Demgegenüber warf der Danzigcr Tccr- 
hof keine regelmäßigen Überschüsse ab. Zwar wurden hier in den Jahren 
1605, 1611, 1613, 1622 und 1650 zwischen 121 und 209 Mark preußisch 
eingenommen, aber in den dazwischen liegenden Zeiträumen blieb er 
meist ein Zuschussbetrieb.35

4. Teer- und Pech-Emballagen im Seehandel

Wie schon aus den Lübecker und Danziger Teerhof-Ordnungen deutlich 
wurde, hatte es der damalige Ostseehandel mit verschiedenen Teer- und 
Pcch-Emballagcn zu tun. Ihnen kommt wegen der Zielstellung dieser 
Arbeit -  der Angabe absoluter Transportmengen -  besondere Bedeutung 
zu.

Wichtigster Teer-Container in den skandinavischen Ländern war of
fensichtlich die norwegische Teertonne mit einem Rauminhalt von 
115,9 Liter.36,37 Sie entspricht in ihren Abmessungen genau der Schmal
band-Biertonne nach Rostocker, Lübecker und Hamburger Maß mit 
115,84 oder 115,9 Liter Füllvolumen. Somit liegt die Vermutung nahe, 
dass generell die ältesten Flüssigkeitsemballagen im Seehandel, die Bier
tonnen (und nicht die Heringstonnen), „maßgebend“ für die Größe der 
Teertonnen waren. Es erscheint daher sinnvoll, auch größere Biertonnen, 
so die Hamburger oder Lübecker Tonne mit 140,0 Liter und die Buck
band-Tonne mit 174,2 Liter Inhalt, mit den entsprechenden Teergebin
den in Beziehung zu setzen.38

In Preußen und Polen (Königsberg, Danzig, Elbing), vielleicht auch in 
Riga, waren die Tonnengrößen des Bierhandels abweichend auf das Kul-

34 StA Stralsund: Kämmereiregister 1577-1592, Rep. 24, Nr. 536; Kämmereiregister 
1593-1602, Rep. 24, Nr. 538.

35 Max F ö LTZ, Geschichte des Danziger Stadthaushalts (Quellen u. Darstellungen zur 
Geschichte Westpreußens, 8), Danzig 1912, S. 74 u. 77/78.

36 Astrid F riis; Kristof G l a m a n n , A History of Priccs and Wages in Danmark, Vol.I, 
London 1958, S. 138.

37 Heinz Z l E G L E R ,  Flüssigkeitsmaße, Fässer und Tonnen in Norddeutschland vom 1 4 .  bis 
1 9 . Jahrhundert, in: B D L G  1 1 3 ,  1 9 9 7 ,  S. 2 7 6 - 3 3 7 ;  D e r s ., Die Kölner Mark in neuem Licht, 
in: HGB11. 9 8 ,  1 9 8 0 ,  S. 3 9 - 6 0 .

38 Thomas WOLF, Tragfähigkeiten, Ladungen und Maße im Schiffsverkehr der Hanse, 
vornehmlich im Spiegel Revaler Quellen (Quellen u. Darstellungen zur Hansischen G e 
schichte, N .F. 31), Köln 1968, S. 49.
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mer Maß bezogen. Danach hatte die Danziger Biertonne (Mittelband) 
vor 1650 ein Füllvolumen von 96 Kulmer Stof zu je 1,44 Liter, also 
138,2Liter, danach von lOOStof (144Liter).39 Sie ist also vergleichbar mit 
dem Volumen der oben genannten Hamburger/Lübecker Mittelband- 
Biertonne sowie mit der Stockholmer Biertonne von 144,3 Liter. Von 
.ähnlicher Größe wie letztere dürfte auch eine 1584 genannte gotländische 
Teertonne von 139,3 oder 145,8 Liter Inhalt gewesen sein.40

Tabelle 1 informiert über hieraus abgeleitete Füllgewichte der verschie
denen im Ostseehandel eingesetzten Teer- und Pechtonnen (Volumen- 
Verhältnis von 1:1,25:1,5).

Tab. 1: Wahrscheinliche Füllgewichte der Teer- und Pechtonnen, bezogen au f eine 
mittlere Dichte von 1,05 kg/L iter  Teer bzw. 1,15 kg/L iter  Pech, und 97-99 % ige  
Füllung

Teer-/Pechtonne A bgerundetes Füllgewicht  
(kg) von 

Teer Pech

Kleinband (Schmalband) (115,9 Liter) 120 130

Mittelband (Doppelband?, Gemein-Bierband?) (144 Liter) 150 160

Buckband (Großband?, Großbierband?) (174 Liter) 180 195

Leider finden sich Angaben über die Maße verschiedener Teer- und Pech- 
Emballagen nur gelegentlich in Flafenzoll-Taxen und Verzeichnissen von 
Teerhofgebühren. Eindeutige Größenverhältnisse können aber auch aus 
ihnen nicht abgeleitet werden, und es tauchen überdies neue Tonnenbe
zeichnungen auf. So gibt die Pfahlkammertaxe von Danzig (1640) für 
Teertonnen Kleinband : Großband : Bierband eine Preisabstufung von 
1:1,6:1,8 an,41 während die Danziger Teerhofgebühren für diese Tonnen
größen ein Verhältnis von 1:1,5:2,4 ausweisen.42 Insgesamt gewinnt man 
den Eindruck, dass in erster Linie für die Preisdifferenzen nicht die Füll
mengen der Gebinde ausschlaggebend waren, sondern andere Faktoren 
(Bevorzugung regionaler Tonnenmaße, Transportaufwand u.a.).

y> Michael Christoph H AN O W , Vergleichung der Dantziger Maassc und Gewichte mit 
denen, die zu Paris und London von den Gesellschaften der Wissenschaften gebraucht wer
den, in: Versuche u. Abhandlungen der Naturforschenden Gesellschaft Dantzig, Erster 
Thcil, Dantzig 1747, S. 90-106.

40 Harald W lTTHÖFT, Umrisse einer historischen Metrologie zum N utzen  der wirt- 
schafts- und sozialgeschichtlichen Forschung, Bd. 1,. Göttingen 1979, S.391/92. -  Die A n
gaben von Witthöft für Teertonnen wurden auf eine mittlere Teerdichte von 1,05 kg/Liter  
umgerechnet.

41 W AAP Danzig: Kom ora palowa (Pfahlkammer) 300, 19/4515.
42 Danziger Teerhof-Ordnung von 1639 (wie Anm. 27), Art. 9, S. 238.
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Da der genaue Anteil größerer Gebinde am Teer-/Pechhandel der O st
seeländer nicht mehr zu ermitteln ist, wird im Folgenden die Füllmenge 
der Kleinband(Schmalband)-Tonnen (120 kg Teer bzw. 130 kg Pech) als 
einheitliche Berechnungsgröße allen statistischen Aussagen zugrunde ge
legt. Der so gemachte Fehler lässt sich abschätzen. Er müsste bei einem 
Emballage-Anteil von 40%  Mittelband- und 10% Buckband-Tonnen 
18 kg Teer bzw. 18,5 kg Pech je Container-Einheit, entsprechend 15% 
Teer bzw. 14,2 % Pech, nicht erfasster Handelsmengen ausmachen.

5. Teer- und Pechexport durch den Öresund 1562-1660

Für die Teer- und Pechausfuhren auf der Ost-West-Route steht uns eine 
wertvolle statistische Quelle zur Verfügung, die Sundzollregister (SZR), 
herausgegeben von Nina E L L IN G E R -B A N G .43 Ihr Aussagewert wurde 
1557 mit der Einführung des Lastzolls auf alle Waren und 1617 durch eine 
effektivere Zollerhebung bedeutend erhöht.44,45 Sie geben uns die Mindest
mengen der durch den Öresund geführten Teer- und Pechmengen einiger
maßen zuverlässig an. Als größere Fehlerquellen (nicht erfasste Export
quoten)46 kommen bei Holzchemikalien in Betracht:
•  Die Benutzung anderer, zeitweise verbotener Schiffahrtswege (Großer 

Belt), die vorwiegend der kleinen Küstenschiffahrt zu dänischen und 
norwegischen Häfen diente;

•  die zollfreie Öresund-Passage dänisch-norwegischer, schwedischer 
und Waren aus privilegierten Hansestädten, besonders aus Lübeck;

•  Mischverzollung, d.h. der gemeinsame Ausweis von Teer und Pech, 
meist sogar von Teer, Pech und [WaidJAsche, in den Warenlisten. Das 
gilt besonders für die Jahrzehnte bis 1600;

43 Nina ELLINGER-BANG, Tabeller over Skibsfart og Varetransport gennem 0resun d  
1497-1660. T. 2. Tabeller over Varetransporten A, Kobenhavn 1922.

44 Aksel E. C h r is t e n s e n , Der handclsgeschichtliche Wert der Sundzollregister, in: HGBll.  
59, 1934, S. 28-142.

45 D ers ., Sundzollregister und Ostseehandel, in: Conventus primus historicum Balti- 
corum, Rigae 16.-20. VIII. 1937, Acta et relata, Riga 1938, S .391-400.

46 Kleinere Fehlerquellen ergeben sich z.B. aus der sog. Schiffsführung (yoringhe, föringbe), 
d. i. der Warenanteil, der vom Schiffer und der Besatzung zollfrei transportiert werden 
konnte. Nach der Hansischen Schiffsordung vom Mai/Juni 1530 (H R  III, 9, 593, § 6 u. 7) 
betrug die Freiladung in der Westfahrt (nach Holland, Seeland, England oder Schottland) 
für Schiffer und Steuermann je eine Last, für den Hauptbootsmann, Schiffszimmermann 
und Koch je eine halbe Last und für die Bootsleute je vier Tonnen. Die Angaben beziehen 
sich offenbar auf Massengüter (Tonnenware). Gegenseitiger Verkauf der Schiffsführung 
ohne Wissen und Genehmigung des Schiffers war verboten und führte zu ihrem Verlust.
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•  Schmuggel durch Unterschlagung. Teer und Pech als Massengüter
werden davon jedoch kaum berührt/7

Während die Beltpassage meist nur von Lübecker und Rostocker Schif
fen (bevorzugt auf der Bergenfahrt) benutzt wurde und deren Teer-/ 
Pechfrachten, soweit bekannt, nicht sehr umfangreich waren (siehe A b
schnitt 6), gingen norwegische Teerausfuhren vor allem in die Nordsee-

• 40regionen.
Lieferungen von Holzchemikalien aus dem russischen Archangel (Ar

changelsk) über die Nordmeerroute können für den besprochenen Zeit
raum außer Betracht bleiben,49 ebenso Teerimporte aus den nordameri
kanischen Kolonien Englands.50

Im Falle von Mischverzollung wurde wenigstens der kombinierte 
Teer-/Pechanteil aus den gemeinsam verzollten Holzchemikalien-Quoten 
herausgerechnet und im Verhältnis der einzeln verzollten Warenmengen 
diesen zugeschlagen. Die so ermittelten möglichen Bruttoexporte sind, 
stark abgerundet, zur Information in Tabelle2 ausgewiesen.

Tabelle2 gibt einen Überblick über die Teer- und Pechausfuhren aus 
dem Ostsecraum an Hand der Sundzollregister. Die Aufstellung basiert 
auf den Warenlisten nach Schiffsladungen, getrennt nach den Abgangs
häfen der Schiffe. Erfassungsfehler infolge von Mischverzollung und 
zollfreiem Transport lassen sich dabei nicht ausschließen. Man kann aber 
abschätzen, dass diese in den ersten beiden Jahrzehnten des Berichtszeit
raums 10-20% der Exportsummen nicht überschritten und später unter 
10% sanken.

Getrennt ausgewiesen sind Lieferungen aus den Hauptexportzentren 
Danzig (mit Westpreußen: Elbing, Braunsberg), Riga (mit Kurland: Li- 
bau, Windau), Schweden (Stockholm, Nyköping, Söderköping, Väster- 
vik, Kalmar, Göteborg; ab 1647 auch Visby auf Gotland) mit Finnland 
(Helsingfors, Viborg) und übrigem Liv-/Estland (Reval, Pernau, Osel).

47 Im Gegenteil muss man annehmen, dass in den ersten Jahrzehnten der Lastzollerhe- 
bung nicht selten wertvolle Güter (wie Wachs, Schießpulver, Kupfer u.a.) falsch als H o lz 
chemikalien deklariert wurden, um Warcnzoll zu sparen. Siehe hierzu CH RISTEN SEN , Wert 
der Sundzollregister (wie Anm. 44), S, 101 ff.

48 Die gesamte Teerausfuhr Norwegens (aus Bergen, Drontheim und Stavanger) dürfte 
im Berichtszeitraum nicht mehr als 200-300 Last/Jahr ausgemacht haben. Pechexporte sind 
überhaupt nicht erwähnt. Siehe Ewald BO SSE, Norwegens Volkswirtschaft vom Ausgang 
der Hansaperiode bis zur Gegenwart (Schriften des Königlichen Instituts für Seeverkehr u. 
Weltwirtschaft, Univ. Kiel, 22.1), Jena 1916, S. 68/69.

49 Arne Ö H B E R G , Russia and the world market in the seventeenth Century, in: SEHR 3, 
1955(2), S. 123-162.

50 J. Merriam PETERSO N, History of the naval Stores industry in America. Part I, in: J. 
ehem. Education 16, 1939, S .203-212.
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Tab. 2: Jährlicher Teer- und Pechexport durch den Ö resund (Westfahrt) im Zeitraum  
1562-1660 (Durchschnittswerte aus Zehnjahre-Perioden)

Teer-/Pechexporte in L a s tY ja h r  nach Schiffs-Abgangshäfen

Z e itrau m " G esam tm enge D avon  aus 
D an zig /  

Westpreußen

D avon  aus  
Riga/  

Kurland

D av o n  aus 
Schweden/  
Finnland/  

Liv-/Estland

Teer + Pech+ Teer/Pech Teer/Pech Teer/Pech Teer/Pech

1562-1569 5690 (8760) 4295/1395 1925/1281 2204/8 17/-

1574-1579 5720 (7140) 3879/1841 1797/1481 1189/11 273/2

1580-1589 5061 (6500) 2775/2286 1099/2140 867/- 539/2

1590-1599 6051 (6250) 2693/3358 699/3132 1180/8 612/15

1600-1609 5629 2653/2976 622/2641 435/12 1193/5

1610-1619 5090 2827/2263 662/1938 168/4 1338/6

1620-1629 5972 4723/1249 369/876 112/1 3445/9

1630-1639 6673 5792/881 155/408 106/9 5275/275

1640-1649 6380 5636/744 125/257 88/7 5356/387

1650-1657 3336 3003/333 63/126 92/4 2589/254

Last = 12 Tonnen, unabhängig von der Tonnengröße.
Warenlisten 1570-1573, 1632, 1634 u. 1658/59 fehlen. 1645 nur teilweise Erfassung der 
Warenmenge (erzwungene freie Sunddurchfahrt für niederländische Schiffe).

+ In Klammern Bruttoexporte mit den errechneten Zuschlägen für Mischverzollung. Auf 
ihre Angabe wurde verzichtet, wenn die Erfassungsfehler unter 3 %  abgesunken waren. 
Berechnung der Zuschläge nach der Formel M = (T +P)/(A +T+P), wobei M =  mischver
zollte Menge von Holzchemikalien, A = [Waid]Asche- , T  = Teer- und P = Pech-Men
gen in einzeln verzollten Ladungen.

Bei Teer- und Pechausfuhren aus Hansestädten des wendischen Quar
tiers (Hamburg, Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund, Greifswald, (teil
weise) Stettin31 und Kolberg) dürfte es sich überwiegend um Durchfuhr
gut gehandelt haben, das im Falle Hamburgs z.T. auf dem Landwege aus 
Lübeck kam.52

51 Stettins Teerausfuhren waren nur im Zeitraum 1610-1630 von größerem Umfang 
(durchschnittlich jährlich etwa 190 Last), in den übrigen Jahren des Berichtszeitraums aber 
unerheblich. Die Ursachen liegen in Handelsstreitigkeiten mit Brandenburg, dessen K ur
fürst die Teerzufuhr auf der Oder blockierte (seit 1571 „Stapelkrieg“ mit Frankfurt/Oder). 
Siehe hierzu Wilhelm B r a u n , Zur Stettiner Seehandelsgeschichte 1572-1813, Teil I, in: 
BaltStud. N.F. 51, 1965, S.47-68.

52 Zur Problematik der „Lübecker Durchfuhr“ und ihrer Erschwerung besonders ab 
1606/07 s. Ernst B a a s c h , Die Durchfuhr in Lübeck. Ein Beitrag zur Geschichte der H an
delspolitik im 17. und 18. Jahrhundert, in: HGB11. 13, 1907, S. 109-152.
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An den Tabellenwerten überrascht, dass die Gesamt-Exportmengen 
Teer und Pech im Zeitraum 1580-1650 relativ konstant blieben, mit 
Schwankungen von maximal 25 % um den Mittelwert. Wie die jährlichen 
Warenstatistiken zeigen, erreichten die Exportquoten während der zahl
reichen Regionalkriege im Ostsceraum (vom Siebenjährigen Nordischen 
Krieg 1563-1570 bis zum Schwedisch-Polnischen Krieg 1655-1660) nach 
anfänglichen Ausfuhrminderungen rasch wieder Normal- oder sogar 
Spitzenwerte. Ganz offensichtlich war der Bedarf an diesen Holzchemi
kalien in Kriegs- wie in Friedenszeiten unverändert hoch. Allerdings fiel 
das Exportmaximum von 9838 Last Teer und Pech in ein relatives „Frie
densjahr“ (1641).

Aus der Entwicklung der Teer-/Pechausfuhren lassen sich deutliche 
Trends ableiten:
•  Allmählicher Rückgang der Exportmengen aus den klassischen Liefer

regionen Danzig/Westpreußen, Königsberg und Riga/Kurland, beson
ders deutlich seit den 20er und 30er Jahren des 17. Jahrhunderts. Wahr
scheinliche Ursachen: Erschöpfung der nutzbaren Schweiholz- Res
sourcen, hohe Seezölle (Licenten) in vielen schwedisch okkupierten 
Ausfuhrhäfen.

•  Starker Anstieg der Teer- und Pechexporte aus dem Lieferraum 
Schweden/Finnland/Liv-/Estland, die im Zeitraum 1640-1649 (1648 
Gründung der staatlichen schwedischen Teerhandelskompanie-"’3) fast 
75 % der gesamten Ostseeausfuhren erreichten. Exportanteile von Riga 
(seit 1629 unter schwedischem Zollzwang) und Kurland finden sich 
wohl in den schwedischen Ausfuhrbilanzen wieder.

•  Signifikante Zunahme der Pechanteile an den Teer-/Pechexporten 
zunächst im Zeitraum 1575-1615, dann kräftige Schrumpfung seit 
etwa 1620. In der ersten Phase gehen die Veränderungen auf die Region 
Danzig/Westpreußen zurück, wo man offensichtlich einen Großteil 
des zugelieferten Teers örtlich auf Holzpech verarbeitete.54 Im zweiten 
Zeitabschnitt ist auch die absolute Pechausfuhr rückläufig, entweder 
wegen eines unzureichenden Pechaufkommens in den großschwedi-

53 Annagreta HALLBERG, Tjärexport och tjärhandelskoinpanier under stormakstiden  
(Teerexport und Teerhandelsgesellschaften während der Großmachtzeit), in: Historiska  
och litteraturhistoriska studier (Helsingfors) 34, 1959, S. 86-190.

54 Diese Tendenz war auch schon Roman RYBARSKI (Handel i polityka handlowa Polski 
w XVI stuleciu, T. I (Handel und Handelspolitik Polens im 16. Jahrhundert, Bd. I), War
szawa 1958 (Reprint der Ausgabe von 1928), S 51 ff.) aufgefallen. Er erklärte sie aber mit 
einer Falschverzollung in der Sundzollkammer oder mit dem Umstand, dass Durchfuhr
ware aus weiter östlich gelegenen Häfen als Danziger Gut ausgewiesen wurde.
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sehen Lieferprovinzen35 oder/und, weil die Importländer zunehmend 
die Eigenerzeugung von Pech (unter Gewinnung der wertvollen Ter- 
pentin-/Kienöl-Fraktionen des Teers) aufnahmen. Die Klärung dieser 
Frage bleibt ein Desideratum gewerbehistorischer Forschung.

Der kräftige Einbruch in der Teer-/Pech-Exportbilanz seit 1651 (1652 Ab
fall auf 764 Last Teer u. Pech) hängt zweifellos mit der englischen Navi
gationsakte von 1651 und dem Beginn des Niederländisch-englischen 
Seekrieges (1651-1654) zusammen. Überzeugender kann die Bedeutung 
der niederländischen Schifffahrt für den Ostseehandel wohl nicht de
monstriert werden. Nach Beendigung des Krieges wurden die hohen 
Ausfuhrmengen früherer Jahrzehnte annähernd wieder erreicht.56

6. Seehandel mit Teer und Pech im Ostseebereich

„Unser Ziel ist es, den vollständigen, absoluten, Ostseehandel zu rekons
truieren“ , forderte C FIR IST EN SE N  im Jahre 1937.57 Um dieser an
spruchsvollen Zielstellung gerecht zu werden, müsste man außer den Ex
porten nach Westeuropa auch die Teer- und Pechmengen erfassen, die 
den Städten und ihrem Umfeld auf dem See- und Landwege zugeführt 
wurden -  ein Vorhaben, das wegen fehlender Landhandels-Statistiken 
sehr erschwert ist.

Leider ist die Quellenlage auch bei den Hafenzollregistern schlecht,58 
und die vorhandenen Bestände sind lückenhaft. Besonders große Lücken 
gibt es bei den Hauptlieferanten Danzig und Riga; hier sind nur einzelne 
Jahre mit den Sundzoll-Registern vergleichbar (bei Danzig die Pfahl
kammerbücher für die Jahre 1583,59 1641 und 1649,60 bei Riga die Porto- 
rium-Register für 1595 und 159661). Die Vergleichbarkeit mit den SZR-

55 Nach HALLBERG, Tjärexport (wie Anmerkung 53), S. 96, wurde Qualitätspech in 
Schweden vorwiegend in größeren Pechhütten mit komplizierter Technologie im Besitz 
von Stadtbürgern produziert, während das „Bauernpech“ minderwertiger war.

5(' Im Zeitraum 1661-1670  wurden jährlich schon wieder 4635 Last Teer und 369  Last 
Pech (zusammen 5004 Last) durch den Öresund geführt. Siehe Nina ELLINGER-BANG, 
Knud K o r s t , Tabeller over Skibsfart og Varetransport gennem Öresund 166 1 -1 7 8 3 ,  An
den Del, Tabeller over Varetransporten, Forste Halfbind 1661-1720 . Kobenhavn 1939.

57 CHRISTENSEN, Sundzollregister (wie Anm. 45), S. 398.
58 Johannes SCHILDHAUER, Hafenzollregister des Ostseebereiches als Quellen zur hansi

schen Geschichte, in: HGBll. 86, 1968, S. 63-76.
59 WAP Danzig: Ksifga palowa (Pfahlkammerbuch) 300, 19/14.
60 Maria BOGUCKA, Handel zagraniczny Gdanska w pierwzszej polowie X V II wieku 

(Der Danziger Außenhandel in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts), Wroclaw 1970, S. 41.
61 Wasilij W. DOROSZENKO, Export Rigi na zachöd w okresie przynaleznosci do Rzeczy- 

pospolitej (Der Export Rigas nach dem Westen in der Periode der Zugehörigkeit zur Re
publik), in: ZapHist. 31, 1966 (1), S. 7-44, hier S. 37.
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Angaben wird zusätzlich durch Mischverzollung beeinträchtigt. Wie be
grenzt überdies der Aussagewert solcher Vergleiche ist, wird am Beispiel 
der mittelgroßen Exportstädte Königsberg und Reval deutlich.

Die Königsberger Teer- und Pechausfuhren in 29 Jahren des Zeitraums 
1563-1645, ermittelt aus den Pfundzollregistcrn,62 waren teils (etwa in 
der Hälfte aller Jahre) höher, teils niedriger als die Sundzollraten. Regel
mäßigkeiten ließen sich nicht erkennen. Die Tonnengrößen differierten 
stark (beim Teerversand drei, beim Pechversand sogar vier verschiedene 
Tonnenmaße!). Auch für die Teerausfuhren aus Reval (hier liegen für 
23Jahre des Zeitraums 1605-1650 Angaben des Portorium-Zolls63 vor), 
brachte die Gegenüberstellung zu den SZR keine auswertbaren Ergeb
nisse.

Wo bei Hauptlieferzentren die Quellenlage günstiger ist (Schweden 
und Finnland), gibt es Interpretationsschwierigkeiten wegen des zollfreien 
Exports. Vergleicht man die SZR- mit den Angaben schwedischer Ex
portregister, so zeigt sich, dass im Zeitraum 1585-1615 ca. 51% der 
schwedischen und 45 % der finnischen Teer-/Pechausfuhren vom Sund
zoll nicht erfasst wurden,64 im Zeitraum 1637-1642 waren es 35% bzw. 
20% .6;> Als Erklärung bleibt nur, dass etwa in diesem Umfang Waren im 
Besitz schwedisch-finnischer Kaufleute ausgeführt wurden. Allerdings 
ist die Möglichkeit von Manipulationen (zollpflichtige Waren falsch als 
schwedische Kommissionsgüter deklariert) in Betracht zu ziehen.66

Zuverlässiger lässt sich der Ostseehandel mit Teer und Pech eigentlich 
nur bewerten, wenn man auf spezielle Exportverzeichnisse mit Zielort- 
Angabe67 oder auf Akziseregister (Seeeinfuhr) der Importhäfen zurück
greifen kann. Beispiele hierfür sind die Register des Stockholmer Großen 
Seezolls sowie die Akziseverzeichnisse von Ostseehäfen des wendischen 
Quartiers, also Städten ohne nennenswertem eigenen Teer-/Pechauf- 
kommen.

Nach den Registern und Zulage-Listen des Stockholmer Großen See
zolls, der Gesamtverzeichnisse für über Stockholm verschiffte schwedi-

62 Horst K.EMPAS, Seeverkehr und Pfundzoll im Herzogtum Preußen. Ein Beitrag zur G e 
schichte des Scehandels im 16. und 17. Jahrhundert, Dissertation Rhein. Friedrich- 
Wilhelms-Univ. Bonn 1964, S. 367/68 .

63 Arnold So o m , Der Handel Revals im 17. Jahrhundert (Marburgcr O stforschungen, 
Bd. 29), Wiesbaden 1969, S. 33ff.

64 H a l l b e r g ,  Tjarexport (wie Anm. 53), S. 172.
('b Bertil BoETH IUS; Eli F. HEKSCHER, Svensk Handelsstatistik 1637-1717, Stockholm  

1938, S. LVII.
66 Jam es D ow , A comparative note on the Sound Toll Registers, Stockholm Custom  

Accounts, and Dundee Shipping Lists, 1589, 1613-1622, in: SEHR 12, 1964(1), S. 79-85.
67 Eine Übersicht auf z. T. noch unausgewertete litauische, lettische und estnische Stadt- 

und Staatsarchive gibt J. T. KOTILAINE, in: Journal of Baltic Studies 28, 1997(4), S. 35 7 -3 6 8 .
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sehe und finnische Güter, gingen aus dieser Stadt im Zeitraum 1585-1600 
etwa 16-18% des Teer-/Pechexports in den Ostseeraum.68 In den Jahren 
1610-1616 betrug der Anteil der Ostsee-Zielländer an den Stockholmer 
Teer-Lieferungen 40%  (davon Lübeck 18%), in den Jahren 1646-1650 
aber nur noch 20%  (davon Lübeck allein 15%, wohl zum Teil Hambur
ger Durchfuhrgut). Die gesamten Teerexporte überschritten 1619 die 
Grenze von 1000 Last (Maximum 1641 mit 4530 Last). Ein nennenswerter 
Pechexport über Stockholm begann erst 1638 mit 228 Last.69

Der durchschnittliche jährliche Teerverbrauch von Rostock (einer mit
telgroßen Hafenstadt; Einwohnerzahl 1594 ca. 14 800 Personen70) betrug 
nach den Rostocker Strandakzise-Büchern im Zeitraum 1569-1580 
durchschnittlich 189 Last/Jahr; dazu kamen 5 Last/Jahr Pech. Von den 
Teerlieferungen stammten 19% aus Gotland, knapp 17% aus Riga und 
je etwa 2 %  aus Finnland und Norwegen. In den Jahren 1581-1603 wur
den jährlich 135 Last Teer eingeführt; der Pechimport machte weniger als 
eine Last jährlich aus.71 In den Jahren 1635-1640 schließlich, als zwar 
nicht der Seehandel, wohl aber Rostocker Schifffahrt und städtische Ge
werbe durch wiederholte schwedische und kaiserliche Besetzungen 
schwere Schäden erlitten,72 sank der Teerimport auf 62 Last/Jahr und 
kam überdies zu 80 % aus Schweden. Die Pechzufuhr war ganz zum Er
liegen gekommen.7'D er Re-Export von Durchfuhrgut war unerheblich; 
er überschritt im Zeitraum 1586-1604 durchschnittlich nicht zwei Last 
Teer/Jahr und ging meist in dänische Häfen oder nach Hamburg. Nur 
einmal (1586) wird die Ausfuhr von 8,5 Last Teer nach Spanien ange
zeigt.74

Von besonderem Interesse wären die damaligen Teer- und Pechimpor
te Lübecks und Hamburgs, zweier großer und reicher Handelszentren. 
Leider ist auch hier die Quellenlage dürftig. Die Lübecker Pfundzoll-

68 HALLBERG, Tjärexport (wie Anm. 53), S. 173.
69 Äke S a n d s t r ö m , Mellan Torncä och Amsterdam. En undersökning av Stockholms roll 

som förmedlare av varor i regional och utrikeshandcl 1600-1650 (Zwischen Torneä und 
Amsterdam. Eine Untersuchung über Stockholms Rolle als Vermittler von Waren im re
gionalen und Auslandshandcl 1600-1650), Stockholm 1990, S. 349-353 u. 400/01.

70 E. K eyser (Hg.), Deutsches Städtebuch, Bd. I, Stuttgart 1939, S. 419.
71 StA Rostock: Akzise-Diarien 1,15 IV, Nr. 1780-1801.
72 Karl-Friedrich OLECHNOWITZ, Rostock von der Stadtrechtsbestätigung im Jahre 1218 

bis zur bürgerlich-demokratischen Revolution von 1848/49, Rostock 1968, S. 181 ff.
73 Mecklenburgisches Landeshauptarchiv Schwerin: Journall der Fürstl. Meckl. Licent 

Cammer Warnamünde, Anno 1635-1637, 1638 (Fragment), 1639/40.
73 Rostocker Seebriefregister 1585-1605. StA Rostock: Gewett. Hafen- und Schiffahrts

wesen, Nr. 210 u. 211. -  Wie unsicher damals die christliche Seefahrt war, beweist folgende 
Eintragung im Seebriefregister vom 17. Mai 1586 (Nr. 210, fol. 18r): Johannes Wegener 
. . .4 '/2 Last Teer (Rostocker G ut) in Hispanien in Frankreich oder Engellandt oder wohin 
ihn Gott Wetter und Windt leiten wird.
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Register (Import) sind nur aus den Jahren 1492-1496 erhalten.0 Sie 
weisen in diesem Zeitraum eine Einfuhr von jährlich durchschnittlich 
247 Last Teer und 54 Last Pech aus. Mindestens in dieser Größenord
nung darf man wohl auch einen Umsatz (Verbrauch und Re-Export) im 
uns interessierenden Zeitabschnitt annehmen. Wahrscheinlich lag er sogar 
noch höher, wenn man bedenkt, dass sich der Lübeckhandel im Be
richtszeitraum in einer Rezessionsphase befand und die Umsätze bis 
1640 kräftig anstiegen.76

Die Hamburger Schifferbücher, umfassend ausgewertet von Baasch,7/ 
informieren ebenfalls nur sporadisch über den städtischen Holzchemi- 
kalien-Handel. Danach führte die Stadt 1632 insgesamt 78,5 Last Teer 
ein, davon 22 Last aus Amsterdam (wohl Re-Export). 1633 war der Import 
bedeutend höher, nämlich 382 Last Teer (davon 61,5 % aus Pinnland, 
21 % aus Schweden und 17,5 % aus Norwegen) sowie 7,5 Last schwedi
sches Pech. Baasch vermutet, dass diese Angaben nicht vollständig sind, 
denn Einfuhren aus den preußischen und polnischen Ostseeprovinzen 
sind nicht genannt. Beachtenswert sind größere Importe von Harpois aus 
Spanien und England (in drei Jahren, umgerechnet auf metrische 
Maßeinheiten, insgesamt ca. 28 000 kg).

Wir werden keinen großen Fehler begehen, wenn wir den jährlichen 
Teer- und Pechumsatz aller Ostsee-„Importstädte“ (dazu zählen außer 
den Häfen des wendischen Hansequartiers auch noch die dänischen und 
schleswig-holsteinischen Häfen) auf 700-900 Last veranschlagen.

7. Bilanz des Ostseehandels mit Teer und Pech

Die Sundzollregister geben in Zehnjahre-Abständen, jeweils 1565, 1575 
... 1646 (statt 1645), Preise für die in Helsingör verzollten Teer- und 
Pech-Durchfuhren an. Nach Mqczak78 handelt es sich dabei um Groß

75 Friedrich B r u n s , Die Lübeckischen Pfundzollregister von 1492-1496, Teil IV, in: 
HGB11. 14, 1908, S. 357-407. -  Die Neubearbeitung der Pfundzollbücher durch Hans-  
Jürgen VOGTHERR (Quellen u. Darstellungen zur hansischen Geschichte N .F . X L I,  
Teil 1-4, Köln 1996, hier Teil 1, S. 14) bringt in warenkundlicher Hinsicht keine weiter
führenden Erkenntnisse.

76 Rolf FlAMMEL-KlESOW, Hansischer Seehandel und wirtschaftliche Wechsellagen. Der  
Umsatz im Lübecker Hafen in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 1492-6 und 1680-2, 
in: Der Hansische Sonderweg? Beiträge zur Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte der Hanse, hg. 
v. St. Jenks u. M. North, Köln 1993, S. 77-93.

77 Ernst B a a s c h , Hamburgs Seeschiffahrt und Waarenhandel vom Ende des 16. bis zur 
Mitte des 17.Jahrhunderts, in: Z V H G  9, 1894, S. 295-400.

78 Antoni M i\CZA K, Die Sundzollregister als eine preisgeschichtliche Quelle 1557 bis 
1647, in :JbW G  1970 III, S. 179-220.
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handeispreise, die alle angefallenen Nebengebühren (wie Pfahlgeld, Zu
lage und andere Hafengelder) einschließen. Waren in schwedischem Be
sitz sind naturgemäß nicht berücksichtigt.

Eine Differenzierung nach Tonnengrößen erfolgt erst für die Jahre 
1605, 1615 und 1625, danach nicht mehr.

Die Teerpreise, errechnet als gewichtete Mittelwerte aus 2-3 Einzel
angaben, lagen danach im Zeitabschnitt 1565-1595 im Schwankungs
bereich 8,8 -17,4, in den Jahren 1605-1646 im Bereich 13,9—26,8 Riks- 
daler (Rd.)79 /Last Kleinbandtonnen. Die Pechpreise schwankten im ersten 
Zeitabschnitt im Bereich 13,9-15,9 Rd./Last Kleinbandtonnen. 1635 be
trug der Preis für eine Last Pech jedoch schon 42,2 Rd.80 Ein Versuch, aus 
den Preisangaben der Jahre 1605, 1615 und 1625 Preis- und damit Füll- 
mengen-Relationen zwischen verschiedenen Teer- und Pechtonnen 
abzuleiten, war erfolglos. Offensichtlich ist das dänische Tonnenmaß 
grovbandt (Schwerband) eine Pauschalgröße für alle Teer- und Pechcon
tainer, die größer sind als die skandinavische Teertonne, und nicht der 
Großbandtonne nach Tabelle 1 gleichzusetzen.

Was die Kleinhandelspreise von Teer und Pech in den Hafenstädten 
betrifft, sind zuverlässige Angaben wegen des schwankenden Tausch
werts der örtlichen Scheidemünzen sehr schwierig. Sie dürften, je nach 
Absatzlage, um 30-100% über den SZR-Preisen gelegen haben. Für einige 
vorpommersche Städte (Stralsund, Greifswald, Anklam, Demmin) hat 
Biederstedt81 Daten zusammengestellt. Danach stieg der Kleinverkaufs
preis einer Tonne Teer (keine Größenangabe!) im Zeitraum 1560-1625 
von 6-8 Mark sund. auf 14-18 Mk. Im gleichen Zeitabschnitt sank aber 
der Kurswert der sundischen Mark von ca. 3 auf ca. 6 Mk./Reichstaler, so 
dass der Preis für eine Tonne Teer mit 2-3 Reichstaler, also bezogen auf

79 Der Riksdaler, unter König Frederic II. (1559-1588) erstmalig als Speciedaler aus
gemünzt, hatte nach der dänischen Miinzordnung von 1544 einen Feinsilbergehalt von 
26,05 g. (S. Kirsten BENDIXEN, Danmarks mont, Kebenhavn 1967, S.65f.). Er entsprach 
somit dem deutschen Reichstaler (vorwiegend Rechnungswährung) mit 25,98 g Feinsilber- 
Anteil nach dem Reichsmünzfuß von 1566.

80 Antoni M^\CZAK, Mi^dzy Gdanskiem a Sündern. Studia na handlem baltyckim od 
polowy XVI do polowy XVII w. (Zwischen Danzig und dem Sund. Untersuchungen über 
den Ostseehandel von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 17.Jahrhunderts). Warszawa 
1972, S. 65ff., Tab. 23. -  Die vom Autor aufgestellte Preistabelle berücksichtigt nicht die dif
ferenzierten Preise für Klein- und „Schwerband“ -Tonnen.

81 Rudolf BlEDERSTÄDT, Münzen, Maße und Gewichte in Vorpommern im 16. und 
frühen 17.Jahrhundert, in: BaltStud. 80, 1994, S. 42-51; D ER S., Löhne und Preise in Vor
pommern 1500-1627, in: StA Greifswald: Manuskript mit Tabellen, ohne Signatur. -  Rech
nungsmünze in Vorpommern war damals die Mark sundisch ; eine Mk. sund. galt 16 Schil
linge (ß sund.) zu je 12 Pfennig und hatte im betrachteten Zeitabschnitt den Wert von 
'AM ark lübisch.
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den Silberpreis, relativ konstant blieb.82 Rigischer Teer war durchgängig 
(um bis zur Hälfte) billiger als gotländischer.

Die Aussagen, die man aus der Preisentwicklung von Teer und Pech 
gewinnen kann, bestätigen und ergänzen die aus Tabelle 2 abgeleiteten 
Trends: Schwankung der Teerpreise nach dem Verhältnis von Angebot 
und Nachfrage (Preisminimum 1585, dem Jahr eines hohen Exports mit 
7917 Last, unter Anrechnung der Mischverzollung sogar 11 000 Last Teer
u. Pech), und starker Anstieg der Pechpreise zum Ende des Berichtszeit
raumes nicht nur als Folge der allgemeinen Teuerung („Kipper- und 
Wipper“ -Zeit), sondern auch verminderter preußisch-polnischer Liefe
rungen.

Abschließend sollte es möglich sein, aus den bisher ermittelten Daten 
eine Mengenbilanz des Ostseehandels mit Teer und Pech in metrischen 
Maßeinheiten aufzustellen.

Im Zeitraum 1580-1649 betrug die durchschnittliche jährliche Teer
und Pechausfuhr nach Westeuropa 6070 Last (Tabelle 2, ohne Berück
sichtigung der Mischverzollung). Rechnet man dazu einen Aufschlag von 
25%  für größere Transportcontainer und zollfrei transportierte Waren 
sowie 800 Last/Jahr für den regionalen Ostseehandel, kommt man auf 
eine Handelsaktivität von etwa 8250 Last/Jahr Teer und Pech. Das ent
spricht, nach den Umrechnungsfaktoren von Tabelle 1, einer Gesamt
menge von 12200t/Jahr dieser wichtigen Holzchemikalien.

Wie viel Nadelholz musste nun für die Produktion einer solchen Teer
und Pechmenge eingesetzt werden? Wir gehen dazu von einem mittleren 
Ertrag von 10 Liter (10,5 kg) Teer aus einem Raummeter Schweiholz aus. 
Er liegt am unteren Ende der Ausbeutespanne, was wegen nicht optima
len Ofenbetriebes und vieler unrentabler Bauernöfen aber wohl den 
tatsächlichen Verhältnissen besser entspricht. Mit dieser Annahme 
kommt man auf einen jährlichen Bedarf von etwa 1,74 Mill. m3 Holz.83 
Teerschwelerei und Pechgewinnung aus Nadelholz waren also, forst
wirtschaftlich gesehen, um ein Vielfaches effektiver als die Verarbeitung 
von Laubholz auf Waid- und Pottasche.84 Dabei ist der Ertrag an wert
vollen Nebenprodukten des Schwelereigewerbes (Holzkohle, Kienöl) 
noch gar nicht berücksichtigt.

82 Diese Annahme wird noch überzeugender, wenn man den Preisvcrfall des Silbers im 
16.Jahrhundert (große Silberimporte aus Amerika, erhöhte Silberausbeuten bei der eu
ropäischen Kupferverhüttung nach Einführung des Saiger-Verfahrens) berücksichtigt.

83 Hierin eingerechnet ist ein Mehrverbrauch von ca. 0,87 Mill. m3 Schwclholz für die 
Herstellung von Holzpech aus Teer. Der Pechexport machte im Berichtszeitraum nach 
Tab. 2 ca. ein Viertel der Teer-/Pech-Gesamtmenge aus, und für die Herstellung von 1 Teil 
Pech waren 2-4 Teile, im Mittel 3 Teile Teer erforderlich.

84 GELIUS, Seehandel (wie Anm. 3), S.68f.





Ü B E R  D I E  W I L L E N S B I L D U N G  I N  D E R  
„ M E G A L O P O L I S “

D i e  H a n s e  in d e r  D e u t u n g  v o n  E r n s t  P i t z  

v o n  T h o m a s  B e h r m a n n

Was wäre die Hanse ohne die moderne Frage nach ihrem Wesen? Sie 
wäre wohl auch heute noch nur mehr ein Stück Buchgelehrsamkeit, Akten
vergangenheit, oder, wie es Georg Friedrich Sartorius vor zweihundert 
Jahren in einer vielzitierten Vokabel formulierte, eine „halbvergessene 
Antiquität“ .1 Erst die politischen Entwicklungen der Bismarckzeit -  die 
Reichsgründung und eine vermehrte internationale Geltung Deutsch
lands -  belebten das Interesse an der Geschichte der Hanse neu. Ihr ver
meintlich städtebündisches Wesen und ihr zeitweise militärisches Auf
treten schufen in einem Umfeld, in dem Einigkeit nach Innen und Stärke 
nach Außen zu den wichtigsten politischen Leitmotiven zählten, klare 
Identifikationsmuster.2 In späterer Zeit, mit zunehmender Distanz zum 
Anfangsüberschwang der hansischen Forschung, veränderte sich freilich 
auch der Blick auf das Wesen der Hanse. Die ältere Sichtweise geradezu 
auf den Kopf stellte im Jahre 1962 Ahasver von Brandt. Aus einer Ana
lyse der .hansischen“ Skandinavienpolitik schloß er, daß „,die Hanse“ als 
aktiv handelnder Faktor ... eine Fiktion“ sei und daß „der Begriff .Hanse“ 
bei näherer Betrachtung ... bisweilen fast unter den Händen zu zer
fließen“ scheine, ja, daß „nicht ganz selten geradezu Lübeck allein“ als 
Trägerin der hansischen Politik fungiere.3 Als abgeschwächtes Gegen
satzpaar („Die Hanse: Interessengemeinschaft oder Städtebund?“ ) fand 
die kontroverse Sicht dessen, was ,die Hanse“ eigentlich sei, noch einmal

1 Zitiert nach Rainer POSTEL, Treuhänder und Erben: Das Nachleben der Hanse, in: Die 
Hanse. Lebenswirklichkeit und Mythos, hg. von Jörgen BRACKER -  Volker H e n n  -  Rainer 
POSTEL, 2. Auflage Lübeck 1998, S. 8 7 9 -8 9 7 ,  hier S. 880.

2 Vgl. dazu Volker H EN N , Wege und Irrwege der Hanseforschung und Hanserezeption 
in Deutschland im 19. und 2 0 .Jahrhundert, in: Geschichtliche Landeskunde der Rhein
lande. Regionale Befunde und raumübergreifende Perspektiven. G eorg Droege zum G e 
denken, hg. von Marlene N ik o l a y -P a n t e r , Wilhelm J a n s s e n , Wolfgang H e r b o r n , Köln  
u.a. 1994, S. 3 8 8 -4 1 4 ,  hier S. 399-405 .

3 Ahasver VON B r a n d t , Die Hanse und die nordischen Mächte im Mittelalter, in: L ü 
beck, Hanse, Nordeuropa. Gedächtnisschrift für Ahasver von Brandt, hg. von Klaus 
FRIEDLAND, Rolf S p r a n d e l , Köln u.a. 1979, S. 1 3-36  (zuerst erschienen 1962).
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in die Besprechung eines Buches von Horst Wernicke durch Volker 
Henn im Jahre 1984 Eingang.4 Seither ist es jedoch ruhig geworden in der 
Diskussion über das Wesen ,der Hanse'3 -  vermutlich vor allem deshalb, 
weil man sie stillschweigend als zwar wichtig, aber doch fruchtlos erachtet.

Um so anspruchsvoller erscheint nun die Absicht von Ernst Pitz, die 
Frage nach dem Wesen der Hanse neu anzugehen. Schon vor mehr als 
einem Jahrzehnt hat Pitz gefragt, „ob sich auf dem Wege der verglei
chenden Verfassungsgeschichte Einsichten in das Wesen des hansischen 
Bundes gewinnen lassen, die geeignet sind, neben dem Besonderen auch 
diejenigen Charakterzüge zu bestimmen, die die Hanse auf Grund ihrer 
Zugehörigkeit zur europäischen Kultur des Spätmittelalters mit ver
gleichbaren Gebilden derselben Zeit gemein hat.“6 Ging es ihm seinerzeit 
um die Willensbildung auf hansischen Tagfahrten, so holt er in seinem 
neuen Buch weiter aus und fragt nach Zusammenhängen der Willens
bildung zwischen den einzelnen Stadtgemeinden und dem Gesamtver
bund.7

Zum Ausgangspunkt seines Werkes macht Pitz einen 1449 in Lübeck 
ausgetragenen Streit zwischen lübisch-hansischen Ratsvertretern und 
englischen Gesandten über Art und Umfang der hansischen Verhand
lungsvollmacht. In der Tat tritt im Verlauf dieses Konflikts eine unüber
brückbare Kluft zwischen den politischen Handlungsspielräumen von 
Engländern und Norddeutschen ans Tageslicht: Das Konglomerat von 
lübisch-wendisch-preußischen Vertretern, dessen genaue Zusammen
setzung bis zum Verhandlungsbeginn nie festgestanden hatte, konnte 
den Engländern weder Vollmachten der Teilnehmerstädte noch gar eine 
im Namen der Hanse ausgestellte unbeschränkte Verhandlungsvoll
macht präsentieren, wie es den zeitüblichen Gepflogenheiten im diplo
matischen Verkehr entsprochen hätte.8

4 Volker H e n n , Die Hanse: Interessengemeinschaft oder Städtebund? Anmerkungen zu 
einem neuen Buch, in: HGbll. 102, 1984, S. 119-126 (über H orst  WERNICKE, Die Städte
hanse 1280-1418. Genesis -  Strukturen -  Funktionen (Abhandlungen zur Handels- und 
Sozialgeschichte 22), Weimar 1983.

5 Jüngere Diskussionsbeiträge von Volker H EN N , Was war die H a n se ? , in: Die Hanse 
(wie Anm. 1), S. 14-23, und Albrecht CORDES, Die Rechtsnatur der Hanse. Politische, 
juristische und historische Diskurse, in: HGbll. 119, 2001, S. 49-62.

6 Ernst PlTZ, Einstimmigkeit oder Mehrheitsbeschluß? Ein heimlicher Verfassungsstreit 
um die Vollmachten der Ratssendeboten auf den Hansetagen, in: Verwaltung und Politik 
in Städten Mitteleuropas. Beiträge zu Verfassungsnorm und Verfassungswirklichkeit in alt- 
ständischer Zeit (Städteforschung A 34), hg. von Wilfried EHBRECHT, Köln u.a. 1994, 
S. 115-146, hier S. 116 (Druckfassung eines 1990 in Münster gehaltenen Vortrags).

Ernst PlTZ, Bürgereinung und Städteeinung. Studien zur Verfassungsgeschichte der 
Hansestädte und der deutschen Hanse (Quellen und Darstellungen zur hansischen Ge- 
schichte52), Köln u.a. 2001.

8 PlTZ (wie Anm. 7), S. 1-13.
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Das eklatante Mißverständnis zwischen beiden Seiten nimmt Pitz im 
ersten Kapitel zum Anlaß, den zentralen Gedanken seines Buches zu ent
wickeln: Im Gegensatz zur römisch-rechtlichen Unterscheidung zwischen 
willensunfähigen Körperschaften und ihren bevollmächtigten Willens
trägern habe zwischen den norddeutschen Stadtgemeinden und ihren 
Räten in der Tradition alten deutschrechtlichen Denkens eine Identität des 
Willens bestanden: „So wenige Mitglieder eines Verbandes auch immer 
anwesend sein mochten, man setzte sie rechtlich gleich mit allen, auch den 
abwesenden Genossen.“ '' Und: „Die Identität aber setzte sich fort von den 
Gemeinden hinein in den Gemeinen Kaufmann aller [sic] deutschen 
Städte und von den gemeinen Städten hinein in die Gemeinde ihrer zur 
Tagfahrt versammelten Ratssendeboten. Überall war die Identität der 
zufällig Anwesenden mit der Gesamtheit aller an- und abwesenden 
Rechtsgenossen gegeben.“ 10 

Im zweiten Kapitel -  dem umfangreichsten des Buches -  führt Pitz 
zunächst die These von der Willensidentität zwischen Gemeinde und Rat 
aus. Entgegen der älteren Forschung, die seit Otto von Gierke die Herr
schaftsgewalt des Rates betont hat, hebt Pitz das Mitwirkungsrecht der 
Gemeinde in zentralen Fragen der innerstädtischen Politik hervor. Für 
die Zeit von 1340 bis 1458 analysiert er mit dieser Intention eine Reihe 
von bekannten Verfassungskonflikten in nord- und ostdeutschen Städten. 
Seine Ausführungen sind wichtig und nachvollziehbar, ja man mag sie 
durchaus ergänzen -  etwa mit dem Hinweis auf die sich bahnbrechende 
Mitsprachefunktion der Gemeinde im Bereich der Finanzverwaltung.11 
Allerdings läßt sich die Stellung des Rates durch eine auf das Verfas
sungsrechtliche reduzierte Fragestellung kaum angemessen beschreiben, 
zumal nicht, wenn nur Extremsituationen in den Blick genommen wer
den. Der Rat ist vielmehr ein täglich sichtbarer und wirksamer Herr
schaftsapparat, der sich durch religiöse Legitimierung,12 soziale Distink
tion1 ’ und bauliche Repräsentation weit aus der städtischen Gesellschaft 
heraushebt. Und daß er sich seit der Zeit um 1500 -  freilich nicht vorher! -

9 Ebenda, S. 29.
10 Ebenda, S. 31.
11 Claudia BECKER, Beiträge zur kommunalen Buchführung und Rechnungslegung, in: 

Kommunales Schriftgut in Oberitalien. Formen, Funktionen, Überlieferung, hg. von H a 
gen KELLER, Thomas B e h r m a n n  (Miinstcrsche Mittelalter-Schriften 68), München 1995, 
S. 117-148 (nordalpine Beispiele S. 141-147).

12 Vgl. Dietrich W. POECK, Zahl, Tag und Stuhl. Zur Semiotik der Ratswahl, in: Früh
mittelalterliche Studien 33, 1999, S. 396-427.

13 Thomas BEHRMANN, Zum Wandel der Fürstenanrede im Spätmittelalter, in: Formen 
und Funktionen öffentlicher Kommunikation im Mittelalter, hg. von Gerd ALTHOFF (Vor
träge und Forschungen 51), Stuttgart 2001, S .291-317 (S. 303-307 kurz über die Anrede
formen in norddeutschen Städten).
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als ,Obrigkeit' versteht, ist Pitz sehr wohl bewußt.14 Obwohl sich also 
die Stellung des Rates im Lauf des Spätmittelalters gewiß verändert, führt 
Pitz in seinen über ein gutes Jahrhundert gestreuten Beispielen immer 
wieder ein und denselben Ist-Zustand vor. Auch wenn die Beschränkung 
auf einen Linzeiaspekt und der Verzicht auf einen diachronischen Blick 
zum Plan des Buches gehören sollten, so fällt Pitz, Kritik an Otto von 
Gierkes „zeitlosefn] Vorstellungen von einer hoheitlichen Magistratur“ 
unter umgekehrtem Vorzeichen auf den Verfasser zurück.15

Im dritten Kapitel versucht Pitz, seinen Gedanken der Willensidentität 
von Gemeinde und Rat auf den gesamten hansischen Städteverbund zu 
übertragen. Auch für die Kontore gelte die Willensübereinstimmung 
„der zufällig ... Anwesenden mit der abstrakten Gesamtheit des deut
schen Kaufmannes“ ;16 gerade wegen der unregelmäßigen Anwesenheit 
der Kaufleute habe man um so größere Sorgfalt bei der proportionalen 
Auswahl der Alterleute walten lassen. Und die Entscheidungsfindung an 
der Spitze des hansischen Verbundes sei vom selben Prinzip geleitet, als 
Wechselspiel von Gliedern und Haupt: „Was die Lübecker durch ihren 
beständigen Einsatz als dauerhafte Eigenschaft erlangten, das war ledig
lich Ansehen, Prestige, Autorität. Um immer wieder ihre sachlich und 
zeitlich beschränkten Vollmachten zu erlangen, mußten sich die Lü
becker vorweg und freiwillig als Beschützer bewähren ...“ ' Im übrigen 
sei Lübeck nicht das einzige Haupt der Hanse gewesen, sondern diese 
habe eine „polykephale“ Verfassung besessen. Als weitere Häupter 
macht Pitz vor allem Dortmund, Danzig und Köln ausfindig;18 nament
lich die Kölner hätten seit der Lübecker Verfassungskrise von 1408-16 
„ihren Rang als Haupt der Hanse kraftvoll zur Geltung“ gebracht.1'’ 
Auch hier sind die knappen Bemerkungen, die Pitz für seine Behaup
tung anführt, zwar bedenkenswert, aber nicht überzeugend. Eine sorg
fältige Untersuchung könnte leicht erweisen, daß Lübeck nicht passiv in 
seine dominierende Rolle gedrängt worden ist,20 sondern diese Rolle von 
Anfang an aktiv gesucht, sämtliche Gemeinschaftsaktionen angeregt und 
geleitet und -  jedenfalls bis ins 15. Jahrhundert hinein -  unter gewöhn
lichen Umständen als einziger Mittelpunkt von Kommunikation und 
Dokumentation des Städteverbundes fungiert hat.

14 PlTZ (wie Anm. 7), S.230f.
13 Ebenda, S. 231.
16 Ebenda, S. 298.
17 Ebenda, S. 350.
18 Ebenda, S. 345ff., 355ff.
19 Ebenda, S. 356.
20 Vgl. ebenda, S. 345: „Die Lübecker sahen sich zum Haupte nicht nur des zentralen Par

tikularverbandes innerhalb des gemeinen Kaufmanns, sondern auch des Gesamtverbandes 
selber erkoren.“
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Aus der Pitzschen Gedankenführung unmittelbar ableiten lassen sich 
seine Bemerkungen zur Willensbildung auf den hansischen Tagfahrten: sie 
sei im wesentlichen informell, in eingespielten Verfahren und ohne Zähl- 
mechanismus verlaufen: „Wenn die Ratssendeboten in der Diskussion 
Eintracht, Einmütigkeit, Einstimmigkeit erreicht hatten und die Debatte 
verstummte, dann war mit dem Reden auch die Sache beschlossen...“21 
Meinungsverschiedenheiten mündeten nicht in offene Gegensätze, son
dern wurden durch sublimen Druck geglättet. Pitz bringt in diesem Zu
sammenhang das schöne Beispiel des Lüneburger Bürgermeisters Albert 
von der Molen, der in einer strittigen Angelegenheit drei widersprechende 
Ratsherren zunächst aus dem Raum weist, um sie später unter Hinweis auf 
die mittlerweile vorherrschende Meinung (nämlich seine eigene) wieder 
hineinzubitten und sie (mit Erfolg) um ihre Zustimmung zu ersuchen.22 
Wenngleich die Beispielhaftigkeit des Falls nicht zu bestreiten ist, gehört 
er strenggenommen nur in die Geschichte Lüneburgs.23

Im vierten und letzten Kapitel vergleicht Pitz die hansische Geschichte 
mit anderen Formen politischer Einungen im spätmittelalterlich-frühneu
zeitlichen Europa, namentlich mit der Schweiz, den Niederlanden und 
Polen.24 Dabei stellt er fest, daß den Hansestädten, „der hansischen, in die 
Diaspora gezwungenen Megalopolis“ , eine ,,vollkommen[e] Staatsbil
dung“ wie die der Schweizer Eidgenossen versagt geblieben sei.2’ Hier gibt 
Ernst Pitz also den Blick frei auf die Bedeutung der hansischen Geschichte 
in seinem Denken und offenbart im selben Zusammenhang die Motiva
tion, die ihn zum Schreiben des Buches veranlaßt hat: es sei „unmodern“ 
geworden -  so Pitz in zutreffender Einschätzung seines Standpunktes -, in 
der Vergangenheit nach einem „deutschen Staatsgedanken“ zu suchen.26 
Die hansische „Megalopolis“ -  ein Begriff, den Pitz mehrfach gebraucht27

21 Ebenda, S. 401.
22 Ebenda, S. 406.
23 Für die hansischen Verhältnisse mag man auf die vom Münsteraner Delegierten Dr. J o 

hannes Herde gezeichnete und kommentierte Sitzordnung des Hansetags von 1619 ver
weisen, die -  wenngleich zeitlich entlegen -  weit ältere Zustände und vielleicht auch ältere 
Verfahren spiegelt. Vgl. dazu Thomas BEHRMANN, Zeichen und Zeremoniell auf hansi
schen Versammlungen, in: Die hansischen Tagfahrten zwischen Anspruch und Wirklich
keit, hg. von Volker H EN N , Trier 2001, S. 109-124, hier S. 115f.

24 Vgl. den typologischen und systematischen Überblick über geistliche und weltliche E i
nungen bei Pierre M ic h a u d - Q u a n t i n , Universitas. Expressions du Mouvement commu-  
nautaire dans le Moycn-Agc latin (L ’Eglise et PEtat au Moyen Age 13), Paris 1970.

25 PlTZ (wie Anm. 7), S. 438.
26 Ebenda.
27 Vor allem im letzten Teil des Buches (zuerst S. 332; [lEyaXÖJtoXic -  »Großstadt*). Da  

Pitz kaum eine einzelne ,Großstadt4 im Auge hat (dies würde auch seiner These von der 
»Polykephalie4 der Hanse widersprechen), dürfte der Begriff etwa im Sinne von »Großver
band von Städten4 zu verstehen sein.
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und der offenbar die potentielle Staatsbildungsqualität des Städteverbun
des anzeigen soll -  als mögliche Keimzelle eines deutschen Staates: dies 
ist der gedankliche Hintergrund der Pitzschen Darstellung.

Schauen wir vor der Besprechung dieses Hansebildes zunächst auf die 
Kernthcsc des Buches, daß nämlich die „Identität der Willen und Will
küren des gemeinen Kaufmanns mit denen der Sonderhansen, der Son
derhansen mit denen ihrer jeweiligen Stadtgemeinden, einer jeden Stadt 
mit denen der gemeinen Städte und somit wiederum des gemeinen Kauf
manns eine ursprüngliche Rechtstatsache“ gewesen sei.28 Soweit Pitz hier 
das weitgehend schriftlos-informelle Procedere der Willensbildung auf 
den verschiedenen Stufen des hansischen Verbundes anspricht, wird man 
ihm zustimmen können. Es ist anregend, Begriffe wie ,gemeiner Kauf- 
mann‘ oder ,gemeine Städte* als sprachlichen Niederschlag von Willens
bildungsverfahren zu lesen. Auch die naheliegende Frage, warum der 
Willensbildungsprozeß auf den Tagfahrten in den hansischen Rezessen 
nur sporadisch und diffus angesprochen wird,29 läßt sich aus den Pitz
schen Darlegungen leicht beantworten: er sollte nicht und brauchte auch 
nicht expliziert zu werden, weil er in traditionellen geregelten Bahnen 
ablief-durch persönliche Autorität und sanften Druck sowie durch Un
terordnung (oder Ausscheiden) der Minderheiten. Für den hansischen 
Raum hat in der Tat vor Ernst Pitz niemand diese Zusammenhänge erör
tert. Ansonsten sind sie freilich für die mittelalterliche Welt wohlbekannt 
-  ebenso wie die religiöse Fundierung von Entscheidungsfindungspro
zessen, die Pitz spät, knapp und eindimensional erörtert.30

Betrachten wir nun etwas näher das Hansebild von Ernst Pitz. Wenn
gleich es nicht dezidiert im Mittelpunkt des Buches steht, so hängen doch 
seine Ausführungen -  wie spätestens im vierten Kapitel deutlich wird -  
aufs engste mit seiner spezifischen Sicht der Hanse zusammen. Die 
„Identität der Willen und Willküren“ sieht Pitz als Wesensmerkmal der 
hansischen „Megalopolis“ . Diese Verknüpfung muß fundamentale Kritik 
auf sich ziehen. Daß Willensbildung innerstädtisch und auf hansischen 
Tagfahrten nach vergleichbaren Mustern ablief, reicht bei weitem nicht 
aus, um einen „Großverband der deutschen Hanse“ 31 zu postulieren, von

28 Ebenda, S. 314.
29 Überblick über einschlägige Formulierungen bei PlTZ (wie Anm. 6), S. 129.
3° p IXZ (wje Anm. 7), S.436f. Pitz weiß um die religiöse Konnotation von Wahl- und Ent

scheidungshandlungen auch im weltlichen Bereich (ebd. S. 436: „Indessen auch die Rat
mannen und die Ratssendeboten der gemeinen Städte begaben sich niemals an ihre G e
schäfte, ohne zuvor die Messe gehört und... göttlichen Beistand erfleht zu haben...“ ), tut 
diesen festgefügten Zusammenhang aber als „Überborden der theologischen Spekulation“ 
ab (ebd. S. 435). Mit Nachdruck sei demgegenüber verwiesen auf die gehaltvolle Studie von 
POECK (wie Anm. 12).

31 Pitz (wie Anm. 7), S. 419.
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dem Staatsbildungstendenzen hätten ausgehen können. Vor so weitrei
chenden Erwägungen gilt es vielmehr, die tatsächlichen Bindekräfte inner
halb des Städteverbundes zu untersuchen. Und wie gering diese waren, ist 
schon daran zu erkennen, daß ,die Hanse' während des gesamten Mittel- 
altcrs eine -  wenn überhaupt -  nur außerordentlich blasse Identität 
gewonnen hat;32 Selbstgewißheit und Selbstdarstellung bilden aber die 
Voraussetzung für eine jede Institution, die Dauer in der Zeit beansprucht.

Der zweite Vorwurf richtet sich gegen das unveränderliche, statische 
Hansebild, das Pitz entwirft. Die massiven Veränderungen innerhalb der 
hansischen Kaufmanns- und Städtegruppen zwischen dem 13. und 15.Jahr
hundert kommen in seiner Darstellung nicht vor. Vielmehr sieht er „die 
aus der Trave hinaus auf die Ostsee segelnde ... deutsche Hanse, die sich 
erst [sic] im Verlaufe des 13.Jahrhunderts in Teilverbände unterglieder
te“ ,33 offenbar schon in dieser frühen Zeit für voll entwickelt an, als „Ein
heit aller Kaufleute und kaufmännischen Partikularverbände innerhalb 
einer einzigen, vom Könige beschützten deutschen Fahrtgemeinschaft“ .34 
Für dieses idealisierende Bild von Kaufleuten, die in Wirklichkeit nicht 
nur unterschiedlicher Herkunft waren, sondern auch ganz unterschied
liche Ziele ansteuerten, unterschiedliche Interessen verfolgten und im 
König eine allenfalls nominelle Unterstützung besaßen, fehlt in der Über
lieferung jeder Anhaltspunkt.33 Der hansische Kaufmanns- und Städte-

32 Thomas BEHRMANN, , Hansekaufmann4, , Hansestadt4, , Deutsche Hanse4? Über han
sische Terminologie und hansisches Selbstverständnis im späten Mittelalter, in: Bene vivere 
in communitate. Beiträge zum italienischen und deutschen Mittelalter -  Hagen Keller 
zum 60. Geburtstag überreicht von seinen Schülerinnen und Schülern, hg. von Thomas  
SCHARFF, Thomas BEHRMANN, Münster 1997, S. 155-176.

33 Ebenda, S. 250; vgl. ebenda S. 343: „Aufgabe, die sich der deutschen Hanse seit der 
zweiten Hälfte des 13.Jahrhunderts stellte44.

34 Ebenda, S. 251.
35 So besitzen wir aus dem gesamten 13. Jahrhundert nur eine einzige Quelle, die von einer 

Versammlung der Vertreter sowohl wendischer wie auch westfälischer Städte berichtet (H R  
1.1 Nr. 80S. 40f.: Bericht des Dortmunders Hinrich Kaie über eine Lübecker Versamm
lung, 1299). Gerade in diesem Fall wird jedoch eine solche regionsübergreifende Bespre
chung ausdrücklich hervorgehoben und damit als ungewöhnlich dargestellt: Civitatibus 
extitit valde gratum , quod ad  eas suos nuncios civitates Westfalic transm iserint..., et ubi nos 
bene recepti fuim us et am icabiliterpertractati. Quare eis multas gratiarurn actiones merita 
reseretis (ebd. S. 41). Genau aus diesem Grund ist es auch kein Zufall, daß die beiden Fälle 
von überregionaler Willcnsbildung aus dieser Zeit, die Verlegung des Stapels von Brügge 
nach Aardenburg und die Einrichtung von Lübeck als alleiniger Appellationsinstanz für 
Entscheide des Novgoroder St. Peterhofes nicht auf Tagfahrten behandelt, sondern per Kor
respondenz geregelt wurden (H R  1.1 Nr. 12-20, Nr. 66-72). Analyse der frühen hansischen 
Versammlungen und ihrer Rezeßüberlieferung jetzt bei Thomas BEHRMANN, Der lange Weg 
zum Rezeß. Das erste Jahrhundert hansischer Versammlungsschriftlichkeit, in: Frühmittel
alterliche Studien 36, 2002, im Druck.
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verbünd besaß im 13. Jahrhundert nur eine informelle Organisation, die 
nicht zu vergleichen ist mit jener, welche sich in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts entwickelt.

Es liegt freilich in der Konsequenz der statischen Hansedarstellung 
von Pitz, daß er die Bedeutung jener zentralen Ereignisse der 1350er und 
-60er Jahre, die überhaupt erst eine ,hansische“ Willensbildung konsti
tuiert haben, mindert.36 Schaut man sich freilich daraufhin einmal genauer 
die Quellengrundlagen an, aus denen Pitz sein Hansebild gewonnen hat, 
so ist die Überraschung groß: Mehr als 75% jener Anmerkungen des 
Buches, die den Hanserezessen entnommen sind, stammen aus nur zwei 
Rezeßbänden (HR 2.3-4). Das bedeutet: Pitz hat für die hansischen Pas
sagen des Buches vorwiegend Material aus dem Zeitraum von 1443 bis 
1460 herangezogen (darunter auch das breit ausgeführte Eingangsbei
spiel). An keiner Stelle thematisiert Pitz diesen zeitlichen Schwerpunkt 
seiner Untersuchung. Vielmehr erhebt er durch seine vielfach weitaus
holende Darstellung den Anspruch allgemeinerer Geltung.

Ziehen wir ein Fazit. Ernst Pitz hat mit seinem Buch eine wichtige Dis
kussion über die Willensbildung in innerstädtischen wie auch in hansi
schen Entscheidungsgremien angestoßen. Dort, wo er allgemeinhansische 
Verhältnisse anspricht, kann er freilich nicht überzeugen. Begriffe wie 
,Polykephalie‘ und ,Megalopolis‘, Vorstellungen von Statik und poli
tischem Potential des hansischen Städteverbundes lassen sich weder vor 
der Quellenüberlieferung noch als Gedankenfiguren rechtfertigen. Die 
angesichts der Tragweite der Aussagen zu knappe Materialgrundlage des 
Buches wirft freilich auch einen Schatten auf den gegenwärtigen Stand 
der hansischen Geschichtsforschung selbst. Solange nach bald zwei
hundert Jahren Hanseforschung noch immer keine einzige systematische 
Publikation über hansische Rezesse oder hansische Tagfahrten vorliegt,’' 
ist die vierzig Jahre alte von Brandtsche Charakteristik der Hanse nach 
wie vor unübertroffen, und wir dürfen wiederholen: Was wäre die Hanse 
ohne die moderne Frage nach ihrem Wesen?

36 P jt 2  (w ie Anm. 7), S.336ff. Vgl. demgegenüber BEHRMANN (wie Anm. 23), S. 118-124.
37 Vgl. jeweils nur ansatzweise BEHRMANN (wie Anm. 35) und den von H EN N  (wie 

Anm. 23) herausgegebenen Sammelband.
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Z u  e i n i g e n  E r g e b n i s s e n  d e s  D e u t s c h e n  
u n d  P o l n i s c h e n  S t ä d t e a t l a s

v o n  H u g o  W e c z e r k a

Zu den von der Internationalen Kommission für Städtegeschichte angereg
ten Projekten gehört die Bearbeitung und Herausgabe eines Städteatlas. 
Auf deutscher Seite übernahm das von Heinz Stoob 1969 in Münster be
gründete Institut für vergleichende Städtegeschichte die Aufgabe, einen 
„Deutschen Städteatlas“ zu erstellen. In fünf Lieferungen sind in den 
Jahren 1973-1993 50Städtedarstellungen erschienen; mit der Publikation 
der 51. Stadt (Weimar, 2000) ist die Herausgabe des Atlaswerkes von Lie
ferungen mit 5 bis 15 Städten je Lieferung auf Einzelstadtmappen umge
stellt worden.1

Das internationale Projekt der Städteatlanten stellt die Wiedergabe kar
tographischer Quellen in den Vordergrund. Im Deutschen Städteatlas 
bietet die Hauptkarte den ältesten erhaltenen bzw. verfügbaren Kataster
plan der Stadt (19. Jahrhundert) im Maßstab 1:2500, ergänzt durch Höhen
linien und Beschriftung (etwa Flurnamen). Eine „Umlandkarte“ ungefähr 
aus derselben Zeit zeigt die weitere Umgebung im Maßstab 1:25 000. Die 
gegenwärtige Situation ist der „Stadtkarte“ im Maßstab 1:5 000 ablesbar. 
Zu diesen Grundrißkarten -  in den Maßstäben aufeinander abgestimmt 
-  kommt eine Stadtansicht (manchmal auch zwei) als Aufrißdarstellung, 
ferner gehört ein Stadtsiegel zur Quellen-Grundausstattung jeder Stadt
abhandlung. Variabel sind je nach Bedarf und Angebot hinzugefügte 
„Beikarten“ , die ebenfalls zu Quellenaussagen in Beziehung stehen: sie 
stellen entweder Wiedergaben kartographischer bzw. bildlicher Quellen 
oder die kartographische Umsetzung schriftlicher Quellen dar. Außerhalb 
der Quellenwiedergabe steht die „Wachstumsphasenkarte“ im Maßstab 
1:5000, in die Rekonstruktionen und Interpretationen der Forschung ein
fließen, die in dem Text mit ausgiebigen Nachweisen erläutert werden.

1 Deutscher Städteatlas, hrsg. von Heinz Stoob (Acta Collegii historiae urbanae Societatis 
historicorum international,  Series C). Lfg. I: Dortmund 1973, Lfg. II: Dortmund 1979, 
Lfg. III: Altenbeken 1984, Lfg. IV: Altenbeken 1989, Lfg. V.: Altenbeken 1993. -  Die Liefe
rungen I-III sind vom Vf. dieses Beitrags in den HGbll. rezensiert worden: 93, 1975, 
S. 120f.; 99, 1981, S. 110f.; 104, 1986, S. 133-136.
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Das Konzept des Deutschen Städteatlas ging anfangs von 70 nach ent
stehungszeitlichen, größenmäßigen, funktionalen und regionalen Gesichts
punkten ausgewählten Städten aus. Damit sollten alle Stadttypen vertre
ten sein. In geographischer Hinsicht gingen die Herausgeber von den 
Grenzen Deutschlands vor dem Zweiten Weltkrieg aus und nahmen 
demgemäß in die Lieferungen II bis IV auch acht Städte der historischen 
deutschen Ostgebiete auf, drei ostpreußische (Königsberg, Marienwerder 
und Memel), eine ostbrandenburgische (Küstrin) und vier schlesische 
(Breslau, Frankenstein, Goldberg und Oppeln).2

Nun erscheint seit 1993 unter der Leitung von Antoni Czacharowski 
auch ein „Historischer Atlas polnischer Städte“ , gegliedert nach histo
rischen Landschaften: Bandl ist dem Königlichen Preußen (später West
preußen) und dem Hochstift Ermland, Band II Kujawien, Band III 
Masuren und Band IV Schlesien gewidmet.3 Die Initiatoren des polni
schen Städteatlas in Thorn haben sich den Deutschen Städteatlas zum 
Vorbild genommen; Antoni Czacharowski und Roman Czaja vom Insti
tut für Geschichte und Archivwissenschaft der Nicolaus-Copernicus- 
Universität in Thorn (Torun) informierten sich in Münster im Institut 
für vergleichende Städtegeschichte über die Arbeit am Deutschen Städte
atlas.

Als erste Lieferung des Historischen Atlas polnischer Städte erschien 
1993 die Mappe „Elbing“ in der historischen Bearbeitung von Roman 
Czaja und der Kartographie von Zenon Koziel.4 Es ist sehr zu begrüßen, 
daß die Herausgeber es für notwendig erachtet haben, die Kommentare 
und Erläuterungen „außer in der Landessprache in einer der Kongreß
sprachen abzufassen“ , und daß sie sich für Deutsch entschieden haben -  
„wegen eines besonderen Interesses unseres Westnachbarn für die G e
schichte dieser Städte“ (so Antoni Czacharowski im Geleitwort zur 
Elbing-Mappe). Die Mappe Elbing enthält elf Kartenblätter: die mehr

: Königsberg: bearb. von Walther Hubatsch (Lfg. II, Nr. 7); Marienwerder: bearb. von 
Walther Hubatsch (Lfg. III, Nr. 7); Memel: bearb. von Kurt Forstreuter und Heinz Stoob  
(Lfg. II, Nr. 10); Küstrin: bearb. von Heinz-Karl Junk (Lfg. IV, Nr. 8); Breslau: bearb. von 
H ugo Weczerka (Lfg. IV, Nr. 5); Frankenstein: bearb. von Walter Kuhn (Lfg. III, Nr. 3); 
Goldberg: bearb. von H ugo Weczerka (Lfg. III, Nr.4); Oppeln: bearb. von Walter Kuhn 
(Lfg. II, Nr. 11).

3 Vgl. Hu go Weczerka, Die Geschichte Ostmitteleuropas im Kartenbild. Ein Beitrag zu 
Atlas-Neuerscheinungen, in: Z fO  50, 2001, S. 415-438, hier 434, Anm. 27.

4 Atlas historyczny miast polskich. T o m I:  Prusy Krölewskie i Warmia. Historischer 
Atlas polnischer Städte. Bd.I: Königliches Preußen und Hochstift Ermland, hrsg. von 
Antoni Czacharowski. Z e sz y t l :  Elbing. H e f t l :  Elbing. Historische Bearbeitung: Roman  
Czaja, kartographische Bearbeitung: Zenon Koziel. Uniwersytet Mikolaja Kopernika,  
Torun 1993, 11 Ktn.-Bll., 16S. Text.
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farbige Hauptkarte 1:2500 nach dem Zustand 1839 (doppelseitig, mit rein 
deutscher, zeitgenössischer Beschriftung), einen räumlich etwas ausge
weiteten Stadtplan 1:5000, ebenfalls von 1839, zwei „Umlandkarten“ 
von 1937 und 1796-1802 in den Maßstäben 1:25 000 bzw. 1:150 000, einen 
doppelseitigen Stadtplan von 1974 (1:12 500), eine mehrfarbige Wachs
tumsphasenkarte 1:5000 (mit polnischer Beschriftung, aber auch deut
scher Auflösung), eine zweiteilige Darstellung der Berufstopographie der 
Altstadt Elbing 1417 und 1790-eine „Beikarte“ im Sinne des Deutschen 
Städtatlas -  , einen farbigen Prospekt von Elbing von Caspar Hennen
berger aus dem Jahre 1554 sowie fünf Reproduktionen von (bis auf die 
ersten beiden farbigen) Stadtplänen von 1626 und 1635 (auf einem Blatt), 
ca. 1642, 1709 und 1785-1806. Die Aufzählung zeigt, daß die Grundaus
stattung etwa derjenigen im Deutschen Städteatlas entspricht, wenn auch 
teilweise in anderen Maßstäben (vielleicht technisch bedingt), die Beigabe 
von Stadtplanreproduktionen jedoch über das hinausgeht, was im Müns- 
teraner Atlas üblich ist. Auch der Text ist — erfreulicherweise! — gegen
über den deutschen Vorgaben etwa doppelt so umfangreich.

Inzwischen sind zu Band I weitere drei Städtemappen erschienen 
(Thorn, Kulm und Graudenz), zu den Bänden II (Kujawien) und III (Ma
suren) je eine Mappe (Bromberg bzw. Lötzen).5 Um die Zusammenschau 
der polnischen und deutschen Atlas-Beiträge zu Städten im heutigen Po
len zu ermöglichen, verzeichnet die auf der Rückseite der Mappen abge
druckte Übersichtskarte neben den in Polen bereits erschienenen und in 
Vorbereitung befindlichen Städten auch die im Deutschen Städteatlas 
enthaltenen historisch-ostdeutschen Städte.

Im Jahre2001 ist nun die erste Mappe des Schlesien gewidmeten Ban
des IV des Historischen Atlas polnischer Städte erschienen. Sie betrifft 
Breslau,6 es geht hier also erstmalig um eine Stadt, die bereits im Deut
schen Städteatlas behandelt worden ist -  zweimal Breslau! Die bemer
kenswerte neue Veröffentlichung soll vorgestellt werden. Es eröffnet sich 
jedoch zugleich die Gelegenheit, die in den HGbll. noch nicht angezeigte, 
vom Autor dieses Beitrags selbst gefertigte deutsche Bearbeitung von 
Breslau nachträglich zu beschreiben und mit dem polnischen Werk zu 
vergleichen.

5 Vgl. Weczerka (wie Anm. 3), S. 434, Anm. 27. Anzeige der Mappe Thorn in HGbll. 114, 
1996, S. 250.

6 Atlas historyczny miast polskich. Tom  IV: Slqsk, red. Marta Mlynarska-Kaletynowa.  
Zeszyt 1: Wroclaw, red. Marta Mlynarska-Kaletynowa, wspölpraca Rafal Eysymontt. H i
storischer Atlas polnischer Städte, redigiert von Antoni Czacharowski. Band IV: Schlesien, 
redigiert von Marta Mlynarska-Kaletynowa. Heft 1: Breslau, redigiert von Marta Mlynar
ska-Kaletynowa unter Mitarbeit von Rafal Eysymontt. Wroclaw2001, Wydawnictwo Via 
Nova. Großformat34 x 39 cm, 39Tafeln, Textheft 36S. mit 1 Abb., 6Textktn. und 4Tabellen.
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Die Mappe „Breslau“ ist in Lieferung IV des Deutschen Städteatlas 
erschienen.7 Die Hauptkarte im Maßstab 1:2500 ist ein Vierfachblatt, 
basierend auf Karten von 1912 (innerhalb der Stadtgräben) bzw. 1899 
(außerhalb der Stadtgräben); die früheren vorliegenden Karten waren un
zureichend. Leider sind in der dreifarbigen Karte die Grünflächen nicht 
gesondert ausgewiesen, da sie trotz intensiver Bemühungen nicht in allen 
Stadtteilen lokalisiert werden konnten. Der Umlandkarte 1:25 000 von 
1874/78 wurde eine frühere, den Zustand von 1757 wiedergebende im 
selben Maßstab gegenübergestellt, so daß die Veränderungen in der Land
schaft um Breslau innerhalb von 120Jahren nachvollzogen werden kön
nen. Die sechsfache „Stadtkarte“ 1:5000 ist aus Blättern der „Grundkarte 
des Deutschen Reiches“ 1:5000 der Zwischenkriegszeit zusammenge
stellt; sie reicht bis in die Außenbezirke der Stadt: im Westen über den 
Güterbahnhof Breslau-West hinaus bis zur Nord-Süd-Bahnverbindung, 
im Osten bis zur Fürstenbrücke über die Alte Oder, im Norden bis zur 
Alten Oder und zum Flutkanal und im Süden bis über den Hauptbahn
hof hinaus.

Die Wachstumsphasenkarte 1:5000 hat die Katasterkarten von 1899/ 
1912 zur Grundlage; sie konnte erfreulicherweise -  als erste Wachstums
phasenkarte im Deutschen Städteatlas! -  mehrfarbig gedruckt werden, so 
daß die komplizierten Entwicklungen und Veränderungen von Jahrhun
derten klarer erkennbar sind. Es wurde versucht, alle sicheren Erkennt
nisse, aber auch Vermutungen über die Stadtentwicklung von der Sied
lungssituation vor der deutschrechtlichen Stadtgründung bis ins ^ . J a h r 
hundert kartographisch darzustellen: die Veränderungen im Gewässer
netz; den alten herzoglichen und bischöflichen Siedlungskern auf der 
Dominsel; die Lage der ersten deutschen Kaufmannsgemeinde und der 
ersten Stadtgründung vor dem Mongoleneinfall; die Plananlage von 
1241/42 und ihre Erweiterung; die Gestaltung des herzoglichen Bereichs 
am linken Oderufer; Sondersiedlungen (Juden, Wallonen); die Neustadt; 
die kirchlichen und öffentlichen weltlichen Bauten, stets mit Jahreszahlen; 
die Stadtbefestigungen vom Mittclalter über die Modernisierungen des 
16./17.Jahrhunderts bis hin zum preußischen Festungsausbau am Ende

7 Deutscher Städteatlas, hrsg. von Heinz Stoob, Lfg. IV, Altenbeken 1989, G SV Städte
atlas Verlag, Nr. 5: Breslau, bearb. von H ugo Weczerka, 4 S. (mit 1 Abb., 1 Siegelbild, 2 S. 
Text, 2Ktn.), 4 Tafeln. -  In derselben Lieferung sind noch folgende Städte enthalten: 
Aachen, bearb. von M. Schmitt; Bad Frankenhausen, bearb. von H. Stoob; Bautzen, bearb. 
von K. Blaschke; Breisach, bearb. von E. Reinhard; Essen, bearb. von H.-K . Junk; Kaisers
lautern, bearb. von H. Stoob; Kulmbach, bearb. von F. B. Fahlbusch; Küstrin, bearb. von
H.-K. Junk; Weißenburg/Bayern, bearb. von F. B. Fahlbusch. -  Die Lieferung V des Deut
schen Städteatlas, erschienen Altenbeken 1993, umfaßt fünf Städte: Altenburg/Thüringen, 
bearb. von H. K. Schulze; Brandenburg, bearb. von W. Schich; Lüneburg, bearb. von 
U. Reinhardt; Potsdam, bearb. von F. Werner; Xanten, bearb. von M. Schmitt.
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des 18.Jahrhunderts; die ältesten überlieferten Straßennamen (lateinisch, 
deutsch); die Kirchspielgrenzen des Mittelalters und der Gegenreforma
tion; die Vorstädte mit ihren (meist geistlichen) Jurisdiktionen, und vieles 
andere mehr. Mit Farben, Schriftarten, Signaturen war es -  nach Mei
nung des Autors -  möglich, eine Fülle von Daten in der Karte unterzu
bringen, ohne diese unübersichtlich oder unlesbar zu machen.

Für die Zusammenhänge bedarf es eines erläuternden Textes. Es ist 
bedauerlich, daß für diesen Text im Deutschen Städtatlas nur zwei Seiten 
(einschließlich Anmerkungsapparat) vorgesehen waren, unabhängig von 
Größe, Alter und Bedeutung der Stadt. Der schon kompakt konzipierte 
Text des Autors wurde so weit gekürzt, daß dessen Argumentationen 
nicht mehr deutlich nachvollziehbar waren. Besonderer Sorgfalt bedarf 
die Darstellung der Frühgeschichte von Breslau (vor 1241), da sie in wei
tem Maße von den Ergebnissen der archäologischen Forschung und deren 
Interpretationen abhängig ist; sie kann durch neue Funde rasch auch 
Korrekturen erforderlich machen. Der Autor des deutschen Beitrags 
zum Städteatlas war auf die gedruckten Quellen und die ihm zugängliche 
Literatur angewiesen.

Als Abbild der Stadt wurde eine -  leider qualitativ unbefriedigende -  
schwarzweiße Wiedergabe des Weihner-Planes von 1562 gewählt. Zu 
den „Beikarten“ gehört eine Karte „Breslau als Rechtsvorort“ im Mittel
alter und in der frühen Neuzeit (1:2 Mill., Entwurf: H. Weczerka), die 
einerseits die Verbreitung des Breslauer Stadtrechts und der Ober
hofsfunktion der Stadt, andererseits die Reichweite des Breslauer Ein
flusses auf dem Gebiet des Gewerberechts (bis Magdeburg, Stettin und 
Thorn!) zeigt. Außerdem sind zwei Wiedergaben der Ringbebauung 
beigegeben: eine bildliche Darstellung von Friedrich Bernhard Werner 
(um 1740) und ein Plan der festen Bauten und der „Bauden“ auf dem 
Ring mit genauen Angaben ihrer gewerblichen Nutzung (Zustand 
nach 1745).

Diese Breslau-Mappe, die den Richtlinien der Internationalen Kommis
sion für Stadtgeschichte entspricht, nimmt sich gegenüber dem „Breslau- 
Atlas“ im polnischen Städteatlas recht bescheiden aus. Dieser umfaßt 
insgesamt 39Tafeln, davon elf Tafeln Grundelemente und thematische 
Bearbeitungen sowie 27 Reproduktionen von alten Ansichten und Plä
nen, dazu ein Luftbild von 1994 statt einer modernen „Stadtkarte“ . Ein 
Team von neun Fachleuten unter der Leitung von Marta Mlynarska-Ka- 
letynowa (in Zusammenarbeit mit Rafal Eysymontt) hat dieses stattliche 
Werk erarbeitet: die Archäologen Cczary Busko und Jerzy Piekalski, die 
Architektinnen Malgorzata Chorowska und Agnieszka Zablocka-Kos, 
der Kunsthistoriker Rafal Eysymontt und die Historikerinnen und H is
toriker Mateusz Golinski, Marta Mlynarska-Kaletynowa, Leszek Zi^t- 
kowski und Adam Zurek.
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Die Hauptkarte 1:2500 beruht auf denselben Grundlagen wie das deut
sche Pendant. Die Begrenzungen sind geringfügig enger gezogen. Die 
Grünflächen sind (anders als auf der deutschen Karte) entsprechend 
ausgewiesen, hingegen nicht die öffentlichen Gebäude farblich hervorge
hoben. Den deutschen Straßennamen sind die heutigen polnischen in 
Klammern hinzugesetzt.

Auf den Tafeln 2 und 3 ist die Frühgeschichte Breslaus bis 1300 auf vier 
Karten dargestellt -  Elemente, die in der deutschen Bearbeitung in die 
Wachstumsphasenkarte integriert worden sind. Die „Breslauer Burg um 
1000“ (2a) bringt nichts Neues, die Karte „Breslau um 1200“ (2b) eigent
lich auch nicht, aber es ist doch eine nützliche Zusammenstellung der aus 
schriftlichen und archäologischen Quellen erschlossenen Siedlungs
elemente und der Fernhandelswege. Die Karte der „Elemente der Be
siedlungsstruktur der linksufrigen Stadt um die Mitte des 13.Jahrhun
derts“ , bearbeitet von Cezary Busko (2c, ca. 1:8500, mit Kommentar), 
beeindruckt durch die erschlossene Höhengliederung des Geländes der 
Altstadt (vielleicht wäre es optisch und kartographisch günstiger gewe
sen, den größten Höhen den dunkelsten Farbton und den niedrigsten 
Flächen den hellsten zuzuweisen), das im Osten und auf der Höhe des 
Rings als Höhenrücken von 116-117 m über N N  erscheint; nur im 
Nordwesten und Süden war das Gelände etwas niedriger. Die Karte 
unterscheidet farblich Funde, die nach dendrochronologischer Datierung 
aus der Zeit vor 1241 stammen, und solche jüngeren Datums: erstere 
gehören dem östlichen Bereich um St. Adalbert an, wo die civitas 
von 1226 angesetzt wird. Es scheint, als sollten Kirchen, Höfe und andere 
nachweisbare Einrichtungen in gleicher Weise unterschieden werden. 
Die jüdische Siedlung am Rande des herzoglichen Gebietes links der 
Oder wird um 1200 als Faktum eingetragen, um 1250 hingegen mit der 
Farbe „nach 1241“ und dem Zusatz „hypothetische Lage“ versehen -  zu
mindest nach 1300 ist diese Lage doch bestätigt? Der jüdische Friedhof 
außerhalb der Altstadt bei St. Mauritius wird (nach der Farbe zu urteilen) 
vor 1241 angenommen. (Einen jüdischen Friedhof sollte man nicht mit 
dem christlichen Symbol des Kreuzes kennzeichnen!) -  Das Problem der 
1261 erwähnten und in den 1230er Jahren vermuteten „prima locacio“ 
von Breslau sprechen die Autoren im Text an. Auf Grund neuerer H olz
funde östlich vom Ring, die aus den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhun
derts stammen sollen, neigen sie zur Annahme, daß die erste Lokation in 
diesem Bereich, unweit der civitas von 1226, stattgefunden haben könnte, 
unter Weiterbenutzung des alten Marktes am Oderübergang. Die These 
ist durchaus einleuchtend. Doch hätten die Autoren auch auf die seit 
1364 belegte Bezeichnung „Alte Stadt“ hart westlich der Altstadt von 
1241/42 eingehen können, die der Bearbeiter des Breslau-Blattes im 
Deutschen Städteatlas in die Betrachtung des Problems einbezogen hat.
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Die Karte „Breslau um 1300“ in der Bearbeitung von Malgorzata 
Chorowska (Tafel 3, 1:5000, Kommentar) zeigt die Plananlage der Alt
stadt, den Grundriß der jüngeren Neustadt, die räumliche Ausweitung 
der Altstadt nach Süden, Südosten und Westen sowie die Oderinseln im 
Zustand des 13./14. Jahrhunderts. Es ist nicht nur eine Rekonstruktion 
des Stadtplanes mit seinen Straßen und Plätzen (deutsche und lateinische 
Bezeichnungen des 14./15.Jahrhunderts!), den kirchlichen und öffent
lichen weltlichen Bauten und anderen Einrichtungen wie Mühlen, son
dern zugleich gewissermaßen eine Registrierung des Forschungsstandes 
mit Unterscheidung von gesichertem und hypothetischem Baugrundriß 
oder Mauerverlauf, mit Eintragung ergrabener Reste von Stein- und 
Holzbauten (diese mit Datierung). Beachtenswert sind die rekonstruier
ten Parzellengrenzen der Lokationszeit um den Ring, um den Neumarkt 
und in der Neustadt. Nützlich ist auch die Darstellung der grundherr
schaftlichen Verhältnisse rund um die Stadt (Vorstädte).

Auf Tafel 4 führen Malgorzata Chorowska und andere Teamangehörige 
die -  zum Teil noch unveröffentlichten -  Ergebnisse archäologischer und 
baugeschichtlicher Forschungen zum mittelalterlichen Steinbau in Bres
lau vor(l:4000). Die „sakrale und wehrtechnische Monumentalarchitek
tur“ wird nach fünf Zeitabschnitten ihrer Entstehung bis 1530 registriert, 
der „profane Wohungsbau“ bis ins erste Viertel des 16. Jahrhunderts ist 
nach vier Perioden aufgenommen. Die Erforschung des Wohnungsbaus 
wird natürlich nur eingeschränkt betrieben, bevorzugt werden etwa die 
Grundstücke auf dem Ring und um ihn herum; deren Bebauung, Auftei
lung und Wiederzusammenlegung werden beispielhaft auf Tafel 5 dar
gestellt.

Die Tafeln 6-8 stellen in großartiger Weise den „Funktions- und 
Raumwandel“ der mittelalterlichen Stadt (bis ca. 1530, bearb. von Rafal 
Eysymontt und Adam Zurek, Maßstab 1:4000), der (früh-) neuzeitlichen 
Stadt (von ca. 1530 bis ca. 1807/10, bearb. von Leszek Ziqtkowski, 
1:2500) und des „Stadtzentrums“ von Breslau in den Jahren 1807-1918 
(bearb. von Agnieszka Zablocka-Kos, 1:2500) dar. „Funktions- und 
Raumwandel“ : dahinter verbergen sich die Nutzungs- und Bauverände
rungen, vor allem jedoch alle öffentlichen Neubauten und viele private 
allgemeiner Nutzung oder öffentlichen Interesses; die Auswahl ist sehr 
weit gefaßt. Farblich voneinander getrennt sind die verschiedenen Sach
bereiche, zu denen die Bauten und Einrichtungen gehörten: kirchliche 
Einrichtungen, öffentliche Verwaltung, Schulen, Kultur, Sozialeinrich
tungen, Handel, Gasthöfe/Hotcls, Befestigungsanlagen, besondere 
Wohnhäuser, Industriegebäude und Bauten der städtischen Infrastruktur 
wie Brücken und Straßen, Friedhöfe und Grünanlagen, Denkmäler und 
anderes mehr. Bauten, die der vorangehenden Periode angehören, wer
den in einem helleren Farbton wiedergegeben. Zahl und Buchstabe am
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einzelnen Objekt verweisen auf ein Verzeichnis der einzelnen Bauten 
und Einrichtungen mit Entstehungsjahr. Tafel 8 ist abzulesen, welche 
Stadtviertel außerhalb der Altstadt im 19.Jahrhundert neu entstanden 
oder wesentlich erweitert worden sind. Der große Maßstab erlaubt einen 
genauen Vergleich der Bebauung vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert. 
Es ist eine große Leistung, dieses Prinzip der Darstellung trotz der regen 
Bautätigkeit im 19./20.Jahrhundert bis 1918 durchgezogen zu haben.

Ein in historischer Zeit bestimmendes Element des Stadtplanes wird 
gesondert dargestellt: die Befestigungsanlagen vom 13. bis zum Beginn 
des 19. Jahrhunderts, unterteilt nach den beiden mittelalterlichen Mauer
zügen, den Basteien, dem bastionären Ausbau in habsburgischer Zeit und 
den preußischen Festungsanlagen (Tafel 10, bearb. von Rafal Eysymontt 
und Adam Zurek, 1:7000). Das Gewässernetz des 18./19.Jahrhunderts -  
vor allem innerhalb der Befestigungssysteme -  ist nebst Anlagen an den 
Wasserläufen wie Mühlen, Brücken und Fähren berücksichtigt. Elm so 
weniger ist ersichtlich, warum als Grundlage eine Karte von ca. 1970 ver
wendet worden ist.

Tafel 11: „Die katholische Geistlichkeit in der Neuzeit -  zahlenmäßige 
Stärke und seelsorgliche Einteilung“ , bearbeitet von Adam Zurek, zeigt 
auf dem Hintergrund zweier alter Stadtpläne die katholische Pfarrglie- 
derung in der Stadt und in den Vorstädten sowie die bestehenden Klös
ter und Stifte um 1750 und um 1807/10, ferner die Zahl der Geistlichen 
bzw. Mönche und Nonnen in den einzelnen Einrichtungen. Auch die 
Grenze zwischen den beiden evangelischen Pfarreien in Breslau ist ein
getragen.

Die Ausstattung der Atlasmappe mit30 meist farbigen Ansichten und 
Plänen der Stadt Breslau ist überwältigend, angefangen von Hartmann 
Schedels Holzschnitt von 1493, von dem Aquarell aus dem erst kürzlich 
richtig bekannt gewordenen Reisealbum des Pfalzgrafen Ottheinrich 
von 1536/37 (Würzburg) und von dem in hervorragender Wiedergabe 
gebotenen Weihner-Plan von 1562 über eine ganze Reihe von (Bild-) Plä
nen vom ausgehenden 16. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts bis hin zum 
Meßtischblatt von 1912, zum Stadtgebietsplan von 1939 und schließ
lich zum Luftbild von 1994. Diese Beilagen stammen -  bis auf das Aqua
rell von 1536/37 -  aus Archiven und Bibliotheken in Breslau, Wien 
und Berlin. Im Text sind zu den einzelnen Stücken Erläuterungen bei
gefügt.

Das Textheft im Großformat des Atlasses umfaßt 36 Seiten, wobei 
allerdings die Zweisprachigkeit berücksichtigt werden muß. Immerhin 
füllt die deutsche Übersetzung der Darstellung „Breslau -  Geschichte 
und räumlicher Wandel“ zwölf Seiten. Mehrere Autorinnen und Auto
ren, die nicht nur am Atlas mitgewirkt, sondern durch einschlägige For
schungsarbeiten sich einen Namen erworben haben, stellen die Entwick
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lung Breslaus von den Anfängen bis 1918 dar, natürlich immer -  von der 
Atlasaufgabe abgeleitet -  bezogen auf den von der Stadt eingenommenen 
Raum, ihre Bauten, ihre Institutionen, aber auch auf die dort wohnende 
und wirkende Bevölkerung. Die Darstellung erfolgt in präziser, objek
tiver Weise; der Anmerkungsapparat beschränkt sich meist auf den 
Nachweis von Zitaten, aber aus der Nennung von Forschernamen im 
Text kann man schließen, wessen Thesen die Autoren folgen oder auf 
wessen Arbeiten sie sich in einer bestimmten Sache insbesondere stützen; 
die genauen Titel der benutzten Literatur sind in der Bibliographie zu 
finden. Marta Mlynarska-Kaletynowa behandelt die Geschichte Breslaus 
„Von den Anfängen bis zur Aussetzung der Stadt nach deutschem 
Recht“ ; eine Textkarte zeigt die Besiedlung der Gegend im 12./13.Jahr
hundert nach schriftlichen und toponomastischen Quellen. Malgorzata 
Chorowska und Mateusz Golinski stellen die „Soziale und räumliche 
Entwicklung der Stadt nach der Aussetzung nach deutschem Recht“ dar, 
unter Berücksichtigung der verfassungsrechtlichen, wirtschaftlichen und 
sozialen Strukturen; eine Textkarte bringt die ungefähre Verteilung aus
gewählter Textilhandwerke 1403 (Schwerpunkte in der Neustadt und am 
Westrand der Altstadt). Leszek Zi^tkowski geht auf „Die räumliche und 
architektonische Entwicklung Breslaus vom 16. bis zum 18. Jahrhundert“ 
ein (dabei drei Skizzen zur geplanten Befestigung der Oderinseln im 
Dreißigjährigen Krieg), Agnieszka Zablocka-Kos schildert „Die Ent
wicklung Breslaus in den Jahren 1807-1918“ . Mit dem Ersten Weltkrieg 
endet der Text. In die Zeit danach weisen nur eine Textkarte zu den Zer
störungen im Jahre 1943 und der letzte Satz im Text: „Der allgemeine 
Zusammenbruch nach dem Ersten Weltkrieg bedeutete auch den Zusam
menbruch der Stadt, die für lange Zeit nicht mehr eine solch dynamische 
Entwicklung nehmen und eine solch bedeutende Stellung auf der Karte 
Mitteleuropas haben sollte.“ Das ist vielleicht ein zu hartes Urteil, ob
wohl Breslau tatsächlich unter den Bedingungen der Zwischenkriegszeit 
sehr zu leiden hatte.

Das Gesamturteil über den polnischen Breslau-Atlas muß lauten, daß 
hier ein großartiges Werk vorliegt, hervorragend in der wissenschaft
lichen, aber auch in der kartographischen Leistung. Auch die makellose 
Übersetzung der Texte ins Deutsche durch Waldemar Könighaus ist her
vorzuheben. Im Blick auf das deutsche Pendant ist zu bemerken, l.daß 
die außerordentliche Überschreitung des Programms der Internationalen 
Kommission für Städtegeschichte einen Vergleich mit dem deutschen 
Blatt „Breslau“ erschwert; 2. daß die Verwendung der umfangreichen 
Materialien vor Ort und die Auswertung der neuesten Forschungsergeb
nisse sowie der Einsatz eines Teams hochqualifizierter Sachkenner die 
Vergleichsmöglichkeiten ebenfalls verkleinern; 3. daß die Verteilung der 
Darstellung der Stadtentwicklung auf eine Reihe von Karten verständ
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licherweise ein viel deutlicheres Bild ergibt als eine einzige „Wachstums
phasenkarte“ , obwohl auch die Konzentration auf eine Karte gewisse 
Vorteile beinhaltet. Zur Kartographie ist zu bemerken, daß die Maßstäbe 
vielleicht stärker aufeinander abgestimmt hätten sein können, also etwa 
1:2500, 1:7500 und 1:10 000 unter Vermeidung von 1:4000, 1:7000 und 
anderen Maßstäben.
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Reval, Danzig und Lübeck eingegeben, auf die er im Zuge seiner Archiv
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A L L G E M E I N E S

E r n s t  D a e n e l l ,  Die Blütezeit der deutschen Hanse. Hansische Geschichte 
von der zweiten Hälfte des XIV. bis zum letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, 
2 Bde., 3. Aufl. mit einem V orw ort von H o r s t  W e r n i c k e  (Berlin 2001, Walter 
de G ruyter ,  zus. 1035 S.). -  D .s  nunm ehr in dritter A uflage vorliegendes W erk 
verdankt seine A nregung  einem 1896 von der Hist. Gesellschaft des Künstlerver-  
eins in Bremen erlassenen Preisausschreiben für eine D arstellung der G eschichte 
der deutschen H an se  vom  Stralsunder Frieden 1370 bis zu m  U trechter F r ie 
den 1474. D . hatte nach eigener E insch ätzung  seine Betrachtung vor  allem der 
hansischen Schifffahrt und Schifffahrtspolitik , dem  Verhältnis der  H an se  zum  
westlichen E u ro p a  und dem  kom m erziellen  A u fsch w u n g  der H o llän d er  gew id 
met, weil er in diesen drei Fak toren  die W eltgeltung der H an se  begründet sah. 
D ie  N eu au flage  des 1905 in erster, 1973 in zw eiter Aufl. erschienenen W erkes 
wird im V orw ort von H . W ernicke dam it begründet, daß die „D e u tu n g  von  V o r 
gängen und Sachverhalten“ (X )  durch D . auch heute noch lesensw ert sei, auch 
w enn im Detail m anches überholt sei. D .s  Blick für die weltgeschichtlichen 
D im ensionen  habe eine deutschtüm elnde Betrachtungsw eise verhindert, die ihn 
von jener eines D ietrich  Schäfer unterschieden habe. D ie  B e to n u n g  der w irt
schaftlichen Grundorientierung, die zwei Jahrzehnte später Fritz R ö rig  mit seinen 
U ntersuchungen unterm auern sollte, sei so  bereits von D . form uliert w orden. D. 
habe dam it um die Jahrhu ndertw ende zu den ausgesprochenen Außenseitern  in 
der hansischen G esch ich tsforsch u n g  gehört. K rit ikw ürd ig  sei in seinem  W erk 
nur der letzte Teil, der in einem spannungsreichen Verhältnis zu den ersten bei
den Büchern hinsichtlich der akribischen Behandlung der Einzelheiten  stehe und 
dann auch die Rezeption des Hauptwerkes bestimmt habe. -  D ie vorliegende P u b 
likation wird als „ D a s  Standardw erk  zur G eschichte der H an se  bei de G ru y te r “ 
offeriert (vgl. W erbungstext in H G b ll .  119, 2001), seine N eu au flage  hätte für den 
wissenschaftlichen G ebrauch  zweifellos eine weitgehendere Bereicherung erfah
ren, wäre sie -  wie etwa die 5. Aufl. von Ph. D ollingers „D ie  H a n s e “ (1998) -  
durch einen auf das W erk D .s  bezogenen Bericht zur zwischenzeitlich geleisteten 
H an se forsch u n g , zu m in dest aber durch einen die wichtigsten neueren F o r 
schungsarbeiten und Q uelleneditionen  enthaltenden b ib liographischen  A n h an g  
ergänzt worden. H. Böcker

A n g e l o  P i c h i e r r i ,  Die Hanse -  Staat der Städte. Ein ökonomisches und 
politisches Modell der Städtevernetzung (Stadt, R au m  und G ese llschaft ,  B d . 10,



226 Hansische Umschau

O pladen  2000, L esk e  und Büderich, 1 2 7 S.). -  D er T uriner So z io lo g e  befragt in 
seinem gedankenreichen E ssay  das historische Phänom en der H an se  danach, ob 
es ein soz io lo g isch es  M odell für die K oop eratio n  von  Städten und R egionen  in 
einer vernetzten und globalisierten Ö k o n o m ie  sein kann. V f zeigt sich fasziniert 
von der H an se  als „ spezifische(r)  polit isch-organ isatorische(r)  S truktur, in der 
Kaufleute aus voneinander weit entfernten Städten in der V erfo lgu n g  ö k o n o 
mischer Ziele vereint w aren“ (11). Vf. will deshalb das Phänom en H an se  genauer 
untersuchen, um  zu  Schlussfolgerungen  über die Fu n k tio n svorau sse tzu n gen  
übernationaler Städte- und R egionsvernetzungen  zu gelangen. E r  beginnt seine 
D arste llung mit einem Ü b erb lick  über die Fakten zur äußeren G esch ich te  der 
Hanse, die er im folgenden für seine A rgum entation  nutzen will. E r  wendet dann 
in den Kapiteln  „K ollektive  Identität“ , „Vielfältige Z u gehörigkeiten“ , „A ufst ieg  
und In n ovation “ sow ie  „F ak toren  des N ie d e rg an g s“ seine so z io lo g isch e  Sicht
weise an und sorgt dam it für Interesse bei der H anseforschung. So  unterscheidet 
er z.B. bei seiner D iskussion , seit wann man vom Niedergang der H anse  sprechen 
sollte, zwischen dem  relativen N iedergang , während dessen die W irtschaftskraft 
der H anse  langsam er wächst als die ihrer Konkurrenten, und dem  absoluten  N ie 
dergang, in dem  die W irtschaftskraft einzelner H ansestäd te  zw ar  noch wächst, 
dies aber, o bw oh l sie weiterhin M itglieder der H an se  sind. Seiner A nsich t nach 
setzt der N ie d ergan g  der H an se  ein, „als d iese aufhört, in den Bereichen Inno
vation zu betreiben, in denen sie führend war; als sie nicht m ehr in der L age  ist, 
die besten P roduk te  dorthin zu liefern, w o diese nachgefragt w erden, als ihre 
T ransportm itte l nicht mehr zu r technologischen A vantgarde  gehören, und als 
ihre O rgan isa t ion sstru kturen  so weit erstarren, dass sie nicht m ehr in der Lage 
sind, sich an eine im m er turbulentere U m w elt  an zu p assen “ (99). Vf. analysiert 
die exogenen und endogenen Faktoren  des N iedergangs .  E rstere  sieht er in der 
M acht der Feudalherren, dem wirtschaftlichen A ufstieg der K on kurrenten , dem 
Verlust der K on kurrenzfäh igk eit  im Schiffbau , der E ntw ick lun g  einer eigenen 
B ierproduktion  durch  die H o llän d er  oder  generell in der U n zu läng lich ke it  der 
hansischen P roduk tion sbasis ,  letztere in der zunehm enden Interessendivergenz 
zwischen den Flansestädten und in den intrastädtischen V erhältnissen (B ü rg er
ausschüsse, Reform ation). In einem letzten Kapitel zieht er „Sch lussfo lgerungen  
aus dem hanseatischen M o d e l l“ . H ier  diskutiert er zunächst zu sam m en fassen d  
seine Idee von der H anse als ökonom ischer Gesellschaftsformation. Diesen Status 
schreibt er der H an se  wegen der T otalität, der Funktionalitä t  und der K o n 
gruenz ihrer einzelnen Bestandteile zu, obw ohl er anerkennt, dass  sie keine 
„räum liche Einheit hat und sich bei ihr unterschiedliche Z u geh örigkeiten  und 
unterschiedliche politische Souveränitäten überschneiden“ (115). D ie  „E x istenz  
eines O rgan isat ion sm odells ,  das aus ihnen ein System  macht und  sie dank einer 
kollektiven E n tsch e id u n gsp ro zed u r  zu  gem einsam en Politiken  b e fäh ig t“ (117), 
ist für ihn höherrangig  als die zu v or  geäußerten Bedenken. D iese  so  definierte 
„G ese l lsch a fts fo rm atio n “ trennt er jedoch  klar von den Begriffen  „S taa t“ oder 
„K o n fö d e ra t io n “ . V f  bevo rzu gt  stattdessen „In teressengem einsch aft“ , „ N e t z “ 
oder „K o o p e ra t io n  unter E g o is ten “ . D ie  Identität der H a n se  bezeichnet er als 
„zu sam m engesetz t  oder gem ischt“ und meint damit die gleichzeitige Präsenz der 
hansischen und städtischen Identität, die später in K onflik t z u r  nationalen deut
schen Identität gerät. A ls bem erkensw ert em pfindet er „d ie  Präferenz der 
Akteure für Verhandlungen, K o m p ro m isse  und K oop eration  gegenüber der ein-
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fachen N ied erlage  des G e g n e rs“ (119) und macht dafür die „opportun istisch e  
V erfo lgu n g  ö k o n o m isch e r  Interessen“ verantwortlich. Im  H in b lick  auf die 
Ü b ertragb arke it  des hansischen M odells  auf das heutige E u r o p a  sieht Vf. A n 
knü pfu n gspu n kte  in der Tatsache, dass einheitliches H andeln  in H inblick  auf ge
meinsam e Ziele auch für souveräne, untereinander nur durch schwache rechtliche 
V erpflichtungen verbundene A kteure  m öglich ist, und nennt einige konkrete 
Punkte, in denen die E U  seiner A nsicht nach von der H an se  lernen kann. In 
solchen Fällen schließt der politische und ö ko no m isch e  P luralism us die ku ltu 
relle Einheit nicht aus, sondern setzt sie voraus und produ ziert  sie. -  V on seiner 
A ngst, die Fachh istoriker w ürden sich au f seine D arste llun g  stürzen  und nach 
sachlichen Fehlern suchen, kann man P. wohl befreien. E ine solche V orgeh en s
weise wäre kontraproduktiv  für jede interdisziplinäre F o rsch u n g  und in diesem 
Falle auch nicht angebracht, da die M issverständnisse, die ihm unterlaufen, nicht 
sinnentstellend sind. Im Gegenteil muß man sagen, dass P. die relevante Literatur 
im w esentlichen kennt und nutzt. D a  er in vielen Fragen  den  weiten Blick des 
Fach frem den  hat, sicht er die großen Z u sam m enhänge vielleicht klarer als S p e 
zialisten dies tun. Form ell wäre dem  Band eine größere verlegerische Sorgfalt zu 
wünschen gewesen: N am en  werden häufig falsch wiedergegeben, die G ram m atik  
ist o ftm als katastrophal, die Zitierweise folgt nicht dem einmal eingeschlagenen 
M uster, Zitate finden sich nicht am angegebenen O rt.  N a h e z u  durchgehend 
benutzt Vf. den T erm in us „hanseatisch“ , wenn er „han sisch “ meint, der W est
fälische Frieden wird bei ihm zum  Frieden von Westfalen. So lche verm eidbaren 
M onita  ließen sich in erheblicher Zahl benennen. U ngeachtet dessen  bleibt zu 
konstatieren, dass die erfrischende Sichtweise eines „B etr ieb sfrem d en “ der D a r 
stellung gut tut und viele seiner Ideen bedenkenswert für unser V erständnis von 
der H an se  sein sollten, auch wenn sie sich im Falle der „ H a n se  als G ese llschafts
fo rm atio n “ sicher nicht durchsetzen werden. N. Jörn

Hanse und Handel (Praxis G eschichte 14/1, 2001, W esterm ann, 66 S., zah l
reiche, zum eist farbige Abb.). -  Selten befasst sich ein Lehram tsstudent intensiver 
mit dem  Phänom en „H a n se “ , obgleich cs gerne benutzt wird, um  im Exam en den 
obligaten, aber ungeliebten Mittelalterbereich abzudecken. So  ist der G esch ichts
lehrer zum eist  darau f angewiesen, den wenigen Hanse-Seiten G laub en  zu schen
ken, die die L ehrbücher ihm vorgeben. Kein Sek -I-Leh rw erk  verzichtet auf den 
G egen stan d  „ H a n s e “ ; in N R W  ist er so gar  zw ingend der B eh an dlu n g  v orge
gebener G ru n db egriff .  D ie  G csch ichtsschullehrbücher allerd ings kolportieren 
unverdrossen , wenn auch in ihren neueren Generationen mit abnehm ender T e n 
denz z .B . den M yth os vom  Städtebund wie die Legende des bis in die „vierte 
O r d n u n g “ (L .v . W interfeld) gestuften hierarchischen O rgan isa t io n sau fbau s  und 
verbinden nicht recht einsehbar in ihren „hansischen“ M aterialteilen die H an se  
nur zu gerne mit den Bürgerkäm pfen  des 14 ./15.Jhs. G erade die D arste llung des 
G egen stan d s  „ H a n s e “ in Schulbüchern zeigt exem plarisch die signifikante  D i f 
ferenz zw ischen Forsch u n gsstan d  und Schu lbu ch kolportage  — A u sd ru c k  wohl 
des U m stan ds ,  dass die V erfasser von Schulbüchern w eniger se lber forschen, 
prüfen  und verarbeiten, sondern mehr unbesehen sam m eln  und kom pilieren. 
D en n o ch  zeigen die besseren E rgebnisse  der neueren Schulbuchgenerationen  
zu m  G egen stan d  „ H a n se “ deutlich einen T rend, der von dem  hier vorgelegten 
H eft  w irksam  unterstützt und w eiterentwickelt wird. -  H a n se  u n d  hansischer
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V erband w erden nicht m ehr organisatorisch-statisch, sondern  öko no m isch  und 
p ro so po grap h isch  erschlossen, der Kaufm ann und die O rgan isa t ion  des H andels 
rücken in den M ittelpunkt. D e m  vor allem dient der Basisartikel von R o lf  H a m 
m el-K ie so w  über die Strukturelem ente der H an se  eb en so  wie der Beitrag über 
H erm ann  von W einsberg (Jürgen K löckner), das P ortrait  H an s  H olbe in s (T h o 
mas Andratschke, der allerdings K. Friedlands jüngste Abhandlung über das Gisze- 
Bild unberücksichtigt lässt), die A usführungen  über d as  L o n d o n er  (N ils  Jö rn )  
und das B ergencr K o n to r  (U lrich  Bongertm ann) als auch die Studie über die 
Störenfriede der K o m m erz ien  (M atthias Puhle). N av iga tio n  und Schiffbautech
nik rückt A rm in  H eu b erger  schülerorientiert in den V ordergrun d . H o rs t  W er
nicke fasst kom m un ikat ion s-  und personenorientiert den Kenntnisstand über 
den H an se tag  zusam m en. D ie  Beiträge von R om an  C z a ja  und Svend Aage K arup  
gehen den polnischen und dänischen Beziehungen z u r  H an se  nach, während 
Karlheinz Lau  im A n satz  am Beispiel F ran k fu r ts /O . die Frage  nach dem  „hansi
schen G esch ich tsb ew u sstse in “ der heutigen Zeit (im Beitrag  allerding m isstref
fend „hanseatisch“ genannt) a u fg r e i f t . - J e d e r  Beitrag ist mit reichem, unterricht- 
lich gut e r s e t z b a r e m  Bild- und Schriftquellenm aterial, o ft  auch Datenlisten, 
versehen, einschließlich didaktischer Ü berlegungen und unterrichtsgestaltender 
Vorschläge, welche jedoch  überw iegend die nötige P rob lem orien tierung  als d i
daktisches G ru n dp rin z ip  verm issen lassen. E inschränkend ist auf eine Reihe von 
D ruckfehlern  hinzuweisen, auch darauf, dass benutzte Bildquellen teilweise nur 
sehr bedingt nachgewiesen sind und das Problem  „ H a n se k a r te “ (7) w ieder ein
mal w eder inhaltlich noch kartographisch auch nur einigermaßen befriedigend 
gelöst worden ist (vgl. z.B. die Beschriftungen O sn ab rü ck  und Bremen). Ü ber die 
kom m entierte Schrifttum sausw ahl (58f.), die D o ll in gers  grundlegende D ars te l
lung als „ R o m a n “ apostrophiert ,  m ag man streiten, sie ist dennoch w eiter
führend; noch w ertvoller allerdings sind die H in w eise  au f  F ilm behandlungen  
und die Internet-Adressen zu r H an se  (62f.), deren unterrichtliche Benutzung je 
doch eher geeignet ist, die G renzen , denn die M öglichkeiten  dieses M edium s zu 
vermitteln. -  W ird zw ar die K ategorie  „M ythen, Legenden b ildu n g  und G e 
schichtsbew usstse in“ in einzelnen Beiträgen zu Recht thematisiert, so fehlt doch 
(leider) ein Beitrag, der system atisch  der fest im 19.Jh .  verw urzelten  und im 
20. Jh . ungebrochen genährten V erklärung der H an se  und ihrer N u tz u n g  für ge
genw artsbestim m te Ziele nachgeht. D ennoch  -  ein H eft ,  dessen  lehrerseitige 
R ezeption  in hohem Maße zu wünschen ist. F. R. Fahlbusch

Die hansischen Tagfahrten zwischen Anspruch und Wirklichkeit, hg. von 
V o l k e r  H e n n  (H ansische Studien X I ,  T rier  2001, Porta  A lb a  Verlag, 162 S.). 
-  E ingedenk der Kritik  von Ernst Pitz an K ata log  und K o n zep tio n  der H a m b u r 
ger H anseausste llung von 1989, in der er darauf hinwies, dass man das W esen der 
H an se  nur durch das intensive S tudium  der R ezesse  ihrer T agfahrten  verstehen 
könne, stellte die 114. Jah restagu n g  des H G V  diese zentralen hansischen Quellen 
in den M ittelpunkt ihrer U ntersuchungen . N u r  au f  den H an se tagen  w urde die 
H anse  für die vereinigten Städte, deren Bürger und A ußenstehende greifbar. H ier 
w urden  alle zentralen hansischen Problem e beraten, B ü ndnisverträge  initiiert 
oder aufgelöst, Städte verhanst, Gericht gehalten, künftige Strategien abgestim mt, 
ln  seinem sehr instruktiven V orw ort gibt H g. die Stichw orte vor, die von den an
deren Vff. im m er wieder aufgegriffen werden: V on w em  ging die Initiative für die
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E inb eru fun g  eines H an se tages aus, welche vorbereitenden Aktivitäten waren 
nötig, wen entsandte man, w o und wie tagte man, wie kontrollierte man die E in 
haltung der Beschlüsse der T agfahrten? A uch  wenn wegen der Q uellenu ngunst 
nicht alle Fragen zu jeder Tagfahrt beantw ortet werden können, verschaffen die 
T hesen  doch einen E inblick in d ie„unverfasste  O rd n u n g “ der H an se  (VIII). H g . 
eröffnet den Band mit dem  Beitrag Hansische Tagfahrten in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts (1 -21)  und versucht zu n äch st zu klären, wann der erste 
H an se tag  überhaupt stattfand, da dem  sicher belegten Treffen  1356 andere v o r 
ausgegangen sein m üssen , auf dem  die 1356 evidenten Strukturen  geschaffen 
w orden waren. H . diskutiert dann die Frage, welche T age  überhaupt als G e sa m t
treffen anzusprechen sind und schlägt vor, diesen T erm inus zu gebrauchen, wenn 
m indestens die Vertreter zw eier Drittel sow ie  L ü b eck  oder  eine von ihr b e au f
tragte wendische Stadt anwesend gewesen waren. D ies ergibt für die Periode z w i
schen 1356 und 1407 68 sehr unterschiedlich besuchte H ansetage , die au f ein 
reges Bundesleben in einer„äußerst bewegten Zeit schließen lassen. H . untersucht 
diese Treffen in H inblick au f Them en, Personen und E rgebnisse  und stellt dann 
die Verhandlungen um die Flandernfahrt in den M ittelpunkt seiner Betrachtun
gen. H . zieht das Fazit,  dass die H ansetage  dieser Zeit handelspolitisch viel, b e 
züglich  der inneren V erfasstheit der G em einschaft  aber verhältnism äßig wenig 
erreicht hatten und fragt, ob  letzteres überhaupt ihr Anliegen war. E r n s t  P i t z  
nutzt in seinem inhaltsreichen Beitrag Die Verfassung des hansischen Bundes in 
den Rezessen der Jahre 1435 bis 1460 (23-41) den erstm aligen Besuch englischer 
G esan d ter  in Lü b eck  im Jah re  1449 für eine A nalyse  der konträren  A u sg a n g s
punkte jeder englisch-hansischen Tagfahrt. W ährend die E ngländer -  mit klarer 
königlicher Vollm acht versehen -  bindende Verträge abschließen wollten, zogen  
sich die hansischen Delegierten darau f zurück , die englischen V orschläge an 
ihren Rat und die anderen Städte nur zu überm itteln  und konnten die englische 
V erärgerung über dieses Vorgehen nicht verstehen. D er  Beitrag erhält seinen b e
sonderen Wert dadurch, dass Vf. nicht den Fakt als solchen beschreibt, sondern 
seinen H intergrund, den Stillstand der V erfassungspo lit ik  in D eutsch land  seit 
dem  Interregnum  und dessen  A u sw irkungen  auf die H an se ,  meisterhaft an a ly 
siert und dam it bereits einen V orgesch m ack  auf sein 2001 erschienenes Buch 
„Bürgereinung und Städteeinung. Studien zur V erfassungsgeschichte der H a n se 
städte und der deutschen H anse“ liefert. E r deckt auf, „wie sehr sich die Führungs
gruppe der D eutschen  H an se  durch den d ip lom atischen  K o n tak t  und K onflik t 
mit England zu A n p assu n g  und M odern isierung der eigenen V erfassung genötigt 
sah, andererseits aber auch, wie gering der Spielraum war, den das hansisch-nieder
deutsche Recht und Rechtsgefühl solcher A npassung einräum te“ (30). T h o m a s  
H i l l  untersucht in seinem A ufsatz  „ Worden de van Bremen alles boeven geset. “ 
Bremen auj Hansetagen im 14. und frühen 15. Jahrhundert (43-63) anhand von 
Rangstreitigkeiten zwischen H am b u rg  und Brem en auf H ansetagen  die Stellung 
Brem ens in der H anse , die bisher stets als „eigenw illig“ , „w an k e lm ü tig“ und,, 
k ap riz iö s“ gekennzeichnet wurde. Vf. klärt Brem ens wirtschaftliche Motive, ver
anschaulicht in einer Karte  die S tröm e des Brem er und H a m b u rg e r  W arenver
kehrs und untersucht die M otive für die gelegentliche T eilnahm e Brem ens auf 
H ansetagen  (5 von 40T reffen  zw ischen 1370 und 1400; 6 von  16T reffen  z w i
schen 1400 und 1420). D abei unterstreicht er für das beginnende 15. Jh . besonders 
die Rolle  Brem ens im Verhältnis der H an se  zu  O stfr ie slan d  und erklärt dies
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damit, dass die Stadt „ein bedeutendes regionales W irtschaftszentrum  (war), d es
sen E inzugsbereich  zum  großen Teil abseits der wichtigen hansischen O st-W est-  
V erbindungen lag bzw . diese nur am  Rand berührte“ (63). E r  k o m m t zu dem 
Ergebnis, dass Bremen zwar ein Außenseiter in der H anse gewesen sein mag, diese 
Rolle  aber konsequent wahrnahm  und deshalb  keinesw egs w ankelm ütig  war, 
sondern bestenfalls „eigensinnig“ , eine Eigenschaft, die sich wahrscheinlich jeder 
H an sestad t zuschreiben  lässt. M a t t h i a s  P u  h i e  arbeitet das im Titel seines 
Beitrages genannte T hem a Hansische Ratssendeboten und ihr sozialer und politi
scher Hintergrund. Braunschweig und Magdeburg im Vergleich (65-73), auf schi- 
unterschiedlicher M aterialgrundlage konzentriert ab, stellt die B edeutung beider 
Städte in der H an se  heraus und stellt fest, dass der hohe O rgan isa t io n sgrad  der 
sächsischen Städte durch die von seinen V ergleichsstädten gebildete D o p p e l
spitze erm öglicht wurde. D ies führte dazu , dass  der Sächsische S tädtebund zu 
Beginn des 15. Jh s.  bei Interessendivergenz mit der Resthanse drohte, eine eigene 
H an se  zu gründen. A uch  wenn es dazu  nicht kam, w urde innerhalb der N a c h 
barn die B esch ickung der H an se tage  und die dort vertretene M einung ab ge
stimmt. Bezüglich der Ratssendeboten  stellt Vf. die klare patriz ische Exklusivität 
fest, „die in den Ratsverfassungen vermutlich längst abgeschafft w ar“ (73). S t u a r t  
J e n k s  untersucht an sechs Beispielen in seinem A u fsa tz  Die Einstellung der 
Hanse zu den Stadtaufständen im Spätmittelalter (75-108) und setzt sich mit der 
geltenden F o rsch u n gsm ein un g  (K . Fritze , Ph. D ollinger) auseinander. E r stellt 
bei der A nalyse  der Ereignisse 1417/1422 in Stade, 1418 in Soest, 1419 in Stettin, 
1421 und 1425 in Brem en sow ie 1423/1425 in H alberstad t fest, dass es dem 
H ansetag  nicht „um  die N iedersch lagung der städtischen Unruhen und schon gar 
nicht um die Festschreibung bestehender Verfassungsverhältn isse  in den H a n se 
städten“ ging, sondern  „um  die A b w e h r  der für die G esam th an se  abträglichen 
A u sw irkungen  der mit diesen A u fständen  vielfach verbundenen V erfa ssu n gs
änderungen“ (106). T h o m a s  B e  h r m a n n  eröffnet seinen Beitrag Über Zeichen, 
Zeremoniell und Hansebegriff au f hansischen Tagfahrten (109-124) mit der 
A usw ertung des Berichts des Brem er Bürgerm eisters Jo h an n  H em eling  über die 
Feierlichkeiten des H ansetages  von 1379. D ies  ist die einzige mittelalterliche 
Q uelle , die Aufschluß über das Zerem oniell bei H ansetagen  gibt. N eben  ihr ist 
nur der im m er wiederkehrende Streit um die S itzordnu ng  ausw ertbar, bei dessen 
Untersuchung Vf. feststellt, dass sich über mehr als 200Jah re  keine Änderungen 
ergaben. A ufgrund  dieser Q uellenlage wertet Vf. im folgenden vor allem Treffen 
hansischer G esandtschaften mit ausländischen Königen und Repräsentanten aus 
und schärft im konkreten K ontext das Bew usstsein  des Lesers für verschiedene 
V erhandlungssituationen und P rozessionen  in den Jahren  1457, 1473 oder 1484. 
Im zweiten Teil seines Beitrages geht Vf. dem  zerem oniellen G ebrau ch  des B e 
griffes „ H a n se “ nach und stellt anhand des F lan d ern b o yk otts  der Jah re  1358- 
60 fest, dass mit Schreiben unter d iesem  Titel den V erhandlungspartnern  „die 
nach innen benötigte und nach außen dem onstrierte Solidarität unter norddeu t
schen Kaufleuten und Städten“ verdeutlicht werden sollte (122). Eine sehr genaue 
Analyse regionaler Verhältnisse liefert F r i e d r i c h  B e r n  w a r d  F a h l b u s c h ,  
Der Hansetag 1576 und sein Niederschlag in Westfalen (125-149), der zunächst 
die kom plizierten äußeren Bedingungen des Treffens in allen G astgeberländern  
der H anse beschreibt und die thematischen Schwerpunkte in Fragen der Kontore, 
der H andelskonkurrenz und der verbandlichen O rganisat ion  einteilt. Vf. veran-
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schaulicht in einem Schema den kom plizierten G eschäftsgang im H ochstift  M ü n 
ster, der für die routinierte A b w ick lu n g  der M einungsb ildung  sorgte  und stellt 
bei einer A nalyse  des die Z u sam m en kü n fte  besuchenden Personals  fest, dass es 
sich bei ihm um „ in terkom m unal versippte, regional oder  so gar  überregional 
politisch tätige H erren  der H a n se ‘ “ (136) handelte, die ihre persönlichen und 
familiären Interessen auf den Tagfahrten  durchsetzten. E ine m ehrseitige Edition 
hansischer Q uellen  aus Archiven M ünsters, W arendorfs und Soests  rundet den 
interessanten Beitrag ab. R a i n e r  P o s t e i  nutzt in seinem Beitrag  Von der 
Solidarität bedrängter Egoisten -  Hansetage des frühen 17. Jahrhunderts (151— 
162) ein G edicht des hansischen Syndikus D r. D o rm an n  über den beklagensw er
ten Zustand der H an se  als A ufhänger und erkennt, dass die hansische Exekutive 
viel zu schwach war, um eine belastbare Konföderation zu schaffen und Pflichten 
der M itglieder b indend festzulegen. P. beschreibt, wie die 1604 au fk om m en d e  
Idee, die E inhaltung der hansischen Statuten und V erordnungen  durch eine 
V eröffentlichung zu gewährleisten, am einzigen M andatsträger der H anse , dem  
Syndikus, scheiterte. E r  charakterisiert die K on föderation snote l als D o k u m en t 
hansischer W ünsche und Besorgnisse, die nur zögerlich ratifiziert, 1614 aber p ro 
blem los verlängert wurde. -  N ach  der Lektüre der einzelnen, aus sehr verschie
denen Perspektiven kom m enden  Beiträge kann man den Vff. bescheinigen, dass 
sie sich der von Ern st Pitz angem ahnten Fragestellung gew innbringend für die 
H an se fo rsch u n g  angenom m en und unser Bild von der zentralen hansischen In
stitution entscheidend bereichert haben. D a ss  die vorgelegten E rgeb n isse  „in 
vielfältiger W eise der E rgän zu n g  und weiteren A u sgesta ltu n g“ ( IX )  bedürfen, 
liegt in der N a tu r  der D inge, dankenswerterw eise wurden mit d iesem  Band aber 
zahlreiche interessante A n kn ü pfu ngspu n kte  geliefert, die die weitere Forschu ng 
inspirieren werden. N. Jörn

Ausklang und Nachklang der Hanse im 19. und 20. Jahrhundert, hg. von 
A n t j e k a t h r i n  G r a ß  m a n n  (H ansische Studien X II ,  T r ier  2001, Porta 
A lba Verlag, 142 S., 2 Ktn., mehrere Abb.). -  D er schmale, sorgfältig  edierte Band 
vereinigt die E rgeb n isse  der P fingsttagung des H G V  1999 in Q u e d lin b u rg  und 
d arf  als weiteres Beispiel dafür gelten, wie die späte H anse , die jahrzehntelang 
nahezu unbeachtet blieb, langsam , aber beharrlich das Interesse der Fo rsch u n g  
gewinnt. Nachdem  auf der Pfingsttagung des Jahres 1996 bereits des 17., des letzten 
wirklich hansischen Jh s.  gedacht wurde, wandte man sich nun der hanseatischen 
E p o ch e  zu, in der es eigentlich nur noch galt, den N achlaß  des e inst mächtigen 
Bundes zu verwalten bzw. den hansischen G edanken  zu bewahren. - M i c h a e l  
H u n d  t erinnert in seinem Beitrag Von der halbvergessene(n) Antiquität zum 
modernen Staatenbund. Bedingungen, Ziele und Wirkungen hanseatischer Politik 
zwischen Altem Reich und Wiener Ordnung (1795-1815) (1-30) an das E nde des 
Alten Reiches und die dam it verbundenen K onsequenzen  für die verbliebenen 
H ansestädte  H am b u rg ,  Bremen und Lübeck . Er sieht am E nde des Alten Reiches 
eher eine rechtliche als eine w irtschaftliche Z w eckgem einschaft d er  drei Städte. 
Sie verwalteten gem einsam  das hansische E rbe und traten als völkerrechtliches 
Su b jek t in O sn ab rü ck , N im w egen  und R ijsw ijk  auf, ihre H an delsbez ieh u n gen  
dagegen gestalteten sie weitgehend unabhängig  voneinander. D ie  Städte hatten 
ihre N ische als M akler zwischen den großen Mächten gefunden und prosperierten 
in dieser Rolle. 1795 traf man sich in H am b u rg  zur K oord in ieru ng  der „hansea
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tischen D esid erien “ , die eine gem einsam e, wesentlich von Brem er Interessen 
geprägte H altu ng  gegenüber Reich und internationaler Staatengem einschaft fest
legten und die B ew ah ru ng  alter Privilegien forderten. D u rch  intensive d ip lo 
m atische Aktivitäten und erhebliche Zahlungen an Frankreich gelang es, diese 
Forderungen 1803 im wesentlichen um zusetzen. B is 1810 schloß sich eine Phase 
des Lavierens an, in der sich die drei Städte nach dem Z usam m enbruch  des Alten 
Reiches über Alternativen in der gem einsam en O rgan isa t ion  des Staats- und 
Rechtsw esens austauschten. Z um  1.1.1811 wurde diese Phase durch  die E inver
leibung in das französische Kaiserreich beendet. D ie  H ansestädte  beteiligten sich 
mit einer „H an seatisch en  L e g io n “ an den Befreiungskriegen  und gründeten in 
M ecklenburg  als gem einsam e Exilregierung ein „In terim istisches D irek to riu m  
der hanseatischen A ngelegenheiten“ . 1815 entschlossen sich die Senate, die B u n 
desakte zu ratifizieren, führten in der B u n desv ersam m lu n g  gem einsam  die
17. Stim m e und gründeten  1820 gem einsam  mit F ran k fu rt /M . in L ü b ec k  das 
O berappella tionsgerich t der vier freien Städte. Ihre zw anzig jährige  Suche nach 
„einer staatsrechtlichen Stellung innerhalb der deutschen und europäischen Staa
tenwelt“ (30) w ar damit beendet. F l a n s - D i e t e r  L o o s e  greift in seinem Bei
trag Nutzbares Erbe oder belastende Relikte einer glorreichen Vergangenheit? 
Der hanseatische Umgang mit dem Londoner Stalhof und dem Antwerpener 
Haus der Osterlinge in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (31-42) bis in das 
16.Jh. zurück, als das A ntw erpener G eb äu d e  gebaut und der Sta lhof renoviert 
w orden  waren, o b w oh l die H an se  ihren Zenit bereits weit überschritten hatte. 
Vf. schildert die G rü n d e  für und die V erhandlungen um  den W iederaufbau  des 
1666 abgebrannten  Stalhofes und die B em ühungen  um eine V erm ietung oder 
einen V erkauf der beiden nur defizitär zu betreibenden Im m obilien  in L o n d o n  
und A ntw erpen  bis zu r  M itte des 19.Jhs. E r w iderspricht dabei älteren A u ffa s
sungen, die K o n to re  seien wegen einer besonderen „m oralischen V erpflichtung“ 
nicht verkauft w orden , und führt dies auf fehlende Kaufin teressenten  und 
schlechte Im m obilienpreise  zurück. Erst  1852 konnte man für den Stalhof 
£72 .000  bei einer englischen Im m obilienfirm a erzielen. D iese  verkaufte den 
K om p lex  1860 an die E isenbahn, die an dieser Stelle den B ah n h of C an n on  Street 
errichtete und alle Stalhofrelikte beseitigte. 1853 gelang auch der V erk au f  des 
Antw erpener K o n to rs  an die belgische Regierung, die das H au s  für 1 M io  Franc 
abnahm . Vf. sieht diesen U m g a n g  mit den Im m obilien  als Bew eis dafür, dass 
„hansische T rad ition  unm itte lbar bis zur M itte des vorigen Jah rh u n d erts  fo r t
lebte“ (42). A n t j e k a t h r i n  G r a ß m a n n ,  Hanse weltweit? Zu den Konsu
laten Lübecks, Bremens und Hamburgs im 19. Jahrhundert (43-65),  untersucht, 
wie die Hansestädte die Außenhandels- und Schiffahrtsbeziehungen des Deutschen 
und später des N o rdd eu tsch en  Bundes übernahmen. G etreu  dem  Savigny-W ort, 
dass der N o rd d e u tsch e  Bund eine G roß m acht durch Preußen, eine W eltm acht 
aber durch die H an se  werde, untersucht sie die Pflege der außenpolitischen V er
bindungen und wie das seit dem  späten 16.Jh . vorhandene konsu larische N e tz  
der H an se  für den D eutschen  Bund  nutzbar gem acht wurde. Vf.in verfo lgt den 
rasanten A usbau dieses System s anhand der V ertragsabschlüsse mit 25 Staaten auf 
allen Kontinenten  zw ischen 1811 und 1866. Bereits 1846 lassen sich weltweit 
227 hansestädtische K onsu late  nachweisen. Vf.in differenziert dabei zwischen ge
m einsam en hanseatischen K on su ln  und Vertretern einzelner Städte und ge
langt zu der Schlussfo lgerung, dass die „gem einsam e d ip lom atisch-kaufm änni-
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sehe Aktivität der drei H ansestädte in den Konsulaten des 19. Jahrhunderts eine 
neue F o rm  des Fortlebens gefunden hat“ (58). T h  o m a s  H i l l  sucht in seinem 
Beitrag Vom öffentlichen Gebrauch der Hansegeschichte und Hanseforschung im 
19. und 20. Jahrhundert (67-88) nach der Idee der „neuen H a n se “ . E r vergleicht 
das Bild, das dem Konzept der neuen H anse zugrunde liegt, mit den Erkenntnissen 
der m odernen  H an se fo rsch u n g  und konstatiert die teilweise falsche A u slegu n g  
von Forschungsergebnissen durch die Politik. So  w urde die M onopolisierung des 
H an d e ls  einzelner L änder durch  die H an se  durch deutsche „V is io n äre“ nicht 
genügend beachtet, in Skandinavien aber erinnerte man sich sehr wohl der dam it 
verbundenen negativen Fo lgen  für die W irtschaft. In einem hervorragenden 
R ü ckblick  auf die H an se fo rsch u n g  des 19. und 20 .Jh s .  stellt Vf. die seit mind. 
1870 gehegten unterschiedlichen G ed an k en  zu einer „neuen H a n se “ vor und 
stellt fest, dass diese wesentlich den A rgw o h n  unserer nichtdeutschen Z eitgen os
sen am  Ende des 20. Jh s .  prägten. H . mahnt deshalb, G esch ichte  nicht beliebig 
zur H erste llung  historischer K ontinu ität  zu verwenden. An diese E rkenntn isse  
anschließend, entwickelt J ü r g e n  B o h m b a c h  seine G ed an k en  zum  T h em a 
Die Neue Hanse -  Mythos und Realität (89-100) und fragt, was die Initiatoren 
der „H an setage  der N e u z e it “ von dem  von ihnen 1980 wiederbelebten h isto 
rischen G ebilde  wissen. E r  stellt dabei die sehr d ifferenzierten Interessen der 
Teilnehm er vor, verdeutlicht aber auch, dass die H an se  fast durchgängig  als V o r 
läuferin der heutigen E G  angesehen wird und der N eu en  H an se  vor allem A u f 
gaben bei Stadtsanierung, Ju gen d au stau sch , Belebung der W irtschaft und des 
T o u rism u s  sow ie V erkehrsplanung oder die Steigerung des U m w eltbew u sstse ins 
zu geordn et werden. Im pulse  erhielt die N e u e  H an se  durch  den W egfall des 
E isernen V orhangs. T ag u n g so rte  außerhalb D eutsch lands verdeutlichen dies 
ebenso  wie die A usrichtung auf den,,W iederaufbau E u r o p a s“ . D as  einzige k o n 
krete G ro ß p ro jek t  der N e u e n  H anse , die F inanzierung des W iederaufbaus der 
N ikolaikirche in N o w g o ro d ,  zeigt jedoch deutliche Parallelen zwischen alter und 
neuer H an se  -  die m angelnde Zahlungsbereitschaft der M itglieder. A uch die 
Finanzierung wichtiger Projekte für die H anseforschung wie die Erarbeitung eines 
hansischen Archivführers scheiterte bisher. -  Die Hanse in der Dichtung ist das 
T h em a H a n s - J ü r g e n  V o g t h e r r s  (101-122). E r  legt dam it nach den 
Betrachtungen P.A. M erbachs (1934) die erste zu sam m en fassen de  Ü bersicht zu 
d iesem  Bereich vor und tut dies in einer W eise, die für die nächsten Jahrzehnte  
B estand  haben dürfte. Beginnend mit der ersten literarischen G esta ltu n g  des 
H ansesto ffs  durch G .N .  Bärm ann (1817) über die N ovellensam m lung  W. Jensens 
(1884) bis hin zu der reichhaltigen W iderspiegelung der historischen G estalten  
Jo han n  W ittenborg, Klaus Störtebeker und Jürgen  W ullenwever, unternim m t Vf. 
einen sprachlich wie historisch gelungenen Rückblick auf die hansisch beeinflusste 
Literatur des 19. und 20. Jhs. E r  untersucht die verschiedenen A spekte, die A u to 
ren und Kritiker wie O elcker , G eibel, N eu m an n , G u tz k o w , Buchheim , C a lm -  
berg, Fontane oder Kruse im Leben W ullenwevers hervorhoben und stellt sie in 
den Z u sam m enhang  des jeweiligen Zeitgeistes. F ü r  die G esta ltu n g  des W itten
borg- und Störtebeker-Stoffs geht er analog vor und analysiert im ersten Fall die 
W erke G eibels, M ais, Bernhards und K linggräffs ,  im zw eiten die Bredels, 
G ünthers, Fontanes, W elks und Piscators. Vf. k o m m t zu dem  Fazit,  dass auf die 
„herausragende G esta ltung  hansischer G eschichte in der D ic h tu n g “ weiter zu 
warten ist, „realistischer Weise aber mit beschränkter H o ffn u n g “ (121). D er letzte
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Beitrag des Bandes stam m t von D e t l e v  E l l m e r s  und behandelt Die Hanse 
in der Geschichtsmalerei des 19. und 20. Jahrhunderts (123-142). Vf. grenzt die 
G eschichtsm alerei des 19.Jhs. von der H istorienm alerei durch  die A djektive 
„psycholog isch  und naturalistisch“ ab und konstatiert, dass die H an se  während 
ihres Bestehens keine E reign isb ilder hervorgebracht hat. D esh a lb  mußten G e 
schichtsm aler „das  aus der schriftlichen Ü berlie ferung gew onnene W issen über 
solche Ereignisse in neu erfundene Bilder umsetzen.“ (124) Schauort solcher Bilder 
waren zumeist Rathäuser, Museen, Kasernen der Marine o.a. öffentliche G ebäude 
in ehemaligen Hansestädten. Vf. beobachtet, wie vor allem die M arinemaler wider 
besseres W issen die Seem acht der H an se  durch im posante, aber ah istorische 
Schiffsaufbauten  präsentierten und dam it bis heute das Bild der Allgem einheit 
von der H an se k o g g e  verfälschten. E r  entlarvt die falsche T rad itionslin ie  z w i
schen hansischer, kurbrandcnburgischer und kaiserlicher F lo tte  und sieht die 
Motivation dafür „in der Vergewisserung der eigenen Position aus der Geschichte 
heraus“ (131). -  Bedenkt man, dass der H G V  infolge der „A u fb ru ch st im m u n g  
der Reichsgründung und imperiale(r) Vorstellungen, in denen gerade die deutsche 
Seegeltung auf den W eltmeeren eine Rolle  spielte“ (VII), gegründet wurde, ist es 
u m so  erfreulicher, dass sich die 130 Jah re  alte G esellschaft zu  dieser qualitativ 
hochwertigen Rückschau in der Lage sicht. In dem inhaltsreichen Bändchen wird 
die Zeit seit dem 17. Jh . so  materialreich, kom petent und anregend behandelt, 
dass man sicher sein kann, dass dies nicht der letzte A u sf lu g  in die hansische 
Spätzeit bzw . den A u sk lang  des Bu n des gew esen sein wird. N. Jörn

Beiträge einer Rigaer T agung  erschienen in dem Band Starptautiska konference 
Hanza vakar -  Hanza rlt, Riga, 1998 g. 8-13. jünijs. International Conference 
Hansa yesterday -  Hansa tomorrow, Riga, June 8-13, 1998, [hg. von O  j ä r s  
S p ä r 11 i s], ([Riga] 2001, V ärds, 433 S.). F ast  alle A ufsätze  sind deutschsprachig 
und fast alle behandeln uns direkt angehende Themen. A u f K unstw erke aus L ett
land konzentriert, spricht E l i t a  G r o s m a n e  über Die Rolle der Hanse bei 
der Verbreitung der mittelalterlichen Plastik im baltischen Raum (24-34). A n d r i s 
L e v ä n s  überrascht mit der Frage War Riga eine ,heilige1 Stadt im Mittelalterl 
Religiosität, Pilger und der urbane Raum: Riga in der Wahrnehmung des europä
ischen Stadtbürgertums (53-81). D e r  reich belegte A u fsa tz  bietet die erwartete 
positive A ntw ort und schließt mit einem Verzeichnis von bürgerlichen Livland- 
bzw . R iga-Pilgern  aus dem  13. und 14. Jh . U  1 r i c h M ü l l e r  berichtet über 
Handwerke des 12./13.Jhs. im südlichen Ostseeraum aus archäologischer Sicht 
(98-133). Ü ber Rigas Stadtrecht im Laufe des 13. Jh. spricht S a n i t a  O s i p o v a  
(162-168). V on  D i e t r i c h  W .  P o  e c k  stam m en zwei Beiträge: Klöster und 
Bürger: eine Fallstudie zu Lübeck (1223-1531) (169-210) -  hier geht es um  die 
V ersorgung der K löster  durch die S tadtbürger und die M otivation  dafür -  sow ie 
Zahl, Tag und Stuhl: Zum Ritual der Ratswahl an den Beispielen von G öttingen  
und H am b u rg  (211-229). R a i n e r  P o s t e i  behandelt Die Wiederentdeckung 
der Hanse im 19. Jahrhundert (230-250). A n ders  als in der Fassu n g  dieses B e i
trages in der 2. A u flage  des T extban des zur H am b u rg er  H an se-A u sste llu n g  
(„T reuhänder und E rb e n “ ) bietet Vf. hier Belege. O j ä r s  S p ä r i t l s  betrachtet 
Die Rolle der Hanse in der Kultur Rigas unter der Fragestellung, welchen Einfluß 
der Charakter Rigas als H ansestadt auf das R igaer Kunstschaffen hatte (251-255). 
W a l t e r  S t a r k  liefert einen Beitrag  über Rigaer Kaufleute im Handel mit
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Flandern im Spätmittelalter (256-271). G estü tz t vor allem auf das Veckinchusen- 
M aterial, w erden feine B eobachtu ngen  zur konkreten Praxis des G ese llsch afts
handels, zu r  W arenstruktur des R igaer F landernverkehrs und zu  den erziel
ten G ew innen angestellt. J u r i s  U r t ä n s  bietet eine Fallstudie: Representation 
of a Medieval Ship on a Sandstone Rock Face along the River Gauja (272-294, 
zahlr. Abb.). D iese  A rbeit könnte den W eg zur H eranziehung der weiteren ein
schlägigen Ste inritzungen Lettlands als historisches Q uellenm ateria l eröffnen. 
D arau f  folgt ein A u fsa tz  von A n d r e  V a n d e  w a l l e ,  The Bruges Hansa Offi
ce, Keystone for a Cosmopolitan City (295-312). H a r a 1 d W i 11 h ö f t untersucht 
erstm als eingehend Das talentum Livonicum /  Livesche punt als Gewichtseinheit 
im hansischen Handel seit der Zeit um 1200 (313-334J. D e r  R igaer K u ltu rh isto
riker O j ä r s  Z a n d e r s  skizziert Luthers Beziehungen zu L iv land  und die O r 
ganisation der evangelischen K irche (346-354). Als ausgew iesener Fachm ann 
spricht R e i n  Z o b e l  ü ber Das mittelalterliche Tallinn (Reval) im Lichte der 
neuen städtebaulichen und topographischen Untersuchungen (3 5 5 -  369). E r  erör
tert u.a. die L age  des ältesten Revaler H afen s,  wichtiger W ege und des Alten 
M arktes, den Bau der O rd en sb u rg  und den V erlauf des 1265-1280  errichteten 
Befestigungsw alls .  Z u sam m en fassu n gen  in lettischer und englischer Sprache 
schließen den anregenden Band ab. J. Henning

U n ter  dem  Titel Kollektivität und Individualität. Der Mensch im östlichen 
Europa haben K a r s t e n  B r ü g g e m a n n ,  T h o m a s  M .  B o h n  u n d K o n -  
r a d  M a i e r  unter besonderer M itw irkung von M a r g o t  A b s h a g e n  eine 
Festschrift für Prof. Dr. Norbert Angermann zum 65. Geburtstag herausgegeben 
(Studien zur G esch ich tsforsch u n g  der N eu zeit ,  B d .23, H a m b u r g  2001, Verlag 
D r. K ovac, VI, 458 S.). D ie  22 Beiträge stam m en vielfach von Schülerinnen und 
Schülern des Ju b ilars ,  aber auch von anderen Fachkollegen  aus dem  In- und 
Ausland, und in den Them en spiegeln sich das Arbeitsfeld und die Interessen A n 
germanns. D ie  L iste  der Absolventinnen und Absolventen des Magister- bzw. 
Lehramtsstudiums (mit Geschichte als Hauptfach) bei Prof. Dr. Norbert Anger
mann an der Universität Flamburg (457f.) -  zu sam m cngeste llt  von  M a r g o t  
A b s h a g e n  -  weist 78 N am en  aus und bezeugt die Beliebtheit des H o ch sch u l
lehrers und den Z u sp ru ch , den er gefunden hat. H ier können  nur die Beiträge 
angezeigt w erden, die den H an serau m  berühren. - A n d r i s  L e v ä n s ,  Die 
lebendigen Toten. Memoria in der Kanzlei der Erzbischöfe von Riga im Spätmit
telalter (3-35), analysiert m inuziös vier Schriftstücke aus den Jah re n  1452-1454, 
die im Z u sam m en h an g  mit den Auseinandersetzungen zw ischen dem  E rzb isch o f 
von R iga  -  dam als Silvester S todew eschcr -  und dem D eu tsch en  O rd en  um die 
H errschaft in der Stadt R iga  in der erzbischöflichen K anzle i entstanden sind, 
unter h istoriographischen und stilistischen A spekten , wobei die D arste llung  der 
frühen B ischöfe  von R iga  M einhard, Bertold  und A lbert eine w ichtige  Rolle  
spielt. -  D ie  Zahl der E intragungen  über Frauen in den Schuldbüchern der 
Königsberger Großschäfferei um 1400 (36-46) ist zw ar gering, aber J ü r g e n  
S a r n o w s k y  kann doch Frauen nachweisen, die zusam m en mit ihren E h em än 
nern, als W itwen oder  auch sonst se lbständig  tätig waren, m eist im H andel, ge
legentlich auch in anderen G ew erben  (M etbrauerin!). D as  Bild der Frau  im w irt
schaftlichen Leben  wird durch die angeführten Beispiele in unterschiedlicher 
rechtlicher Situation beleuchtet. Insgesamt scheint die Stellung der Frau  in Preußen
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noch nicht so gefestigt gewesen zu sein wie in West- und Sü deurop a . -  O r t w i n  
P e l c ,  Zacharias Meier und der hansische Rußlandhandel um 1600 (47-70), 
arbeitet aus dem reichhaltigen gedruckten und ungedruckten  M aterial die Rolle 
des Lü b eck ers  Zacharias M eier im diplom atischen V erkehr zw ischen L ü b eck  
bzw . der H an se  und M osk au  heraus. M eier beherrschte die russische Sprache 
und verhandelte seit 1586 m ehrmals wegen des lübeckisch-hansischen H andels in 
Rußland, H ö h ep u n k t  w ar die bekannte hansische G esan d tsch aft  in M o sk au  im 
Jah re  1603. -  A n n a  L e o n i d o v n a  C h o r o s k e v i c  hat Deutsche Färsen 
und ein Eichhörnchenfell namens podpal’ in den Dokumenten des Archivs des 
Großkaufmanns I. D. Pankrat’ev erwähnt gefunden (71-74).  P an k ra t ’ev war 
Sa lzp rod u zen t im N o rd e n  Rußlands. Bei seinen Bauern sind im letzten Viertel 
des 17. Jhs. deutsches Vieh und deutsche Pferde belegt. D ie  E rw äh n un g der auch 
in hansischen Q uellen  v orko m m en den  Bezeichnung „ p o d p a l“ für eine Eich- 
hörnchenfellsorte führt C h . zu der Erkenntnis, daß der in d iesem  Z u sam m e n 
hang genannte T erm in us „de lana ja“ nicht im m er auf gefälschte Pelze deuten 
muß, sondern auch au f eine gew isse Bearbeitung hinweisen kann. -  S a b i n e  
D u m s c h  a t, Ein Fall von Doppelspionage? Die „ diplomatischen“ Einsätze des 
Arztes Wendelin Sybelist am Zarenhof des 17. Jahrhunderts (71-103), beschäftigt 
sich intensiv aul der G ru n d lage  ausgiebigen M aterials aus verschiedenen A rchi
ven mit dem aus H alle  gebürtigen A rzt Wendelin Sybelist, der mit der b erü hm 
ten holsteinischen G esandtschaft 1634 nach M oskau  kam und ü ber ein Jahrzehnt 
als A rz t am  Z aren h of tätig war, danach in Riga auch in schw edischen Diensten; 
er lebte zeitweise in S tockholm  und schließlich in H am b u rg .  Sybelist  entw ickel
te rege Aktivitäten und versorgte  den Z aren h of ze itw eise  m it politischen In
formationen aus west- und nordeuropäischen Ländern, später gab  er auch schw e
dischen Stellen politische Ratschläge. D ie  F orm ulieru n g  „ D o p p e lsp io n a g e “ 
erscheint jedoch trotz des Fragezeichens als überzogen. -  U m fangreiches M ate
rial in M oskauer  Archiven, von V e r a  A l e k s a n d r o v n a  K o v r i g i n a  aus- 
gewertet, beleuchtet Moskau im Schicksal der Hamburger Silberschmiedfamilie 
Köhler (letztes Drittel des 17. bis erstes Drittel des 18. Jahrhunderts) (104-118). E s  
lebte dam als in M oskau  eine ganze Anzahl deutscher G o ld -  und Silberschmiede, 
darunter auch H am b urger .  H an s Köhler kam  1687 dorth in  und  blieb in der 
D eutschen  V orstad t bis zu seinem Lebensende. D ie  H ö h en  und Tiefen seines 
Lebens, seine V erb indungen  m it der alten H eim at, die Schicksale  anderer V er
w andter und Bekannter in M oskau  werden in vielen Einzelheiten  geschildert. -  
E in  ausführliches Leben sb ild  von  Heinrich Butenant -  Hamburger Kaufmann 
und Unternehmer in Moskau, Diplomat und Vertrauter Peters des Großen entwirft 
A n k e  M a r t e n s  (119-171). D e r  K au fm an nssoh n  B u tenant kam  in jungen 
Jah ren  zur A u sb ildu n g  nach M oskau , erwarb u.a. durch verw andtschaftliche 
Beziehungen eine starke Position im russischen H andel, richtete H an delshöfe  in 
M oskau , A rchangelsk  und V olo gda  ein, erwarb durch Bete iligung am M arse lis-  
Erbe Eisenw erke in N ordruß land , w urde dänischer F ak to r  und C o m m issa r iu s  in 
Rußland und stieg dam it in d iplom atische D ienste auf, gew ann enge K ontakte  
zum  russischen Adel und zu m  Zarenhof, insbesondere zu  Peter dem  G roßen, ge
riet im Strelitzcnaufstand 1682 in Lebensgefahr, engagierte sich für die evange
lischen Kirchen in M osk au  und A rchangelsk  (beide als „ H a m b u rg e r  K irch e“ 
bezeichnet wegen der starken Beteiligung von H am burgern). M. kann auf G rund  
umfangreicher Berichte und Briefe (vielfach von Butenant persönlich) ein spannen-
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des B ild  der Verhältnisse nachzeichnen. -  V i k t o r  N i k o l a e v i c  Z a c h a -  
r o v  versucht, einige allgemeine Züge zur T ätigkeit  deutscher Kaufleute in R u ß 
land herauszuarbeiten: Die Herkunft und die familiären Verbindungen deutscher 
Kaufleute in Rußland im 18. Jahrhundert (172-183).  Bauten im 17. und frühen
18.Jh . jüngere Fam ilienangehörige von deutschen H an delsfirm en  in Rußland 
(wie auch in anderen Ländern) N iederlassungen auf, so  gingen im späteren 18. Jh . 
A b k ö m m lin ge  w eniger reicher Fam ilien nach O sten ,  knüpften  dort  v erw an dt
schaftliche und wirtschaftliche Beziehungen zu deutschen und anderen au slän 
dischen Firm en in Rußland und in der alten H eim at und bauten sich eine eigene 
E xisten z  auf. In der ersten Periode dom inierten die H am burger. In St. Petersburg 
überholten die L ü becker gegen E nde des 18.Jhs. die F lam burger, es kam en auch 
V ertreter aus anderen H ansestäd ten  und aus dem  Binnenland hinzu. -  A n j a  
W  i 1 h e 1 m i sk izziert und kom m entiert Menschenbilder aus Reval und St. Pe
tersburg. Reiseeindrücke einer Engländerin um 1840 (224-242). D ie  der en g
lischen O berschicht angehörende E lizabeth  R igb y  besuchte ihre mit deutschbal
tischen A dligen verheirateten Schwestern und beurteilte den russischen und 
deutschbaltischen  A del sow ie die Esten aus ihrer spezifischen  Sicht. D ie  n icht
adeligen D eutschen werden nur am Rande erw ähnt und schlecht eingeschätzt. 
“ T h e  lower d a s s  o f  G erm an s here are a m ost d isrespectable  se t .” - G e r t  v o n  
P i s t o  h 1 k o  r s, Gedachte Gemeinschaften: Nationalismus und historische Erin
nerung (374-393), setzt sich vor allem mit dem  Buch des estnischen H istorikers  
und Staatspräsidenten  Lennart Meri: „E in  Leben  für E st lan d “ , auseinander, aus 
dem  die große B edeutung der (teilweise in die graue V orzeit zurückreichenden) 
„historischen E rin n eru n g“ für die nationale Identität eines kleinen V olkes wie 
der Esten  hervorgeht. H. W.

W i l f r i e d  E h  b r e c h t ,  Konsens und Konflikt. Skizzen und Überlegungen 
zur älteren Verfassungsgeschichte deutscher Städte, hg.  von P e t e r  J o h a n e k  
(S tädte forsch u ng  A /5 6 ,  K ö ln  2001, Böhlau , X I I ,  486 S., 22 A b b .)  -  A uch  wenn 
Titel und V orw ort jede einschlägige Form ulierung vermeiden, so  ergibt sich doch 
für den Verständigen, daß diesem Band die sym bolisch e  Funktion  einer Festgabe 
(zu m  60. G ebu rtstag )  zu k o m m t, deren Z u sam m en ste llu n g  die Verdienste des 
Vfs. um  die A rbeit des M ünsteraner Instituts für vergleichende Städtegeschichte 
und insbesondere um eine N euorien tierung  der deutschen S tad tge sch ich ts for
schung  in den letzten Jahrzehnten  sinnfällig illustriert. U n ter  dem  G ele it  einer 
„persönlichen E in fü h ru ng“ (1-23) sind hier 17 A u fsä tze  des Vfs. aus der Zeit von 
1974 bis 2001 vereinigt, die einen repräsentativen Q uersch n itt  aus seinem w eit
gespannten  O eu vre  (vgl. das 114 Titel u m fassende Schriftenverzeichnis am 
Schluß des Bandes) darstellen und die sich durchau s unter der Ü bersch rift  „Zu 
O rd n u n g  und Selbstverständnis städtischer G esellschaft im späten  M ittelalter“ 
(dem  Titel der ersten A bh an d lu ng  von 1974; s. H G b l l .  94, 1976, 104f.) s u b 
sum ieren ließen. G le ich sam  diesem  roten Faden folgend, wie im au sgew ogenen  
W echsel zwischen D etailstudie und Synthese, greifen die Beiträge, die fast alle in 
den FIG bll.  angezeigt w orden sind, zentrale T hem en  der V erfassungs-  und 
G esellschaftsgesch ichte der nordw est- und norddeutschen  Städte des späteren 
M ittelalters und der R eform ation sze it  auf: S tad tkonflik te  und Bü rgerkäm pfe , 
G em ein de-G ilden /Z ü n fte-O b rigke it ,  Städtebünde und H anse , städtische Rituale 
(Bannerlauf, E id) und H errschaftszeichen  (Siegel, R o lande), Identitäten und
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M entalitäten von E inw ohnerschaft und F ü h ru n gsgru p pen  (Stadtheilige, Sakral
topograph ie , Predigt). Zusam m enghehalten  und zu einem G an zen  zu sam m en 
gebunden werden die Beiträge durch die Leitfrage nach den Funktionsprinzip ien  
bürgerlicher H errschaft wie deren S törungen , jener schöpferischen  inhärenten 
Spannung zw ischen Eintracht und Zw ietracht, K o n sen s  und K onflik t,  V erfas
sungsnorm  und V erfassungswirklichkeit. B esondere  E rw äh n un g  verdienen auch 
heute noch die richtungweisenden B eobachtu ngen  E .s  zu den V erlaufsform en, 
Ritualen und V erm ittlungsinstanzen  in städtischen K onflik ten , die noch nicht 
von der K o n ju n k tu r  von Paradigm en wie „ sy m b o lisch e  K o m m u n ik a t io n “ oder 
„con flic t-m anagem ent“ profitieren konnten, sondern  sich durchau s auch gegen 
W iderstände durchzusetzen  hatten. So  ist das M anu sk rip t des auf der Brem er 
P fingsttagung 1975 gehaltenen V ortrags  ( „H a n se  und spätm ittelalterliche B ü r
gerkäm pfe in N iedersachsen  und W estfalen“ ; s. H G b ll .  95, 1977, 168) seinerzeit 
von dieser Zeitschrift zum  D ru ck  nicht angenom m en w orden. E. Voltmer

Der Westfälische Frieden von 1648 -  Wende in der Geschichte des Ostseeraums, 
hg. von H o r s t  W e r n i c k e  und H a n s - J o a c h i m  H a c k e r  (Greifsw alder 
H istorische Studien 3, H am b u rg  2001, Verlag D r. K o vac , 415 S.). -  A us dem zu 
Prof. D r. D r. H erbert F2wcs 80. G ebu rtstag  1998 ausgerichteten K o lloqu iu m  sind 
die hier vorgelcgten 19 Beiträge hervorgegangen. D ie  im Jub iläu m sjah r  1998 viel
fach angestellte R ückbesinnung auf die Grundlinien zu r N e u o rd n u n g  und auf die 
über mehrere Fo lgejahrhunderte  festgelegte politische E ntw ick lun g  E urop as 
durch den Frieden von 1648 hat der historischen Fo rsch u n g  des 17. Jhs. manche 
Im pulse gegeben. H ier wird nun der besonders nachhaltige Einfluß des Friedens
schlusses auf N o rd e u ro p a  und N o rddeutsch lan d  dargestellt. D ie  G roßm achtzeit 
Schw edens, die es auf den territorialen Zuschnitt,  aber auch sozial-  und w irt
schaftsgeschichtliche Zustände N o rd d e u tsch lan d s  hat E influß nehmen lassen, 
wird hier sow ohl von der Seite Schwedens als auch von der Seite der Betroffenen, 
Schw edisch-Pom m erns und der H gtt .  Brem en und V erden, betrachtet. Ü berdies 
wird auch das U m feld , wie die M ächte Preußen, Rußland und D änem ark , mitein- 
bezogen. E s  geht um die Situation in Sch w ed isch -P om m ern  nach 1648 (H an s-  
Jo ach im  H acker),  um Schweden selbst (Sverker O re d sso n ) ,  die sicherheitspoli
tische Lage  Schw edens (K laus-R . Böhm e) und die dänisch-schw edische Rivalität 
und das Scheitern der nordischen Z u sam m enarbeit  (L eo n  Jespcrsen ).  D ie  A u s
w irkungen auf Pom m ern  und B ran den bu rg  betrachten H erb ert  L an ger  und 
B ogdan  W achow iak, Einsichten zur V erfassung bietet der Beitrag von Z ygm u nd 
Szultka über das Verhältnis der h interpom m erschen Städte zu Brandenburg  und 
Schweden. A u fgrun d  von schw edischen U nterlagen  bietet H elm u t Backhaus 
eine wichtige Darstellung Pom m erns als schwedische M ilitärprovinz. In gewohnt 
qualitätvoller W eise wendet sich N ils  Jö rn  der E tablierung des W ism arer T r ib u 
nals als O berappellationsgericht für die schw edischen Provinzen  im alten Reich 
zu, und Ivo A sm u s untersucht das A m t des G eneralgoverneu rs  und den H e rr
schaftsstil C arl G u stav  W rangels. D er  F inanzverw altung  w endet sich H aik  
T h o m as  Porada zu. D ie  schwedische H errschaft  in den H gtt. Brem en und V er
den ist -  wie zu erwarten -  das Spezialgebiet des S tader Stadtarchivars Jürgen  
Bohm bach , die Folgen  des 30jährigen Krieges für M ecklenbu rg  dagegen sind das 
Them a von Ernst Münch, und die U ck erm ark  ist das U ntersuchungsfeld  von Jü r 
gen Theil. Weiter werden auch p rosopograph ische Fragen  Stettiner Fam ilien und
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der Frauenbiographik  behandelt (H e ik o  D ro ste  bzw. A nja M irasch). Einen Blick 
in den A lltag  tut man in der D arste llu n g  A n klam s im ausgehenden  17.Jh . (R alf  
G roß ), in die überregionalen Beziehungen  w iederum  im Beitrag  ü ber R iga  als 
K n oten p u n kt im schwedischen Post-  und V erkehrssystem  in der O stsee  (Parsla 
Petersone). Alles in allem: ein anregender Band, der über die Zeit der  Ju b i lä u m s
schriften zu m  W estfälischen Friedenskongreß  hinaus seinen W ert behalten wird 
und den H intergrund der letzten Jah re  der H an se  in ihrem ureigensten G eb ie t  
treffend skizziert. A G .

Landesgeschichte als multidisziplinäre Wissenschaft. Festgabe für Franz Irsigler 
zum 60. Geburtstag, hg. von D i e t r i c h  E b e l i n  g,  V o l k e r  H e n n ,  R u 
d o l f  H o l b a c h ,  W i n f r i e d  R e i c h e r t ,  und W o l f g a n g  S c h m i d  
(Trier 2001, Porta A lba Verlag, X IV , 730 S.). -  25 Schülerinnen und Schüler sow ie 
M itarbeiter haben Franz Irsigler zum  60. G ebu rtstag  ein F lorileg ium  gebunden, 
das „dem  V erständnis des Ju b ila rs  von landesgeschichtlicher F o rsch u n g  ver
pflichtet ist“ , einer A u ffassu ng , „d ie  sich durch  M ultiperspektivität, Interdiszi-  
plinarität und kom paratistische, auf T yp en b ild u n g  gerichtete A n sä tze  ausze ich
net“ ( IX )  und die durch das beigefügte, beeindruckende Schriften- (711-724) und 
Schülerarbeitenverzeichnis (725-727) den zuweilen erhobenen V orw urf, die Lan- 
desgeschichtc sei bei der Rechts- und V erfassungsgeschichte , und wenn schon 
nicht dort, so  doch  im M ittclalter steckengeblieben, zum indest für F ran z  Irsigler 
und seine Schüler widerlegt. So blühen die Beiträge im breiten B ogen  vom  10. bis 
zum  20. Jh .,  vom  Idesheim er M ü n zsch atz  bis zum  Saar-W eingut Falkensteiner 
H o f.  -  D e r  Band ist sorgfältig  gearbeitet und beeindruckend verarbeitet, wenn 
auch antiquierter O rthographie  verhaftet, reich mit Tabellen, A bb ildungen , G r a 
phiken und Karten ausgestattet, gerne zur H an d  genom m en, da er auch der 
ästhetischen K ategorie  Buch G enü ge tut. Einige Beiträge sind für den H a n se -H i
storiker von besonderem  Interesse: H a r m  v o n  S e g g e r n  greift in einem 
knappen, gleichwohl anregenden und instruktiven Beitrag: Zur Kommunikation 
zwischen den wendischen Hansestädten und der Grafschaft Holland im 15. Jah r
hundert (315-346) verschiedene Forschungslin ien  der vergangenen Jah re  auf und 
stellt anhand politisch eher unbedeutender Problem e (B arby-A ffäre ,  K ennzeich
nung von H aager  Tuch) zw ischen holländischen und w endischen Städten um 
1470 verschiedene Indizien „fü r die bestehenden und bewußt gepflegten in for
mellen N e tz w e rk e  zw ischen der Leidener O bersch icht und den hansischen 
K aufleu ten“ (334) fest. Ein Zweifel kann kaum  mehr daran bestehen, dass  der 
Lübecker Sekretär Johann Bracht informeller Mitarbeiter der holländischen Städte 
war. V o r  allem Stadtrechnungen von Leiden  und H aarlem  erm öglichen, ver
bunden mit entsprechenden anderen Q uellen , A ussagen  über d iese  informellen 
Kontakte , deren N etzw erke  letztlich nur gezielte Prosopograph ie  fassen kann. In 
diesen N etzw erken  kursierten „die  wirklich wichtigen In form atio n en “ (345) 
schneller als die dem normalen Brief- und Botenverkehr anvertrauten des p o l i
tischen A lltagsgeschäfts . V or allem aber, so  fügt der A u to r  aus Indizien z u 
sam m en, scheint es um 1470 eine niederländisch-burgundische Partei in Lüb eck  
gegeben zu haben -  ein weiterer Beleg dafür, dass der üblich angenom m ene 
G egen sa tz  „H an sen  hier, dort H o llä n d e r“ in seiner Ausschließlichkeit nicht 
zutrifft und die beliebte Form el von d e r  Politik einer Stadt zu m eist  d ifferen
zierender Relativierung bedarf. -  Zwei Beiträge von R u d o l f  H o l b a c  h,Jahr
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markte und Handelsbeziehungen zwischen Weser und Ems im späten Mittelalter 
(223-268), und V o l k e r  H e n  n, Jahrmärkte und Messen im Weser-Elbe-Raum 
im späten Mittelalter (269-292), berühren in Sonderheit verschiedene, in jüngerer 
Zeit häufiger traktierte Fragen nach regionalen, hansischen (?) Wirtschaftsräumen, 
nach dem  U ntersch ied  zw ischen hansischem  und nichthansischen L o k a l-  und 
Regionalhandel, nach der E in b in d u n g  unhansischer R egionen  in das hansische 
W irtschaftsnetz, nach M arkt-  und M essesystem en. A ls städtearm , v ieh zu ch t
orientiert, fehdereich, herrschaftlich zersplittert und im N o rd e n  recht p iratös 
sow ie abseits der wichtigsten  V erkehrs- und H an delsrouten  gelegen stellt sich 
der von R. H olbach  näher untersuchte R au m  zw ischen W eser und E m s dar, in 
dem  nur das an seinem südlichen R an de  liegende O sn a b rü c k  überregionalen 
W arenaustauschsystem en angeschlossen  und zugleich unbestreitbar H an se stad t  
war. Z w ar  werden die bekannten Belege für hansische Q ualitäten weiterer (Min- 
der-)städte dieses R au m es benannt, ohne dass die folgenden A u sführungen  diese 
Q ualität unterstreichen könnten. Insofern  wird detailliert, wobei der B e zu g  auf 
das W estfälische Städtebuch und auf H aase  teilweise problem atisch  ist und nicht 
m ehr unbedingt im m er dem  Stand der einzelstädtischen F o rsch u n gslage  ent
spricht, eine allerdings deutlich  zw ischen ihrem friesischen N o rd e n  und ihrem 
südlichen Teil zu differenzierende W irtschaftslandschaft beschrieben, die einer
seits hansische Waren als Endverbraucher konsumierte, andererseits über größere 
Zentren (v.a. O snabrück) ihre Produkte auch in den hansischen Handel einspeiste. 
E s  w ar „ein eigener W irtschaftsraum , der als P ro d u zen t w ichtiger landw irt
schaftlicher E rzeu gn isse  wie als A bn ehm er frem der gew erblicher E rzeu gn isse  
durchaus attraktiv“ (259) und dessen H andelsgeschehen  „von einem M a rk t
system  oder besser m ehreren kleinräum igen M ark tsy ste m e n “ (260) erschlossen  
war, die, teilweise zeitlich aufeinander abgestim m t, ihrerseits an übergeordnete  
System e anschlossen und som it Basis und V oraussetzu ng  für hansischen H andel 
darstellten, ohne selber spezifisch „hansisch“ zu sein. Eine, allerdings nur k u rz
fristige Neuorientierung dieses dezentralisierten M arktsystem s erfolgte, als in der 
zweiten H älfte  des 16. Jh s .  E m d en s  wirtschaftliche B edeutung  sprunghaft 
anstieg. V. H enns U ntersuchung  für den östlich anschließenden Raum  zwischen 
W eser und Elbe, für das sächsische Drittel der H anse , führt in B ezu g  auf M arkt- 
und M essesystem e zu ähnlichen Ergebnissen , auch wenn dieser R aum  verkehrs
mäßig erheblich besser erschlossen, durch ein qualitativ höher stehendes S täd te
netz gekennzeichnet und in seiner G ew erbestru ktur von  weitaus höherer Potenz 
war. Mit aller gebotenen Zurückhaltung weist der A u to r  für die Zeit um 1400 je 
ein westlich und ein östlich des H arze s  gelegenes, aufeinander bezogenes M ark t
system  nach, die ihren Schnittpunkt in den Braunschw eiger M ärkten fanden. 
Zugleich waren diese beiden System e aber auch auf die überregionalen M esseter
mine in Frankfurt und H a m b u rg  bezogen , so  dass neben der E inb indung dieses 
hansischen Binnenraum es in den überregionalen Fernhandel zugleich die V er
knü pfu ng  mit nichthansischen H andelsräum en , aber auch diejenige von Fern- 
und Regionalhandel deutlich wird. D er  A u fsch w u n g Leipzigs  im 15.Jahrhundert 
führte zu Reaktionen der hansischen Städte (bes. M agdeb u rgs  und Braun- 
schweigs), die sich in N eu o rdn u n gen  der M arktterm ine niederschlugen. D a  nun 
der untersuchte R aum  „fest mit dem  hansischen, aber auch dem  nichthansischen 
überregionalen Fernhandel verknüpft w ar“ (292), stellt sich stillschweigend aber 
wieder die Frage: „W as ist hansischer H a n d e l? “ -  F r i e d r i c h  P f e i f f e r
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gebührt das Verdienst, einen längst bekannten, oft benutzten und wohl ca. 1436 
entstandenen T ex t  kritisch ediert zu haben: Die Rheinzollordnung des Kölner 
Erzbischofs Dietrich II. von Moers (1414-1463). Edition und Kommentar 
(2 9 3 -  306), aus deren K om m entierung man zugleich eine Fülle detaillierter In
formationen zum  Zollw esen der Zeit und v.a. seinen G ebrechen erfährt. H in z u 
weisen ist zudem  noch besonders auf den Beitrag von W i n f r i e d  R e i c h e r t ,  
Lombarden als „merchant-bankers“ im England des 13. und beginnenden 14. Jahr
hunderts (77-134), der nicht nur die A u ssage  de R o ov ers ,  zw ischen beiden 
Phänom enen habe keine (personale) V erbindung bestanden, zum indest stark re
lativiert, sondern auch das (G e ld-)w irtsch aftssy stem  des englischen und n o rd 
w estkontinentalen, bis K ö ln  reichenden R au m es erhellt, in dem  eben auch der 
hansische K au fm ann  um triebig  war. Alle Beiträge auch nur zu erwähnen, verbie
tet das A usw ahlkriter ium  des B ezu gs zur hansischen G eschichte i. e. S., einzelne 
entsprechend des Rez. Vorlieben hervorzuheben, versagt die A ch tu ng  v or  der 
Leistung aller. F. B. Fahlbusch

Die kaiserlichen Korrespondenzen 1646 (Acta Pacis W estphalicae, Serie II, 
Abt. A, Bd. 4, hg. von K o n r a d  R e p g e n ,  M ünster  2001, A sch en dorff ,  741 S.). 
D er  gew ichtige B and schließt eine seit mehreren Jahren  beklagte L ücke , die in 
der m onum entalen Q uellen sam m lu n g  zwischen den Bänden 3 und 5 klaffte. Mit 
der bekannten So rg fa lt  haben nun mehrere Bearbeiter und H elfe r  die K o rre s 
p ondenz des Friedenskongresses  zwischen dem 17. April und dem  14. Septem ber 
des Jahres 1646 vorgelegt und durch ein sehr ausführliches R eg ister  erschlossen. 
D ie  H an se  als solche taucht nur in wenigen, sehr kurzen Verw eisen auf: In einem 
Brief des kaiserlichen Prinzipalgesandten M axim ilian T rau ttm an sd o r ff  an seinen 
K ollegen  D r. Isaak V o lm ar  wird auf ein G utachten  des S tädterates B e z u g  ge
nom m en, gegen das K u rm ain z  wenige T age  später B edenken  äußert (49, 75). 
W ichtiger für die E rforsch u n g  der hansischen Spätzeit sind die zahlreichen V er
weise auf die A ktivitäten  der Vertreter H am b u rg s ,  L ü b ec k s  und Brem ens, die 
zeigen, wie und mit wessen Hilfe die Städte zu dieser Zeit versuchten, ihre Inter
essen w ahrzunehm en. Keine hansische E rw äh n un g findet sich dagegen  in dem  
Band Die Beratungen des Fürstenrates in Osnabrück 1646 (A cta Pacis W estpha- 
licac, Serie III A bt. A , Bd. 3, hg. von  K o n r a d  R e p g e n ,  M ü n ster  2001, 
A schendorff,  450 S.). N. Jörn

Zw ei Beiträge in dem  Sam m elband Das Zeitalter König Sigmunds in Ungarn 
und im Deutschen Reich, hg von T i l m a n n  S c h m i d t  und  P e t e r  G u n s t  
(D ebrecen  2000, D ebrecen  U niversity  Press, 218 S.) sind auch für die H a n se fo r
schung von Interesse. L  ä s z 1 6 P ö s ä n, Sigismund und der Deutsche Orden 
(73-82), fasst S igm u n d s wechselnde Politik im Rahm en der K on flik tsitu ation  
Po len -O rden  zu sam m en  und betont vor allem einen durch die Ü b ern ahm e der 
deutschen K ö n ig sfu n k tio n  bedingten W endepunkt 1410, ohne aber  die sp e z i
fische H altu ng  der preußischen und livlandischen H ansestäd te  zu thematisieren. 
E r n s t  M ü n c h ,  Mecklenburg zur Zeit von König und Kaiser Sigmund 
(1410-1439) (181-190), stellt fest, dass „es eine Reihe von direkten und besonders 
von indirekten B ezü gen  zw ischen der G esch ichte  S igm u n d s u n d  derjenigen 
M ecklenburgs vom  zweiten bis zum  vierten Jahrzehnt des 15. Jah rh u nderts  g ab “ 
(182), wobei er besonders au f  die Funktion  der M ecklenburger Fü rsten tüm er in
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B ezu g  auf die Politik  der H o h en zo llern  in der M ark  verw eist. D ie  Königsferne 
M ecklenburgs,  das für S igm und „von  eher untergeordneter B e d eu tu n g “ (190) 
war, darf nicht den Blick dafür verstellen, dass vor allem R o s to c k  und W ism ar als 
bedeutende H an seg lieder  einen Stellenwert in der kön ig lichen  Politik  besaßen, 
der sich aus der H altung Sigm unds zur H anse allgemein ergab. A m  Rande sei der 
interessante H inw eis herausgestellt, dass die (eventuelle ?) R olle  S igm unds bei der 
U n iv ersitä tsgrü n du n g  in R o sto c k  unverändert noch keine abschließende A n t
w ort gefunden hat. F.ß. Fahlbusch

D e r  von F r a n z  B r e n d l e ,  D i e t e r  M e r t e n s ,  A n t o n  S c h i n d l i n g  
und W a l t e r  Z i e g l e r  hg. Sam m elband Deutsche Landesgeschichtsschreibung 
im Zeichen des Humanismus (Contubernium 56, Stuttgart 2001, Steiner, VII, 295 S., 
17A b b .)  enthält die Referate, die anläßlich eines von  dem  W olfenbütteler 
A rbeitskre is  für R enaissanceforschu ng im Sept. 1999 veranstalteten A rb eitsge
sprächs ü ber „H u m anist isch e  Landeschron istik  in D e u tsc h la n d “ gehalten w o r 
den sind. D abe i form uliert der Titel des Sam m elbandes,  wie die H g g .  in ihrem 
V o rw o rt  und D i e t e r  M e r t e n s ,  in seinen Schlußbemerkungen (279-281) 
hervorheben, bereits ein wichtiges Ergebnis dieses A rbeitsgesprächs, die Einsicht 
nämlich, daß es eine „hum anistische Lan d esch ron ist ik “ i.e.S. gar nicht gegeben 
hat, wohl aber eine Landesgesch ich tsschreibung unter dem  Einfluß hum ani
stischen G edankenguts .  U l r i c h  M u h  l a c k  eröffnet den B and  mit einem B ei
trag über Die humanistische Historiographie. Umfang, Bedeutung, Probleme 
(3-18), in dem  er die Frage  zu beantw orten  versucht, w as  „h u m an istisch e“ G e 
schichtsschreibung auszeichnet. Zu  den inhaltlich-thematischen Besonderheiten 
dieser H istor iograph ie  zählt M. die H inw endung der A u toren  zu r profanen G e 
schichte, die keine Bezüge zur universalen H eilsgeschichte des M ittelalters mehr 
hat, sow ie das verstärkte Interesse an der nationalen G esch ich te  und an der K u l
turgeschichte. Zu den form al-m ethodischen  Kriterien gehören  die A usb ildu ng  
einer „ars h istorica“ (und in diesem  Z usam m enhang die E ntw ick lun g  der h isto
risch-philologischen M ethode) und das Bewußtsein von  der H istor iz itä t  der ge
schichtlichen Phänom ene. D i e t e r  M e r t e n s ,  Landeschronistik im Zeitalter 
des Humanismus und ihre spätmittelalterlichen Wurzeln (19-31),  führt -  in A n 
lehnung an Beobachtungen P. Jo h an ek s  -  aus, daß die „L an d e sc h ro n is t ik “ bis ins
15. Jh . keinen eindeutig  definierbaren R au m b ezu g  besaß und daß erst mit der 
K onzentration  der A utoren auf die D ynastien  deren H errschaftsgebiete  zum  G e 
genstand der Landesgesch ich tsschreibung wurden. U n ter  dem  Einfluß des H u 
m anism us trat im L au fe  des 15. Jh s .  an die Stelle der alten H erk u n ftssagen  der 
S täm m e der Bericht über die spezielle Frühgeschichte der V ölkerschaften. N o t 
k e r  H a m m e r s t e i n ,  Universitäten und Landeschronistik im Zeichen des 
Humanismus (33-47), macht darau f aufm erksam , daß das Interesse vor allem 
deutscher H u m an isten  an der G eschichte  und die B esch äft igu n g  mit ihr nicht 
zu letzt dem  Ziel dienten, das eigene politische und kulturelle Sclbstbew ußtsein  
namentlich gegenüber den Italienern zu stärken. Seit K o n rad  C elt is  w urde d e s
halb die F o rd e ru n g  erhoben, an den Universitäten w egen des hohen B ild u n gs
wertes der G esch ichte auch den „historischen V o rtrag“ zu pflegen. Im Rahm en 
der E th ik , der R hetorik  oder der Poesie ist dies wohl auch geschehen; eigene 
Lehrstühle w urden jedoch nicht eingerichtet. Auffallend ist, daß die traditionelle
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Universalgesch ichte  mit ihrem heilsgeschichtlichen D eu tu n gsan sa tz  m aß geb
lich blieb und die „Lan d esgesch ich te“ bestenfalls in A nsätzen  berücksichtigt 
w urde. Sie entwickelte sich weitaus kräftiger an den Fürstenhöfen, weil sich mit 
H ilfe  h istorischer D arste llungen  die staatsrechtliche Stellung der Fürsten oder  
territoriale A nsprüche begründen ließen. -  D iesen  grundsätz lichen Fragen g e 
widm eten Beiträgen folgen A ufsätze , die einzelne H istor iograph en  und spezielle 
T h em enfe lder in den Blick nehmen. D en  niederdeutschen R au m  betreffen die 
A usführungen  von U l r i c h  A n d e r m a n n ,  Albert Krantz. Landesgeschichtli
che Bezüge eines frühen Werkes der deutschen Nationalgeschichtsschreibung 
(51-67),  und S u s a n n e  R a u ,  Stadthistoriographie und Erinnerungskultur in 
Hamburg, Köln und Breslau (227-257). A nderm ann, der in seiner O sn ab rü ck er  
H abilitationsschrift  (s. H G b ll .  119, 2001, 226f.) A lbert K ran tz  als „bod en stän d i
gen B ü rgerhu m anisten“ gekennzeichnet hat, geht der Frage  nach, ob, wie dies 
häufig geschehen ist, die geschichtsschreibcrische T ätigkeit  des H am b u rg e r  
H u m an isten  der Stam m es- oder  L andesgesch ichtsschreibu ng  zuzurechnen ist. 
N a c h  A nsicht A .s  greift eine derartige E in sch ätzu n g  zu kurz. Seiner M einung 
nach liegt dem  historiographischcn  W erk des A lbert K ran tz  das K o n zep t einer 
nationalen „G erm ania  m agna“ zugrunde, die allerdings auf den niederdeutschen, 
nicht röm isch beeinflußten R aum  begrenzt bleibt (der seinerseits freilich durch 
die E inbeziehung des benachbarten skandinavischen N o r d e n s  und des s la 
wischen O stens erweitert ist). Diese räumliche Beschränkung einer nationalen G e 
schichte ist nach A. A u sdru ck  eines ausgeprägten  sächsischen S tam m esgefühls ,  
das seine Identität stiftende K raft auch aus der A b gren zu n g  gegen Frem des 
bezieht. -  S. Rau vergleicht das stadtgeschichtliche Schrifttum  des ausgehenden
15. bis 17.Jh s .  in den im Titel ihres Beitrags genannten Städten unter den G e 
sichtspunkten  der A nfänge der jeweiligen städtischen G esch ich tsschre ibung, 
deren  T räger  und ihrem G esch ich tsverständnis sow ie der hum anistischen E le 
mente in der städtischen G esch ichtsschreibung und ihrer Fu n ktion  im sog. K o n 
fessionellen Zeitalter. H u m anistische Elem ente sieht Vf.in in der V erw endung 
der deutschen Sprache, in der didaktischen A ufgabe, die der G esch ich tssch re i
b u n g  zugew iesen wird, in der e insetzenden Q uellenkritik  und inhaltlich in der 
B eschäft igung  mit den U rsprü ngen  und den N am en  der Städte wie auch ihrer 
„V erortung  im U m lan d “ (254). D ie  Funktion  dieser G eschichichtsschreibung in 
einer Zeit konfessioneller A useinandersetzungen  und U m b rü ch e  sieht Vf.in in 
der „V ergangenheitsbew ältigung, G egen w artsan a ly se  und Z u ku nftsor ien tie
ru n g“ (ebd.). W ichtig ist ihr dabei die Feststellung, daß die R eform ation  dem  
H u m an ism u s nicht „das G rab  geschaufelt“ (231) habe. V. H.

D e r  Sam m elband Die Stadt im europäischen Nordosten. Kulturbeziehungen 
von der Ausbreitung des Lübischen Rechts bis zur Aufklärung, hg. von R o b e r t  
S c h w e i t z e r  und W a l t r a u d  B a s t  m a n -  B ü h n e r  (V eröffentlichungen 
der Aue Stiftung 12, Helsinki und Lübeck 2001, 575 S., A bb.) enthält 30 Beiträge 
eines 1998 in Reval abgehaltenen internationalen Sy m p o s io n s ,  die in vielen F ä l
len für die H an se fo rsch u n g  von Interesse sind. D a  das S y m p o s io n  unter dem  
V orzeichen  des 750.Ju b iläu m s der V erleihung des Lüb ischen  Rechts an Reval 
(1248) stattfand, sind die ersten Beiträge rechtsgeschichtlichen T hem en gew id 
met. In kom prim ierter Form  legt J ü r i  K i v i m ä e  seine A u ffassu ngen  dar: Das 
Lübische Recht und die Entstehung der Stadt Tallinn: zehn Thesen (29-31). E s
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folgt der A u fsa tz  von F r i e d r i c h  E b e l  und R e n a t e  S c h e l l i n g  über Die 
Bedeutung deutschen Stadtrechts im Norden und Osten des mittelalterlichen Eu
ropa. Lühisches und Magdeburger Recht als Gegenstand von Kulturtransfer und 
Träger der Moderne (35-46). U l r i c h  S i m o n  untersucht einige Appellationen 
von Reval nach Lübeck. Aus zurückgekehrten Akten des Archivs der Hansestadt 
Lübeck (47-63). N o r b e r t  A n g e r m a n n  behandelt Das Harnburgische 
Recht in Nordosteuropa, d.h. vor allem die R ezeption  des H am b u rg e r  „O rdeel-  
b o o k s “ von 1270 im Rigischen Recht, das in L ivland V erbreitung fand (65-73). 
U m  hansische Beziehungen geht es in dem  Beitrag von M i k a  K a 11 i o i n e n, 
Der deutsche Einfluß im mittelalterlichen Finnland (75-81). D a s  Verhalten der 
Revaler D o m in ik an er  zur R eform ation  charakterisiert T  i i n a K a l a  (83-93). 
G ründlich  untersucht A  n u M ä n d Die Festkultur des livländischen Kaufmanns 
im Mittelalter am Beispiel der Fastnacht (95-130). Ü b e r  die Revaler Stadtschrei
ber der Zeit von 1375-1456 legt T  a p i o  S a 1 m i n e n eine Studie vor, in der er 
N eu eru n gen  im Schriftwesen Revals au f die zunehm ende B edeu tu ng  der Stadt 
für den O st-W est-H an d el zu rü ckführt (153-168). D e r  Beitrag von G ö r a n  
D  a h 1 b ä c k, Mittelalterliche Städte im Ostseeraum. Versuch eines vergleichen
den Überblicks (209-218), ist trotz seiner K ü rz e  ergebnisreich. H ingew iesen  sei 
ferner auf A usführungen, die die A u fsätze  der „Sektion  G eschichte  und K u ltu r
geschichte“ abschließen, zu der die bisher erwähnten Arbeiten  gehören: M a r -  
j a t t a  H i e t a l a ,  Stadtfreiheit und Kulturaustausch als Konstanten im Wesen 
der Stadt? Zusammenfassende Bemerkungen zur Sektion (319-334). A u s den 
anschließenden Beiträgen der „Sektion  K u n stge sch ich te“ seien hervorgehoben: 
K e r s t i n  P e t e r m a n n ,  Neue Ergebnisse zur Werkstattorganisation Bernt 
Notkes am Beispiel seiner Werke fü r Reval/Tallinn  (369-402), M a r k u s  
H i e k k a n e n ,  Die mittelalterlichen Stadtkirchen in Finnland (453-469), E  1 i t a 
G r o s m a n e ,  Hochmittelalterliche Plastik im Ostseeraum und ihre Stilverbin
dungen: zur Frage nach der Rolle der Hanse bei der Verbreitung der mittelalter
lichen Plastik im Baltischen Raum (527-541)  sow ie  P i a  E  h a s a  1 u, Lübecker 
Maler und Porträtisten im 17. Jahrhundert in Reval/Tallinn, (543-556).  In sge
sam t bietet der Band namentlich zu r  K enntn is der kulturellen Beziehungen im 
östlichen H anserau m  viel Beachtenswertes. A. Zeller

Städtische Geschichtsschreibung im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit, 
hg. von P e t e r  J  o  h a n e k (Städteforschung A /47 , K öln  2000, Böhlau , 356 S.). 
-  Städtische Geschichtsschreibung, nach Peter Johanek „definiert durch ihre Rolle 
als A gens im kollektiven G edächtn is der städtischen G em e in sch aft“ (X ) ,  m oti
vierte das Institut für vergleichende Städtegeschichte im Früh jahr 1988 zu einer 
T agung. D urch  weitere Arbeiten inzwischen bereichert, werden im vorliegenden 
Band G ru n dsatz fragen  und Fallbeispiele  in insgesam t 15 Beiträgen behandelt, 
deren chronologischer Schw erpunkt au f  der Ü b ergan gsze it  des 15. zu m  16.Jh. 
liegt. D u rch  hansestädtische B ezu gn ah m e heben sich hervor: H e i n r i c h  
S c h m i d t ,  Bürgerliches Selbstverständnis und städtische Geschichtsschreibung 
im deutschen Spätmittelalter (1-17), teilt die A u ffassu n g , w onach  G esch ich ts
schreibung aus privater bürgerlicher Initiative tiefere, allgemeinere E inblicke in 
bürgerliches Denken und W eltverständnis eröffne, als sie die inhaltlich und stili
stisch gebundenere, politischere Ü berlieferung aus den Rathäusern zu bieten ver
m öge. Freilich sei diese durchw eg -  zum al in ihren A nfängen und schon von den



Allgemeines 245

erforderlichen B ildu n gsvoraussetzu n gen  her -  in einer dem  Personenkre is  der 
Stadträte nahe verwandten sozialen Sphäre entstanden. D er  L ü b eck er  F ran z isk a
ner D etm ar habe mit seiner nach 1384 im  Ratsauftrag  betriebenen C h ro n is t ik  
Material geboten, aus dem  sich „w isheyt unde m erke“ für die B ew ältigung k ü n f
tiger Zeiten habe gewinnen lassen, habe also an den U m gan g  von Ratsherren mit 
seinem Buche gedacht, sich aber zugleich gewünscht, „allen guden  luden“ mit 
seiner G esch ichtsschre ibung  die Zeit zu vertreiben, w obei er freilich ein P ub li
kum in unm itte lbarster Ratsnähe im Sinne gehabt haben m üsse. -  N a c h d e m  im 
Verhältnis von C h ro n ik  und adm inistrativem  G edenkbuch  deutliche Parallelen 
zu beobachten seien, stelle sich -  so  K l a u s  W r i e d t ,  Bürgerliche Geschichts
schreibung im 15. und 16. Jahrhundert. Ansätze und Formen (19-50)  -  die Frage, 
was die Ratsherren und städtischen A m tsträger ihrerseits überhaupt unter einer 
C h ro n ik  verstanden. W. geht davon aus, daß die literarische, an die T rad ition  der 
geistlichen H istor iograp h ie  anschließende F o rm  der C h ro n ik  in diesen Kreisen  
bekannt gewesen sei. D e r  A uftrag  der L ü b eck er  W etteherren von 1385 an den 
L ek to r  des M inoritenklosters z .B . sei offensichtlich in K enntn is der dort g e 
pflegten historiographischen Traditionen erfolgt. D etm ar habe dann die knappen 
Berichte der S tad tbuchchronik , die bisher in der Kanzlei geführt w orden  sei, 
nicht nur zeitlich, räumlich und thematisch erweitert, sondern  unter R ü ck grif f  
auf die B ettc lordenschronistik  eine städtische W eltchronik verfaßt. In d ieser 
Form , auch mit der zusätz lich  form ulierten Zielsetzung, der  U n terh a ltu ng  zu 
dienen, sei die C h ro n ik  vom  Rat akzeptiert und benutzt w orden. E indeutiger 
noch lasse sich die Kenntn is der C h ron iken  für das ausgehende 15. und das 
beginnende 16. Jh . nachweisen. D ie zahlreichen Abschriften, die sich in der H and  
des R atsbü rgertu m s befunden hätten, und die gleichzeitig einsetzenden  F r ü h 
drucke ließen erkennen, daß diese W erke bekannt und beliebt gew esen seien. D er 
von W. anschließend gegebene Ü berblick  beschränkt sich auf W erke des von der 
Forschung bisher vernachlässigten 15. und 16. Jhs. -  soweit sie in norddeutschen 
Städten entstanden seien und auf A utoren  zurückgingen, die dem  R atsgrem ium  
angehört, ein städtisches D ienstam t, besonders im U m feld  der K anzle i, inne
gehabt oder als gewerblich Tätige  zur B ürgerbevölkerung  gezäh lt hätten. A n 
gehörige des geistlichen Standes seien m iteinbezogen worden, sow eit  sie als Rats- 
kapläne oder  Stadtschreiber in den ratsnahen Personenverband integriert 
gewesen seien. D abe i werden drei A nsätze  h istoriographischer T ätigkeit  unter
schieden: C hroniken , dokum entierende Aufzeichnungen sow ie persönliche und 
fam ilienbezogene Aufzeichnungen. A ussch laggebend für die Z u o rd n u n g  sei die 
jeweilige Entstehungssituation, nicht eine spätere, anderweitige V erw endung. W. 
stellt fest, daß die Zahl der C h ron ik en  seit dem  späten 15. Jh .  ansteigt und der 
Kreis der A utoren  sich verbreitert. Im M ittelpunkt der „dokum entierenden  A u f
zeichnungen“ steht die eigene Stadt oder der eigene Tätigkeitsbereich der V erfas
ser. „ O f t  sind die A ufzeichnungen in A m tsbücher integriert, o der  sie werden als 
se lbständige Berichte zu sam m en  mit dem  V erw altungsschriftgut trad iert“ (37). 
„D ie  .persönlichen und fam ilienbezogenen A u fze ich nu n gen “ sind  von ihrer 
ursprünglichen Intention her nicht für einen größeren oder offizie llen  B en u tzer
kreis bestimmt. A llerdings läßt sich manchmal nur schwer entscheiden, o b  schon 
der A u to r  selbst oder  Fam ilienm itglieder und Erben erst später die V erbreitung 
in einer Öffentlichkeit veranlaßt haben“ (37f.). -  N ach  W i l f r i e d  E h b r e c h t ,  
LJppe dat sulck grot vorderffenisse jo nicht meer enscheghe. Konsens und Konflikt
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als eine Leitfrage städtischer Historiographie, nicht nur im Hanseraum  (51-109), 
ist es müßig zu diskutieren, daß das Bew ußtsein von der genossenschaftlichen 
Profan- und Sakralgem einschaft,  vom  Frieden als G ru n d k o n se n s  der Bü rgerge
meinde, zu  allen Zeiten und bei allen E inw oh n ergruppen  gan z  unterschiedlich 
ausgebildet war. E. geht es vor allem darum zu zeigen, in welchem Maße städtische 
Schriftzeugnisse bis in die R eform ation sze it  zu r S icherung und Fortschreibung  
des G rundkonsenses  genutzt wurden. Eine Beschränkung auf den H anserau m  sei 
dabei von den G ru ndprinzip ien  städtischer G em einschaft her nicht zu rechtfer
tigen, da in O berdeutsch land  trotz mancher verfassungsrechtlicher Unterschiede 
die Form en  der S tadtkonflik te  durchaus vergleichbar seien. A ndererse its  sei zu 
beachten, daß das eigenartige, aber nicht zu bezw eifelnde hansische System  
K om m u n ik atio n sw ege  besessen  habe, die auch au f die G esch ich tsschre ibung  
gew irkt hätten. In diesem  Sinn sei auch der H an sekau fm an n , der in seiner H e i
m atstadt zu den T rägern  der R atspo lit ik  gehört habe, nicht nur ein F e rn k au f
mann, wie er im europäischen Spätmittelalter überall aufgetreten sei, sondern er 
sei ebenso an den V erhandlungen seines regionalen Bü ndnisses  wie auch an den 
allgemeinen hansischen Tagfahrten  beteiligt gewesen. „A u ch  der Rat muß sich an 
den Idealen der G em einschaft messen lassen; so  nennt D etm ar genau bei der D a r 
stellung der K äm p fe  seit 1374 die N am en  der H erren, die im Rat saßen, insbe
sondere  die G erichtsherren , die im Interesse der G em einschaft  den Frieden 
wiederherstellten und abschließend D etm ar beauftragten, die ,R atsch ron ik “ zu 
schreiben, die anders gesehen schon weniger eine Stadtchronik zu sein scheint als 
eine H ansechronik . D ie  B edeutung  der Stadt als H au p t der H an se  trug dazu  bei, 
die A kzente so  zu verschieben, daß sich zwischen 1350 und 1395 nur 76 (=  2 0 % )  
der 380 mitgeteilten N achrich ten  auf die L ü becker Stadtgesch ichtc  beziehen, 
obw ohl sie dem  P ro log  nach gerade die Stadeschronik  fortse tzen  so llte “ (90). 
- K l a u s  A r n o l d ,  Städtelob und Stadtbeschreibung im späteren Mittelalter 
und in der Frühen Neuzeit (247-268), gibt einen Ü b erb lick  zu r  G esch ichte des 
Laus urbium  vom  12. Jh . bis in die Mitte des 16. Jhs. und rückt es -  am Beispiel 
von London, Erfurt, Bam berg und H am burg  -  in enge V erbindung mit der Städte
beschreibung, die in der N e u ze it ,  ebenso  wie L an desb esch re ib un g  und K a r to 
graphie, zunehm end an Bedeutung gewinnt. A llerdings war festzustellen, daß die 
geschichtliche V ergangenheit keinesw egs in allen Fällen eine herausragende 
Rolle gespielt hat. Andere G em einplätze hingegen kehrten, wenn auch nicht ohne 
individuelle A bw andlu ngen , vielfach wieder: D ie  L age  der Stadt am  Fluß, ihre 
A bgren zu n g  vom  flachen L an d  durch eine feste U m m au erun g , die Brunnen und 
G ärten  in ihrer unm ittelbaren U m geb u n g , welche zu  geselligem  Verweilen ein- 
laden, das weise Regim ent des Rats und die W ahrung des Friedens im Innern 
sow ie im m er wieder die gelehrten Rem iniszenzen an antike V erhältnisse und 
V orbilder. -  Bei weiteren Arbeiten handelt es sich um Fallstudien aus einzelnen 
O rten  und Regionen, so  bei V o l k e r  H o n e m a n n ,  Humanistische und 
spätmittelalterliche Zeitgeschichtsschreibung in Braunschweig um 1500. Die „De- 
scriptio belli“ des Telomonius Ornatomontanus (Tilman Rasche von Zierenberg) 
und die deutschsprachigen Darstellungen der Großen Braunschweiger Stadtfehde 
von 1492-1494 ( I I 1-156), und U 1 m a n W e i ß ,  Respublica Erfordiana. Zum 
Politikverständnis einer deutschen Stadt in der Zeit der Konfessionalisierung 
(301-318), der nicht schriftliche G esch ichtsüberlieferung in den M ittelpunkt 
stellt, sondern Sachzeugnisse , D en k m äler  und Sym bole . -  R a i n e r  P o s t e i ,
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„W arumb ich disse bistoriam beschrieben“. Bürgermeister als Chronisten (3 1 9 -  
332), bietet einen Längsschnitt durch die h istoriographische Betätigung von B ü r
germ eistern z.B. aus Stralsund, O sn abrück , H am b u rg ,  L ü b eck , M agdebu rg , L ü 
neburg, G ör litz ,  N ü rn b erg ,  Halle , M ünchen, w obei der Schw erpun kt au f dem  
ausgehenden Mittelalter und dem  16. Jh . liegt. M it H einrich  B rok es  aus Lüb eck , 
H erm ann  Langenbeck aus H am b urg , H inrik Lange aus L ü n eb u rg  oder auch dem 
Stralsunder Bartholom äus Sastrow  habe sich die aktiv handelnde politisch-soziale 
Elite selbst zu W ort gemeldet, um ihre Sicht der V ergangenheit, der eigenen Zeit 
und Leistung, der inneren und äußeren E ntw ick lung  ihrer Stadt vorzutragen . 
G esch ichtsbetrachtungen , die vor dem  A u fstieg  ihrer V erfasser  ins Rats- bzw . 
B ürgerm eisteram t geschrieben w urden, w ürden den B ildu ngs-  und Beru fsgang  
dokum entieren  und ließen zuweilen erkennen, daß gerade die angem essene Sicht 
zurückliegender Problem e und K onflikte den V erfasser für seine Karriere qu a li
fiziert habe. D ie  von Bürgerm eistern selbst verfaßten C h ro n ik en  seien kaum  der 
o ff iz iö sen  R atschronistik  zu zu ordnen . W o sie nicht ohnehin privaten Zw ecken 
gedient hätten, seien persönliche M otive zum  Anlaß gew orden  -  Rechtfertigung, 
h istorisches Interesse oder Patriotism us etwa. H äu figer  als bei den spätm itte l
alterlichen R atschroniken  sei der Blick privat schreibender B ürgerm eister  über 
die M auern  der eigenen Stadt h inausgegangen -  verständlich bei Persönlich
keiten, die Studien, W anderschaft und Dienstpflichten weit um hergeführt hätten. 
W ährend das Reich nicht nur bei norddeutschen A u toren  relativ schwach ins 
Bewußtsein getreten sei, habe die wachsende B ed roh u n g  städtischer Freiheit und 
Rechte erhebliche A u fm erksam keit  beansprucht. Schließlich habe sich auch das 
„seit dem  frühen 19.Jh . allgemein gewachsene historische Interesse in dem  hier 
betrachteten G e n re “ deutlich niedergeschlagen. In den einschlägigen Arbeiten  
zeige sich „neben einer gew issen V erselbständigung h istorischer Interessen das 
Fortbestehen wesentlicher M erkm ale dieser Q uellen grup pe  -  konservativ-patri
archalische Sichtweisen und das Bem ühen um historische U n term au eru n g  der 
jeweiligen A n sch au u n gen “ (331). -  Ein Index der O rts-  und Personennam en 
beschließt den Band. H. Bäcker

D er 2. Bd. der Lüneburger Beiträge zur Vedutenforschung (L ü n eb u rg  2001, 
N o rd o std e u tsc h e s  K ulturw erk , 4 6 9 S., zahlreiche A bb .,  18 Faltkarten) enthält 
Beiträge zum  2. und 3. V edutencolloquium  in L ü n eb u rg  (1983) und R egensburg  
(1985). D abei fragt sich, was hier unter Vedute verstanden wird. D e r  Begriff  ist 
unscharf; er bedeutet A n-und  Aussicht, P rospekt und (im vorliegenden W erk) 
auch V ogelschau  bzw . Stadtplan ; so gar  von „Innenveduten“ ist die Rede. D ie  
V edute wird schon seit Jahrzehnten  als baugeschichtliche Q uelle  herangezogen, 
nachdem  sie vorher durchw eg als stadtgeschichtliche Illustration gedient hatte. 
E in  Problem  besteht vor allem darin, dass die älteren A nsichten  nach kü n stle
rischen G esichtspunkten  gestaltet wurden und dass viele zu einer kom plizierten 
V edutenfiliation gehören, also nicht am O rt  aufgenom m en w urden. Dabei ist es 
dann von Bedeutung, welche G esichtspunkte für die G esta ltu n g  eine Rolle sp ie l
ten; v or  allem war der K ünstler auch von den V orgaben  des Verlegers abhängig. 
D a s  angezeigte W erk enthält einige allgemeine Artikel zu m  V edutenprob lcm , 
die u.a. auf Sam m lungen  hinweisen, die nicht allgemein bekannt sind: U l l a  
E h r e n s v ä r d  schreibt über Handgezeichnete Stadtpläne und Veduten von 
Ost- und Westpreußen in öffentlichen Sammlungen zu Stockholm und Uppsala
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(27-33). D ie  Pläne stam m en aus dem  17. Jh . und betreffen auch H ansestäd te  wie 
D a n z ig  und E lbing. E s  ist seit langem bekannt, dass  in schw edischen Archiven 
und Bibliotheken ein reicher F u n dus an Stadtplänen und Ansichten liegt, so  etwa 
auch von Brem en und der C arlsbu rg  (Bremerhaven). Sie sind durchw eg sehr z u 
verlässig, da vor allem die M ilitärpläne keine künstlerische G esta ltu n g  zuließen. 
Im A u fsa tz  von K r y s t y n a  S z y k u l a  ü ber Veduten in der Macbnizky- 
Sammlung der Universitätsbibliothek Breslau/Wroclaw (39-42)  wäre zu ergän
zen, dass der V edutenstecher Bastius Petrus keinesw egs fast unbekannt ist; es 
handelt sich um  Pieter Bast (+ 1605), der nicht nur den P rospekt von Leeuw arden 
stach, sondern  auch Ansichten von A m sterdam , E m d en , O ld en b u rg ,  Leiden, 
N ijm egen  usw. H e i n z  L i n g e n b e r g  stellt in seinem Beitrag über Das Stadt
bild Danzigs vom Ausgang des 17. Jahrhunderts bis zum Anfang des 18. Jah r
hunderts (55-76) fest, dass die D arste llung D an zig s  auf V eduten  nach 1617 stag
nierte. E s  finden sich zahlreiche K opien , die W irklichkeitstreue n im m t ab; die 
D ek oration  w urde dem Zeitgeschm ack angepasst. Vf. nennt eine Fülle von S tadt
p rospekten , bei denen die M erian-A nsicht von 1641 das G ru n d m u ste r  abgab. 
N euau fnahm en , auch mit anderen Blickrichtungen, sind selten. E inige Ansichten 
sind sehr dekorativ , in Einzelheiten aber unzuverläss ig . B eson ders  negativ fällt 
die Beurte ilung der Zeichnung von D ah lberg  (E n d e  17. Jh .)  und ihrer K u p fe r 
stichfassungen aus. H e i n z  L i n g e n b e r g  untersucht auch, wie Das Stadtbild 
Danzigs vom Anfang des 18. Jahrhunderts bis zum Ende des 19. Jahrhunderts auf 
Veduten dargestellt w urde (75-100). E r beschränkt sich dabei auf G e sam tv e d u 
ten. E s ü berw ogen  K opien  älterer Blätter. Bei N eu au fn ah m en  w u rde das Bild 
vielgestaltiger, die Detailansicht gewann größere Bedeutung; dabei nahm auch die 
G enauigkeit zu. A m  A nfang stand das große Blatt von Friedrich  Bernhard W er
ner von 1727. D ieser  war ein M eister der Vedute. E s  folgten ku rz  darau f m ehre
re große K upferst iche mit Prospekten  der Stadt, die Vf. baugeschichtlich unter
sucht. D ie  Ansichten in Stahlstich und L ithographie  seit etw a 1830, die als 
Illustration von Büchern, als E inzelblätter und in A lb u m -W erk en  erschienen, 
waren sehr zahlreich. A uch die Darstellungen auf X y lograph ien  werden erwähnt, 
obw ohl dieses Druckverfahren Teilveduten bevorzugte. A  n d r z e j  T o m c z e k  
untersucht die Stadtpläne und Vogelschauveduten von Thorn in ihrer historischen 
Entwicklung (bis 1815) (95-117). Vf. vervollständigt ältere Zusam m enstellungen; 
18 V eduten  w erden abgebildet. In ihrem Beitrag Friedrich Werner und die An
sichtsserien europäischer Städte aus Augsburg beschreibt A n g e l i k a  M a r s c h  
die U m se tz u n g  von Zeichnungen dieses K ünstlers in K u pferst ich e  A u gsb u rg e r  
V erlage (2 3 6 -  248). A u f  seinen Reisen fertigte W erner Sk izzen  an, die er dann 
ausarbeitete und an die Stecher gab. So  entstanden auch große Veduten von H a n 
sestädten. Ein A u fsa tz  von K l a u s  E y m a n n  hat den Titel Eberhard Kieser -  
der Verleger des Thesaurus Philopoliticus. D ieser  w ar H erau sg eb e r  und Stecher 
von V eduten, Porträts und Landkarten  (249-279). U n ter  den V eduten waren 
auch die von H ansestädten ; sie waren aber allesamt abgekupfert. Die Städteserie 
von Nicolaus Visscher und Pieter Hendrikszoon Schut dient J o s e f  H .  B i l l e r  
dazu , 140 Jahre Motivveränderung, Plattenübernahme und Plagiat eines Vedu
tentyps, erläutert am Beispiel Danzigs und anderer Städte (281-307) zu beschrei
ben. D ie  V eduten  V isschers zeigen Stad tp rosp ek te  mit einem durch  zahlreiche 
Figuren belebten V ordergrund. Stadt- und architekturgeschichtlich sind die V e
duten ohne B edeutung. E s  handelt sich dabei um  R an d b ild er  von W andkarten
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und um  Ansichten eines Städtebuchs von 1657/66. Sie dienten mehrfach als V o r 
lage für Veduten anderer Stecher. A n  H ansestädten  finden sich D anzig , K ö ln  und 
M ünster, auch mehrere niederländische und flämische Städte. E s  w ird deutlich, 
in welchem  U m fan g  D ruckp latten  w anderten  und Plagiate angefertigt w urden. 
Einen Teilaspekt der Vedutendarstellung behandelt V o l k e r  S c h m i t c h e n i n  
seinem B eitrag  Stadtbefestigung und Glacis. Darstellungsprobleme der Vedute 
vom 16. bis 19. Jahrhundert, ausgewählt anhand von Beispielen aus Danzig, 
Thorn und Königsberg (337-352). D ie  Festungsan lagen  w erden im einzelnen 
beschrieben. D ie  drei genannten Städte fügen sich durchaus in die Regel der 
V edutendarstellung ein, nach der in den Stadtplänen und gelegentlich auch in 
V ogelschauen die Festungsanlagen  als Stad tbegrenzung im m er deutlich h ervor
treten und ein wesentliches D arste llungselem ent sind. D ie  Prospek te  von der 
W asserseite lassen die Befestigungen zurücktreten, während die T ü rm e zum  
beherrschenden Elem ent werden. D e r  A u fsa tz  über Die Vedute der Stadt Osna
brück au f Landkarten des Stiftes im 17. und 18.Jahrhundert von H a n s  
K 1 e i n n ist ein Beitrag zur Tradition und Veränderung von Veduten (353-360). 
D erart ige  Stadtveduten finden sich seit etw a 1629 (H on d iu s) ;  es handelt sich 
im m er um vergröberte N achstiche, die nur dekorative B edeutung haben; V erän
derungen sind mehr zufällig und dienten selten einer Aktualisierung der A n sich 
ten. E rst  die K arte  des B istu m s bzw . Fü rsten tum s O sn a b rü c k  von Reinhold 
(1776), die dann V orlage für weitere Karten  w urde, hatte besser gestaltete A n 
sichten vom  Schloss und von der Stadt. Bei den Veduten der Stadt Thorn au f  
Gemälden des 17. und 18. Jahrhunderts, d i e Z y g m u n t  K r u s z e l n i c k i  
beschreibt (373-386), stehen die Ö lgem älde  mit der Belagerung von T horn  1703 
im M ittelpunkt der Betrachtung. D abe i w ird  der Z u sam m en h an g  zw ischen g e 
zeichneten und gestochenen Veduten deutlich. D ie  G em älde  zeigen A bw eich u n
gen, die wohl ästhetische G rü n de  haben. -  D as  Vedutenwerk hat ein O rtsreg ister 
und W iedergaben von Veduten auf Faltplänen. D ie Illustration ist allgemein von 
mäßiger Q ualität, was bei einem W erk dieser A ufm achung doch  verwundert. E s  
sei darau f hingewiesen, dass der l .  Band der Lüneburger Beiträge zur Veduten
forschung bereits 1983 erschien; er enthält u.a. Beiträge über sozialgeschichtliche 
A sp ek te  der V edutenstecher (E ckh ard  Jäger),  handgezeichnete Veduten und 
Pläne in Stockholm  und U p p sa la ,  u.a. von D anzig , G re ifsw ald  und Stralsund 
(U lla  E hrensvärd), den Stralsunder B ildcodex  (Peter K oep k e) ,  über D an z iger  
Verduten bis zum  Anfang des 17.Jah rh u n d erts  (H ein z  L in gen berg)  und eine 
frühe V edutenlandkarte von W estfalen (H an s Kleinn). H. Schw.

Lübecker Kolloquium zur Stadtarchäologie im Hanseraum III: Der Hausbau, 
hg. von M a n f r e d  G l ä s e r  (L ü b e ck  2001, Schm idt-R öm hild , 857S ., zah l
reiche Abb.) . -  In bew undernsw ert rascher Fo lge , betrachtet man den U m fan g  
des Buchs und die Zahl der Autoren, erscheint wiederum ein am bitionierter Band 
der L ü b eck er  Archäologie , die ja bekanntlich in den letzten 30 Jahren  nicht nur 
intensive Fortschritte  gem acht hat und nicht nur die G esch ich tsforsch u n g  
Lübecks, sondern vor allem auch die gesam te nordeuropäische  Fo rsch u n g  ange
regt und in ihren Erkenntnissen sehr bereichert hat (vgl. die A nzeigen  zu Bd. I: 
H G B ll .  116, 1998, 251, und Bd. II: ebd. 118, 2000, 219). 45 m ehr oder weniger 
lange A u fsätze  über die Städte von C o r k  bis N o v g o ro d  von Bergen bis E inbeck 
werden hier durch die jeweiligen Fachleute aus den N iederlanden, England, N o r 
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wegen, Schweden, den drei baltischen Staaten, Irland, Belgien und Polen gelie
fert. E s  geht um die H ausarchitektur im weitesten Sinne: um  die Bauentwicklung, 
die Bau form en  die H au sty p en  aus -  hier seien sie alle aufgezäh lt -  C o rk ,  N o r-  
wich, Y ork , L o n d o n , B rügge , A ntw erpen , A m sterdam , Zutphen, D eventer, 
Zw olle, G öttingen, D u isbu rg , H am b u rg ,  E inbeck, Stade, U elzen , R o sto ck ,  Bre
men, Lüneburg , Braunschw eig , G reifsw ald , Stralsund, Soest , E lb ing  (Elbing), 
D an z ig  (G d an sk ),  K o lberg  (K o lo b rzeg ) ,  M emel (K la ipeda),  Riga, K leinstädte 
Lettlands, D o rp a t  (Tartu), S tädte in W estestland, N o v g o r o d ,  T urku , U p p sa la ,  
Lund, M alm ö, Stockholm , Sigtuna, V isby, O slo ,  Bergen, Ripen und Aarhus. D ie 
L iste zeigt, wie w eitgespannt die D arste llung ist, aber zugleich auch, daß sich die 
eingehenden, besonders A rch äo logen  interessierenden, Einzelheiten jeder D a r 
stellung und G ew ichtung in dieser kurzen Anzeige entziehen müssen. E s  m ag der 
Rez. beigepflichtet werden, wenn sie ihrer B ew un derun g  über die akribischen 
E inzeldarstellungen hier A u sd ru ck  gibt. D er  C h arak ter  des w o rk sh o p s ,  dessen 
Beiträgen also eine gewisse Ephem erität anhaftet, darf  wahrscheinlich nicht ver
kannt werden, und m öglicherweise können sich hier und da noch N e u b ew ertu n 
gen ergeben. D ie  außerordentliche M annigfaltigkeit der D arste llung ist zugleich 
aber begleitet von einer häufigen W iederkehr der Varianten und vermittelt ihr 
Sicherheit. So kann der H istoriker ,  der manchen H in w eis  zu r W irtschafts- und 
Sozialgeschichte entdeckt, eine M enge profitieren. E ine Art „frühes E u r o p a “ 
ersteht vor seinem inneren A u ge, und er lernt manches über die N u tz u n g  der 
H ä u se r  hinzu. D ie  Vielfalt zu bändigen, ist dem  V eranstalter des K o llo q u iu m s 
erfolgreich gelungen, indem er die Verschiedenheit und die G leichförm igkeit der 
Funde, Befunde und Schlußfolgerungen durch drei vorgegebene A spekte  kanali
sierte: l .F rü h -  und hochmittelalterliche H o lzbau ten  (B au typ , K o n stru k t io n sde
tails, Funktionen, Datierung, Ausstattungsdetails), 2. dasselbe für hoch-und sp ä t
mittelalterliche Steinbauten. Z u m  dritten wurde nach der typischen B ebau ung  in 
der Stadt über mehrere Jah ru n derte  hinweg gefragt, und schließlich sollte jeder 
V ortragende einen H au sty p en p lan  für seine Stadt vorstellen. A m  Schluß ergibt 
sich folgendes: D ie  H o lzbau ten  werden katalogisiert nach frühgeschichtlichen 
G rubenhäusern , im Mittelalter nach Blockbauten, P fostenbauten  verschiedenen 
T y p s ,  Ständer- und Fachw erkbauten , hinsichtlich der Steinbauten nach Ste in
werken, evtl. beheizbaren Kem enaten , Saalgeschoßhäusern und D ielenhäusern. 
D arü b e r  hinaus findet man Spezia ltypen  wie Buden und W ohnkeller. Ein V er
such der Z u ordnu n g  wird vorgenom m en, vor allem aber auch die Frage der D a 
tierung aufgeworfen, sow ie die kom plizierte V erbindung zur schriftlichen Über
lieferung hergestellt. Besonders hingewiesen sei auf die Term inologie , die hier auf 
den gem einsam en N en n er des Englischen gebracht w ird  (G lo ssar) .  Fazit: W ohl 
weniger sollte man sich auf die Frage nach einem „typ ischen  H au s  des H a n se 
raum s festlegen“ , sondern eher auf die D arste llung einer Entw icklungsreihe: 
„A u f  den Kem enatenbau, der aus dem  Altsiedelland k om m en d  in L ü b ec k  z u 
nächst in H o lz  um gesetzt, dann aber auch in Backstein gebaut wurde, folgte die 
Entw icklung des D ielenhauses in B ackste in“ (841). D ieser  H au sty p  ist dann an 
den Rändern der O stsee  bis Reval üblich. In einzelnen A u sstattu n gsdeta ils  ab- 
gewandclt, aber sonst recht gleichbleibend wird dieser H a u sty p  mit D iele und 
hohem  D ach, gleichermaßen nutzbar  für K au fm ann  und H an dw erk , überall 
errichtet, D aneben gibt es aber insbes. in Skandinavien und England noch eigen
ständige H au sform en. Lassen  wir w issenschaftstheoretische Betrachtungen der
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Archäologie beiseite, so  kann der H istoriker aus dem reichen F u n d u s des D a rg e 
stellten -  die große Zahl noch vorhandener baulicher Reste in den untersuchten 
Städten läßt staunen -  insbes. aus F o to s  und Skizzen  einen sehr konkreten H in 
tergrund seiner ja gru ndsätz lich  mehr im Fiktionalen spielenden G esch ich ts
darstellung hier ableiten. A. G.

A n t j e  G r e w o l l s  Die Kapellen der norddeutschen Kirchen im Mittelalter. 
Architektur und Funktion (Kiel 1999, Verlag Lu d w ig ,  440S .,  174 Abb.) . Privat- 
kapellcn, die sich wie M uscheln  am Kiel eines Schiffes an den Pfarr- und K lo 
sterkirchen ansiedelten, gehören zu den zentralen Elem enten in der F röm m ig-  
keits- und Sozia lgesch ichte, aber auch der K unst-  und K u lturgesch ichte  in den 
Städten am Vorabend der Reformation. Insofern wirkt es eigentlich verwunderlich, 
wie wenig A u fm erksam keit  diesem T hem a bisher auch außerhalb des H an se rau 
mes geschenkt wurde. E s  ist som it sehr zu begrüßen, daß Vf.in dem  Phänom en 
der Privatkapelle am Beispiel von Lübeck , W ismar, R ostock  und Stralsund nach
geht. Methodisch ist die Arbeit primär Fragestellungen der Architekturgeschichte 
verpflichtet, berücksichtigt aber durchaus auch fröm m igkeits-, rechts- und litur
giegeschichtliche A spekte  sow ie stadt- und sozialgeschichtliche Zusam m enhänge, 
was nicht zuletzt auch in der intensiven Beschäftigung mit gedruckten und u n ge
druckten Q uellen  zum  A u sd ru ck  kom m t. U ntersucht werden im einzelnen die 
L age  und G estalt  der Kapellen sow ie Funktionen, A u sstattu n g  und B esitzver
hältnisse; Stifter w aren vor allem die reichen Kaufm annsfam ilien . A ber auch 
G ilden , Zünfte und der Rat errichten religiöse M ittelpunkte für ihr G e m e in 
schaftsleben. In einer ausführlichen D oku m entation  wird eine erstaunliche Zahl 
von Kapellen zutage gefördert, die auch gleich system atisch  für die einzelnen 
Städte, nach Stiftergruppen, K irchentypen und zeitlichen K o n ju n k tu ren  au sge
wertet werden. U rku ndenanhänge , Register und G lossare  runden den B and ab, 
der nicht zuletzt durch  seine reichhaltige A usstattung mit F o to s  und Plänen zu 
einem wichtigen Baustein  der hansischen K unst-  und Fröm m igke itsgesch ich te  
des 15. und beginnenden 16.Jhs. wird. W. Schmid

Städtisches Gesundheits- und Fürsorgewesen vor 1800, hg. von P e t e r  J o h a -  
n e k (Städteforschung A /50 , K öln  2000, Böhlau, X X I ,  279 S.). -  D e r  größte Teil 
der in diesem Sam m elband  veröffentlichten A u fsätze  geht auf V orträge  zurück , 
die 1994 auf dem  25. K o llo q u iu m  des K u rato riu m s für vergleichende S täd te
geschichte in M ünster gehalten w orden sind. In seiner E in le i tu n g (V II - X V I)  
sk izziert H g. den Forsch u n gsstan d  zum  Them a. D abei hebt er v o r  allem den 
W andel hervor, der sich in der Einstellung zur A rm en fü rsorge  seit dem frühen 
M ittelalter vollzogen  hat: W ar sie zunächst, von dem  G edan ken  der „car ita s“ 
ausgehend, von der K irche getragen und aus Spenden und Stiftungen finanziert, 
so  w urde sie seit dem  späten Mittelalter zunehm end von den weltlichen O b r ig 
keiten übernom m en, die sich auch aus G ründen  der W ahrung des sozialen Fr ie
dens der Bedürftigen  annahm en. An dieser Stelle sei vor allem au f fo lgende 
Beiträge au fm erksam  gem acht: U nter B ezu g  auf hansestädtische Bild- und 
Schriftquellen zeigt D i e t r i c h  W .  P o e c k ,  Wohltat und Legitimation (1-17), 
„wie führende bürgerliche Fam ilien  ... durch Stiftungen für K ran k e  und A rm e 
N o t  milderten, wie sie sich mit diesen Stiftungen ein A ndenken  in der Stadt 
erw arben“ (2) und so  die eigene soziale  Stellung festigten. D abe i erfolgten die
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Stiftungen nicht nur in den jeweiligen H eim atstädten , sondern  auch in Städten, 
denen die Stifter durch ihre berufliche Tätigkeit verbunden waren. -  A n d r e a s  
B i n  g e n  er ,  G e r h a r d  F o u q u e t  und B e r n d  F u h r m a n n ,  Almosen und 
Sozialleistungen im Haushalt deutscher Städte des späten Mittelalters und der 
frühen Neuzeit (41-62),  beleuchten den U m stan d , daß bis ins 17. Jh .,  z .T . auch 
weit darüber hinaus, Transferleistungen aus den städtischen H aushalten  zu gu n 
sten der Kranken- und A rm en fürsorge  minimal waren, weil die V ersorgu n g  der 
Kranken und Bedürftigen von kirchlichen, seit dem 15.Jh . auch von k o m m u n a
len Einrichtungen w ahrgenom m en wurde, die durch Stiftungen fundiert waren. 
Im Zuge der R efo rm ation  w urden die A rm en- bzw. G otte sk ästen  eingerichtet, 
die aber als Sonderfonds verwaltet wurden. -  G egenstand der A u sführungen  von 
M a r t i n  K i n t z i n i g e r ,  Status medicorum. Mediziner in der städtischen Ge
sellschaft des 14. bis 16. Jahrhunderts (63-91), ist die Rolle  der Ä rz te  in der 
spätm ittelalterlichen/frühneuzeitlichen Stadt, wobei nicht nur die studierten 
Ärzte, sondern auch die handwerklich ausgcbildeten W undärzte und die Barbiere 
berücksichtigt werden. Vf. fragt nach den Bedingungen  ihrer A nste llung, ihren 
A ufgaben  und ihren Rechten, ihrer besonderen Stellung innerhalb der städti
schen G esellschaft (mit der besonderen N äh e  zu r G eistlichkeit) sow ie der Inan
spruchnahm e ihrer Kenntn isse  und Fertigkeiten durch  die städtische B evö lke
rung, w obei sich zeigt, daß die studierten Ä rzte  in der Regel nur in kritischen 
Fällen konsultiert w urden. -  A n t j e  S a n d e r ,  „D ulle“ und „Unsinnige". 
Irrenfürsorge in norddeutschen Städten des Spätmittelalters und der frühen Neu
zeit (111-124), zeigt, daß erst mit der Institutionalisierung des F ü rsorgew esen s in 
den Städten und der zentralen A lm osenvergabe auch die B etreuung von G eistes
kranken zu r öffentlichen A ufgabe wurde. Freilich beschränkte sich die H ilfe  auf 
Personen, die in der Stadt ansässig  waren; von außerhalb in die Stadt gezogene 
„du lle“ w urden ausgew iesen. G ew alttätige  G eisteskranke w urden  in Spitälern, 
G efängnissen  oder  in den sog. „D ullen k isten “ vor den S tadttoren  untergebracht; 
ihre Pflege o b lag  den Fam ilien bzw . bestim m ten städtischen Bediensteten. S p e
zielle G eb äu d e  für die Betreuung von G eisteskranken  w u rden  seit dem  16.Jh. 
errichtet. - O l a f  M ö  r k e, Daseinsvorsorge in Städten der niederländischen Re
publik. Bemerkungen zur Persistenz des alteuropäischen Gemeindekorporatismus 
(125-150), will herausfinden, „inwieweit sich in der Periode von  der W ende zum  
16. Jahrhu ndert bis z u m  E nde  des 18. Jahrhu nderts  V ersch iebungen  bezüglich 
der G ew ichtungen  assoz iativer (=  genossenschaftlicher, R ez .)  und autoritativer 
(=  herrschaftlicher, R ez .)  E lem ente in der D asc in sv orso rge  (m it dem  G esu n d-  
heits- und F ü rsorgew esen  als deren Kernbereichen, R ez .)  abze ich n eten “ (126), 
und sieht d iese V orgänge  „in engem Z usam m enhang  mit d em  C h arak ter  von 
Staatlichkeit“ (ebd.) im K on tex t der D isk u ss io n  um die S truk tu rkr ise  des K o r 
poratism us. In diesem Sinne ist das Fürsorgew esen  nicht nur eine „Dienstleistung 
zur Sicherung individueller physischer E x isten z“ , sondern  zugleich  A u sdru ck  
„kollektiver städtischer Identität“ (127) und „Prüfstein für die F u n ktion stü ch tig
keit des städtischen Sozia lverbandes schlechthin“ (128). B eisp ielhaft stellt M. 
M aßnahm en zu r V ersorgung von A rm en und Kranken in H aarlem , Leiden und 
A m sterdam  vor und kom m t zu dem  Ergebnis , daß sich in ihnen das Bem ühen 
niederschlägt, „die  Stadt als genossenschaftlich-korporativen  N o rm en v erb an d  
lebensfähig zu halten“ (149). Weitere Beiträge betreffen u.a. d ie K in derfü rsorge  
in nordw estdeutschen Städten des 17. und 18. Jhs. (M arku s M eum ann), die For-
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men sozia ler  Sicherung im sächsischen Zunftw esen  in dieser Zeit (Katrin  Keller), 
die A rm en p olize i und A rm en v erso rgu n g  in M ünster  im  17.Jh . (A lw in  H an- 
schm idt) sow ie die A rm engesetzgebung  in R o sto ck  im ersten Viertel des 19. Jh s.  
(M atth ias M anke). -  Alles in allem ist ein sehr anregender B and  entstanden, der 
viele A sp ek te  des städtischen Fürsorgew esens thematisiert und viele A nregungen 
zu r  weiteren Beschäftigung mit dem  T h em a bietet. V. H.

Metropolen und Kulturtransfer im 15./16. Jahrhundert. Prag -  Krakau -  Dan
zig -  Wien, hg. von A n d r e a  L a n g e r  und G e o r g  M i c h e l s  (Forschungen  
zur G esch ichte  und K ultur des östlichen M itteleuropa, B d . 12, S tuttgart 2001, 
F ran z  Steiner Verlag, 277 S., 72 Abb.) .  -  D er  elf Beiträge enthaltende Band geht 
auf zw ei K o lloqu ien  des G eistesw issenschaftlichen  Z en tru m s G esch ichte  und 
K ultur O stm itte leu ropas in Leipzig  zurück , das ein Pro jekt zu r  Entw icklung der 
M etropolen  O stm itte leuropas durchführt. D em entsprechend sind sieben M itar
beiterinnen und M itarbeiter des „Z en tru m s“ mit Beiträgen vertreten; drei A u to 
ren kom m en aus Polen, einer aus Ö sterreich. M it Flilfe verschiedener Fragestel
lungen w ird  die kulturgeschichtliche B edeutung  der M etrop o len  Prag, K rakau , 
Wien, D an z ig ,  am Rande auch Breslau herausgearbeitet. D abe i  tritt hervor, daß 
D an zig  nicht die Funktionsvielfalt der anderen Städte erreicht, dafür um so  stärker 
als H an d e lszen tru m  gewirkt hat. E s  geht um K u ltu rrezeption , K u lturaustausch  
innerhalb der M etropolen  und zw ischen den einzelnen Städten, um  U m w a n d 
lung kultureller Im pulse zu neuen Produkten  und um K u ltu rau strah lung  in das 
weitere U m feld . D ie  komplizierten, manchmal nur verm uteten V orgänge werden 
an einzelnen Beispielen vorgeführt. -  M a t t i a s  M i d d e l l  spricht allgemein 
Von der Wechselseitigkeit der Kulturen im Austausch. Das Konzept des Kultur
transfers in verschiedenen Forschungskontexten (15-51), ein an französisch -deut
schen Beziehungen  entwickeltes K o n zep t.  - K r z y s z t o f  B a c z k o w s k i  
führt in den Humanismus in Krakau und Wien um die Wende vom 15. zum
16.Jahrhundert ein (53-64), die Universität, den H o f,  das B ü rgertum  als T räger  
von H u m an ism u s ,  den A u stau sch  von Studierenden, Lehrern  und Büchern 
zw ischen Wien und K rakau , die K ulturstrah lung  von K rak au  nach Schlesien, 
Böhm en  und U ngarn . -  A r n o  S t r o h m e y e r  behandelt Geschichtsbilder im 
Kulturtransfer. Die Historiographie in Wien im Zeitalter des Humanismus als 
Rezipient und Multiplikator (65-84), eindrucksvoll dargestellt am Leben  und 
W irken von W olfgang Laziu s  (1514-1565) und Johan n es Sam b u cu s  (1531-1584). 
- K a r e n  L a m b r e c h t  geht ein auf Kulturtransfer und Kommunikation. Die 
Anfänge des Buchdrucks in Prag und Krakau im Vergleich (85-99). D er Krakauer 
Buchdruck , vor allem von Süddeutschen getragen, w ar qualitativ und quantitativ 
besser als der in Prag, er fand in der U niversität eine große Stütze, brachte viele 
frem dsprach ige  T exte  (auch griechische, hebräische, poln ische, kyrillische); in 
Prag w u rde  von einheimischen, in Süddeutschland  oder K rak au  ausgebildeten 
D ru ckern  früh die tschechische Sprache eingeführt -  für A del und Bürgertum . -  
J a n  P i r o z y n s k i  untersucht Die Stellung der polnischen Metropolen im 
europäischen Nachrichtenverkehr des 16. Jahrhunderts (101-110). D an z ig  als die 
größte Stadt des polnischen Reiches war für die N achrichtenverm ittlung b eson 
ders wichtig, daneben spielten die adeligen Zusam m enkünfte , der  königliche H o f  
in K rakau , die Residenzen geistlicher und weltlicher M agnaten  eine Rolle. H a n d 
geschriebene und gedruckte -  meist deutsche -  Zeitungen kam en  vor, Briefe
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waren wichtige Nachrichtenübermittler. -  H e i d e m a r i e  P e t e r s e n  verweist 
auf Jüdische Ärzte am Krakauer H of des 16. Jahrhunderts als Vermittler italie- 
nisch-sephardischer Kultur in das polnische Judentum  (111-120);  dabei kamen 
verschiedene B ildungsström e aus Italien zum  Z uge, auch weltliche W issenschaf
ten. - A n d r e a  L a n g e r ,  „ E x  longa sthpe Imperatorum Zum Einfluß Elisa
beths von Habsburg (1436/37-1505) au f die Kunst- und Repräsentationstradi
tionen am jagiellonischen H of  (121-140), stellt fest, daß Elisabeth von H ab sb u rg  
am H o fe  ihres O n k els  Kaiser Friedrich III. mit dem  H u m an ism u s  in Berührung 
gekom m en war und als G attin  des polnischen K ön igs  K asim ir IV. in K rakau  bei 
ihren sakralen Stiftungen entsprechende E inflüsse  vermittelt hat. - K a r l  V o - 
c e 1 k a, Höfische Feste als Phänomene sozialer Integration und internationaler 
Kommunikation. Studien zur Transferfunktion habsburgischer Feste im 16. und
17.Jahrhundert (141-150), beschäftigt sich so w o h l mit Festen, die vom  H o f  
selbst gestaltet w urden, als auch mit solchen, die -  unter Beteiligung außerhöfi
scher Personengruppen -  für den H o f  veranstaltet wurden. -  M a r i n a  D m i -  
t r i e v a - E i n h o r n  beschreibt eingehend Rhetorik der Fassaden: Fassadende
korationen in Böhmen (151-170), die au f  italienischen Einfluß zurückgehen. -  
A r n o l d  B a r t e t z k y ,  Niederlande versus Polen. Zur Rezeption nordisch- 
manicristischer Architektur in D an zig (l560-1620) (171-184), stellt D a n z ig  als 
H ö h ep u n k t  der Verbreitung des „nordischen M an ierism u s“ oder  der „niederlän
dischen Renaissance“ im N o rdsee-  und O stseerau m  (u.a. in D änem ark) dar. H ier 
sind die manieristischen Architektur-und D ek o ra tio n sfo rm en  noch gründlicher 
und häufiger an öffentlichen und W ohnbauten angew andt w orden als in den N ie 
derlanden -  teilweise nach den Vorlagen von H ans Vredeman de Vries, der einige 
Jah re  auch in D anzig  verbracht hat -  , auch länger: in einer Zeit, als im Westen 
schon der Frühbarock eingeführt wurde, so daß die zahlreichen stilistisch einheit
lichen Bauten aus einer sehr baufreudigen Zeit von mehr als einem halben Ja h r
hundert das Bild der Stadt prägen konnten. B. untersucht die Ursachen für diesen 
E rfo lg  des „nordischen M anierism us“ und stellt die Frage, warum nicht auch die 
von Italien nach Polen gelangte Renaissance an der O stsee  zum  Zuge gekom m en 
ist. Wirtschaftliche, kulturelle, personelle, aber auch politische Bande (Sym pathie 
für den Freiheitskam pf der N iederländer gegen die Spanier, in Parallele gesetzt 
zum  W iderstand der D anziger gegen den polnischen K ön ig )  entschieden für die 
Aufnahm e der niederländischen Architektur. -  J a c e k  T y l i c k i  berichtet über 
Manierismusrezeption in Malerei und Zeichnung Breslaus und einiger preußischer 
Städte (185-197). W ährend in Breslau manieristische E inflüsse aus Italien über 
Prag E ingang fanden, sind wiederum in D anzig , weniger stark in E lbing und 
Thorn, Beziehungen zum  niederländischen M anierism us festzustellen. H. W.

D e r  anzuzeigende B and Lübeck Style? Novgorod Style? Baltic Rim Central 
Places as Arenas for Cultural Encounters and Urbanisation 1100-1400 AD. 
Transactions o f  the central lcvel Sym posium  o f the C ulture  C lash  or C o m pro m ise  
( C C C )  project held in Talsi  Septem ber 18-21 1998, hg. von M u n t i s  A u n s  
( C C C  papers, Bd. 5, R iga 2001, N o rd ik ,  354 S., zahlreiche Abb. und Ktn.) gehört 
leider zu jenen, die ohne einen reißerischen Titel nicht au szu k o m m en  meinen. 
D er  irregeführte Leser muß feststellen, daß der B and w eder A ufsätze  zu L ü b eck / 
N o v g o r o d  enthält noch der eigentlich naheliegenden Frage  nachgegangen wird, 
was überhaupt der Style der angesprochenen Städte  sein soll. D as  W ort Style
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taucht, von einem Satz in der E inleitung abgesehen, an keiner Stelle des Buches 
auf. U nter den Ü berschriften  „F ro m  Settlement to  T o w n “ , „ H a r b o u r s “ , „C h u r-  
ches and C ult S ites“ und „T he P ow er o f  the Central P laces“ findet man Artikel 
zu U rban isie ru ngsprozessen  im Baltikum  und -  in geringerer Zahl -  in Sk an d i
navien, wobei die Zeit zw ischen dem  10. und dem  17. Jh . (Sch w erpu n kt im 12. 
Jh .)  thematisiert wird. D ie  editorischen M ängel, die sich wie ein roter Faden  
durch den Band ziehen und bei einer H ig h -B u d g e t  P ro d u k tion  unverzeihlich 
sind (vom  Beitrag Z u lk u s/Sp r in gm an n  w urde o ffenb ar  eine V ersion  mit A u t o 
renkorrekturen abgedruckt), sollten aber nicht davon ablenken, daß der Band ne
ben katastrophalen Ergüssen  auch brillante Ideen enthält. N i l s  B l o m k v i s t ,  
The Concept of the Town and the Dawn o f Urban Life East and West o f the Bal
tic. On the Emergence of Centres, Turn-Over Places, Towns and Cities (11-35), 
und D e t l e f  K a t t i n g e r ,  Stadtentstehung und -entwicklung in Schweden und 
Livland am Beispiel der Kalmarsundregion, Gotlands sowie des Bistums Ösel- 
Wiek 1100-1400 (37-68), befassen sich teilweise kontrovers mit der E ntstehung  
urbanen Lebens in Schw eden und im Baltikum . B lom kvist  spricht sich dabei, 
ausgehend von einer um fangreichen E rö rte ru n g  der Fo rsch u n gstrad it ion  zum  
D efin itionsprob lem  „S tad t“ , für eine aus der V o lk sk u n de  bekannte D efin ition  
anhand sogenannter weicher Kriterien aus und stellt ein eigenes fünfstufiges 
M odell unter den Begriffen 1. movable net, 2. turn-over, transaction, trade, 3. cen- 
trality, 4. d ivision o f  labour, specialisation und 5. conurbation  p o w e r  vor. K a t 
tinger stellt die These auf, daß die U rban isieru n gsp ro zesse  in Skandinavien und 
im Baltikum  nicht unterschiedlicher hätten sein können. D ie  deutschen Kräfte, 
die er in beiden Regionen  als Beschleuniger des P rozesses  ausm acht, w urden  in 
Skandinavien durch die K ön igsm ach t zu r A ssim ilation  gezw ungen , während sie 
im Baltikum  au f Teile der dort lebenden B evölkerung selbst erheblichen A ss im i
lationsdruck ausübten. F ü r  V isby  n im m t Kattinger eine zw ischen den Extrem en 
liegende Situation an. R o m a s  J  a r o c k i s, Geographical Situation, Chronolo- 
gical Development and Early Economy. A Comparative Analysis ofTwo Hillfort- 
Settlement Complexes in Semigallia 900-1400 AD  (77-87),  zeigt, welche F o r t 
schritte die Fo rsch u n g  bezüglich der um strittenen U rban is ie ru n g  L ivlands vor  
1200 erzielen kann, wenn term inologisch sauber und auf dem aktuellen Stand der 
F orsch u n g  gearbeitet wird. A u f  der G ru ndlage  archäologischer und schriftlicher 
Q uellen  zeigt J .,  welche Stufe von U rban isieru ng  im B altikum  erreicht w u rde 
und auf welche Kriterien (H errschaft,  K o m m u n ikatio n , H andel und H an dw erk ) 
sich diese stützte. D abei spricht Vf. den Siedlungen den B egriff  medieval tow n 
ab, bestreitet aber, sehr feinfühlig formuliert, nicht deren U rbanität . D am it hebt 
sich Vf. wohltuend von anderen diesbezüglichen Beiträgen im Band ab. A n t o n 
P ä r n, Die Rolle der Wasserstraße hei der Ortswahl der Stadt Haapsalu (Hapsal) 
(97-107),  zeichnet mit H ilfe  geographischer und archäolog ischer E rkenntn isse  
ein neues Bild vom  Küstenverlauf in Livland. D ie  Landhebu ng  betrug nach neue
ren Berechnungen in den letzten 700 Jah ren  nur ca. 1 ,54-1,96 m, während man 
bislang von 2-2 ,5  m ausgegangen ist. D ieses Ergebnis ist für viele Ü berlegungen  
hinsichtlich der K üstenstädte  im östlichen O stsee rau m  von Bedeutung. J ö r n  
S t a e c k e r ,  In atrio ecclesiae. Die Bestattungssitte der dörflichen und städtischen 
Friedhöfe im Norden (187-258), untersucht als einziger Vf. ausführlich die W ir
kung des Spiels der Kräfte  des O ste n s  (vor allem B y zan z ,  N o v g o r o d ,  Kiev) mit 
denen des W estens (deutsche und englische E inflüsse) in ihrer W irkung im O st-
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seeraum  und sieht im A ufeinandertreffen  den G ru n d  für eine besondere O stee- 
kultur. J e s  W i e n b e r g ,  Churches and Centrality: Basilicas and Hall-Churches 
in Medieval Scandinavia and Livonia (269-303), behandelt mit Ausnahm e M eck
lenburgs, Preußens und L itau ens säm tliche O stseeanra iner bezüglich ihrer 
„G ro ß k irch en “ und stellt die H y p o th e se  auf, daß es „a  correlation  between the 
degree o f  centrality and the size a n d /o r  quality  o f  church architecture“ gegeben 
habe (274). Som it seien die K irchenbauten  eine wichtige Q uelle  bezüglich  der 
U rban isie ru n gsp rozesse . M a r i k a  M ä g i ,  Landed Estates on Saaremaa 1100- 
1400 as Recorded in a Study of the Parish of Pöide (315-328), zeigt, methodisch 
genau arbeitend, u.a. den Z u sam m en h an g  zwischen „G erm an izat ion  o f  original- 
ly Estonian  v assa ls“ (326) und St. G eorgsn ach t-A ufstan d . R. Zühlke

D er neueste Band der von E d w a r d  W l o d a r c z y k  betreuten Zeitschrift 
Studia Maritima (Bd. 14, 2001) enthält mehrere für die H anse forschu ng  nützliche 
Beiträge. R o m a n  C  z a j a liefert in seinem A u fsa tz  The Research on the His- 
tory o f the Baltic Zone in the Polish Medieval Studies (5 -26) einen Ü berb lick  
über den Forsch u n gsstan d  sow ie eine D isk u ss io n  der politischen und sozialen 
V oraussetzungen , die die Forsch u ngen  der polnischen M ittelalterhistoriker über 
den O stseerau m  in der Zw ischenkriegszeit  und nach 1945 bestim m t haben. 
R a f a l  S i m i h s k i  bietet einen interessanten Beitrag zur G eschichte der O s t 
seeschifffahrt und ihrer W ahrnehm ung: „ Qui se omnes periculis maris comitten- 
tes in Lyvoniam devenerunt“. On the history o f the sea voyages to Livonia at the 
turn o f the 12,h and the 13,h Century as presented in the chronicle by Henry the 
Lettish (27-48). R a d o s l a w  G a z i n s k i ,  Die räumliche Anordnung der H a
fenstädte vom 13. bis 18. Jahrhundert am Beispiel Pommerns (49-78), erforscht 
die E ntw ick lung  der H afenanlage und ihre V erbindung m it der Stadt. E s  gab in 
Pom m ern  zwei M odelle  der H afenstädte . D ie  erste G ru p p e  bildeten die Städte 
mit einem eng zusam m engew achsenen H afen  (Stettin, Stralsund, W olgast, W ol- 
lin, C am m in , Bardt), und zu der zweiten G ru p p e  gehörten die Städte mit einem 
H afen  in gew isser E ntfernung (Stargard, G o lln o w , T rep to w  a.R., G reifenberg , 
K olberg , Rügenw alde, Stolp, A nklam  und G reifsw ald). J  e r z y T  r z o  s k w id 
met seine A u fm erksam keit  Dem Entwurf des Collegiums der Kaufmanns-Älte
sten vom Jahre 1670 über die Notwendigkeit der Verbesserung des Danziger 
Handels (67-78). A n d r z e j  G r o t h  untersucht Den Seehandel in Elbing in 
den Jahren 1772-1815 (79-98). K a z i m i e r z  M a l i s z e w s k i  beschäftigt sich 
mit der G esta ltu n g  und V erbreitung des W issens über die O stsee  in Polen im
18. Jh .:  Maritime issues in polish manuscript newspapers o f the late baroque 
(99-114). D ie  drei letzten Beiträge gehen auf die Problem e der Zeitgeschichte ein: 
J a c e k  B a n a c h ,  Die polnische Presse in Westpreußen angesichts der Novellie
rung des preußischen Ansiedlungsgesetzes im Jahre 1904 (115-130), J a n  S z y - 
m a n s k i, Die maritimen Fragen in den Beziehungen zwischen Polen und 
Norwegen im Jahre 1919 (131-154), B o i e s  l a w  F l a j d u k ,  The role o f the 
Scandinavian in the economic life o f the Free City o f Gdansk in the years 
1920-1939 (155-173). R. Cz.

Randgruppen der spätmittelalterlichen Gesellschaft, hg. von B e r n d - U l r i c h  
H e r g e m ö l l e r ,  3. neubearb. Aufl. (W arendorf 2001, Fahlbusch  Verlag, 465 S.). 
-  E s  ist dem  R ez. eine besondere Freu de , die nunm ehr 3., überarbeitete Aufl.
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dieses breit rezipierten H an d b u ch es  anzeigen zu dürfen. Seit nunm ehr zehn 
Jahren  ist es fester Bestandteil der Forschu ng  wie der populärw issenschaftlichen 
D isk u ss io n , hat zahlreiche w eitergehende Arbeiten inspiriert und ist gew inn
bringend in Sem inaren verwendet w orden. In der vorliegenden A uflage  w urden 
die wichtigsten Forschungsergebn isse  des vergangenen Jah rzeh n ts  sow ohl in der 
ausführlichen, instruktiven Einleitung des H gs. sowie auch in den einzelnen A rti
keln au fm erksam  nachgetragen und komm entiert, zwei neue A u fsä tze  von W olf
gang Schcffknecht und G erd  M entgen  zu Scharfrichtern und Ju d e n  w urden in 
den Band au fgenom m en. In seiner E inleitung begründet H g . sein K o n zep t  und 
tritt dezidiert den Versuchen von verschiedenen Rezensenten und Kritikern ent
gegen, einzelne der behandelten M arginalisierten aus der G esam th e it  der R a n d 
gruppen  herauszu lösen  oder  ihre Relevanz für den behandelten Z eitraum  zu 
bezweifeln. In einem A u sf lu g  in die G egenw art verweist er au f  die w ohlbekann
te T atsache, dass M arginalisierung kein Phänom en der spätm ittelalterlichen 
G esellschaft war und versteht das Buch som it auch als C h an ce  „z u r  E xegese  ver
w orrener und irrationaler Randgruppenideologien , zur Infragestellung scheinbar 
frag lo ser A u sgren zu n gsp o stu la te ,  zu r  A nalyse  historisch gew achsener U n te r
drückungsverhältn isse und som it -  nicht zuletzt -  zur praxisrelevanten N egation  
des N e gat iv en .“ (57) D afü r  kann man dem gelungenen W erk nur denselben 
E rfo lg  w ünschen wie für die fortgesetzte  A nregung der wissenschaftlichen 
D iskussion . N. Jörn

Eine anregende E in fü h ru ng  in die Kulturgeschichte des E sse n s  und T rinkens 
bietet G ü n t h e r  H i r s c h f e l d e r ,  Europäische Esskultur. Geschichte der 
Ernährung von der Steinzeit bis heute (Frankfurt 2001, C a m p u s  Verlag, 327 S., 
52 A b b . und 16 Farbtafeln). M it dem  geschärften Blick des V o lk sk u n d le rs  ent
deckt Vf. an heute alltäglichen „V erzehrsituationen“ Frag-  und M erkw ürdiges,  
W idersprüche und W andlungen und erklärt davon ausgehend die historische 
G enese  der europäischen E sskultur . A ufbauend auf neuesten F o rsch u n g serg eb 
nissen entfaltet H . in zw ö lf  Kapiteln  die G ru n d z ü g e  der E n tw ick lu n g  von der 
einfachen und rohen N ah run gsau fn ah m e der Frühzeit hin zu r  ausdifferenzierten 
E sskultur der G egenw art. D azu  verfolgt Vf. zentrale Entw icklungslinien von den 
antiken H o ch ku ltu ren  des M ittelm eerraum es über das eu rop ä ische  M ittelalter 
und die N e u z e it  bis zum  m odernen Industrie- und T echnologieze ita lter . D er  
Schw erpunkt der D arste llun g  verlagert sich dabei beispielhaft im m er m ehr auf 
M itte leuropa  und den deutschsprach igen  Raum , speziell au f  das Rheinland. 
E ssen  und T rinken  sind dynam ische soziale  „T o ta lp h än o m en e“ . Vf. bezieht sie 
sow ohl auf V eränderungen natürlicher Faktoren  als auch au f  andere, sich w an 
delnde gesellschaftliche Bereiche, wie z.B. auf Werte, O rd n u n gen  und politische 
G egebenheiten. Selbstverständlich kann eine Institution wie die H an se  im R ah 
men einer solchen Arbeit nur kurz erwähnt werden. Die zentrale Rolle der H anse 
für den Fernhandel im späten Mittelalter, für den A ustausch  von  H andelsgütern  
und von Kulturelem enten, so  auch von E rnährungsgew ohnheiten , wird ange
sprochen. W esentlich ist, dass  die „spezifische m itteleuropäische L e b e n sfo rm “ 
(114), an deren A u sp rägu n g  und A usbreitung die H anse  beteiligt war, in puncto 
E ssk u ltu r  eingehend charakterisiert wird. -  D as  K o m p en d iu m  fügt gesicherte 
F orsch u n gsergebn isse  zu m  T h em a in einem kühnen Ü b erb lick  zu sam m en . D as  
ausführliche R egister  (von A al bis Zw iebelkuchen) gestattet eine gezielte Suche
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nach Sachthemen und macht den Band zu sam m en  mit den anschaulichen A b b il
dungen zu einem geeigneten N ach sch lagew erk  für Schüler, Studierende und 
Lehrende. R. Kersting

Preise im vor- und frühindustriellen Deutschland. Nahrungsmittel -  Getränke-  
Gewürze — Rohstoffe und Gewerbeprodukte, hg. von  H a n s j ü r g e n  G e r 
h a r d  und K a r l  H e i n r i c h  K a u f h o l d ,  (G ö tt in ger  Beiträge zu r W irt
schafts- und Sozialgeschichte 19/20, Stuttgart 2001, F ran z  Steiner Verlag, 543 S.). 
-  N ach dem  in derselben Reihe bereits im Jah re  1984 H . J .  G erh ard  seine S a m m 
lung zu Löhnen  im vor- und frühindustriellen D eutsch land  und die H g g .  dann 
im Jah re  1990 gem einsam  ihr zum  Standardw erk  gew ordenes K o m p e n d iu m  zu 
den G ru ndnahrungsm itte ln  vorgelegt hatten, erweitern sie je tzt ihren Z u grif f  auf 
die gesam te im Titel vorgestellte Breite. G estü tz t  auf eine jahrzehntelange S am 
meltätigkeit am Institut für W irtschafts- und Sozialgeschichte legen sie in diesem 
Band das M aterial für die heutigen Bundesländer Schlesw ig-H olste in , H am b u rg ,  
Brem en, N iedersach sen  und den westfälischen Teil N ordrh ein -W estfa len s zw i
schen der ersten H älfte  des 18. Jhs. und 1850 vor, wobei die A u ssagen  vereinzelt 
bis 1573 zurückreichen. U m  einen E indruck  von der Fülle des M aterials zu  ver
mitteln, seien nur einige der aufgeführten Produk te  genannt: Reis, Korinthen, 
Mandeln, Pflaum en, H ering, Stockfisch, Fenchel, H o n ig , Ingwer, K ü m m el, M u s
kat, N elken , O rangenschalen , Pfeffer, Safran, Salz, W einessig , Z im t, Kaffee, 
K akao , O livenöl, T abak , Tee, verschiedene Brotsorten, Eier, verschiedene G ef lü 
gelarten und W urstsorten , Butter, Käse , Bier, M oh rrüb en  (hier =  gelbe W u r
zeln!), Bau m w olle ,  Seide, Flachs, H anf, Pech, verschiedenste M etalle und 
B odenschätze, T alg , T ran  und Papier. D iese  L iste ließe sich beliebig fortführen 
und auffächern. W ichtig ist das Reservoir, dass dieses Buch für die w irtschaftsge
schichtliche F o rsch u n g  insbesondere N o rd w e std e u tsch lan d s  bietet. G erhard  
selbst arbeitet an einer U n tersu ch u n g  unter dem  A rbeitstite l „Preise  unter dem 
K am eralism us. F ak to ren  und M echanism en vorindustrieller P re isb ild u n g“ und 
hat sich zu den M ethoden der Erforschung der frühneuzeitlichen Preisgeschichte 
bereits im V S W G  Beiheft 145 geäußert. A u f  die E rgeb n isse  d arf  man gespannt 
sein. Zunächst besitzt die Frühneuzeitforschung m it d iesem  Band ein N a c h 
schlagewerk, um das die M ittelalterhistoriker sie beneiden werden. N. Jörn

H u g o  W e c z e r k a ,  Die Geschichte Ostmitteleuropas im Kartenbild. Ein 
Beitrag zu Atlas-Neuerscheinungen (Z fO  50, 2001, 415-438), bespricht vor allem 
K artenw erke über die historischen deutschen O stgeb iete  und  Polen, darunter 
fachspezifische V eröffentlichungen zu r Stadtgeschichte. H ierbei w erden  A n er
kennung und Kritik  vorgebracht, die Vf. überzeugend begründet. N. A.
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S C H I F F F A H R T  U N D  S C H I F F B A U

(Bearbeitet von Detlev Ellmers)

H e l e n a  G r ö n q u i s t - F r a n z e n ,  Svensk sjöhistorisk bibliografi 1992- 
1996 (Stockholm  2000, 633 S.). D ie B ibliografie  ist nach Sachgebieten der Schiff
fahrt geordnet (z .B . N av igation , W erften, H avarie ,  aber auch A rch äo log ie  und 
Seefahrtsgeschichte) und innerhalb der Sachgebiete alphabetisch nach Verfassern. 
D eshalb  fällt es schwer, Beiträge zu bestim m ten Zeitabschnitten zu finden. V er
zeichnet sind 6 3 6 0 Titel. Ein Verfasser- und ein leider sehr kurzes S ch lagw o rt
register erschließen den Inhalt.

Piraterie -  einst und jetzt, hg. von H a r t m u t  K l ü v e r  (D ü sse ld o r f  2001, 
Verlag der Dt. Gesellschaft für Schiffahrts- und Marinegeschichte, 122 S., 35 Abb.). 
B u ch fassu ng  der V orträge  des 2. H am b u rg er  S y m p o s iu m s zu r  Schiffahrts- und 
M arinegeschichte vom  25./26. Mai 2000. D ie  Beiträge behandeln ausgew ählte 
A bschnitte  aus der G esch ichte  der Piraterie von der A ntike bis zur G egenw art. 
J ü r g e n  D  e i n i n g e r, Ein maritimes Vorspiel der pax Romana: Pompeius und 
die Beendigung der Seeräuberplage im antiken Mittelmeerraum 67 v. Chr. (8-27), 
stellt unsere Kenntnis über die Eskalat ion  der antiken Piraterie und deren w ir
kungsvolle Beendigung durch Pompeius plausibel dar und stellt sie in den größeren 
Rahmen der Seemachtentwicklung Roms. J  a n n M . Wi t t ,  Kaperei und Piraterie 
zur Hansezeit (28-39), arbeitet die Kaperei als ein nach mittelalterlichem R ech ts
verständnis legitimes Mittel der K rieg fü hru ng  heraus, liegt aber falsch mit der 
Festste llung, dass die K aperer „das G ro s  der mittelalterlichen K rie g sf lo tte “ 
bildeten. D en  häufigen Ü bergan g  von Kaperei zu  Piraterie exem plifiziert er am 
Beispiel der V italienbriider und weiterer Seeräuber des 15. (G r o te r  G erd )  und 
16. Jh s .  (K n ip h o ff ,  Severin N o r b y ) .  H a r t m u t  K l ü v e r ,  Staatspiraterie -  die 
Barbareskenstaaten in Nordafrika (40-76), erläutert den in sich w id ersprü ch 
lichen Begriff Staatspiraterie und gibt dafür eine Reihe von Beispielen aus ver
schiedenen E pochen  und bringt dann einen Ü b erb lick  über die islam ische See
räuberei hauptsächlich von N o rd a fr ik a  aus vom  14. Jh . bis zu ihrer endgültigen 
Zerschlagung 1830. E r n s t O . F i n k  setzt sich auseinander mit dem R ezeptions
p hänom en  der Faszination vermeintlicher Freiheit-Seeräuberfiguren zwischen 
Verbrechen und Fantastik (77-85). F r i e d r i c h  E l c h l e p p  erläutert die Jun-  
stische(n) Aspekte des Begriffs Piraterie (86-95). D ie  heutige Seeräuberei wird von 
vier A utoren  behandelt: P .  M u k u n d a m ,  Piracy and Armed Robbery against 
Ships (96-104), C h r i s t  o p  H i n z ,  Weltweite Piraterie: Wie reagiert die Schiff- 
fahrtspolitik? (105-109), D i e t e r  S t o c k f i s c h ,  Militärische Aspekte der Pira
tenabwehr (110-116), und U l r i c h  R e i s e r ,  Die Deutsche Marine und die 
Piraterie (117-119).

G u n t e r  S c h o b  e 1, Vom Baum zum Einbaum. Ein archäologisches Experi
ment im Pfahlbaumuseum Unteruhldingen (D a s  L o gb u c h  38, 2002, 37-43).  
A rbeitsbericht über den N ach bau  eines spätbronzezeitlichen eichenen E inbaum s 
vom  Starnberger See (ausgegraben 1989, datiert auf ca. 890 v. Chr.).  D a s  O riginal 
ist in voller Länge von 13,40 m, aber nicht in voller H ö h e  der Seiten erhalten. D er
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Stam m runde Q uerschnitt w urde belassen, so  dass sich die Breite auf 0,8 bis 1,2 m 
ergänzen lässt. Für den N achbau hat man sich entschlossen, den Stamm der Länge 
nach zu halbieren, so  dass die Seitenhöhe etwa der halben S tam m stärke  ent
spricht. Bei den V ersuchsfahrten hat das B o o t  nur einen geringen Freibord , so 
dass es nur bei ruhigem W asser einsetzbar war. Bei einem Eigengew icht zwischen 
800 und 900 kg konnte es genauso  viel zuladen, also z.B. 10 Personen aufnehmen. 
D iese gaben ihm beim Paddeln eine D urchschnittsgeschw indigkeit von 5 km/h.

S e a n  M c G r a i l ,  The Barland’s Farm Boat witbin the Rornano-Celtic Tra
dition (A rchäologisches K orresp on denzb la tt  31, 2001, 117-132). 1993 w urde bei 
B ar lan d ’s Farm , W ales, am M ündungstrich ter des F lu sses  Severn ein an B ac k 
bord  (nicht an Steuerbord , wie die deutsche Z u sam m en fa ssu n g  angibt) z.T. bis 
zu m  D o llb o rd  erhaltenes B o o tsw rack  aus E iche der Zeit um  300 nach Chr. 
ausgegraben. D a  die K ielplanken in ganzer Länge und der untere Teil des V o r
stevens erhalten sind, kann Vf. eine zeichnerische R ek on stru k tio n  vorlegen, die 
zum indest annäherungsweise eine V orstellung der ursprünglichen Maße verm it
telt. D a s  ca. 11,50 m lange und ca. 3,16 m breite offene B o o t  w ar ca. 2 t schwer und 
hatte unbeladen einen T iefgang von 0,19 m bei 0,71 m F re ibord . M it drei Mann 
B esa tzu n g  konnte es w enigstens 4,5 t L a d u n g  transportieren  und hatte dann
0.45 m T iefgang  und ebenso viel Freibord . Bei A b ladu n g  bis auf 0,54 m T iefgang 
(0,36 m Freibord) konnte es so gar  6,5 t Fracht aufnehm en. E s hat einen b o gen 
förm igen  Q uerschnitt mit flachem B oden  in der M itte, so  dass  es auch bei eini
gem Seegang noch fahrtüchtig bleibt, aber auch bei E b b e  trockenfallen  kann. 
D .h . es w ar für die kleine K üstenfahrt und den V erkehr au f den T idegew ässern  
der F luss-U nterläu fe  gebaut und w ar dafür mit einem M ast und Segel ausgestat
tet. E s  w urde in Kraweeltechnik aus gesägten Planken mit den typischen großen 
Eisennägeln nach der einheimischen Schiffbautradition gebaut, die Vf. „ ro m an o 
keltisch“ nennt, weil alle bisherigen Funde dieser Tradition  der römischen Kaiser
zeit angehören. N u r  aus C aesars  Beschreibung wissen wir, dass  die Kelten schon 
v or  der röm ischen B esetzung  G alliens seetüchtige Schiffe  in dieser Tradition  
bauten. Zw ischen den Funden seetüchtiger Schiffe aus L o n d o n  (s. H G b ll .  114, 
1996, 193) und G u ern sey  einerseits und den zahlreichen sehr unterschiedlich 
gebauten Binnenschiffen des Kontinents vertritt der neue Fu n d  erstm als den 
F ah rzeu gtyp  für die T idegew ässer.

I r e n e  P e k ä r y ,  Repertorium der hellenistischen und römischen Schiffsdar
stellungen (Boreas. Beiheft 8, M ünster 1999, 448 S. zahlreiche Abb.). D a s  außer
ordentlich nützliche Arbeitsinstrum ent erm öglicht es, die röm ischen Schiffsdar
stellungen der nordwestlichen Provinzen  auf dem  H in tergru n d  der gesam ten 
Ü berlieferung rings um s M ittelm eer zu beurteilen.

F e l i c i t y  W . W i l d  und J o h n  P . W i 1 d, Sails from the Roman port at Be- 
renike, Egypt ( I JN A  30, 2001, 211-220). Reste von originalen Segeln gehören zu 
den seltensten Funden der Schiffsarchäologie. In dem  am  R oten  M eer gelegenen 
röm ischen H afen  bei Berenike w urde das Fragm ent eines Bau m w ollgew ebes des
1.Jhs. nach C hr. gefunden, das jenes rechteckige G itte rm u ste r  (aus Baum w oll-  
streifen) aufweist, das wir von den Segeldarstellungen auf römischen Schiffsreliefs 
kennen. R inge für Geileinen, wie sie auf den Reliefs dargeste llt  sind, gehörten
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auch zu dem  Fund. Ein vergleichbares Segelfragm ent aus Leinen ist vor ca. 
15Jahren  in einer M um ienhülle von Theben entdeckt w orden  mit einem R a d io 
carbondatum  von 50 ±  100 vor C hr. D ie Baum w olle des jüngeren Segels wird mit 
R o m s Indienhandcl in V erb indung  gebracht.

A l f o n s  K o l l i  n g ,  Havarierte römische Steinblöcke aus der Saar (A rc h ä o 
logisches K o rre sp on d en zb la tt  30, 2000, 579-581). 1981 w urden  aus der Saar 
zw ischen Dillingen und Beck ingen  zwei schwere, im R u ndhieb  grob  behauene 
Steinblöcke ausgebaggert, von denen einer noch die grob  eingravierten Initialen 
des Produzenten oder Steinbruchbesitzers trug. Vf. weist darau f hin, dass an der 
Trierer Porta N ig ra  viele rohe Blöcke mit solchen N am en m arken  vermauert sind, 
und interpretiert die beiden aus dem  V oltzienfels der Saarregion  gearbeiteten 
Fu ndstü cke als Zeugnisse für einen verunglückten F lu sstransport der R öm erze it  
(die Steinart wurde in Trier ab ca. 160 nach Chr. verwendet). Als Transportm ittel 
hält er wegen der G röße der B löcke (60 x 120 x 147 cm bzw . 80 x 100 x 100cm ) 
T ransportflöße als die wahrscheinlichsten W asserfahrzeuge.

D e t l e v  E l l m e r s ,  Leuchtfeuer (Reallexikon der G erm anischen  A lte rtu m s
kunde, Bd. 18, Berlin 2001, 289-292).  -  D e r  s., L o t  (Senkblei) (ebd., 618-621).  
Vf. fasst den Fo rsch u n gsstan d  zu zwei Hilfsm itteln  der N av iga tio n  von der 
röm ischen Kaiserzeit bis zu r  W ikingerzeit zusam m en. D ie  röm ischen L e u c h t
türm e von B ou logn e  und D o v e r  w urden nach m editerranen V orbildern  gebaut 
und dienten als Ansteuerungshilfen  für die Einfahrt in die beiden H äfen . Sie sind 
zugleich Zeugnis dafür, dass der Kanal weiterhin bei N ach t ü berquert w urde mit 
N av igation  nach dem Polarstern. D agegen  gehen die w ikingerzeitlichen A sc h e 
reste auf küstennahen H ügeln  auf W arnfeuer zurück, die nicht Schiffen den W eg 
weisen, sondern  vor räuberischen Flotten warnen sollten. A u ch  das L o t  w u rde 
nach mediterranem V orbild  von der provinzialröm ischen Schifffahrt benutzt. 
F ü r  die röm ische B innenschifffahrt auf Schelde und Rhein sind L o te  aus Stein 
nachw eisbar, die wie die betr. Schiffstypen m öglicherw eise ältere einheim ische 
V orläufer haben. D ie mediterranen Lote  jedenfalls bestanden aus Metall und hat
ten an der U nterseite eine V ertiefung zur Aufnahm e der L o tsp e ise ,  an der beim 
Loten  B odenproben  haften blieben. Ein kleines Bleilot für B innenschiffe  aus 
L o n d o n  gehört diesem T y p  an. D en  karolingischen Bleiloten aus D orestad  fehlte 
diese Vertiefung.

J o h n  H a y w o o d ,  Dark Age Naval Power. A Reassessment o f Frankish and 
Anglo-Saxon Seafaring Activity (L o n d o n  1999, R outledge , 219 S., 17 A bb .) .  
Zweite, verb. und erw. Aufl. des in H G b ll  110, 1992, 90f., angezeigten Buches 
durch E inbeziehung neuester E rgeb n isse  der Schiffsarchäologie  und von V er
suchsfahrten mit Schiffsrepliken. D as  G rundübel, die U n tersch ätzu n g  der Rolle  
der bewaffneten Ruderer auf den germanischen M annschaftsschiffen  gegenüber 
deren Segeleigenschaften ist dadurch allerdings nicht behoben.

M a r t i n  S e g s c h n e i d e r ,  Fränkisches Glas im Dünensand -  Ein Strand
markt des 5. Jahrhunderts auf der nordfriesischen Insel Amrum und die völker
wanderungszeitliche Handelsroute zwischen Rhein und Limfjord (Archäologisches 
K o rre sp on denzb la tt  32, 2002, 117-136). Stürm e haben im A b stan d  von 100 m
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unter den D ü n en  an der W estküste  A m ru m s zwei kleinere A usschn itte  eines 
U ferm arkt-A reals  freigeweht, auf dem  Scherben von T rinkgläsern , G lasperlen  
und das Bruchstück  eines M ahlsteins aus M ayener Basaltlava den Fernhandel 
und Reste eines K ohlenm eilers , E isenschlacken  und E sseste ine  die A u sü b u n g  
von H andw erk  während des M arktgeschehens anzeigen. Scherben einheimischer 
K eram ik  zeigen, dass die B evölkerung  der U m g e b u n g  den M arkt intensiv be
suchte. Kleine unbearbeitete und bearbeitete Bernsteinstücke belegen so g ar  ein 
einheimisches E xp ortp rod u k t .  H o lzkoh lepartikel in der Kulturschicht und Ticr- 
knochen sowie M uschelschalen (vor allem M iesmuschel) als Zeugnisse für Speise
zubereitung der M arktbesch icker vervollständigen das übliche archäologische 
Erscheinungsbild  solcher M ärkte, auf denen gelegentlich auch wie hier G ru b e n 
häuser eingetieft w urden. A uch  die Flächenunterteilung durch Kleisodenreihen 
und Gräben gehört dazu. N ich t zum  M arkt gehört dagegen der von einem breiten 
Kreisgraben eingefasste V ierpfosten-Speicher oder -  Rutenberg. E r ist vielmehr 
Teil eines landwirtschaftlichen Anw esens, was Vf. nicht erkannt hat und deshalb 
nicht ausschließt, „dass  die Siedlung, von der aus der Strandm arkt installiert und 
kontrolliert wurde, auf der größeren N achbarinsel F ö h r  gelegen haben k ön n te“ . 
Tatsächlich lag diese S iedlung also in nächster N achbarschaft .  T ro tz  sorgfält iger 
D atierung aller datierbaren Fundstücke hat Vf. auch die spannendste historische 
Frage an das F u n dgut nicht gestellt. O b w o h l er die G lasperlen  und zwei Fibeln 
der späten röm ischen K aiserze it  zuw eist und die fränkischen T rin k g läse r  erst 
der zweiten H älfte  des 5 .Jh s . ,  d iskutiert er nicht die M öglichkeit,  dass  es nach 
dem  Z usam m enbruch  der R öm erherrschaft am Rhein einen H iatu s in der B e 
schickung des A m ru m er M arktes  m it„W estw aren“ gegeben haben könnte, be
dingt durch den A usfall  der röm ischen N ordseesch ifffahrt .  Im m erhin zeigt er 
auf, w o die skandinavische Fo rsch u n g  bereits andere U ferm ärkte  an der d ä 
nischen W estküste entdeckt hat oder mit guten G rü n den  verm utet und w o  A n 
zeichen für ähnliche Plätze an der südlichen N o rdseek üste  vorhanden sind. T ro tz  
der beiden K rit ikpu nkte  hat V f  mit dieser G rab u n g  erstm als in D eutsch land  
einen U ferm arkt der völkerw anderungszeitlichen  Seeschifffahrt der w eiterfüh
renden Forschu ng  zugänglich gemacht, so  dass die Strukturen dieses frühen See
handels jetzt besser erschlossen werden können.

D er von K o n r a d  E l m s h ä u s e r  hg. Sam m elband Häfen, Schiffe, Wasser
wege. Zur Schiffahrt des M ittelalters (Schriften des D eutschen  Sch iffahrts
m useum s 58, H am b u rg  2002, 165 S., 91 A bb .)  enthält die zehn Beiträge der  2000 
in Brem en durchgeführten  interdisziplinären Fach tagu ng  zur mittelalterlichen 
Schifffahrt 1200Jah re  nach der K a iserkrön u n g  K arls  des G roßen  und 750 Jah re  
nach der Ersterw ähnung des H afens „Schlachte“ am Brem er W eserufer. Bedingt 
durch den doppelten A nlass  liegen die Schw erpunkte des Bandes bei der karolin
gischen und der hansischen Schifffahrt. D i e t e r  H ä g e r m a n n  eröffnet den 
Band mit seinem Ü berblick  Karl der Große und die Schiffahrt (11-21). Ein erster 
A bschnitt ist der zivilen Schifffahrt gew idm et, die Karl selber für Fahrten von 
einer am  Fluss gelegenen K ö n ig sp fa lz  zu r  anderen nutzt, die aber auch durch 
zahlreiche Zollstellen dem  F isk u s  E innahm en abw irft und für die Karl in den 
wichtigen A u sgangshäfen  für den England- und Skandinavienhandel H a n d e ls
m ünzen (u.a. mit Schiffsbild) prägen lässt. Ein zweiter A bschnitt zeigt, dass Karl 
schon früh den militärisch-strategischen Wert von Schiffen für den K riegseinsatz
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erkannt und u m gesetz t hat, im O sten  au f der E lbe  und Saale gegen die Slawen, 
auf der D o n au  gegen die Aw aren, an N o r d se e  und Atlantik gegen die W ikinger 
und im M ittelm eer gegen Seeräuber. K o n r a d  E l m h ä u s e r  stellt unter dem 
Titel Facit navigium. Schiffahrt auf Seine, Marne, Mosel und Rhein in den Quel
len zur frühmittelalterlichen Grundherrschaft (22-53) dar, wie relativ w enig die 
G üterverzeichnisse  der großen karolingischen K löster  über den Schiffstransport 
der vielfältigen A b gab en  ihres ausgedehnten Streubesitzes aussagen . E r  schließt 
daraus, dass die L an d w ege  dafür viel w ichtiger waren als die W asserw ege, stellt 
aber gleichwohl aus dem  1222 überarbeiteten U rb ar  des K losters Prüm ein in sich 
geschlossenes System  des W assertransports dar, bei dem die von  einzelnen H ö r i
gengruppen  zu leistenden T ransportstrecken  genau aneinander anschließen, so  
dass nach U m lad en  au f  die B o o te  anderer H ö r ig er  die M osel von M etz  bis zur 
M ün du ng und der Rhein von der N eck arm ü n d u n g  bis D u isb u rg  abgedeckt war 
und sogar  die kurzen  Landw ege vom  und zum  F luss angegeben sind. D ie  qu el
lenkritische Frage, w arum  vergleichbare T ran sp ortsy stem e in den anderen V er
zeichnissen nicht erkennbar sind, wird nicht gestellt. R o b e r t  K o c h  stellt die 
E rgeb n isse  seiner archäologischen U ntersuchungen  dar zu r  F o s sa  Carolina. 
Neue Erkenntnisse zum Schiffahrtskanal Karls des Großen (54-70).  A ls sensatio
nell ist die E n tdecku ng  eines Stausees zu bezeichnen, durch den dieser Kanal in 
der Scheitelhaltung bei jeder B ootsdu rch fahrt mit ausreichend W asser versorgt 
werden konnte. Karls Baumeister haben damit ein bewundernswertes und effekti
ves Bauensemble geschaffen, bei dem ca. 5 m Höhenunterschied zwischen Altmühl 
und Kanalspiegel wahrscheinlich durch eine Weiherkette mit dazwischenliegenden 
Schleppram pen überw unden werden sollte. F r a n k  W i l s c h e w s k i  behandelt 
den Z u sam m en h an g  von Wasserwegen und Kirchenzentren. Frühe Bischofssitze 
in Nordwestdeutschland und Dänemark unter besonderer Berücksichtigung von 
Bremen und Rihe (71-85). E r  zeigt, dass die B ischofssitze im 8.-10. Jh . tatsächlich 
dort gegründet w urden, w o durch den H andel per Schiff jeweils besonders große 
V olksm engen  zu sam m enk am en . D er K onserv icru n gsch em iker  P e r  H o f f 
m a n  n gibt einen A rbeitsbericht zu Konservierung und Präsentation des Fluss
schiffes KARL im Deutschen Schiffahrtsmuseum (86-96) mit genauer K o n stru k 
tionsbeschreibung und F o to s  des um 808 aus Eiche gebauten Binnenschiffes, das 
1989 in Brem en gefunden wurde. D e t l e v  E l l m e r s ,  Baumschiff und Ober
länder. Archäologie, Ikonografie und Typenbezeichnung einer mittelalterlichen 
Binnenschiffsfamilie (97-106). Ü b er  m ehr als ein Jah rtau sen d , von der frühen 
röm ischen K aiserze it  bis w enigstens ins 17.Jh . verfolgt Vf. eine eindeutig  von 
anderen Schiffstypen  abgrenzbare Fam ilie  nach einheitlichem Schem a gebauter 
Binnenschiffe anhand von archäologischen Funden und bildlichen D arstellungen 
auf Schelde, Rhein  und W eser. T ro tz  der gleichartigen Bauw eise  wechselt die 
T yp en b eze ich n un g  von F lu ss  zu Fluss: B au m sch iff  auf der W eser, O berlän d er  
am Niederrhein ; die oberrheinische Bezeichnung ist noch nicht identifiziert. D er  
Lan desarch äo loge  M a n f r e d  R e c h  stellt unter der Ü b ersch rif t  Fluß und 
Hafen 800 bis 1250: die Fundsituation in Bremen dar (107-115). D ie  Ü berschrift  
gibt aber den Z eitraum  falsch an; tatsächlich reicht die älteste Straße am M ark t
platz nahe am U fe r  der den ersten H afen  bildenden Balge ins 7. Jh .  zu rü ck  wie 
Vf. anführt. N ich t verraten hat Vf. den N ichtfachleuten  unter den Lesern , dass 
die M uschelgraskeram ik  in den unteren Schichten der B ebau ung der parallel zur 
Balge vom  M arkt ausgehenden Langenstraße in der 1. H älfte  des 9. Jh s .  an der



264 Hansische Umschau

N o rdseek ü ste  angefertigt wurde. Im  übrigen bestätigen und belegen die G rab u n 
gen mit konkreten  D aten  und B ebauungsdetails  die E rgeb n isse  des H istor ikers  
U l r i c h  W e i d i n g e r ,  Die Entstehung der Schlachte als mittelalterliche 
Hafenanlage Bremens (116-132),  die 1250 erstm als in einer U rk u n d e  genannt 
wird. Le ider  schweigen die Q uellen  anschließend m ehr als 200 Jah re  lang über 
diesen H afen, so  dass Vf. den A nschluss an die jüngeren Q uellen  über aufsch luss
reiche, besser belegte Parallelentwicklungen in benachbarten  H ansehäfen  ge
winnt. Im  A nsch luss  daran behandelt der D enkm alp fleger R o l f  K i r s c h  Die 
Schlachte aus denkmalpflegerischer Sicht: Die Schlachte heute (133-142), die zur 
P rom enade um gestaltet wurde. T i m m  W  e s k i schließt an m it Anmerkungen 
zur spätmittelalterlichen Schifffahrt au f Nord- und Ostsee (143-159) und zeigt am 
Beispiel des ku rz  vor 1377 untergegangenen Sch iffsfundes von  V ejby , welche 
historische Interpretation aufgrund des Ballastes und der M ünzen  aus dem Wrack 
möglich sind. E r wertet die Lübecker Pfundzolllisten von 1368/69 als Q uelle  zur 
Seefahrtsgeschichte aus und schlägt vor, die bisherigen K oggen fun de  als IJssel- 
m eertypen zu bezeichnen (vgl. H G b ll .  119, 2001, 235ff.). D e t l e v  E l l m e r s  
beschließt den Band mit Ein(em) Diskussionsbeitrag über Mittelalterliche Kogge
siegel (160-164):  D ie Brem er H an se k o gge  von 1380 w u rde  ü ber das Schiffsbild 
auf dem  Stralsunder Siegel von 1329, das schriftlich K o g g e  genannt w urde, als 
K o g g e  identifiziert. D as  W rack von K ollerup  (gebaut um  1150) w urde wegen 
vergleichbarer K o n stru ktion  mit der Brem er K o g g e  von  den A u sgräb ern  als 
K o g g e  angesprochen, zeigt aber eine deutlich unterscheidbare ältere Bauw eise  
(z.B. ohne Außensteven). A u f dem Lübecker Siegel von 1256 ist noch diese ältere 
Bauw eise  bildlich eindeutig dargestellt. D a  auch dieses L ü b e c k e r  Siegelschiff 
schriftlich als K o g g e  bezeichnet ist, ergibt das unab h äng ig  v om  Stralsunder 
Siegel die zusätzliche Bestätigung dafür, dass der Sch iffstyp  K o g g e  von den A r 
chäologen korrekt identifiziert w orden ist.

V o l k e r  W e s t p h a l ,  B1ALY KON u n d  DZ/NI KON  (D a s  L o g b u c h  36, 2000, 
193-202). W er die Ü berschrift liest, wird nicht leicht darau f kom m en, dass sie aus 
den Schiffsnam en der beiden N ach bau ten  des in R alsw iek  au f R ügen au sgegra
benen slaw ischen Schiffsw racks N r . 2 besteht, das im 10.Jh . wahrscheinlich in 
V o rp o m m ern  (einschl. Rügen) als kleines K ü sten frach tboo t in Klinkertechnik 
gebaut w orden  war. D a  das W rack selber nicht vollständig  erhalten war, ließ sich 
sein ursprüngliches Aussehen nicht mehr eindeutig ermitteln. D eshalb  hat man in 
den beiden N achbauten  zwei unterschiedliche Alternativen verwirklicht, die sich 
in der Stevenform  und im M aterial der Takelage unterscheiden : H an ftau e  und 
Leinensegel beim ersten und beim zweiten Schiff nur das stehende G u t  aus H anf, 
das laufende aus Pferdehaar und Leinenbast, das Segel aus W olle. D as  nur 9,05 m 
lange und 2,54 m breite Schiff (L :B  =  3,56:1) erwies sich bei den Versuchsfahrten, 
w egen seines flachen Kiels als ausgesprochener F lach w asserseg ler  mit E ignung 
für kurze  W ellen, was dem  Revier entspricht. W indstärken  bis zu  17m /s und 
Wellen bis zu 2 m H ö h e konnten ihm nichts anhaben, es segelte auch unter d ie
sen E xtrem bedingungen  trocken. Jed o ch  w ar es zum  K re u z en  gegen den Wind 
nicht geeignet.

A n n e  C .  S o r e n s e n ,  Ladby. A Danish Ship-Grave from the Viking Age. 
M it Beiträgen von V i b c k e B i s c h o f  f, K e n n  J  e n s e n und  P e t e r H e n -
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r i c h s e n (Ships and B oats o f  the N o rth ,  B d . 3, R o sk ilde2001 , 239S .,  243 Abb.) .  
Aufwendige und umfassende Publikation des 1935-1937 ausgegrabenen Schiffsgra
bes. D er männliche T ote  war in der 1 .Hälfte des lO.Jhs. in einem 21,47m  langen 
und 2,92 m breiten K riegssch iff  von nordischer K lin kerko n stru k tion  bestattet 
w orden . D ie  G röß e des Fahrzeuges hebt das G rab  aus der M asse  der skandinavi
schen B o o tsgräber  heraus und stellt es in eine Reihe mit den königlichen Schiffs
gräbern am O slo f jo rd  und in Sutton H o o ,  England . Vf.in arbeitet heraus, dass 
wohl ein nicht näher identifizierbarer A ngehöriger einer dänischen K ö n ig sd y n a
stie bestattet wurde, der ebenso  wie seine zeitgleichen kontinentalen K ollegen  
von K ö n ig sh o f  zu K ö n ig sh o f  reiste und dabei in L ad b y  gestorben  ist. V on dem  
Schiff  sind praktisch nur die eisernen N ie ten  der K linkerverbände und weitere 
Kleineisenteile erhalten geblieben, die sorgfält ig  in situ herauspräpariert w orden  
sind. A us der V erm essung dieses N ietenarrangem ents ist in einem kom plizierten, 
aber sorgfältig  dokum entierten Verfahren in A nalogie  zu dem  besser erhaltenen 
Kriegsschiffen  der W ikinger F orm  und K o n stru k t io n  des Schiffes von L a d b y  
wiedergewonnen worden. E s ist ein außerordentlich schlankes (L :B  =  7,36:1), be
segeltes R eiseboot, das mit nur ca. 50 cm T ie fgang  schnelle Fahrten macht, aber 
fü r seine E insätze einigermaßen gutes W etter braucht. D er  G rabhügel w urde auf 
einer küstennahen E rhebung so  angelegt, dass man ihn vom  Schiff aus schon von 
der E infahrt in den K ertem indefjord  an gut sehen konnte. D en  A utoren  ist es 
überzeugend gelungen, diesen bedeutenden Schiffsfund in seinem  ku lturh isto
rischen U m feld  darzustellen.

V o l k e r  W e s t p h a l ,  Der größte Schiffsfund Nordeuropas (D as Logbuch  37, 
2001, 132-38). Beim  Bau des neuen M u seu m sh afen s und -gebäudes für das W i
k ingersch iffsm useum  in R o sk ilde  w urden 1996/97 Ü berreste  von neun nach 
G rö ß e  und Alter sehr verschiedener Schiffe der skandinavischen K linkerbau tra
dition ausgegraben. Vf. g ibt einen für deutsche Interessenten gut zugänglichen, 
kurzen , aber informativen Ü berblick  über die neuen Funde, von denen sechs 
dem  11. und 12.Jh . angehören, darunter ein ursprünglich  ca. 3 6 ,50m  langes 
Langsch iff ,  drei weitere stam m en aus dem  13. und 14.Jh . D ie  aufschlussreichen 
Beschreibungen von K on struktion  und Z w eck b est im m u n g  werden ergänzt 
durch Rekonstruktionszeichnungen.

P e r  H o f f m a n n ,T o  he and to continue being a cog: the Conservation of the 
Bremen Cog of 1380 ( I JN A  30, 2001, 129-140). Arbeitsbericht über die M aßnah
men zur Erhaltung der Bremer H ansekogge von 1380, beginnend mit der A u ffin 
dung 1962, über den W iederaufbau aus ca. zweitausend zerbrochenen Einzelteilen, 
die E rstellung der Schiffbaupläne, den Bau  von Repliken bis zum  erfolgreichen 
A bsch lu ss  der K onservierung 2000. Seitdem ist dieses im R u m p f  zu ca. 8 0 %  er
haltene Schiff im Deutschen Schiffahrtsm useum  zu besichtigen.

O b w o h l u n ter„H an se städ te /L ü b eck “ ausführlich angezeigt, m uss hier w enigs
tens hingewiesen werden auf die vielen sozial-  und w irtschaftsgeschichtlichen 
Beiträge zu r Schifffahrt in dem  von R o l f  H a m m e l - K i e s o w h g .  Sam m el
band Seefahrt, Schiff und Schifferbrüder. 600Jahre Schiffergesellschaft zu Lübeck 
1401-2001 (L ü b eck  2001).
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G e r h a r d  C a n z l e r ,  Zünfte und Gilden in Ostfriesland bis 1744 (W ee
ner 1999, R isius, 332 S.). D ie O ld en b u rger  D issertation  bietet eine gründliche 
D arste llung der Zünfte und G ilden  O stfr ie s lan d s  und gibt im A nhang einen 
Ü berblick  über die erhaltenen O riginaltexte , von denen eine repräsentative A u s
wahl der O rdn un gen  und Artikel von 1418 bis 1746 im W ortlaut abgedruckt ist. 
Von den Zusam m enschlüssen  schifffahrtsbezogener Berufe werden behandelt: in 
Emden die St. C lem ens-Bruderschaft der Schiffer, die Gesellschaft der Steuerleute, 
die G esellschaft der Schiffsz im m erleute , die sog. Kleine Schiffergilde (=  G ese ll
schaft der Binnenschiffer und Wattfahrer), die Böttcherzunft, die Blockm acher in 
der D rechslerzunft, die T orfträger-G esellschaft  (=  Lastenträger) und die Seiler
zunft; in N orden  die Gesellschaft der Sielfuhrlcute, K ornm esser und Tonnenträger 
(=  Hafenarbeiter); in O ldersum  die Böttcher und Schiffszim m erlcute in der k o m 
binierten Zunft der holzbearbeitenden Berufe.

P e t e r  R u s s e l l ,  Prince Henry „ the Navigator“. A Life (N e w  H aven 2000, 
Yale U niversity , 448 S., 33 Abb.). D e r  portugiesische K ö n ig sso h n  H einrich  der 
Seefahrer (1394-1460) hat wesentlich dazu  beigetragen, das Zeitalter der Entdek- 
kungen in G an g  zu setzen. Seine neueste Forschungsergebnisse berücksichtigende 
Biografie füllt deshalb eine Lücke in der Schifffahrtsgeschichte. D as umfangreiche 
W erk ist durch einen ausführlichen und gut aufgebauten  Index erschlossen und 
enthält eine A usw ahl-Bibliografie  der wichtigsten Arbeiten zu m  Them a.

F r a n c i s c o  A l v e s  u.a., Ria de Avciro A: a shipwreck from Portugal dating 
to m id-iyh Century, a preliminary report ( I J N A  30, 2001, 12-36). Vier R ad io car
bondaten, u.a. von einer W alnuss aus dem  Schiff, datieren das aufgefundene 
Bodenfragm ent eines Küstenschiffes in die Mitte des 15.Jhs. D er kraweel gebaute 
B oden  ist bis zum  A nsatz des Achterstevens erhalten. Z im m erm annszeichen sind 
an einigen Bauteilen angebracht. D as  Schiff  w ar mit einer L a d u n g  von T o n g e 
fäßen untergegangen.

M i k k e 1 H  . T  h o m s e n, The Studland Ray wreck, Dorset> UK: hui analysis 
( I JN A  29, 2000, 69-85). D as 1984 vor Poole  H a rb o u r  entdeckte W rack ist durch 
zahlreiche Scherben iberischer K eram ik der Zeit zwischen 1475 und 1550 datiert 
und wahrscheinlich als spanisches Schiff ausgewiesen. Vf. bietet eine K o n str u k 
tionsanalyse des kraweel gebauten Fahrzeugs.

T h o m a s  F ö r s t e r ,  Das Mukranwrack. Ein ungewöhnlicher Schiffsfund 
aus dem 16. Jahrhundert (D as L o gb u ch  37, 2001, 108-116). V on  dem  u rsp rü n g
lich 2 5 -  30 m langen Schiff sind der Boden, Steinballast und Teile der Bew affnung 
erhalten, darunter ein K am m ergesch ütz  von 1551. N ac h  der D en drou n ter-  
suchung w urde es um oder nach 1535 aus H ö lze rn  von der E lb e  bei H a m b u rg  
mit glatt abschließender Beplankung, aber in Schalenbauw eise  gebaut. W ahr
scheinlich hatte das Schiff drei M asten und sicher m indestens ein D eck . W egen 
der einfachen K o n stru ktion  und der leichten m itgeführten G esch ü tze  deutet es 
Vf. als H andelsschiff ,  das für einen K riegse in satz  arm iert w urde. Alle A n h a lts
punkte deuten auf einen E insatz  im N o rd isch en  K rieg  1563-1570  au f dänisch- 
lübischer Seite hin. Dabei ist es durch Strandung mit anschließendem Brand und 
E xp losion  gesunken.
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H . H a z e l h o f f  R o e l f z e m a ,  De eerste reis rond Kaap Hoorn 1615-1616 
door Jacob le Maire en Willem Cornelisz Schonten (D e  Stichting N ederlandse  
K aap -H o o rn v aard ers  2001, 48 S., 26 Abb.) .  Vf. hat den T e x t  des originalen 
Schiffstagebuches der Reise v om  14. Juli 1615 bis zur R ü ck keh r nach A m sterdam  
am  1. Juli 1617 in heutiges N iederländ isch  übersetzt, ausführlich  kom m entiert,  
m it erläuternden Karten versehen und die historische Situation skizziert.

U nsere Kenntnis von Schiffen als der G rundlage  von Schifffahrtsgeschichte 
beruht weitgehend au f der A u sw ertu n g  bildlicher D arste llungen  von Schiffen. 
W ährend aber die H istor ik er  für die A u sw ertu n g  von Schriftquellen  längst die 
M ethoden der Q uellenkritik  erarbeitet haben, steht eine system atische Q u e llen 
kritik für die Bildquellen zur Schifffahrtsgeschichte trotz  aller Fortschritte  in 
E inzelfällen  (vgl. H G b ll .  119, 2001, 234 ff.) im m er noch aus. D esh a lb  seien hier 
Beiträge zur ikonografischen  Q uellenkritik  zusam m engeste llt ,  beginnend mit 
einem negativen Beispiel: W o l f r a m  S a u e r b r e i ,  Zeitgenössische Schiffsdar
stellungen von 1310 (D as  L o gb u ch  38, 2002, 43-44). Vf. stellt zwei Sch iffsdar
stellungen (lavierte Federzeichnungen auf Pergament) aus der Bilderchronik über 
K aiser  H einrichs V II. R om fahrt (1310-1313) vor. D ie H an d sc h r if t  w urde um 
1340 von E rz b isch o f  Balduin  von Trier  in A uftrag  gegeben. D ie  dargestellte 
Schiffsreise führte 1312 von G en u a  zum  H afen  von Pisa. Vf. hat aber übersehen, 
d ass  es sich nicht um mediterrane Seeschiffe handelt. V ie lm ehr hat der Trierer 
Zeichner die ihm bekannten einheimischen F lu ssbo ote  mit gek linkerter  Seiten
w and, einem Rahsegel und der von O berländern  des 16. Jh s .  bekannten  rheini
schen Form  des Seitenruders dargestellt. Als Zeugnisse für F lu ssb o o te  auf M osel 
und Rhein ist aber die V eröffentlichung der besonders detailreichen Zeichnung 
(Illustration der Fahrt nach Pisa) ein Gewinn für die Forschung. W enn man ohne 
ikonografische Q uellenkritik  die Bildunterschrift auf die Sach in form ation  des 
B ildes bezieht, k o m m t man also zu völlig falschen schifffahrtsgeschichtlichen 
Schlüssen. -  Pe t e r G e r h a r d ,  Portugiesische Karavellen Anfang des 16. Jahr
hunderts. Suche nach neuen Erkenntnissen für eine Rekonstruktion (D as  L o g 
buch 38, 2002, 4 -10).  A u sw ertu n g  bildlicher D arstellungen zu r  K lärun g  von 
Details  der K onstruktion  und Takelage. G erade für Letztere sind Schiffsdarste l
lungen nach wie vor  nahezu die einzige Q uellengattung, so  d a ss  eine K ontro lle  
durch andere Q uellen  praktisch ausfällt. D as Problem, aus den zw eid im en sion a
len D arste llungen zu r dritten D im en sion  zu gelangen, bleibt aber  ungelöst. -  
T h o m a s  F ö r s t e r ,  Die Bedeutung von Schiffsdarstellungen als Quelle zur 
Bestimmung von Wrackfunden am Beispiel von vier neu entdeckten Modellen des
16. und 17. Jahrhunderts (D as  L ogb u ch  37, 2001, 189-195). Z u r  ikonografischen  
Q uellenkritik  bringt Vf. einen wichtigen Beitrag mit seinem V orsch lag , Schiffs
darstellungen, zu denen er völlig zu Recht auch die dre id im ensionalen  D arste l
lungen (M odelle , Reliefs usw.) rechnet, in folgende K ategor ien  einzuteilen: 
Schiffsdarste llungen 1. als H oheitsze ichen  (auf Siegeln, M ü n zen  usw .), 2. im 
sakralen Raum, 3. in den V ersam m lungsräum en der Schiffer, 4. in Schifffahrtsun
ternehm ungen, 5. im Lebensum feld  der Seeleute, 6. als I llustration , 7. der Mari 
nen, 8. in Form  von K on struktion sp län en  und Lehrm odellen , 9. in F o rm  von 
Schiffsfotografien . D a  dreidim ensionale bildliche W iedergaben von  Schiffen für 
die Schiffsform  und -konstruktion  besonders aufschlussreich sind, interpretiert 
er im A nsch luss an seinen G liederungsvorsch lag  drei in die erste  H älfte  des
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16. Jhs. 7.11 datierende hölzerne Schiffsm odelle, die 1997 aus zwei Fäkaliengruben 
des ältesten Teils der R o sto c k er  U niversität ausgegraben wurden. D ie  in Zeich
nung und F o to  abgebildeten  M odelle  bestim m t er als „K arack e  bzw . Sp ätform  
des H o lk “ und zw eim al als G aleonen, tut sich aber schw er, sie einer se iner K ate
gorien sicher zuzuw eisen . E r  vermutet, dass  sie dem  Lebensum feld  des an der 
Universität R o sto ck  auszubildenden  kaufm ännischen N achw uchses (a lso  Kat. 6) 
zuzurechnen sind. W eiter führt er ein 1996 bei H afen grab un gen  in W ism ar 
gefundenes kleines Bleim odell an, das er als Fregatte des  17. Jhs. bestim m t. Aus 
seiner Beschreibung geht aber hervor, dass es sich um ein einseitiges Relief handelt, 
das auf einer nicht erhaltenen, wohl organischen U n ter lage  angebracht war. Zu 
Recht zählt Vf. diese A p p lik e  zu den Schiffsdarstellungen aus dem Lebensum feld  
von Seeleuten.

W o l f g a n g  S t e u s l o f f ,  Kirchen-Schiffsmodelle im Wandel (D S A  23, 2000, 
489-502). Die vor allem in Kirchen aufbewahrten hölzernen Schiffsmodelle bilden, 
weil sie dreidim ensional sind, eine unserer besonderes wichtigen Q uellen gattun 
gen zur Schiffbaugeschichte der Frühen Neuzeit. U m so  wichtiger ist es, die Bedin
gungen ihrer E inbringung und A u fbew ahrung  in den Kirchen genau zu kennen. 
Vf. präzisiert den bereits von K o n rad  K östl in  vorgetragenen A nsatz ,  d a ss  diese 
M odelle  entgegen der landläufigen A nsicht keine V otivsch iffe  sind, sondern 
repräsentative Standesgaben , und belegt diese W ertung mit zahlreichen von 
Köstlin  noch nicht beigezogenen Q uellenaussagen , die in D eutsch land  bis 1411 
zurückreichen mit der N achrich t,  dass dam als die neugegründete  B ruderschaft  
der Schiffszimmerleute zu W ismar „zur Ehre Gottes und seiner lieben M utter das 
Schiff in St. N ic o la i“ gestiftet hat. A ls gleichrangig mit diesen M odellen  wertet 
Vf. die gleichzeitigen Schiffsdarste llungen  auf Leuchtern , au f G estüh lsw angen , 
auf Gem äldetafeln  und au f  Fensterscheiben in den K irchen der H afenstädte  und 
Seefahrerdörfer. D iese lbe  Rolle  m isst er auch den Schiffsm odellen  und anderen 
Schiffsdarstellungen in den Rathäusern  und den H äu sern  der Schiffergilden zu. 
A nhand einer großen M aterialfülle zeigt Vf., wie sich dieses jahrhundertelang 
geübte Brauchtum  im 19. Jh . grundlegend wandelt. D ie  nunm ehr den Kirchen 
geschenkten M odelle waren Sym bole  lokaler Identität mit zunehm ender H isto-  
risierung, die verklärt in die inzwischen weit zurückliegende Zeit der Segelschiff
fahrt zurückblickt. N ic h t  so  deutlich und ohne entsprechende Q uellenzitate  hat 
Vf. von den zur Standesrepräsentation gestifteten M odellen jene noch ältere Phase 
abgegrenzt in der aus D an k  für Rettung aus Seenot M iniaturen von Schiffen oder 
Schiffsteilen (z.B. A nkern) den Kirchen als tatsächliche V otivgaben  überreicht 
w orden  sind. D iese  hochmittelalterlichen V otivm odelle  waren a llerdings nicht 
aus H o lz  gefertigt, sondern aus Wachs oder Silber, und keines davon ist bis heute 
erhalten geblieben.

W. d e  W i n t e r  und  N i c k  B u r n i n g h a m  Distinguishing different type 
of early I7'h-Century Dutch Jacht and Ship through multivariatc morphometric 
analysis o f Contemporary maritime art ( I JN A  30, 2001, 57-73). Bei den F o r 
schungen zur R ek on stru ktion  des Bauplans eines kleinen holländischen Schiffes 
der Zeit um 1600 bew ährte  sich an den sehr realistischen zeitgenössischen  
Schiffsbildern die M eth o d e  der m orphom etrischen  A nalyse . Vff. beschreiben 
und diskutieren die dabei angewandten Verfahren der statistischen A nalyse  mit
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einer und mit mehreren Variabein und können zeigen, dass  sich dam it in dem  
Bildm aterial vier K lassifikationen niederländischer D re im aster mit Rahsegeln  als 
klar unterscheidbare T yp en  herausarbeiten lassen: das Schiff, die Jacht, die große 
Jach t und die kleine Jacht.

N i c k  B u r n i n g h a m ,  Learning to sail the DUYFKEN rcplica ( I J N A  30, 2001, 
74-85). D ie originale DU YFKEN  war eine niederländische kleine Jacht, die 1606 die 
erste historisch bezeugte  Fahrt nach Australien machte. Zeichnungen dieser klei
nen Jach t fanden sich im Journal des Schiffes G E L D E R L A N D  (1601-1603). D arau s 
ist u.a. nach der oben genannten M ethode der Bauplan für einen N achbau  ent
wickelt worden. Vf. beschreibt das Rig und die Erfahrungen bei der H andhabung 
der Segel und beim Segelverhalten im Zusam m enw irken mit dem Steuern mittels 
des Kolderstocks. E r diskutiert die beim Segeln mit der Replik durchgeführten E x 
perimente zur V erbesserung der Segelleistung. E inige dieser Experim ente waren 
veranlasst durch die Analyse zeitgenössischer Schiffsdarstellungcn.

K l a u s  K r u m m l i n d e ,  Sietas Werft von 1635-2000. Die geschichtliche 
Entwicklung der Werft (Buxtehude 2000, Verlag D ruckerei Pusch, 275 S., zah l
reiche Abb.). D ie  Sietaswerft im Alten Land  an der M ü n du ng  des F lusses E ste  in 
die E lbe  ist in D eutsch land  das älteste bis heute tätige Fam ilienunternehm en im 
Schiffbau . 1635 wird erstm als ein C arsten  Sietasch als Sch iffbauer erwähnt. Vf. 
w eist mit Recht darau f  hin, dass er schon vor d ieser E rw äh n u n g  tätig war, und 
stellt die spärliche Ü berlieferung über die ersten beiden Jahrhunderte  dar, in der 
die W erft kleine B o o te  für die heimische W irtschaft und B evölkerung  anfertigte. 
A b  1826 gibt es eine Bauliste, die Vf. bis zum  15.03.2000 abdruckt. Schw erpunkt 
der D arste llung ist der Schiffbau des 20 .Jhs. mit ausführlicher B ilddo ku m en tati
on zu W erftanlagen und den gebauten Schiffen.

S e b a s t i a n  L e h m a n n ,  Föhrer Walfang. Zur Wirtschaft- und Sozialge
schichte einer nordfriesischen Insel in der Frühen Neuzeit, T . 1 (D S A  23, 2000, 
163-202). D iese  überarbeitete F assu n g  einer Kieler M agisterarbeit gibt zunächst 
einen Ü berb lick  über die E ntw ick lung  des W alfangs von  den frühm ittelalter
lichen A nfängen in N o r d e u r o p a  und der B isk ay a  bis zu m  E n d e  des arktischen 
W alfangs im 19.Jh . Anschließend werden die Phasen des F ö h rer  W alfangs auf 
ham burgischen, niederländischen und dänischen Schiffen beschrieben. Fü r die 
Zeit von 1761 bis 1823 erlaubt die Ü berlieferung in H am b u rg  so gar  eine genaue 
A ufste llung der unterschiedlichen von Föhrern  dabei ausgeübten  Berufe  ( K o m 
m andeur, Steuerm ann, H arpunier, Speckschneider, M atro se  usw .), zugleich mit 
p rozentualem  Anteil der Föhrer an der G esam tzah l.  D abe i ze igt sich, dass  der 
Anteil der Föh rer  an hochwertigen Tätigkeiten  (K o m m an d eu r ,  H arpun ier,  
Speckschneider) zu Zeiten besonders hoch war.

D e n n i s  d e  G r a f ,  Von Emden nach China. Vor 245 Jahren: Die Reise der 
Fregatte B u rg  von Emden nach Kanton (D as Logbuch  37, 2001, 4-9). In Brüssel 
blieb das  T agebu ch  erhalten, das der flämische K au fm an n  Jean  Frangois Michel 
an B o rd  der preußischen Fregatte BURG VON E m d e n  führte, au f  der er 1 752/53  
nach Kanton mitsegelte. D as in französischer Sprache verfasste T agebuch  wurde 
nie veröffentlicht. Vf. hat es jetzt ausgew ertet und die wirtschaftlichen H in te r
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gründe der Schiffsreise dargelegt. D ie  hier erstm als präsentierte  Q uelle  enthält 
eine außerordentliche Fülle an Beobachtungen zu m  Leben an B o rd  dieses zw ei
ten deutschen Schiffes, das nach C h ina  gefahren ist, etw a zu r  Ä qu atortau fe ,  zu 
K rankheiten u.a.m. und enthält auch eine vollständige L iste  aller an Bord  befind
lichen Personen.

D a g m a r  J e s t r z e m s k i ,  Altonas Blütezeit und ihr jähes Ende. Die Ree
derei Hinrich Dultz 1756-1807 (Schriften des Deutschen Schiffahrtsm useum s 52, 
H a m b u rg  2000, 239 S. zahlreiche, z.T . farbige A bb .) . G u t  in die gesam tw irt
schaftliche E ntw icklung eingebettete, materialreiche Biografie  des A ltonaer Ree
ders. D er  aus ärmlichen Verhältnissen stam m ende Segclm achersohn  Hinrich 
D u ltz  (1735-1825) nutzte die wirtschaftliche Blüte, die A lto n a  im Schutze der 
dänischen N eutralität in den Kriegen der europäischen M ächte dieser Zeit erleb
te. A u s einem kleinen H andelsgeschäft  baute er eine G roßreederei mit bis zu 
13 Hochseefrachtschiffen  und vier W alfangschiffen auf und betrieb zwei Werften 
und die größte Reeperbahn A ltonas. Seine Frachtschiffe  fuhren vor allem für 
H am b u rg er  Kaufleute nach C ad iz  zum  Im port spanischer Kolon ialw aren  und in 
die Levante , w obei englische, holländische und fran zösisch e  Zw ischenhäfen 
angelaufen w urden; sie segelten nach A rchangelsk  und gelegentlich auch in die 
O stsee  und suchten die dänisch-westindischen Inseln und nach 1783 auch N o r d 
am erika auf. A ls sich der englisch-französische K onflik t in den beiden Jah rzeh n 
ten um  1800 zuspitzte, hatten sie zunehm end unter K ap eru n gen  und den Blok- 
kaden der deutschen F lu ssm ü ndu ngen  zu leiden bis die K ontinentalsperre  die 
F irm a in den K o n k u rs  trieb, aus dem  sie sich nach 1815 nicht w ieder erholte. 
D u ltz  starb als arm er M ann. G ru n dlage  der um sichtigen D arste llun g  ist eine 
außerordentlich vielfältige Überlieferung persönlicher und geschäftlicher Papiere. 
So gibt der A nhang den überlieferten Teil eines Schiffsrechnungsbuchs von 1777/ 
1788 w ieder sow ie eine Schiffsliste der Reederei D u ltz .  G lo ssa r ,  Schiffsnam en 
und Personenregister erleichtern zu sam m en  mit dem  sehr d ifferenzierten ü ber
sichtlichen Inhaltsverzeichnis die H an d h ab u n g  des aufschlussreichen Buches.

W ährend die Schiffsarchäologie  unsere K enntn isse  der großen Seeschiffe der 
H ansezeit  in den letzten Jahrzehnten  wesentlich gefördert hat, sind wir über die 
Binnenschiffe, ihre Konstruktion, Tragfähigkeit und Einsatzm öglichkeiten immer 
noch unzureichend unterrichtet. D esh alb  seien hier B eiträge aus unterschied
lichen Ländern und Zeiten zusam m engestellt, die die unzulängliche F o rsch u n gs
situation auf sehr unterschiedliche W eise verbessern: E r i c  D u d l e  y,  G u s t a v  
M i 1 n e und S c o t t  A p p l e t o n ,  The boat found at Kingsteignton, Devon, in 
1898 ( I J N A  30, 2001, 266-272). V on einem 1898 in Sü dw est-E ng land  au sgegra
benen klinkergebauten B o o t  von ca. 6,40 m Länge sind einige eichene P lanken
teile erhalten geblieben, deren Fälldatum  den d ro ch ron o lo g isch  auf einige Zeit 
nach 1305 nach C hr. datiert werden konnte. Es w ar ein kleines F lu ssb o o t  auf 
dem  in den Kanal m ündenden F lu ss  T eign , das auch noch im Tidebereich  der 
F lu ssm ü n du n g  bei gutem W etter einsetzbar war.

W a l d e m a r  O s s o w s k i  und M a r e k  K r q p i e c ,  D as  Wrack eines Fluss
schiffes aus dem 13. Jahrhundert von Kobyla Kt^pa bei Sztutowo (D S A  23, 2002, 
394-414). Zu begrüßen ist die rasche Publikation eines im So m m er 2000 im öst-
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liehen W eichselm ündungsgebiet bei K o b y la  K ?p a  nahe S z tu to w o  (Stutthof) au s
gegrabenen Binnenschiffes, dessen Baudatum  dendrochronologisch auf bald nach 
1291 festgelegt werden konnte. Erhalten blieb der flache, kraweel gebaute Schiffs
boden aus fünf über 60 cm breiten und 5,5 bis 6,6 cm starken Eichenplanken. D er 
von Vf. nicht durchgeführte Vergleich mit der Brem er H an sek o gge ,  deren P lan
ken die gleichen D im ensionen haben, lassen den Stellenwert des N e u fu n d es  erst 
richtig deutlich werden. G leichartig  ist auch die M oo sk a lfa teru n g  mit den von 
eisernen K lam m ern  („S in te ln“ ) gehaltenen A bdeckleisten . N u r  w ar es für das 
Binnenschiff nicht nötig, der K im m  einen bogenförm igen  Q uerschnitt zu geben; 
sie setzt mittels einer im Q u ersch n itt  L -förm igen  K im m p lan k e  im scharfen 
W inkel von 120 an den B oden  an. M ehr ist von den B o rd w än d en  leider nicht 
erhalten. D er  noch 21,76 m lange und 3,12 m breite B o d en  reicht vom  A n sa tz  
eines schmalen H eckspiegels  bis zum  unvollständig erhaltenen Bugbereich. D ie  
M astsp u r  ist weit vorne in eine B o d en w ran ge  eingearbeitet. D ie  K o n stru k t ion  
des N eu fu n d es  ist eng verwandt mit der des 1920 bei E lb ing  ausgegrabenen, b e s
ser erhaltenen Binnenschiffes von 22,20 m Länge und 4,4 m Breite, das ins 15. Jh . 
datiert wird. D as Schiff von K o b y la  K ?p a  m uss noch etwas größer gewesen sein, 
w ar a lso  fast so  lang wie die B rem er H an se k o gge ,  aber viel schlanker (L :B  5:1 
statt 3:1 bei der K ogge) und wesentlich niedriger. T ro tzd em  ist seine L e is tu n g s
fähigkeit nicht zu unterschätzen. D a  auf Flüssen nur ein geringer Freibord  nötig 
ist, konnte es bei ca. 1 m T iefgang  ü ber 40 t laden, d.h. im m erhin die H älfte  der 
L a d u n g  der Brem er H an sek o gge ! D a  die B au h ölzer  aus sehr unterschiedlichen 
G egenden  stam m en, wird die B auw erft  in einer Stadt mit sehr weitem  E in z u g s
bereich für B au hölzer vermutet. N a c h  der abgebildeten R ek on stru k tion  des 
W eichseldeltas dürfte das noch auf E lb in g  zutreffen mit flöß barer V erb indung 
zu r Weichsel.

J  e r z y L  i t w i n, Die Memel, Wittinen und, die Binnenschifffahrt nach Kö
nigsberg (D S A  23, 2000, 373-394).  U n ter  allen großen O stsce zu flü ssen  ist die 
Memel bezüglich ihrer Binnenschifffahrt besonders unzureichend erforscht, w as 
nicht zu letzt am M angel an zugänglichen Q uellen  liegt. Vf. versucht in einem 
ersten A nlau f Abhilfe zu schaffen und arbeitet heraus, dass die Wittine seit dem  
späten Mittelalter der größte Schiffstyp  war. D ie ältesten bildlichen D arste llun 
gen reichen bis 1539 zurück. E s  ist allerdings irreführend, w enn Vf. bei den 
frühesten mittelalterlichen Erwähnungen die Maße des 19. Jhs. angibt (Länge 53 m, 
Tragfähigkeit 250 t). N ach  allen Erfahrungen mit mittelalterlichen Binnenschiffen 
ist mit erheblich geringerer G röß e zu rechnen. D en ganz weit vorn aufgestellten 
M ast mit Rahsegel und das lange Streichruder hat die lange, schlanke Wittine 
freilich von der ersten bildlichen D arstellung an behalten. Längere Zitate aus B e 
richten des 19. Jh s .  belegen die G efahren , die der Schifffahrt im m er noch durch 
im Flussbett unter W asser liegenden Felsen drohten und die langen V erzögeru n 
gen durch  Zollinspcktionen, bis schließlich K ö n igsb erg  durch  den Fr iedrich s
kanal von den M emel-W ittinen erreicht wurde.

D er Bau dieses Kanals und seine Vorgeschichte wurde dargestellt von S a b i n e  
G r a f ,  Der Große Friedrichsgraben im Kreis Labiavt (Preußenland Jg .  36, 1998, 
N r . 1, 8-27). 300 Jah re  nach E rö ffn u n g  unter K u rfü rst  Friedrich  III. von B ra n 
denburg  hat Vf.in den Schifffahrtskanal, der Memel und D eim e erstm als m itein
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ander verband, in einen Z u sam m enhang  gestellt, der spannender ist als der Titel 
erwarten lässt. Schon vor 1376, also  vor E rö ffn u n g  der Steckenitzfahrt von 
L ü b eck  nach L au en b u rg  (1399) hatte der D eu tsch e  O rd en  durch A nlage eines 
Kanals parallel zur D eim e aus militärischen G rü n den  für eine schiffbare V erb in
dung zwischen Kurischem  H aff  und K ö n igsb erg  gesorgt. Seit dem 15. Jh . diente 
dieser Kanal dem  wachsenden H andel Preußens mit Litauen und Russland , d e s
sen wichtigster H an d elsw eg  die M emel war. V on der M ü n du ng  ihres südlichen 
A rm es G ilge  m usste dabei das für die F lu ssb o o te  bei W ellengang gefährliche 
K urische H a f f  befahren werden. Allein 1612 waren 40 litauische Fah rzeu ge  im 
H a f f  untergegangen. Bereits 1408 plante und begann der O rd en  die Kanalverbin- 
dun g  von der D eim e zur G ilge. D ie  N iederlage  von T annenberg  1410 beendete 
offenbar auch die Bauarbeiten vor dem  A bschluss. Vf.in stellt die verschiedenen 
Versuche zu r W iederaufnahm e des Projektes durch den O rd en  und den G roßen  
Kurfürsten  dar. E rst  dessen Sohn und N ach fo lger  hat den Kanal 1697 vollendet. 
Vf.in zeichnet dann die handels- und wirtschaftliche Bedeutung des K anals nach 
und ebenso seinen E influss auf Siedlung und Landnutzung.

H a n  s - J o a c h i m  U  h i e  m a n n ,  Zwischen Elbe und Ostsee. Zur Entste
hung der Schleswig-Holsteinischen und Mecklenburg-Vorpommerschen Wasser
straßen (H am b u rg  2000, D SV -V erlag , 184 S. 160 Abb.) .  A uch wenn naturgemäß 
das Schw ergewicht des Bandes bei den Kanalbauten  des 19. und 20. Jh s .  liegt, 
sind doch die des M ittelalters und der Frühen N e u z e it  ebenso  dargestellt nach 
einem einleitenden Kapitel über das natürliche G ew ässern e tz  und den V erlauf 
der W asserscheide zw ischen E lb e /N o rd se e  und O stsee . E r  führt die Sch lep p 
strecke zwischen H ollingstedt und H aitabu /Sch lesw ig  ebenso  auf wie die d än i
schen K analbaupläne vor dem Bau des E iderkanals (1777-1784),  die S teck n itz
fahrt (1391-1398), den Versuch, D ö m itz  über die E ide  mit W ism ar zu verbinden 
(1570er Jahre), und die Versuche H am b u rg s ,  über Alster, Beste und Trave einen 
Kanal nach Lüb eck  zu bauen (1448 und 1525). D as  Buch schließt mit einer D a r 
stellung der Geschichte der lokalen W asserstraßen unter N u tz u n g  kleiner Flüsse 
und Seen. M an erhält also  einen guten Ü berb lick  über die zu  unterschiedlichen 
Zeiten befahrenen W asserstraßen je mit Verweisen auf weiterführende Literatur.

D a g m a r  J e s t r z e m s k i ,  D ie  C h ro n ik  der G em ein de  A p pen  1269-2001 
(A ppen  2001, 651 S.). In ihrer C h ro n ik  der westlich von P inneberg/H olste in  an 
der Pinnau gelegenen G em einde gibt Vf.in einen guten Ü b erb lick  über die durch 
die T ide  erm öglichte Schifffahrt auf dem  U n ter lau f  des kleinen Flüsschens. Sie 
führt die Schiffsanlegestellen auf, von denen für eine erw ähnt wird, dass sie mit 
Steinen ausgelcgt war. Im 17. und 18. Jh . ist dort reger U m sch lag  von T o r f  belegt, 
den die Bauern und kleine Kätner der G egend  den wartenden Schiffern verk auf
ten, die mit kleinen Ew ern  durch den F lu tstrom  an geko m m en  waren und mit 
dem  E b b stro m  wieder zurückfuhren . D ie  N am en  einiger d ieser Anlegestellen 
( „A d d e h u d e “ , „ H u d e n b e rg “ , „ H u b a r g “ ) reichen aber in viel ältere Zeit zurück. 
A uch Ziegelsteine und T öpferw aren  wurden in gleicher W eise von den örtlichen 
Produzenten nach H am b u rg  und A ltona verschifft: D ie Torfschifffahrt hatte im
17./18. Jh . immerhin solche Bedeutung, daß ein eigener T orfzo ll  durch einen 
Zollpächter erhoben w urde. E rste  Begradigungen des stark  gew undenen F lu s s 
laufs w urden schon im 18. Jh . vorgenom m en. A ber erst 1883 w u rde der F lu ss so
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kanalisiert und eingedeicht, dass Schiffe bis 1,15 m T iefgang Pinneberg erreichen 
konnten und die Ü berschw em m ungsgeb iete  „m eliorisiert“ w urden.

M i c h a e l W . W e i t  h m a n n ,  D ie  D o n au . Ein europäischer F luß und seine 
3000jährige  G esch ich te  (R egensbu rgs 2001, F. Pustet. 534 S., 28 A bb .) .  D ieser 
Versuch, die G eschichte  eines Strom s zu schreiben, hat eine deutlich au sgesp ro 
chene politische Zielrichtung. E r  sieht die M iteinbeziehung der mittel- und 
sü dosteuropäisch en  D o n au reg ion  in die E uropäisch e  E in igung als große polit i
sche F lerau sforderun g , deren Problem felder tief in der G esch ich te  verw urzelt 
sind. Die Beschäftigung mit den historischen Grundlagen dieses Raum es soll dazu 
beitragen, bestehende Spannungen zu lösen. Vf. betont ausdrück lich , dass er als 
Quellen archäologische Funde, M onum ente  und schriftliche D o k u m en te  heran
gezogen hat, zeigt aber schon im Titel, wie unscharf für ihn die ältere Geschichte 
der D o n au  ist, denn nicht erst vor 3000 Jahren  begann die D o n au  unsere G e 
schichte grundlegend zu beeinflussen, sondern  vor mehr als 7000 Jahren, als mit 
der B andkeram ik  die Landw irtschaft über die D onau  ihren E in z u g  nach M ittel
europa hielt. D en  wichtigen A u fsa tz  von G e ro g  K orsack , D ie  D o n a u  als H a n 
delsw eg in vorgeschichtlicher Zeit (O stbair ische G ren zm ark  -  P assauer  Jb .  31, 
1989), kennt er gar nicht. M it der schriftlichen Überlieferung kann Vf. besser u m 
gehen, so dass die Rolle  der D onau  als Kom m unikationslin ie  im M ittelalter z.B. 
für Salztransporte , für K reuzzü ge  u.a.m. deutlich wird und ein blühendes S tädte
wesen sich abzeichnet.

A n a t  P e r i, The Shipping o f Army Supplies on the Hungarian Rivers during 
the wars of Reconquest against the Turks 1683-1739 (D S A  23, 2000, 273-292).  
D ie  große B edeu tu ng , die die F lusssch ifffahrt in Kriegszeiten  für den m ilitäri
schen N ac h sc h u b  hat, ist häufig quellenmäßig gut belegt und wirft zugleich ein 
Schlaglicht auf die wichtige Rolle  der Binnenschifffahrt für zivile T ran sp orte .  Vf. 
beschreibt die eingesetzten W asserfahrzeuge und die Schwierigkeiten, die daraus 
entstanden, dass  sie zw ar mit der S tröm ung flussab trieben, aber nur mit M ühen 
für den nächsten E insatz  wieder zu rü ckzu bringen  waren. U m  d em  M angel an 
Schiffen zu steuern, w urden vor allem entlang der D o n au  A n kerp lä tze  angelegt, 
um eigene F ah rzeu ge  und solche von Salz- und N achschub lieferanten  zu ver
sam m eln. D ie  R ü ck ero b e ru n g  U ngarns machte darüber hinaus für die zivile 
Wirtschaft nicht nur die D onau, sondern auch die Theiß und die kleineren Flüsse 
zu maßgeblichen K om m u n ikation sw egen  des H absburgerreichs und schuf damit 
die G ru ndlage  für dessen „D o n au -Im p e r iu m “ .

H o r s t  P a r c h a t k a ,  CONCORDIA. Rheinschiff des Georg Esser aus Worms, 
Anno 1818 (D a s  L o g b u c h  37, 81-92). D a  verlässliche U nterlagen  über A b m e s
sungen und K o n stru k t io n  vorindustrieller Binnenschiffe außerordentlich  selten 
sind, haben die vom  Vf. aufgefundenen V erm essungsuntcrlagen  sam t Seitenan
sicht, G ru n dr iss  und Q uersch n itt  eines W orm sers  R heinschiffs von  1818 einen 
hohen Q uellenw ert. D u rc h  Vergleich mit anderen A n gaben  zu Rheinschiffen 
(von 1831) und ze itgenössischen  bildlichen D arstellungen  entw ickelt Vf. eine 
zeichnerische R ek on stru ktion , die er auch als M odell gebaut hat. D. E.



274 Hansische Umschau

V O R H A N S I S C H E  Z E I T

(Bearbeitet von Rolf Hammel-Kiesow)

Zwischen Reric und Bornhöved. Die Beziehungen zwischen den Dänen und 
ihren slawischen Nachbarn vom 9. bis hin ins 13. Jahrhundert. Beiträge einer 
internationalen Konferenz Leipzig 4.-6. Dezember 1997, hg. von O i e  H  a r c k 
und C h r i s t i a n  L ü b k e  (Forschu ngen  zu r G esch ichte  und K u ltu r  des ö s t 
lichen M itteleuropa, Bd. 11, Stuttgart 2001, Steiner Verlag, 248 S . ,83 A bb .) . -  In 
14 facettenreichen Beiträgen befassen sich H istoriker, A rch äo logen , K u n sth isto
riker und N am en k u n d ler  mit den dänischen E xpansionen  in das w estslaw ische 
G ebiet  und mit den slaw ischen Siedlungsresten in D än em ark  zw ischen dem 
7 .und dem 13.Jh . T o r s t e n  K e m p k e ,  Skandinavisch-slawische Kontakte an 
der südlichen Ostseeküste im 7. bis 9.Jahrhundert (9 -22),  und C h r i s t i a n  
L  ü b k e, Die Beziehungen zwischen Elb- und Ostseeslawen und Dänen vom 
9. bis zum 12. Jahrhundert. -  Eine andere Option elbslawischer Geschichte? 
(23-36), umreißen in informativen Beiträgen die Entw icklung, wobei K. hervor
hebt, dass  die Slawen schon  w ährend der Landnahm e (seit 650) in K o n tak t  mit 
N o rde u ro p äern  traten; kurze Zeit später kam es sow ohl zur G rü n d u n g  von See
handelsplätzen als auch zum  Bau slawischer Burgen. D ie Seehandelsplätze waren 
multiethnisch geprägt, und m öglicherw eise geriet das U m lan d  in ihre A bh än g ig
keit. Im  9 .Jh . erfolgte dann der N ied ergan g  der frühen Seehandelsp lätze  ( A u s
nahme W ollin), und an ihre Stelle traten Burgorte  an O rten , die den U m sch lag  
vom  Seeverkehr zum  Land- und Flussverkehr erlaubten (A lt L ü b eck ,  Stettin, Alt 
K o lberg , D anzig , R ostock ).  L . belegt an Beispielen der Eliten  und ihrer G e fo lg 
schaften sow ie des H an d els  intensive und geregelte, zu m  Teil freundschaftliche 
Beziehungen zwischen den D änen und Elbslaw en, so  dass  s. E . der von J. Peter
sohn konstatierte „gentile K e il“ an seinen Rändern nicht so  scharf war, wie die 
Bezeichnung erwarten lässt. P e t e r  N e u m e i s t e r ,  Die slawische Ostseeküste 
im Spannungsfeld der Nachbarmächte (bis 1227/1239) (37-55 ) ,  umreißt an drei 
h istorischen Ereignissen  sein Them a: Mit dem  A u fru f  der M agde b u rger  Kirche 
von  1108, der E ntm ach tu ng  H einrichs des Löw en  und der Schlacht von B o rn 
höved im Jah r  1227, genauer mit dem  Plan 1239, den dänischen Prinz Abel, einen 
Sohn W aldem ars II., zum  G egen k ön ig  gegen Friedrich II. zu  erheben. Weitere 
Beiträge befassen  sich mit slawischen Relikten in B o rn h o lm e r  G räb ern  (H anne 
W agnkilde), slawischen Elementen in den archäologischen Q uellen  Lo llan ds und 
Falsters (K aren  L o k k egaard  Poulsen), slawischen Sprachresten  in D än em ark  
(Bent Jo rgensen),  „ s law ischer“ K eram ik  in Schonen (V ibeke V andru p  M artens) 
und Slawen in R oskilde (Michael Andersen). Die Funde au f B ornholm  deuten auf 
enge H an delsbez ieh un gen  der dort lebenden Personen mit ihren slawischen 
N achbarn, jedoch nicht auf eine Einwanderung von Slawen, und auch das archäo
logische Material der W ikingerzeit und des frühen M ittelalters auf Lo lland  und 
Falster belegt gute internationale K o n tak te  in R ichtung O ste n  und W esten und 
einen starken slaw ischen E influss , der auf eine friedliche K o ex is ten z  zwischen 
den benachbarten Ethnika deutet. Selbst aus der K eram ik  auf Schonen lässt sich 
bis in die F rüh zeit  bis zum  11. Jh . auf enge, friedliche K o n ta k te  zw ischen den 
D änen  und Slawen schließen; erst seit dem  11.Jh. deuten lokale  Sonderform en
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der K eram ik  auf veränderte Beziehungsform en und unterbrochene Kontakte. 
Slawische Sprachreste in D änem ark sind dagegen selten; sie sind hauptsächlich auf 
den Südinseln vertreten, was aber auch auf die Forschungsgeschichte  zu rü ck 
zuführen sein könnte. D ie  Bildung slawischer O rtsn am en  erfolgte in der W ikin
gerzeit oder  noch früher. M i c h a e l  A n d e r s e n ,  Slawen in Roskilde (131 — 
143), stellt ausgehend von der V orstad t V indeborger,  d.h. W endenhäuser, die 
archäologischen  Fu n de  vor, w obei es für eine besondere  ethnische Z u sam m e n 
se tzu n g  der Bevölkerung in dem  Ffafenviertel V in deb orger  tatsächlich Indizien 
gibt. Ähnliches gilt für anderes Fundgut, so  dass auch hier deutlich wird, was die 
O stseedänen  und Slawen miteinander verband. A. plädiert daher -  weil die Frage 
nach der dänischen oder slawischen Provenienz archäologischer Fu n de  oft 
schw er zu klären ist -  dafür, von einer gem einsam en O stsee k u ltu r  zu sprechen, 
die von  einem um fassenden  Z u sam m enw irken  beider G em einschaften  gekenn
zeichnet war. Jo rgen  Skaarup  liefert eine archäologische Fallstudie  über A ngriff  
und E ro b eru n g  der auf Langcland  gelegenen F lu ch tb u rg  G u ld b o rg  durch die 
Slaw en in der Mitte des 12. Jh s. ;  K am pfhandlu ngen , die B ran d zerstö ru n g  der 
T oran lage  der Burg  und M enschen- und Pferdeopfer nach dem  Sieg konnten ein
deutig  nachgewiesen werden. Eine w eniger große B ed ro h u n g  durch die Slawen 
sieht dagegen Dorthe W ille-Jorgensen, deren Beitrag  die B u rg  V o rd in gb o rg  als 
Basis  dänischer E ro b eru n gsz ü ge  an die slaw ische O stsce k ü ste  vorstellt. E s  gibt 
keine H inw eise  dafür, dass sie als Befestigung gegen Slaw enangriffe  errichtet 
w urde, eher diente sie der H errschaftskonsolid ierung W aldem ars des G roßen  in 
der M itte des 12.Jh s. ;  um 1200 w urde die B u rg  kom plett  abgetragen  und eine 
neue A nlage an derselben Stelle errichtet, die die A u torin  als Basis  für die O s t 
seeaktivitäten W aldem ars II. interpretiert. Poul Grinder-Hansen umreißt kurz, 
dass  die D arste llung  der Slawen bei Saxo  G ram m aticu s  der D isp o sit io n  seiner 
G esta  D an o ru m  geschuldet w ar und nur unter V orbehalt als historisches Z e u g 
nis gewertet werden darf; sein negatives S law enbild  en tstam m t dem  dänischen 
Selbstverständnis der Zeit W aldemars des Großen, in der erstmals der Z u sam m en 
hang von slawischer A ggression  und dänischer V ergeltung hergestellt wurde. -  
H e ik e  Reimann untersucht am Beispiel des Zisterzienserklosters D argu n , einer 
G rü n d u n g  des dänischen K losters E srom , die K on tak te  zu D änem ark , wobei sie 
zu dem  E rgebnis  kom m t, dass es nur V erb indungen  zu dem  in D än em ark  g e 
legenen ehemaligen M utterkloster  gab, die ü ber die S tru k tu r  des Z isterz ien ser
o rden s vermittelt wurden. C h r i s t i n e  K r a t z  k e ,  Die Architektur der Zister
zienser im Ostseegebiet. Gemeinsamkeiten, Unterschiede, Einflüsse (197-225), 
k om m t zu dem Schluss, dass ein wesentliches M erkm al der untersuchten Kirchen 
der Z isterz ienserm ännerkloster  im O stseerau m  ihre p lanerische und form ale  
G esta ltungsv ie lfa lt  sei, die eine strenge U m se tz u n g  eines verm eintlich v erb ind
lichen Planes nicht erkennen lässt. S i l k e  J a s t e r ,  Skandinavier in Rostock 
im 13. und 14. Jahrhundert (228-239), stellt anhand der Ü berlie ferung  der 
R o sto ck e r  Stadtbücher von rund 1254-1397 fest, dass in der  Zeit vor 1300 
A n w o h n er  nordischer A b stam m u n g  recht verstreut über die Stadt lebten, aber 
seit den 40er Jahren  des 14. Jh s .  ein lebhafter Z u stro m  einsetzte  und sich eine 
K o n zen tra tio n  in den hafennahen Bereichen abzeichnete, d ie sich nach dem  
Frieden  von Stralsund weiter verdichtete. E s  waren fast ausschließlich D änen , 
überw iegend Schiffer und Kaufleute, jedoch ließen sich noch weitere 14 Berufe 
nachweisen. R. H.-K.
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G e r h a r d  L a u b ,  Herkunftsbestimmung von Kupfer in Gußerzeugnissen 
des 9. und 10. Jahrhunderts aus Norddeutschland ( H a m m a b u r g N F  12, 1998, 103— 
109), geht von der Frage  aus, ob  das K u p fe r  aus dem  R am m elsberg  bei G o s la r  
oder bei M arsberg  in W estfalen gew onnen w urde, und kann von 27 untersuchten 
Fun dstü cken  aus H aithabu , Blexen an der U nterw eser,  V reden in W estfalen, 
E sse n /R u h r  und Schw arzrheindorf bei B onn  25 sicher und zwei wahrscheinlich 
R am m elsberger  K u p fer  zuschreiben, eines einer M isch u ng  aus R am m elsberger 
und M arsberger Kupfer. R. H.-K.

H a n s - G e o r g  S t e p h a n ,  Mittelalterliche Erzgewinnung und Metallverar
beitung im Solling mit einem Ausblick in die Neuzeit ( H a m m a b u r g N F  12, 1998, 
165-175), stellt Lagerstätten , technologische P rob lem e bei der V erhüttung und 
W eiterverarbeitung Sollinger E isens sow ie B o d en b e fu n d e  und Schriftzeugnisse 
zur Metallurgie vor. E r vermutet, daß die M ontanwirtschaft des Solling und seines 
U m lan d es  v om  12./13. bis zum  14 ./15. Jh . seine B lütezeit gehabt habe; weitere 
U ntersuchungen  zur U n term au eru n g  der T h ese  seien notw endig . S t e f a n  
K  r a b a t h, Untersuchungen zu den mittelalterlichen Buntmetallfunden und 
zum Metallhandwerk in der Stadtwüstung Nienover im Solling, Ldkr. Northebn 
(ebd., 177-194), erkennt in der vom  späten 12. Jh . bis ungefähr 1300 bestehenden 
„civitas N . “ eine ausgedehnte Buntmetall- und eisenverarbeitende Produktion .

R. H.-K.

K a r l - E r n s t  B e h r e ,  Die Veränderungen der niedersächsischen Küstenlinien 
in den letzten 3000Jahren und ihre Ursachen (Problem e der K üsten forsch u n g  im 
südlichen N o rd seege b ie t  26, 1999, 9-33), rekonstru iert für die Z eithorizonte  
um Christi  G ebu rt ,  um  800 n. Chr. und um  1500 n. C h r. die K üstenlinien und 
entwickelt zu r Entstehung und A usw eitung  des Jad eb u sen s  neue Vorstellungen.

R. H.-K.

H a u k e  J ö n s ,  Schuby und Süderschmedeby. Zwei kaiserzeitliche Eisenge- 
winnungszentren am Heerweg (O ffa  56, 1999, 67-80 ),  weist unterschiedliche 
V erhüttungstechniken  in der älteren und jüngeren  Kaiserzeit  nach. V erhüttung 
und Schm iedearbeiten fanden innerhalb von agrarisch strukturierten Siedlungen 
statt. R. H.-K.

L e n n a r t  S .  M a d s e n ,  Die nordschleswigschen Städte im Mittelalter. Ar
chäologische Ergebnisse (O ffa  56, 1999, 135-148), stellt E rgeb n isse  arch äo log i
scher G rabungen  aus den letzten 10 Jahren  für H aderslev , Aabenraa, T o n d er  und
Sonderborg  vor. R. H.-K.

M a n f r e d  G l ä s e r  und D o r i s  M ü h r e n b e r g ,  „ Moderner“ Grapen- 
guß um 1200 in der Lübecker Breiten Straße (H a m m a b u r g  N F  12, 1998, 
225-231), geben einen kurzen Ü berblick  über die frühen Befunde und Fu n de  ei
ner Buntm etall verarbeitenden W erkstatt, die vom  frühen bis zu m  letzten Drittel 
des 13. Jhs. in Betrieb war, sowie über weitere archäologische B efunde zu metall
verarbeitenden G ew erben  im Lüb eck  des 13. Jh s .  R. H.-K.
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M a n f r e d  G l ä s e r ,  Umweltnutzung und Umweltprobleme im mittelalter
lichen Lübeck (O ffa  56 ,1999 , 149-164), schätzt den Bedarf an Baum aterialien  im 
13. Jh . wie Backstein für profane und sakrale Bauten (1,3 M io. m 3), H o lz  für den 
H ausbau  (200000 m 3) und andere Zwecke, Erde für Baulandgew innungsm aßnah
men (mindestens 1,5 Mio. m 3), behandelt die Probleme mit der W asserversorgung, 
dem wegen der V erdichtung der B eb au u n g  ständig  steigenden G ru n dw asser-  
bzw . H angw asserspiegel und der A bfallentsorgung. R. H.-K.

H  a u k e  J ö n s  und B e r n d  W o 11 s c h 1 ä g e r, Frühe Eisengewinnung in 
Südwestmecklenburg -  Ergebnisse eines interdisziplinären Forschungsprojektes 
des Schwerpunktes „ Archäometallurgie“ (Bodendenkm alpflege  in M ecklenburg- 
V orpom m ern, Bd. 46, 1999, 93-125),  berichten von einem für das  4. und 5 .Jh . 
n. C hr. in G öh len , Lkr. Lu dw igslu st ,  nachgewiesenen E isen gew in n u ngsp la tz ,  
w obei der P roduk tion sprozeß  vom  E rz  bis zum  E n d p ro d u k t  belegt werden 
konnte. R. H.-K.

R a l f  B 1 e i 1 e, Slawische Brücken in Mecklenburg-Vorpommern (B o d e n 
denkm alpflege in M ecklenbu rg-V orpom m ern , Bd. 46, 1999, 127-169), gibt einen 
Ü berblick  über Brücken und Bohlenw ege als Z ugänge zu Siedlungen und B u rg 
wällen und im Verlauf bedeutender V erkehrswege, referiert über ihre K o n s tr u k 
tion und schließt mit einem 61 Brücken um fassenden Katalog. R. H.-K.

H e i k e  K r a u s e ,  Slawen und Deutsche in den Ländern Wittenberg und 
Boizenburg. Zur deutschen Ostsiedlung im Mittelalter (B o d en den km alp flege  in 
M ecklenburg-V orpom m ern , Bd. 47, 2000, 215-245), gibt einen guten Ü berb lick  
über A blau f und A usw irkungen  der O sts ied lu ng  auf der G ru n dlage  arch äo log i
schen Materials, der O rtsform en , O rtsn am en  und anderer schriftlicher Q uellen, 
arbeitet die U nterschiede in der E ntw icklung in beiden Ländern  heraus und stellt 
einen Vergleich zum  benachbarten Lan d  L auen bu rg  an. R. H.-K.

H a u k e  J ö n s ,  War das „ emporium Reric“ der Vorläufer Harthabus} (B o d en 
denkm alpflege in M ecklenbu rg-V orpom m ern , Bd. 47, 2000, 201-213),  berichtet 
über die bisherigen Ergebnisse des Forschungspro jektes G roß  S trö m k en d o rf  und 
stellt fest, daß dieser archäologisch  ergrabene H an delsp latz  „erstaunlicherw eise 
zahlreiche Eigenschaften [habe], die den Schriftquellen zufolge  auch für das em
porium Reric anzunehm en sind .“ R. H.-K.

H e i k o  S t e u e r ,  The Ore deposits in Middle Asia and Viking Age Silver in 
Scandinavia (H am m ab u rg  N F  12, 1998, 111-124), umreißt in einem kurzen fo r 
schungsgeschichtlichen Abriß die A u sgan gslage  und Fragestellungen  eines ab 
1996 von der V olksw agen-Stiftung  geförderten  Fo rsch u n gsp ro jek tes ,  in dessen  
V erlauf mit H ilfe  metallurgischer A nalysen  die H erkunft des Silbers aus sk an d i
navischen Schatzfunden des 9. und 10. Jhs. (M ünzen, Ringe, H ack si lb er)  b e
stim m t werden soll. R. H.-K.
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Z U R  G E S C H I C H T E  D E R  
N I E D E R D E U T S C H E N  L A N D S C H A F T E N  

U N D  D E R  B E N A C H B A R T E N  R E G I O N E N

(Bearbeitet von Roman Czaja, Antjekathrin Graßmann, Volker Henn, 
Orttcin Pelc, Herbert Schwarzivalder und Hugo Weczerka)

R H E I N L A N D / W E S T F A L E N .  Geschichtlicher Atlas der Rheinlandc. Im 
A u ftrag  der G esellschaft für Rheinische G esch ichtskunde in V erb indung  mit 
dem  Landschaftsverband Rheinland hg. von F r a n z  I r s i g 1 e r (5. und 6. Lfg.: 
und R u d o l f  S t r a ß e r ), 5., 6. und 7. Lfg. (Publikationen der G esellschaft für 
Rheinische G esch ichtskunde, X I I .  A bteilung 1 b N .F . ,  K ö ln  1996, 1997, 2000, 
Rheinland-Verlag, 5. Lfg.: 8 Ktn.-Blätter, 6 Beihefte mit zusam m en 348 S.; 6. Lfg.: 
10 Ktn .-B lätter, 6 Beihefte mit zu sam m en  357 S.; 7. L fg .:  5 Ktn .-B lätter, 4 B e i
hefte mit zusam m en 345 S.). -  D er  Geschichtliche A tlas der Rheinlande ist um 
drei Lieferungen mit insgesam t 23 Kartenblättern verm ehrt w orden (vgl. zu letzt 
H G b ll .  114, 1996, 211-213). H ier  kann nur auf die in diesem Rahmen relevanten 
T hem en näher cingegangen werden. D ies betrifft in sbesondere die A bteilung 
„V II .  W irtschafts- und V erkehrsgesch ichte“ , aber auch andere Abschnitte. D ie  
A tlaskarten  erstrecken sich -  sow eit  nicht anders notiert -  au f  das Rheingebiet 
von Kaiserslautern im Süden bis Em m erich  im N orden  und von L im b u rg /L ah n  
im O sten  bis L u x em b u rg  im W esten. -  F r i e d r i c h  P f e i f f e r  hat die Tran
sitzölle 1000-1500 bearbeitet (7. Lfg., VII. 10, 1: 500 000, 101 S.), wobei er auf seine 
Trierer D issertation  von 1996 zurückgreifen  konnte. E r hat alle A bgaben  erfaßt, 
die bei der Beförderung von H andelsw aren  auf dem W asserw ege, zu L ande und 
beim U m sch lag  vom  Fluß auf die Landstraße oder um gekehrt erhoben wurden. 
D a s  G erü st  der A rbeit ist der Katalogteil im Beiheft mit der „L is te  der T ran s it
zollstätten in geographischer O r d n u n g “ (Erschließung der O rte  durch P lanqua
drat und N u m m er)  und dem  „A lphabetischen K atalog  der Transitzollstätten“ , in 
dem für jede Zollstätte A ngaben  zu Flrhebungszeitraum, Inhaber, Tarif, J a h re s
ertrag -  mit N achw eisen  -  u.a. enthalten sind. In dem E inführungstext bringt P. 
die vielen Daten in einen darstellenden Zusam m enhang, er behandelt gesondert 
Fluß- und Landzölle , geht au f  die Entstehung der Zollstätten, ihre Inhaber und 
ihre Erträge in einzelnen Zeiträum en ein. D en größten G ew inn  an den R h ein zö l
len hatte seit dem  14.Jh . K u rkö ln . D ie  zweitgrößte A n zah l an Rheinzollstätten  
besaß die Grafschaft Kleve. D ie  ertragreichsten Landzölle  befanden sich im D re i
eck B o n n -A a c h e n -N e u s s ;  die E rträge  waren im Vergleich zu m  Flußverkehr 
gering. D as  Kartenblatt zeigt auf dem  H intergrund  von H öhensch ichten , G e 
w ässernetz (mit m odernen Kanälen und Talsperren !) und mittelalterlichen H a n 
delsrouten die nach Signaturart (Fluß-, Land-, U m sch lagzö lle ),  S ignaturgröße 
(Zollstätten verschiedenen E rtragsu m fan gs)  sowie Erhebungszeitraum  und Z o l l
inhaber (farbige Signatursegm ente) unterschiedenen Zollstätten. Sic sind nicht 
mit O rtsnam en, sondern lediglich mit Zahlen versehen, w as das Kartenlesen er
schwert; damit ist aber die U nterbringung der zahlreichen Zollstätten am Rhein 
erm öglicht w orden und das K artenbild  übersichtlich geblieben. M it H ilfe  der 
Planquadrate und Zollstättennum m ern sind alle O rte  im Katalogteil auffindbar. 
D ie  A rbeit verhilft zu wichtigen Erkenntnissen. -  D en  A sp e k t  Münzprägung
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und Geldumlauf in Mittelalter und früher Neuzeit haben K l a u s  P e t r y  und 
K a r l  W e i s e n s t e i n  bearbeitet (7. Lfg .,  V II. 11 und V II. 12, 2 K tn .-B lätter  
mit je 4 T e i l-K tn .  1:1 Mill., 85 S., 4 Tafeln). Sie bieten im Beiheft eine knappe 
M ünzgesch ich te  des Rhein lands sow ie im Katalogteil einerseits eine A u flis tu n g  
aller M ünzstätten  von 900 bis 1800 mit A ngaben über Prägezeitraum , M ünzherr, 
A rt der M ünzen  und L iteratur und andererseits eine A ufste llung der bekannten 
zw ischen 900 und 1530 vergrabenen M ünzschätze  (mit Fu n dort,  Fundzeit , Ver- 
grabungszeit, Fundm enge, Literatur). A u f dieser Basis sind die Karten erstellt. Sie 
zeigen auf einem Blatt m it vier Teilkarten die M ünzstätten  und die geprägte 
M ünzart unter Berücksichtigung der Prägezeiten, unterteilt au f  vier Z e itab 
schnitte von 900 bis 1800, auf vier Teilkarten eines zweiten Blattes den G e ld u m 
lauf „ im  Spiegel der M ü n zsch atz fu n d e“ mit M ünzen  aus der Zeit 900-1530, für 
die Zeit bis 1337 mit A n gab e  der M ünzherkunft bzw. des Prägeherrn, für die 
übrige Zeit nur mit K ennzeichnung der M ünzart. Bei der Verteilung der M ü n z 
stätten treten der Rheinlauf, der O b er lau f  der M osel und der H ellw egbereich  
hervor. Bei den Schatzfunden  fallen neben Prägungen des behandelten R au m es 
beträchtliche M engen an M ünzen aus den Niederlanden und aus Frankreich auf. -  
D as  von G ü n t h e r  H i r s c h f e l d e r  bearbeitete Kartenblatt über den Kölner 
Fernhandel im Spätmittelalter (5. Lfg., VII.7, 1:4 Mill., N eben k tn . 1:1 Mill. und 
1:2 Mill., 43 S., 5 Ktn. im Text) umfaßt fast ganze E urop a , mit vergrößerten K a r
tenausschnitten für das M ittelrheingebiet und F landern /N iederlande; im Beiheft 
sind Sonderkarten  zu den Beziehungen K ö ln s zu Italien (H an de l sow ie B u c h 
druck), zum  O stseerau m  und zu Skandinavien sow ie zum  engeren Reichsgebiet. 
D ie  H au p tk arte  zeigt die H andelsp lätze  des K ö ln er  Fernhandcls  dreifach a b 
gestuft: 1. „überragen de  B ed eu tu n g“ , 2. „ständ ig  besu ch t“ und 3. „gelegentlich 
b e su ch t“ , sie verzeichnet auch „T ran s ito rte“ und „ sek un däre  Belege“ , alles in 
drei Zeitstufen von 1250 bis 1500. D ie wichtigsten R o h sto ffe  und H an delsgüter  
des K ö ln er  H andels  werden in ihren E inkaufsräum en  und V erkaufsräum en 
gekennzeichnet. D ie  eingetragenen „H au p trou ten  des K ö ln er  A ktivh an dels“ 
führen nicht zu allen H andelsp lätzen , wohl mit A bsich t und zu Recht. A lles in 
allem ergibt sich mit verhältnismäßig einfachen kartographischen Mitteln ein ein
drucksvolles, gut lesbares Kartenbild , aus dem sich die Schw erpunkte  und die 
A rt des K ö lner Fernhandels ableiten lassen. D ie  N iederlan de  und England , der 
O stseerau m  und Italien erweisen sich neben der Rheinachse als die wichtigsten 
Zielgebiete des K ö ln er  Fernhandels. Im knappen, einprägsam en Begleittext wird 
die E ntw ick lun g  dieses H an dels  in elf Zielgebiete erläuternd zusam m engefaß t, 
ergänzend werden O rganisations- und Strukturmerkm ale des H andels dargestellt. 
A u f  der H au p tk arte  und der Textkarte  4 („M igra tion  von K ö ln er  Bürgern  ...“ ) 
fallen in Polen die O rte  W on grow itz ,  O b ra  und L o n d  (L ^d)  als „ sekundäre  
B elege“ auf. D er  T ext bringt die A uflösung: es geht um K ö ln er  Beziehungen zu 
drei polnischen Z isterzienserklöstern  (bei W ongrow itz  liegt das K loster  Lekno). 
D ie  Lage  von O b ra  und L o n d  müßte allerdings um jeweils ca. 90 km nach W N W  
verlegt werden. -  D e m  m odernen Verkehr ist die von C h r i s t i a n  H ü b 
s c h e n  und H e l g a  K r e f t - K e t t e r m a n n  bearbeitete K arte  zu r  Entwick
lung des Eisenbahnnetzes bis 1935/39 gew idm et (5. Lfg., VII. 5, 1 :500000, 66S .  
mit 2 A bbildungen , 14 Tabellen und 5 Ktn. im Beiheft). In sieben farblich unter
schiedenen Stufen wird der A u sbau  des E isenbahnnetzes dargestellt, einschließ
lich der Klein- und Privatbahnen. D as  ausführliche Beiheft bringt nicht nur eine
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Eisenbahngeschichte des Rheinlandes (unter Berücksichtigung der Rahm enbedin
gungen, des politischen und wirtschaftlichen Hintergrundes und der wechselnden 
Strukturen) bis zum  Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, sondern behandelt auch 
die Fortentw icklung bis zur Gegenwart mit all ihren N euerungen  und Problemen 
wie M odernisierung, Streckenstillegungen, U m bau  der D eutschen Bundesbahn 
u.a.m. Zahlreiche Tabellen  und zusätzliche K arten  -  wie zu m  „ N e tz r ü c k b a u “ 
und zum  direkten Streckennetz im Rheinisch-W estfälischen Industriegebiet -  
unterstützen die A ussagen . -  In derselben W eise wie in Lfg . 4 für das J a h r  1925 
(s.d.) hat W o l f  g a n g  F r o e s e  Die Wirtschaft im Jah r 1882 -  Erwerbstätige 
nach Wirtschaftsbereichen dargestellt (5. Lfg., V II.6, 1 :500000, 55 S.), D i e t r i c h  
Z i m m e r  Die Wirtschaft im Jah r 1987 -  Beschäftigte nach Wirischaftsabteilun- 
gen (6. L fg .,  V I I .9, 1 :500000, 37 S.). Ein Fallbeispiel aus der W irtschaft bietet 
M a r t i n  S c h m i d t :  Burtscheid. -  Eine Tuchmanufakturstadt um 1812 (6. Lfg., 
V II .8, 1:2 500, 58 S.). -  Ein für das Städtewesen hochinteressantes T hem a ist das 
der Leprosorien in Mittelalter und früher Neuzeit, von M a r t i n  U h r m a c h e r  
in Karte  und T ext  gründlich bearbeitet und dargestellt (7. L fg .,  V II I .5, 1:500000, 
6 6 S. mit 5 A bbildungen  und 3 Tabellen). D ie  Verteilung der Lep rosorien  und der 
Belege für „Standortfaktoren  und Kriterien der O rgan isa t io n sfo rm e n “ zeigt eine 
große D ichte  entlang dem  Rhein und im H ellw egbereich , w as Vf. mit der Lage 
der Lep rosorien  vor den Städten und mit der V ersorgung  der Leprakranken  auch 
durch vorbeiz iehende Kaufleute deutet. E indrucksvoll das E in zu gsgeb ie t  des 
L epraschau -Z entru m s Köln : von H eidelberg  bis Zutphen und O sn ab rü ck  (T ext
skizze). -  Im A bschnitt „Siedlungsgeschichte“ sind drei Kartenblätter dem Kul
turlandschaftswandel im Ruhrgebiet 1850 bis 1990 gew idm et, bearbeitet von 
G e r t  D u c k w i t z  unter M itarbeit von R o n a l d  H a c k e l b e r g ,  K a t j a  
H e l t e n ,  S a b i n e  K  1 o d e, C h r i s t i a n e  L e c h t e n b ö r g e r  und H e i k e  
S c h m a l e - B e c k e r  (5 .Lfg.,  IV .8 . l- IV .8 .3 ,  3 K tn .-B lätter  1:2 0 0 000, 8 8 S. mit 
3 A bb ildungen , 4 Tabellen und 5 Ktn.). D ie  Entstehung des Industriegebietes im 
Bereich der Ruhr wird -  auf mehrere Zeitstufen verteilt -  anhand folgender E le
mente dargestellt: 1. Bergbau, Industrie und Energie; 2. Siedlungs- und Freiraum 
entwicklung; 3. Verkehrsnetz. D ie Karten zeigen nicht nur die Z uw ächse im L au f  
von über hundert Jahren, sondern  auch die Betriebssch ließung und Stilllegung 
von Verkehrswegen in den letzten Jahrzehnten. Text, Tabellen und Textkarten 
(fünf Karten zeigen eindrucksvoll die V eränderungen der K u ltu rlan dsch aft  im 
Südosten der Stadt Bochum  von 1840 bis 1978) erläutern die Vorgänge. -  In diesen 
A bschnitt gehört auch die Karte  Die mittelalterlichen Gaue von T h o m a s  
B a u e r (7. L fg .,  IV .9, 1 :500000, 89 S.), die in kom p lexer  W eise die Belege für 
p a g u s /G a u  vom  E nde  des 7. bis zum  ausgehenden 12. Jh .  punktuell verzeichnet 
und G au en  zuordnet. D as  Beiheft geht ausführlich au f  die Problem atik  des 
T h em as ein. -  A u s  dem  Bereich der politischen G esch ich te  hat J o a c h i m  
J .  H a l b e k a n n  die weitgestreuten, differenzierten Besitzungen und Rechte der 
Grafen von Sayn bis 1246/47 und ihre Erben beiderseits des M ittelrheins -  inter
essant auch der Vergleich mit dem eingeschränkten H errsch aftsgeb ie t  1789 -  
dargestellt (5. L fg .,  V.5, 1:375 000, 31 S.) -  Im Bereich der K ultur-  und K u n stge
schichte verzeichnet ein Kartenblatt von G ü n t h e r  B i n d i n g  die Vorromani
schen Kirchenbauten, unterschieden nach Bauphasen  (vom  frühen C hristentum  
im 4./5. Jh . bis zu r  ottonischen Zeit), Bautypen und K irchenfunktionen  (5. Lfg., 
X I I .3, 1 :500000, 60S .  mit 9 A bb ildungen  und 14 Tafeln). D e r  N iederrhein  und
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das H ellw eggeb iet treten deutlich hervor; K ö ln  und T rier  sind Sonderkärtchen 
gew idm et. -  D ie  6. Lieferung beinhaltet noch eine Karte der Glocken der Spät
gotik -  Werkstätten von 1380 bis 1530 von J ö r g  P o e t t g e n  (X I  1.4, 1:500000, 
56S .)  sow ie  sieben Kartenblätter zu r  V orgesch ichte (II. 1, I I .2 .1 -II .2 .2 ,  H .3 .1 -  
II 3.4). H. W.

Reichskammergericht Köln, Bd. 3: N r .  1233-1677 (N -S ) ,  bearb. von  M a t 
t h i a s  K o r d e s  (Mitteilungen aus dem  Stadtarchiv von K öln , H . 83; zugleich: 
Inventar der Akten des Reichskam m ergerichts, Bd. 62,3, K öln  2000, H istorisches 
Archiv der Stadt Köln , 459 S . ) . -  M it A u sd au er  und Leidenschaft haben die B ü r
ger des frühneuzeitlichen K öln  vor G erich t gestritten. D em  verdanken wir u.a. 
einen um fangreichen Bestand an Prozeßakten  des Reichkam m ergerichts, deren 
Erschließ ung durch K. zü g ig  voranschreitet (vgl. H G b ll .  118, 2000, 206; 119, 
2001, 243f.) und dessen Edition sich zunehmend als eine der wichtigsten Q uellen
publikationen  für nahezu alle Bereiche der K ö ln er  Stadtgeschichte dieser J a h r 
hunderte erweist. M an braucht den Band nur an einer beliebigen Stelle au f
zuschlagen und stößt auf spannende A useinandersetzungen um  H arnischm acher, 
G eisteskranke , Schiffsunfälle, W einhandel, Tuchfärberei, H eringshandel,  Belei
digungen, Kerzenm acherei, auf N ach barschafts-  und Erbstreitigkeiten aller Art. 
N ich t nur für die Rechtsgeschichte, sondern  auch für die Stadt-, die W irtschafts
und Kirchengeschichte sow ie die Sozia l-  und M entalitätsgeschichte erweist sich 
die Edition  als wahre Fundgrube. U m  sie auch für p rosograph ische Fragestellun
gen im weitesten Sinne erschließen zu können, erwartet man je tz t  schon mit 
Spannung den letzten Band mit den Registern. W. Schmid

Grundbuch des Kölner Judenviertels 1135-1425. Ein Beitrag zur mittelalter
lichen Topographie, Rechtsgeschichte und Statistik der Stadt Köln, bearb. von 
A d o l f  K o b e r .  M it einer K arte  des Judenvierte ls  (Publikationen  der G ese ll
schaft für Rheinische G esch ich tsku nde X X X I V ,  D ü sse ld o r f  2000, D ro ste ,  
X X V I I I ,  232 S.; N ach dru ck  der A usg . B on n  1920). -  D ie herausragende Stellung 
K ö ln s  in der deutschen Städtelandschaft äußerte sich im M ittelalter auch in der 
G esch ichte  und B edeutung seiner Juden gem einde . E inz igartig  ist die Lage  des 
K ölner Rathauses inmitten des zentral gelegenen Judenviertels. D essen  T o p o g r a 
phie und Besitzverhältnisse sind nicht zuletzt durch die K ö ln er  Schreinsüberlie
ferung so  erstaunlich gut dokum entiert,  daß der von 1906-1908 und 1918-1939 
als Rabbiner und H ochschullehrer in K ö ln  tätige gebürtige O bersch lesier  A d o lf  
K o b e r  (1879-1958) nach dem  E rsten  W eltkrieg  auf rund 200 Seiten (mit Karte, 
D okum entenanhang  und Register) die Entw ick lung der Ju den sied lu n g  dar- und 
ein Häuserverzeichnis samt G rundbuch  erstellen konnte. Eingeleitet wurde seine 
Veröffentlichung durch auch heute noch nützliche allgemeine bzw. vergleichende 
Beobachtungen  zu den mittelalterlichen Judensied lungen . D e r  unveränderte 
-  mithin leider nicht von einem K o m m e n tar  von H erausgeberse ite  begleitete -  
N e u d ru c k  dieses wichtigen H ilfsm ittels  der Forsch u n g  d ok um en tiert  ein w ie
dererwachtes Interesse an der G eschichte der K ö lner Juden , w as im H inblick  auf 
das Judenviertel nicht zuletzt auch seitens der Kölner M ittelalter-Archäologie zu 
spüren ist. A ls  H istor iker  ist jüngst M atthias Schm andt in die Fußstapfen A d o lf  
K o b ers  getreten, dessen mit vielen neuen Erkenntnissen  au fw artende „Studien 
zu r jüdischen G eschichte K ö ln s  im M ittelalter“ soeben erschienen sind. D ie
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Planungen für ein Jüdisches Museum auf dem Gelände des Kölner Judenviertels 
werfen offenkundig in für die Wissenschaft erfreulicher Weise ihre Schatten 
voraus. G. Mentgen

Spätmittelalterliche städtische Geschichtsschreibung in Köln und im Reich. Die 
„Koelhoffsche“ Chronik und ihr historisches Umfeld, hg. von G e o r g  M ö l i c h ,  
U w e  N e d d e r m e y e r  und W o l f g a n g  S c h m i t z  (V eröffentlichungen 
des Köln ischen  G eschichtsvereins, Bd. 43, K ö ln  2001, SH -V erlag , 160 S., 
11 Abb.). -  D as  500. Ju b iläu m  der D ru ck legu n g  der um fassenden G eschichte der 
Stadt Köln , verfaßt von einem bis heute unbekannt gebliebenen A utor, die 1499 
durch den D ru cker  Joh an n  K o e lh o ff  d.J. publiz iert w urde, veranlaßte zu r 
fächerübergreifenden A use in an dersetzu n g  mit spätm ittelalterlicher S tad tge
schichtsschreibung in breiterem geographischen  Kontext. U n ter  hansischem  
A sp ek t sei unter den neun Beiträgen verwiesen au f die A u fsä tze  von V olker 
H enn und U w e N edderm eyer . -  N ac h  A nsicht des M itherausgebers U  . N e d 
d e r m e y e r ,  Einleitung: Städtische Geschichtsschreibung im Blickfeld von Stadt
historie, Inkunabelkunde, Literatur- und Historiographiegeschichte (1-27), lasse 
sich städtische H istoriographie  nicht allein über ihre Entstehungsgeschichte 
und Funktionen, über ihre inhaltlichen Schw erpunkte, über ihre A utoren  oder 
ihre R ezeption  definieren. V on größerer B edeu tu ng  seien die P erso nen (-G ru p-  
pen) bzw. Institutionen, die in den „res gestae“ das politische H andeln  be st im m 
ten. Eine eigenständige städtische H istoriograph ie  sei beinahe ausschließlich dort 
entstanden, „w o  au tonom e K o m m u n en  existierten: in den italienischen S tad t
staaten, in der Schweiz, in M itteleuropa und im  gesam ten H an se rau m “ (20f.). -  
D er  Beitrag von V. H e n n ,  Städtische Geschichtsschreibung in Köln und im 
Hanseraum  (29-55), behandelt die Entstehungsbedingungen, Form en und F u n k 
tionen städtischer Geschichtsschreibung. K ö ln  selbst wird als Teil des hansischen 
R aum es verstanden. O b w o h l im späten Mittelalter bedeutendste deutsche F ern 
handels- und E xp ortgew erbestad t und als solche eine Führungsro lle  innerhalb 
der Flanse beanspruchend, scheine „in K öln  im späten Mittelalter ein ,hansisches' 
Bewußtsein wenig entwickelt gewesen zu se in“ (29). H . untersucht als E rz e u g 
nisse städtischer G esch ich tsschre ibung erzählende T exte , die in der Stadt ent
standen sind und die Stadt respektive deren G esch ichte  in den M ittelpunkt des 
geschichtsschreiberischen Interesses rücken. Indem die G eschichtsschreibung der 
spezifischen E rfahrungsw elt der Bürger, namentlich der bürgerlichen O b e r 
schicht, Rechnung getragen habe, spiegele sie deren städtebürgerliches Selbstver
ständnis und Selbstbew ußtsein  w ider und habe gleichzeitig  einen B eitrag  zur 
Festigung dieses Selbstbewußtseins leisten können. H . stellt unter diesem A spekt 
Recherchen über das h istoriographische E rb e  der Städte  K öln , R o sto ck , Stral
sund, W ismar, H am b u rg ,  Lübeck , Lüneburg , Braunschw eig , M agdebu rg , D o r t
mund, Halle und Hildesheim an. Dabei bestätigt sich ihm, daß für viele Städte aus 
der Zeit vor dem 16. Jh. wenig oder gar nichts an städtischer Geschichtsschreibung 
überliefert sei und daß o ffenbar nur in den jeweiligen wirtschaftlichen und 
politischen V ororten der N äh rb o den  für eine reichere geschichtsschreibende 
Tätigkeit gegeben gew esen sei. G le ichw ohl seien die E rsch ein u ngsform en  s täd 
tischer G esch ichtsschre ibung im H an serau m  im H in b lick  auf Stad tbuchein tra
gungen, Denkschriften und Berichte, städtische C hron iken , A ufzeichnungen  für 
den privaten G ebrauch  sehr vielgestaltig gewesen. H insichtlich  „der E n tste
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hungsvoraussetzungen, der  V erfasserschaft, der Form en  und Fu nktionen , der 
,G ebrauchssituationen ',  auch der R ez ip ienten“ (54) seien bei einem Vergleich 
K ö ln s mit den übrigen H ansestädten eher strukturelle G em einsam keiten  zu k o n 
statieren. In K öln  aber habe früher als andernorts im hansischen R au m  eine 
anspruchsvollere F o rm  städtischer G eschichtsschreibung eingesetzt. Früher als in 
anderen H ansestädten  sei in K öln  eine vom  Rat unabhängige städtische G e 
schichtsschreibung entstanden. Bürgerm eister als Chronisten  -  wie in H am b u rg ,  
Lün ebu rg , H ildesheim  o der  Reval -  habe es in K ö ln  während des M ittelalters 
nicht gegeben. -  U .  N e d d e r m e y e r ,  Koelhoffs große Fehlkalkulation? Über
legungen zu Auflagenhöhe und Absatzchancen der „ Cronica van der billiger Stat 
van Coellen“ (123-138), w eist auf U m satzver luste  hin, die schon K o e lh o ff  d .Ä . 
im norddeutschen und niederländischen R aum  habe hinnehmen m üssen. In den 
frühen neunziger Jah ren  sei die K o n k u rren z  insbesondere in L ü b ec k  erstarkt, 
habe den M arkt mit volkssprachlichen Texten überschw em m t und die noch recht 
schm ale Käuferschicht überfordert. K o e lh o ff  habe seine rheinischen D ru c k e  im 
Unterschied zur Zeit vor 1493 kaum  mehr in N orddeutsch land  oder den N ie d e r 
landen verkaufen können, weil sich mit dem breiteren und differenzierteren A n 
geb ot die Sprachgrenzen  zw ischen dem  niederländischen, dem  niederdeutschen 
und dem ripuarischen M arkt verfestigt hätten. D ie  A bgrenzu ng  vom  n iederdeut
schen und rheinfränkischen Sprachgebiet spiegele sich andererseits in der recht 
schwachen N ach frage  wieder, die im nördlichen Rheinland und in W estfalen 
nach den L üb ecker  D ru ck en  des Steffen A rn des bestanden habe. Im Rhein- 
M ain-G ebiet und am  O berrhein  seien sie praktisch unverkäuflich gewesen.

H. Bäcker

Starb Gerhard Unmaze am 21. Januar 1197 oder 11981 fragt H u g o  S t e h 
k ä m p e  r ( Jb K ö ln G V  72, 2001, 1-8), weil es von der Beantw ortung dieser Frage 
abhängt, ob G erhard  U n m aze  tatsächlich, wie verschiedentlich angenom m en, am 
Z u standek om m en des kölnisch-englisch-welfischen Bündnisses im  Z u sa m m e n 
hang des deutschen T h ronstre its  nach dem  T o d e  H einrichs V I. m aßgeblich 
beteiligt war. N ach  A nsicht St.s kann nur das Jah r  1197 als T o d e s ja h r  G erh ard  
U n m aze s  in Frage kom m en. E r  stützt sich dabei auf eine nicht genau datierte 
U rk u n d e  des K ö lner E b s .  A d o lf  von Altena aus dem  Jah re  1198, in der u.a. der 
Bau und die D otierung des W eiher-Klosters durch die A doptiv tochter und Erbin  
G eh ard  U n m azes  erw ähnt werden, in V erb indung mit ebenfalls nicht genau 
datierten („etw a 1197-1198“ ) Schreins-Beurkundungen, die sich au f die H in te r
lassenschaft G erhard  U n m aze s  beziehen. St. vermutet, daß besagte U rk u n d e  am
l .M ä r z  1198 (oder am 9. Jun i d.J.) ausgefertigt w orden ist, und hält es für w enig 
wahrscheinlich, daß in der kurzen  Zeit zwischen dem  T o d e  G erh ard s  -  n im m t 
man als Sterbedatum  den 21. Jan . 1198 an -  und der A u sfertigun g  der U rk u n d e  
die Bestattungsformalitäten, die Regelungen der Erbschaftsfragen, die Errichtung 
des K losters mit dem  Bau der Kirche u.v.m. hätten erledigt w erden können. 
D am it  liegt die A nnahm e nahe, daß G erhard  U n m aze  bereits am 21. Jan .  1197 
gestorben ist und auf die kölnische Politik nach dem  T o d e  H einrichs VI. keinen 
Einfluß mehr nehmen konnte. V. Fi.

H u g o  S t e h k ä m p e  r, Albertus Magnus und politisch ausweglose Situa
tionen in Köln (in: A lbertus M agnus. Z u m  G edenken  nach 800 Jahren . N e u e
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Zugänge, A sp ek te  und Perspektiven, hg. von W alter Senner O P ,  Berlin 2001, 
359-373), w ürd igt die Rolle  des K ö ln er  D om in ikaners  als Friedensverm ittler 
namentlich in drei V erfahren, in denen die Stadt K öln  im Streit mit ihrem erz
bischöflichen Stadtherrn lag: 1252, als es um eine unrechtmäßige M ünzverru fung 
durch den E rzb isch o f  ging und die A useinandersetzung im sog. Kleinen Schied 
beigelegt werden konnte; 1258, als grundsätzliche Fragen der städtischen V erfas
sung strittig waren, das „o b erste  H errschaftsrecht des E rz b isc h o fs“ und das 
„Eigenrecht der S tad t“ (367) sich gegenüberstanden, die im G roßen  Schied (erst 
einmal) geregelt werden konnten, und schließlich 1271, als der noch in die Zeit 
K o n rad s  von H o ch stad en  zurückreichende erneute und erbittert geführte Streit 
um die U n abhängigkeit  K ö ln s  mit K o n rad s  N achfolger, E ngelbert von F a lk en 
burg, mit einer Sühne zu m  A bschluß  gebracht werden konnte, die allerdings 
nicht mehr als ein „F o rm e lk o m p ro m iß “ war, mit dem aber, so  Vf., imm erhin 
soviel erreicht war, daß „der verbohrte, sture Falkenberger [!] seine L age  nüch
terner sah und sich endlich gewissen Realitäten beugte“ (372). In allen Fällen, ins
besondere 1258 und 1271, sei es nur dem  V erhandlungsgeschick A lberts d .G . zu 
danken gewesen, daß Lösu n gen  gefunden werden konnten. V. H.

D em  T hem a Wahlrecht und Wahlen im spätmittelalterlichen und frühneuzeit- 
lichen Köln hat W o  1 f  g a n  g H e r b o r n  einen substantiellen und klar s t ru k 
turierten A u fsa tz  gew idm et (in: Wahlen und Wahlrecht. T agu n g  der Vereinigung 
für V erfassungsgeschichte in H o fge ism ar  vom  10.3.-12.3.1997, hg. von Wilhelm 
Brauneder, Berlin 2001, 7-53). E s  geht um die Frage  nach den V erfa ssu n g sn o r
men und der V erfassungsw irklichkeit (vor allem im H inblick  au f die R olle  des 
Patriziats und bestim m ter patriz ischer Fam ilien) bei „W ahlen in die führenden 
städtischen G rem ien  in patriz ischer und ,nachpatrizischer‘ Z e it“ (8), w obei die 
W ende von der patriz ischen zu r  „nachpatriz ischen“ Zeit mit der V erfa ssu n g s
änderung von 1396 (V erbundbrief) gegeben ist. H . kann zeigen, daß beim Sch ö f
fenkollegium  und bei der R icherzeche bis 1396 „das  aktive W ahlrecht in den 
H än den  des kleinen K re ises der verdienten A m tleu te“ (23) lag, w ährend beim 
engen Rat die ausscheidenden M itglieder ihre N achfolger wählten und dabei au s
drücklich die eigenen V erw andten  berücksichtigen sollten. W ählbar w aren au s
schließlich Patrizier, die ihren A nspruch  auf das Stadtregim ent mit ihrer sagen 
haften A b stam m u n g  von den edlen röm ischen Senatorenfam ilien  begründeten , 
die sich in der Zeit Tra jans in K ö ln  niedergelassen hatten. N ach  1396 änderte sich 
der W ahlm odu s beim Schöffenko lleg  nicht. D a  die Schöffen  aber das passive 
Wahlrecht für den Rat verloren, ließ das Interesse der Patrizier an der Übernahm e 
eines Schöffenam tes sp ü rb ar  nach. 1448 sah sich Eb. D ietrich  von M o e rs  ge
zwungen, 14 neue Schöffen einzusetzen, und zw ar „uis der gantzer gem eine van 
C o llen “ ! D as  K ooptation srech t des Schöffenkollegs blieb davon unberührt, aber 
die V oraussetzu ngen  des passiven W ahlrechts änderten sich in der F o lge  in der 
Weise, daß es zunehm end an ein juristisches H o ch sch u lstu d iu m  gebunden 
wurde, so  daß sich das Schöffenko lleg  von einem geburtsständischen  zu einem 
berufsständischen G rem iu m  entwickelte. G ru ndsätz liche V eränderungen  erga
ben sich bei der Ratswahl. Durch den Verbundbrief, der die alleinige Geschlechter- 
hcrrschaft in K öln  beendete, w urde die Zahl der Ratsherren auf 49 festgclegt, von 
denen 36 nach einem festgelcgten Schlüssel von den 22 G affe ln , in denen K a u f
leute und H an d w erk er  organisiert waren, gewählt w urden. D iese  36 Ratsherren
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wählten 13 weitere, das sog. G ebrech , aus beliebigen G affe ln . N e b en  dem R at 
gab es einen 44-A usschuß , der sich aus je zwei Vertretern d er  G affe ln  z u sa m 
m ensetzte  und bei wichtigen E ntscheidungen  des R ats geh ört w erden mußte. 
Aktiv  wahlberechtigt waren in den G affe ln  alle auf den V erb un dbrie f  vereidigten 
E in w o h n er  K ö ln s, w ählbar prinzipiell alle Bürger, w obei jedoch  im L au fe  des
15.Jh s .  bestim m te P ersonengru ppen  v om  passiven W ahlrecht au sgen om m en  
wurden. H . schätzt, daß am E n d e  des Alten Reiches etwa 1 0 %  der K ö lner aktiv 
w ahlberechtigt waren; erwähnt sei auch die B eobachtung, daß der Anteil der im 
dreijährigen T u rnu s wiedergewählten Ratsherren zu Beginn des 15. Jhs. bei 49 %  
lag und im L au fe  des 18. Jh s .  au f  8 7 %  anstieg. A lles in allem: ein A u fsatz ,  den 
man mit G ew in n  liest. V. H.

O  t h m  a r R ü 1 1  i n g, Die Nikolaikapelle zu Soest. Ihre künstlerische Gestalt 
und liturgische Funktion -  eine Neuinterpretation (Soester Zs. 113, 2001, 14-32), 
weist die verbreitete V orstellung zurück, nach der die gegen E n d e  des 12. Jhs. er
baute N ik o la i-K ap e lle  die Kapelle  der Soester Schlesw igfahrer gewesen ist, und 
beruft sich dabei u.a. auf die Tatsache, daß die Kapelle im Im m unitätsbereich  des 
Patrokli-Stifts  lag „und daher einer bürgerlichen N u tz u n g  en tzogen  w ar“ (24). 
A uch  die D eu tu n g  der B au form  als Schiff (mit den beiden M ittelsäulen als den 
M asten dieses Schiffes) wird vom  Vf. abgelehnt. E r  hält die K apelle  vielmehr für 
die K apelle  des S tiftspropstes,  die als Begräbnisstätte  und M em o rien-K ap elle  
gedient habe. V. FI.

Biographien bedeutender Dortmunder. Menschen in, aus und fü r Dortmund, 
hg. von  H a n s  B o h r m a n n ,  Bd. 3, red. von H e lga  K ö h ler  und H an s Bohr- 
mann (D o rtm u n d  2001, K lartext-V erlag , 247 S.). -  D e r  3. Bd. der seit 1994 
erscheinenden „B io grap h ie n “ enthält in alphabetischer R eihenfo lge  der N am en  
79 K u rzp o rtra its  von Persönlichkeiten, die sich „durch  ihre Lebenslc istung eine 
E rinnerung erarbeitet haben“ (5). An dieser Stelle ist auf die Leben sb ilder  von 
A u gu st  M ein inghaus (144-146 ; W erner Sarholz) und E d u a rd  R o ese  (157-159 ; 
Ingrid T ro ck a-H ü lsk en )  hinzuweisen. M eininghaus (1867-1945) w ar prom ovier
ter Staatsw isscnschaftler, Brauereibesitzer, Stadtrat, seit 1897 V orstandsm itglied  
des H ist .  Vereins für D ortm u n d  und die G ft. M ark  und von 1919 bis 1932 dessen 
V orsitzender. M it einer Vielzahl von U ntersuchungen  v or  allem zu r  T o p o g r a 
phie so w ie  zur W irtschafts- und Sozialgeschichte D o r tm u n d s  hat M eininghaus 
wichtige Beiträge zu r E rforschung der G eschichte der w estfälischen H ansestadt 
geleistet. -  E du ard  R oese  (1855-1918) war G ym nasiallehrer, M itherausgeber des 
D o rtm u n d er  U rku ndenbu chs, H erausgeber  der „C ro n ic a  T rem o n ien s iu m “ und 
G rü n d e r  des D o rtm u n d er  M u seu m s für K u n st  und K ulturgesch ichte , das zum  
Aufbew ahrungsort zahlreicher Kulturgüter wurde, die im Z uge der U m gestaltung 
der S tadt in der Zeit der Industrialisierung verloren zu gehen drohten. Seiner 
A u fm erk sam k eit  ist auch der E rw erb  der bekannten Stadtansich t D o rtm u n d s  
von D etm ar  M ulher (1610) für das M useum  zu danken. V. H.

F r i e d r i c h -  W i l h e l m  H e  m a n n ,  Die Beziehungen zwischen [dem] 
Münsterland und den östlichen Niederlanden im Mittelalter (in: K aufm ann, 
K ram  und Karrenspur. H andel zwischen IJssel und B e rk e l/K o o p m an , kraam en 
karrenspoor. H andel tussen IJssel en Berkel. Red. Jen n y  Sarrazin , C o esfe ld 2 0 0 1 ,
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115-157). In einem sehr materialreichen Beitrag  behandelt H . die engen w irt
schaftlichen Verflechtungen zwischen dem westlichen M ünsterland  und den ö s t
lichen N iederlanden  vornehm lich während des 15. und 16. Jh s .  und hebt dabei 
die besondere Bedeutung der Jahrm ärkte  in D eventer hervor, mit denen C oesfe ld  
die eigenen Jahrm arktsterm ine abstimm te. V. H.

B r i g i t t e  B r a n d  und D i e t e r  L a m m e r s ,  Das Projekt „ArchäoWelle“. 
Ausgrabungen in der Bielefelder Innenstadt (87. Jahresberich t des H ist .  Vereins 
für die Gft. Ravensberg, Jg .  2001, 13-30), berichten über ein seit dem H erb st  1999 
durchgeführtes A u sgrab u n gsp ro je k t  am Siidrand der Bielefelder A ltstad t „im 
G renzbereich  zur mittelalterlichen N eustad t  und im Bereich der vermuteten vor- 
städtischcn S ied lu n g“ (13). D as  G rabu n gsge lände  befindet sich zw ischen den 
Straßen „W elle“ und „ A m  B ach “ und wird durchschnitten  von  der -  unter der 
E rde  noch bis zu einer H ö h e  von 2 m erhaltenen -  A ltstad tm auer des 13. Jh s .  D ie 
bislang durchgeführten  G rabu n gen  haben ergeben, daß diese M auer w egen des 
sum pfigen  U n tergru n d s (im Ü b ersch w em m u n gsgeb ie t  des Bohnenbachs)  auf 
einem E ichenrost erbaut w orden  ist, der es vielleicht erlaubt, auf der G ru ndlage  
einer dendrochronologischcn  D atierung des H o lz e s  genauere A ussagen  zu r E n t
stehungszeit der M auer zu ermöglichen. G eze ig t  hat sich auch, daß nach der 
Z u sam m en legu n g  von Alt- und N e u stad t  (1520) große A nstrengungen  unter
nom m en w urden, die trennende Bachniederung trocken zu legen und au fzu fü l
len, um  Bauland zu gewinnen. Ergraben w urden in der A ltstad t die Fundam ente 
einiger „Steinw erke“ , die aber noch nicht genau datiert werden konnten. K le in
funde legen die V erm utung nahe, daß in diesem G renzbereich  von Alt- und N e u 
stadt Schm iede, G erber, Schlachter und K nochenschn itzer ansässig  waren. „D er 
Fund  dreier Scherben von Gefäßen sächsischer M achart aus der Zeit v or  800“ 
(16) belegt nach A nsicht der Vff. die E xisten z  einer sächsischen Siedlung lange 
v or der ersten E rw ähnung Bielefelds in den Schriftquellen. V. H.

R o l a n d  K ö h n e ,  Zur Diskussion um den Namen Bielefeld (87. J a h re s
bericht des H ist. Vereins für die Gft. Ravensberg, Jg .  2001, 43-48), lehnt die H cr- 
leitung des N am en s  „B ie le fe ld “ von dem  in einer C o rv e y e r  T rad it io nsn otiz  
genannten „B y lan u e ld “ aus sprachgeschichtlichen G rü n d e n  ab und hält das 
„B il iv e ld “ der Vita M einw erci für die älteste N am en sfo n n .  U n k lar  bleibt aller
dings die Bedeutung des N am en s. V. H.

R e i n h a r d  V o g e l s a n g ,  Die Bielefelder Bürgersprachen aus dem 16. und
17. Jahrhundert. Einführung und Text (87. Jahresbericht des H ist .  Vereins für die 
Gft. Ravensberg, Jg .  2001, 49-72), veröffentlicht den T ext  der vermutlich ältesten 
Bielefelder B ürgersprache, die nach E inschätzung  V .s aus den Jahren  zw ischen 
1580 und 1590 stam m t, und parallel dazu  die 1685 im D ru c k  erschienenen „S ta 
tuta oder B ü rger-Sprach e“ , die sich von dem älteren T ex t  aber nur unwesentlich 
unterscheiden. Im einzelnen betreffen die B est im m ungen  die innere und äußere 
Sicherheit der Stadt (u.a. den W achdienst, den U m g an g  mit Feuer, die W achsam 
keit gegenüber Frem den), die Veräußerung von steuerpflichtigem G ut, das Pfand
recht, den V orkauf, die Jahrm ärkte , das Erbrecht, den A u fw an d  bei H ochzeiten  
u.a.m. und „geben A ufsch luss über das H errschaftsverständn is  von B ü rgerm ei
ster und R a t“ (55). V. H.
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N I E D E R S A C H S E N .  V on grundlegender Bedeutung und auch für die H a n se 
geschichte w ichtig ist die A rbeit von B r i g i t t e  F u n k e  unter dem Titel 
Chronecken der Sassen. Entwurf und Erfolg einer sächsischen Geschichtskonzep
tion am Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit (Braunschw eiger W erkstücke 
A /48 , Braunschw eig  2001, 336 S., 14 A bb .) .  Im M ittelpunkt der U ntersuchungen  
steht der 1492 von Peter Schöffcr herausgegebene D ruck . Vf.in lässt die V erfas
serfrage offen; der Plural „C h ro n e c k e n “ wird mit Recht als K om p ila t ion  aus 
mehreren anderen C h ron iken  interpretiert; dabei handelt es sich um  die Säch 
sische W eltchronik, die B raunschw eigische Reim chronik, die M agdeb u rger  
Schöppenchronik , aber wohl auch um andere „A n sä tze  sächsischer G esch ich ts
schreibung“ . D abei übernahm  der K o m p ila to r  nicht immer die Tendenzen  seiner 
Vorlagen. D ie Vielseitigkeit des altsächsischen R aum es (des S tam m esherzogtum s 
Sachsen) wird im Z u sam m en h an g  mit dem  christlich-abendländischen K a ise r
reich gesehen, nicht so  sehr als abgeschlossenes territoriales G ebilde . D urch  den 
E in flu ss  der B raunschw eiger C h ro n is t ik  k om m en  auch H ansebez ieh un gen  ins 
Spiel. D er C hron ist  sicht die Städte nicht im grundsätzlichen G egen sa tz  zu Adel 
und Fürsten, doch  gingen von einigen ihrer Vertreter Unsicherheiten aus, was sie 
als Städtefeinde erscheinen ließ. Bisw eilen  w urde in diesem Z u sam m en h an g  die 
H an se  aktiv, wie sie auch bei der S törung des innerstädtischen Friedens eingriff. 
V on großer B edeu tu ng  ist die Illustration, bei der der H o lzsch n eid er  an on ym  
bleibt. D ie  Bilder gliedern den Text, illustrieren aber auch die Vielgestaltigkeit 
und die B edeutung  des historischen R aum es. Vf.in untersucht dann die N a c h 
folger der C hronecken , wobei abw eichende Sichtweisen charakterisiert werden. 
D abei berücksichtigt sie A lbert K rantz  und C y r iak u s  Spangenberg, bei dem sich 
der Schw erpunkt auf das südöstliche Sachsen verlagerte; die Bearbe itung der 
C h ronecken  durch Pom arius erhielt dann eine protestantische N o te .  D ie  im 
16.Jh . blühende G esch ichtsschre ibung  der Städte und kleinen T erritorien  wird 
nicht in die Betrachtung einbezogen; das hätte den von Vf.in gezogenen  Rahm en 
wohl gesprengt. Sie meint, dass man noch am E nde  des 16.Jh s .  A ltsachsen  in 
seiner G esam theit sah; das wird man für einige Städte und G eb ie te  bezw eifeln  
können. E s  ist auch möglich, dass einige C hron isten  in R egionalchroniken  
Dynastenfam ilien durch gesamtsächsische Bezüge aufwerten wollten. Sicher ist 
aber wohl, dass die gesamtsächsische Betrachtung abnahm und schließlich ganz 
verschwand. D ie Geschichte von Territorien und Städten rückt in den V order
grund. Vf.in betont mit Recht, dass die „Chronecken“ mit einem gesamtsächsischen 
Bewusstsein bei den Bürgern der Bildungs- bzw. Oberschicht in den Städten und 
auch von Adeligen rechneten und es auch fördern wollten. H. Schw.

D er 4. Teil des von A r e n d  M i n d e r  m a n n  hg. Repertorium(s) abschriftlich 
überlieferter Urkunden zur Geschichte des Erzstifts Bremen und des Bistums 
Verden im Mittelalter enthält die Urkunden des Stifts Willehadi in Bremen 
(Stader Jb . 1999/2000, 11-34). Sie beziehen sich auf ein Kollegiatstift, das bis 1304 
westlich außerhalb, dann innerhalb der S tad tm auer lag und auch St. Stephani 
hieß. D ie  K irche w ar eine der vier altstädtischen Pfarrkirchen; das Stift war im 
R au m  Brem en reich begütert. Alle U rk u n d en  zw ischen 1139 und 1308 sind 
durch D rucke in U rkundenbüchern  bekannt. D ie  verdienstvolle A rbeit des Vfs. 
besteht im N ach w eis  der handschriftlichen Ü berlieferung und der Form ulieru ng  
von Regesten. H. Schw.
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Eine Ü bersicht über die M achtverhältnisse im E rzstift  Brem en bietet H a n s -  
E c k h a r d  D a n n e n b e r g  in seinem A ufsatz  V om  Landtag zur Landschaft (Jb. 
der M änner vom  M orgenstern 79, 2000, 27-44). N ach  der einschlägigen Literatur 
ist das komplizierte Them a in den G ru n dzügen  übersichtlich dargestellt. Dabei 
wird auch die Stellung der Städte berücksichtigt; sie entwickelte sich unterschied
lich. In den Vertrag des Erzbischofs mit den Gruppierungen des Erzstifts von 1397 
waren die drei H ansestädte Brem en, Stade und Buxtehude eingeschlossen; diese 
verpflichteten sich auch zur Teilnahm e an Schiedsgerichten, den späteren L a n d 
tagen, zur Zahlung von Landessteuern und zu einem Beitrag zum  H eereskontin
gent. D ie Städte waren aber auch an andere Verträge und Bündnisse, wie etwa die 
H anse, gebunden; zudem strebte Brem en in der G rundtendenz eine weitgehende 
Lösung vom Erzstift an. Die Bindungen waren von der jeweiligen politischen Lage 
abhängig. Schwankungen konnten in dem allgemein gehaltenen A ufsatz  nicht in 
allen Einzelheiten untersucht werden, zumal die Städte im Rahmen der Stände nur 
eine marginale Rolle spielten. D ie  Reform ation führte nicht zu einer völligen L o s 
lösung der Städte von den Ständen, sondern eher der Stände vom  Erzbischof; doch 
w urde die Machtverteilung im m er unsicherer, zum al auch die europäischen 
G roßm ächte in die Verhältnisse des Erzstifts  hineinwirkten. D as  L inzer D ip lom  
von 1646 machte Bremen rechtlich zw ar zur Reichsstadt, dennoch versuchte der 
neue Landesherr Schweden, später H annover, die Stadt im H erzogtu m  Bremen zu 
halten. Vf. stellt dann die Entw icklung der entmachteten Landstände zur heutigen 
„Landschaft“ vor, die vor allem kulturelle Aufgaben hat. H. Schw.

In seinem  dickleibigen Buch ü ber Ritter und Knappen zwischen Weser und 
Elbe. Die Minist er ialität des Erzstifts Bremen berührt H a n s  G .  T r ü p e r  auch 
wichtige Probleme städtischer Sozialgeschichte N orddeutsch lands (Schriftenreihe 
des Landesverbandes der ehem. H erzo g tü m er  Bremen und V erden, Bd. 12, Stade 
2000, 1176 S., 23 A bb ., 22 S tam m tfn ., zahlreiche W appenabb .) .  E s  ist zu be
denken, dass Vf. eine sehr große M enge von Q uellen  und Literatur verarbeitet 
hat, dass aber die G liederung unübersichtlich ist und vieles durch  A dverbien wie 
vielleicht, m öglicherweise sow ie durch  V erw endung des K on junktivs als V erm u 
tung gekennzeichnet ist. Mit Recht beklagt Vf., dass die B rem er R itterschaftsfor
scher sich Jahrhunderte hindurch auf „den M ushard“ (M onum entum  N obilitatis) 
stützten; je tzt m üssen sie mit „dem  T rü p e r“ leben. E s  ist unm öglich , die ver
schlungenen genealogischen K on stru k tion en  auf den W ahrheitsgehalt zu ü ber
prüfen; hier m uss sich die kritische Betrachtung auf das Verhältnis zwischen 
M inisterialität und städtischer O bersch icht,  bes. in B rem en, richten. D as  P ro 
blem ist nicht neu; es w urde bisher angenom m en, dass im m er wieder Ministeriale 
in die Städte zogen, verbürgerlichten und sogar Ratsherren  wurden. T . geht 
einen Schritt weiter: E r  spricht von einer Stadtm inisterialität, die im 12./13. Jh . 
die bürgerliche Oberschicht bildete. Dabei fehlt es nicht an gewagten Argumenten, 
die eine dürftige Brem er Q uellen lage  durch A nalogien  aus rheinischen Städten 
ergänzt. D a  dort etwa Reichsministeriale nachweisbar sind, nimmt Vf. sie auch in 
Brem en an; N achw eise  gibt es nicht. Wie sehr Vf. die neuere Q uellendiskussion  
außer acht lässt, zeigt sich bei der A u sw ertu n g  einer L iste  von Teilnehm ern am
1. K re u zzu g , die im Z u sam m en h an g  mit einer Reihe von  U rkundenfälschungen  
aus dem  A nfang  des 15. Jh s .  steht und bei einer B earbe itu ng  der Rinesberch- 
Schene-Chronik um 1420 sowie von anderen Chroniken bis ins 16. Jh. übernom-
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men wurde. (D ie  zitierte Sp aren berg-C h ro n ik  ist übrigens von etwa 1550, nicht 
von 1492!) Vf. datiert die L iste  („e indeutig“ !) auf das Ende des 12. Jh s. ,  obw ohl 
die Personen Familien des 15. Jh s .  angehörten. D a  hier nun aber „co n su les“ au f
tauchen, die es dam als überhaupt noch nicht gab, erklärt Vf. diese kurzerhand zu 
M inisterialen. A ls  1239 ein B ü rger als M inisteriale bezeichnet w ird , ist das s o 
gleich ein Bew eis für eine Stadtministerialität, obw ohl O tto  R u fu st  so n st  im m er 
nur als „civ is“ und „ c o n su l“ und auch kein anderer B ü rger  oder  Ratsherr in 
dieser Zeit „m in isteria lis“  genannt wird. Ähnlich steht es im U m g a n g  mit der 
Intitulatio der städtischen U rku n den  des 13. Jhs. H ier finden sich „c ives“ , „bur- 
genses“ und „con su les“ . „B u rgen ses“ sind für Vf. „Stadtm inisterialc“ . Ein Beweis 
fehlt. M an wird annehm en dürfen, dass im 13. Jh . zeitw eilig  erzbischöfliche 
M inisteriale B ü rger  und Ratsherren  w urden, das m uss aber nicht im m er so  
gew esen sein. Man kann auch verm uten, dass Ratsherren, die ja im allgemeinen 
Renten- und G ru n db esitzer  waren, gelegentlich nur mit einem Teil ihres G r u n d 
besitzes in ministeriale A bhängigkeit gerieten. Z udem  ist die Frage, ob  der in der 
Stadt geltende G ru n d sa tz  „Stadtluft macht frei“ auch auf M inisteriale angew andt 
w urde, die in die S tadt zogen. D ie Fernhändler Brem ens hält Vf. durchw eg für 
Ministeriale. Wenn einige Ratsherren einen H andw erkernam en trugen, ist das für 
den Vf. kein H indern is ,  sie zu M inisterialen zu erklären, „d a  H an d w erk er  als 
Ratsherren für d iese Zeit (13. Jh .)  noch nicht denkbar s in d “ . W aru m  eigentlich 
nicht? Gelegentlich zeigt Vf. sogar A nsätze  von H u m or: So  soll die „V ertreibung 
der G esch lechter“ 1304 dadurch  ausgelöst  w orden  sein, dass  einige jugendliche 
R o w d y s  der führenden Fam ilien gewalttätigen Schabernack trieben. M an darf 
a lso  wohl sagen, dass die bisherige A u ffassu ng , A n geh örige  von  M inisteria len
familien im 12./13. Jh .  seien in die Stadt gezogen und verbürgerlicht, weiterhin 
Bestand  hat; für andere A u ffassungen  fehlen p ro so p o grap h isch e  U n ter su ch u n 
gen, die Vf. für wichtig hält, aber nicht durchführt, auch nicht durchführen  kann, 
weil die Quellen fehlen. M an kann weiterhin über die Stellung von  Ministerialen, 
die in die Stadt zogen , vor allem ihre A bhängigkeit oder  L o s lö su n g  von ihrem 
ehemaligen H errn , spekulieren. M an wird davon ausgehen m ü ssen , dass es im 
Lau fe  der Jahrzehnte  Varianten gab. W er T .s  dickes Ruch liest, w ird  erkennen, 
dass ein mit V erm utungen  vollgestop fter  Zettelkasten keine gesicherten E r 
kenntnisse gibt, wenn man ihn ausschüttet. D as  hätte dem  D o k to ra n d e n  T. vor 
dem  D ru ck  klargem acht werden müssen. H. Schw.

Im repräsentativen W erk Die Weser, ein Fluss in Europa finden sich in Bd. I 
(Leuchtendes Mittelalter) und II (Aufhruch in die Neuzeit) einige Beiträge, die 
der H anseh istoriker beachten sollte (H olzm inden  2000, J ö r g  M itzkat ,  Bd. I: hg. 
vom  M useu m  H am eln , 464 S., zahlreiche A bb .; Bd. II: hg. v o m  W eserrenais
sance-M u seum  Schloss Brake, L em go , 224 S., zahlreiche A bb .) .  D e r  Fu n d  von 
zwei mit O bernkirchener Sandstein beladenen W eserkähnen gab den  A nlass für 
Ausstellungen in vier M useen: in H am eln , Brake, G ernheim  (G lash ü tte )  und 
Bünde (T abakm u seum ). Im Bd. I finden sich vor allem A u fsä tze  ü ber die K u n st  
bzw . das K u n stgew erbe  im O berw eserraum . W irtschafts- und verkehrsge
schichtliche T hem en sind in der M inderzahl. D er  Schluss des  B an des enthält 
eine B eschreibung der einzelnen E xp on ate  im M useum  H am eln . Großräumige 
Kulturkontakte an der Weser in der Vor- und Frühgeschichte verb inden M a r c o  
A  d a m e c k und J o a c h i m  S c h w e e n  mi t  Überlegungen zur Weserschiff
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fahrt und zum Landverkehr (8-23). Fu n de  von röm ischem  Im p ort  im Flussbett 
bestätigen die herrschende M einung, dass  flachgehende B o o te ,  etwa E inbäum e, 
in dieser Zeit den F lu ss  befuhren. U m  808 entstand das Binnenschiff, das in B re
men 1989 gefunden  w urde und au f eine entwickelte Schifffahrt in dieser Zeit 
schließen lässt. W ährend der W asserw eg durch den F lu ssverlau f  einigermaßen 
festgelegt w ar, ist die R ekonstru ktion  von Landw egen  kaum möglich. G räberfe l
der, der Fu n d  eines W agenrades, U rku n den  des Mittelalters und Landkarten  des 
16. Jhs. sagen über Fernstraßen des frühen Mittelalters gar nichts aus. G  u d r u  n 
P i s c h k e bietet eine Ü bersich t über Die Weserstädte im Mittelalter (38-52), 
wobei sie die L andeshoheit ,  Stadtrechte, K on tak te  zw ischen den Städten (etwa 
Städtebünde) usw . behandelt; dabei stehen die O berw eserstäd te  im  M ittelpunkt 
der D arste llung. Mittelalterlicher Fernhandel und -verkehr im oberen Weser
raum sind G egen stan d  eines A u fsa tze s  von H o l g e r  R a b e  (54-61).  A u s der 
geringen A nzahl von Q uellen  wird ein geringer Schiffsverkehr im M ittelalter ver
mutet. E s  fehlt statistisch verw ertbares M aterial, so dass  alle Q u an t itä tsü b e r
legungen hypothetisch  bleiben m üssen ; man wird aber verm uten können, das es 
einen T ran sp o r t  von M assengütern  (landw irtschaftliche P ro duk te , Salz, FIolz, 
Steine, Kalk, K eram ik , E rze  usw.) gab, z .T . nur auf Teilstrecken in K om bination  
mit dem Landverkehr. D ie  V erb indung in den N o r d -  und O stse e rau m  dürfte 
über Brem en gegangen sein. V o l k e r  D e m u t h  schreibt ü ber ein P roduk t des 
G ew erbes an der O berw eser,  das auch für den Handel im H an serau m  eine Rolle 
gespielt haben dürfte ; sein T hem a lautet: Keramik aus dem Weserraum in Ber
gen -  Zeugnis mittelalterlichenFernhandels zwischen dem Weserbergland und 
dem westlichen Norwegen (62-71). D ie  D arste llung bezieht sich au f K eram ik 
funde, die allerdings nur teilweise mit Sicherheit dem O b erw esergeb iet  zu g eo rd 
net werden können; ob  der E xp o rt  über Brem en erfolgte, m u ss offen  bleiben. -  
In Bd. II stehen w irtschafts- und kulturgeschichtliche T hem en  im V ordergrund; 
vor allem sind auch m ehrere Beiträge auf die Fußschifffahrt bezogen . D abei ist 
allerdings zu beachten, dass zwischen den einzelnen A u fsätzen  sehr informative 
E xponat-B eschre ibungen  eingeschaltet sind. D as  T h em a von D i r k  K o r i n t h  
ist Der Fluss als Naturgewalt (22-27), w obei es sow ohl um H o ch w asse r  als auch 
um das Fah rw asser  geht. E s  wird auf viele Details hingewiesen. Vielleicht hätten 
Deich- und W urtenbau  im Z u sam m en h an g  beschrieben w erden können. Die 
Probleme, die durch Ä nderungen  im F lu ssver lau f ,  durch die B ildung von Sand
bänken, den Bau  von Brücken  und W ehranlagen entstanden, werden anschaulich 
beschrieben. Sie nahm en vor allem auch zu, weil die G rö ß e  der  Schiffe wuchs; 
schon im M ittelaltcr dürften größere Seeschiffe nicht m ehr nach Brem en gefah
ren sein, und der H afen  von V egesack bot auch keine Abhilfe. Zahlreiche Karten 
und technische Zeichnungen des 16. Jhs. zeigen, dass man die Problem e erkannte, 
dass es aber nicht gelang, sie w irkungsvoll zu beheben; die staatliche Z ersp litte
rung wirkte dabei hem m end. M it dem  H inw eis  auf den E lsflether Z oll (68-71) 
wird dieses P rob lem  angesprochen. E rst  die 2. H älfte  des 19. Jh s .  brachte die 
Basis für entscheidende Verbesserungen. B e t t i n a  S c h l e i e r  gibt einen in
struktiven Ü b erb lick  über die Entstehung und B edeutung  von  W ilhelm Dilichs 
Urbis Bremae et praefecturarum quas habet, typus et chronicon (90-92). D ie  Weser 
spielt in dem  A u fsa tz  nur eine m arginale Rolle; sie erhielt aber  in der C h ron ik  
eine vorzügliche Sonderkarte ; es ist auffallend, dass die Schlachte, der H afen  
Brem ens, in der  A nsich t von Süden (Tab . X V )  nur als u nbedeutendes Detail
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erscheint; man w ird darin wohl nicht eine beabsichtigte Z u rü ck stu fu n g  der B e 
deutung sehen dürfen, sondern eher ein A nzeichen für eine realistische optische 
Sicht; es ist eindeutig, dass im Dilich-Stich die T ü rm e der Stadt die A u fm e rk sam 
keit des Betrachters auf sich ziehen sollten. In den beiden V ogelschauansichten  
der T ab . X I I I  und X I V  wird dann die Schlachte aber deutlich hervorgehoben. 
F ü r  den H ansehistoriker sind die A ufsätze von D i r k  K o r i n t h  über Schiffe in 
der Frühen Neuzeit (98-99) und G e o r g  H e i l  ü ber Schiffe au f der Weser im
18. Jahrhundert (100-105) von Bedeutung. Beide Vff. beschränken sich auf Schiffe 
der O berw eser .  D ie  archäologische Q uellen lage ist für das 16./17. Jh . dürftig, die 
Schriftquellen gestatten aber ein plastisches Bild. A ls Ladefähigkeit beim V erkehr 
flussau fw ärts w erden 4,8 Last =  9,6 T on n en  ermittelt. Im 17. Jh . w uchs mit der 
G röß e der Schiffe auch das Ladegewicht. V orherrschender Schiffstyp  war der für 
M assen transporte  geeignete „ B o c k “ , wobei o ft mehrere B öcke miteinander ver
bunden w urden. D ie  E rtragsqu o tc  der Schiffe w ar gering, d och  im allgemeinen 
höher als bei Fuhrw erken  im Landverkehr. G e o rg  Heil geht in seinem A u fsa tz  
von den 1999 bei N ien b u rg  gefundenen Schiffen von 1750/60 aus. Sie hatten eine 
Ladung von 51 Tonnen Obernkirchcner Sandstein. D as größere der beiden Schiffe 
w ar etwa 35 m lang; es wird ein T ie fgang  bei voller B eladung  von 1,7 m an ge
nom m en. D e r  M ast diente nicht nur zu m  Segeln, sondern  auch zu m  Treideln. 
U l r i c h  W e i d i n g e r  schreibt über Häfen und Schlachten (114-127). D abei 
beschreibt er Schifffahrt und Flafensituation in Brem en, M ünden, H öxter,  H o lz 
minden, H am eln , Rinteln, V lotho und M inden. Bei der Schlachte in Brem en 
klam m ert er -  dem  T h em a entsprechend -  die mittelalterliche E ntw ick lun g  mit 
der Balge aus. E r  wiederholt die aus den Stadtansichten von  Weigel (um  1560) 
und der V ogelschau  von H o gcn b e rg  (1588) abgeleitete herrschende M einung, 
dass um  1580 eine steinerne K aim auer gebaut w urde. D as  w u rde  vor kurzem  
durch die U n tersu ch u n g  von Fu ndam entpfäh len  bestätigt. D ie  B edeu tu ng  des 
W ittheitsbeschlusses von 1557, dass die Schlachte künftig als „bynnen  unser stat 
gelegen“ betrachtet werden solle, m uss offen bleiben. Vielleicht w ar der D u rc h 
gang durch die Schlachtpforten nun nicht m ehr beschränkt. D a s s  die Schlachte 
bisher nicht im Geltungsbereich des Stadtrechts gelegen haben solle, ist kaum  an
zunehm en, da St. Martini als Pfarrkirche außerhalb der alten S tadtm auer an der 
W eserseite der Stadt lag und sich zahlreiche A nordn un gen  des Stadtrechts und 
der K u ndigen  Rullen seit 1303/08 auf die Schlachte bezogen . Z u d em  m uss man 
Vorbehalte anmelden, wenn man aus der A bb ildu n g  von Schiffen au f Stadtplänen 
und V ogelschauen auf deren G röß e und A nzahl um  1600 schließen wollte. Auch 
an einer realistischen Darstellung der B ebauung an der Schlachte m u ss man zw ei
feln. Mit Recht beurteilt Vf. das Fehlen von Ladevorrichtungen au f  dem Weigel- 
Stich skeptisch , o bw oh l man im allgemeinen vom  Be- und E ntladen  der Schiffe 
durch T räger  über Planken ausgehen m uss. Vf. sk izz iert  dann für die einzelnen 
O berw eserhäfen  die Hafensituation. Bei einigen von ihnen w ar das U m laden  von 
Fuhrw erken auf Schiffe von großer Bedeutung; auch dürfte die W eser für m an 
chen T ran sp ort  nur streckenweise in A nspruch  genom m en w o rd en  sein. B e so n 
ders schwierig war die Schifffahrt in H am eln ; hier m ussten die W aren durchw eg 
um geladen werden. V on den Städten an der O berw eser  war nur M inden M itglied 
der H anse ; es hatte unzulängliche H afenanlagen bzw . L iegeplätze ; dennoch fand 
ein reger W echsel zwischen Land- und F lu ssverkehr statt. M it B rem en  gab es 
manche Streitigkeiten um das Stapelrecht; M indener Schiffer versuchten auch mit
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ihren Schiffen an Brem en vorbei die W attenfahrt nach Friesland und H olland  zu 
betreiben, freilich ohne großen Erfo lg . Stadtansichten  von Brem en und den 
O berw eserorten  geben eine wichtige optische E rgän zu n g  zu W eidingers A ufsatz. 
Jed er  Plan wird von einem instruktiven Text begleitet. E ine wirtschaftsgeschicht- 
lichc Sicht hat der vorzügliche A u fsa tz  von D i r k  K o r i n t h  über Güter au f  
dem Fluss (150-155). D ie  G ru n dlage  boten Zollisten von V arenholz und Peters
hagen aus dem  16./17. Jh . V or allem w urden  G etre ide , W aid, Leinen, W olle, 
H o lz ,  Steine, Kalk, G las  und K eram ik  w eserabw ärts transportiert, teilweise auf 
dem  L an d w ege  zu den H äfen  gebracht oder  auch nur streckenweise au f  dem 
W asserw ege befördert. F lussaufw ärts  gingen Tran, Teer, Pech, Seife, H on ig , B u t
ter und K äse  sow ie andere G üter;  Bier und Salz  spielten nur eine geringe Rolle. 
D ie  Q uellen  gestatten keine genaue statistische E rfassun g  über längere Zeiträume. 
Im ganzen nahm der W asserverkehr zwischen 1570 und 1610 erheblich zu, vor 
allem bei Fertigwaren war der Zuw achs recht groß. D e r  30jährige K rieg  brachte 
dann einen E inbruch. E inige U rku n den  und K u rzau fsä tz e  beziehen sich auf 
bestim m te G üter, die auf der W eser transportiert w urden  (167-187): Waid, San d
stein, G eschütze , Keram ik usw. G e o r g  H e i l  schreibt über Menschen am Fluss 
(188—195), w obei er die T ätigkeit  von Bauern , B ürgern , Schiffern und 
F ischern, aber auch die Stellung der M enschen im Staat beschreibt. H e r b e r t  
S c h w a r z w ä l d e r  berichtet über Reisende au) der Weser (204-213) und bietet 
A u szü g e  aus Reiseberichten des 16. und 17. Jh s. ,  die nicht von Schiffern, sondern 
von M itreisenden verfasst wurden, die vor allem E rlebnisse  und Beobachtungen 
niederschrieben. K a i  L o h s t r ä t e r  beschreibt die Auslagcnau)Stellung des 
Umzugs von Pastor Urban Pierius, der 1599 von Arnberg nach Bremen zog, wobei 
der P astor  selbst die K utsche benutzte, den H au sra ts  aber von  W anfried an der 
W erra bis Brem en zu Schiff transportieren ließ (214-215). FI. Schw.

Ein ungewöhnliches Them a mittelalterlicher Stadtgeschichte behandelt R a i n e r  
D  r i e v e r in seinem A ufsatz  Verbale Aggression im Spiegel südniedersächsischer 
städtischer Statuten des Spätmittelalters. „M alk scal siner word scone hebben “ 
(G ö tt in ge r  Jb .  48, 2000, 37-52). Verbale A ggre ss io n  w urde vielfach als E h rv er
letzung angesehen und bestraft. Vf. macht deutlich, dass die juristische B eurte i
lung oft von der Zugehörigkeit des Beteiligten zu einer bestimmten Bürgergruppe 
abhängig war, wobei A ngehörige des Rats besser geschützt waren als Angehörige 
anderer Bürgergruppen , für die es auch bestim m te N o r m e n  der Ehre gab; doch 
bleiben die G renzen  fließend. D ie  ehrverletzenden Sch im pfw o rte  ließen sich in 
das G rundm uster „Dieb, Schelm, H u re“ einordnen. W er die Scheltworte hinnahm, 
geriet in Gefahr, dass das als ein Eingeständnis der Ehrlosigkeit aufgefasst wurde. 
W ie das Ratsgericht mit solchen Beschim pfungen um ging, wird an einigen Fällen 
dem onstriert;  oberstes Ziel w ar die W ahrung des Stadtfriedens; vorsätzliche und 
sp ontan e  verbale A ngriffe  waren oft V orstu fe  zu r  G ew altta t .  Inwiefern eine 
R ücknahm e des Schim pfw ortes oder die Strafe die E hre  des Beleidigten w ieder
herstellte, m uss offen bleiben; G enugtuung aber bereitete das allemal. D ie V arian
ten der Rechtspflege im Falle der Beleidigung waren in den südniedersächsischen 
Städten nur sehr gering. H. Schw.

Im  A u fsa tz  von K a r s t e n  I g e l  über Zentren der Stadt finden sich Über
legungen zu Stadtgestalt und Topographie des spätmittelalterlichen Osnabrück
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(O snM itt .  106, 2001, 11-47). Vf. erklärt zu Beginn, dass neu erschlossene Q u e l
len eine K orrek tu r  bisheriger A u ffassu ngen  erforderlich machen. D er  A u fsa tz  
beschäftigt sich dann w eniger m it den „Z en tren “ der Stadt als vielmehr mit der 
E ntw ick lung  der Stadtteile, v or  allem auch mit der A u ssta ttu n g  mit kirchlichen 
Einrichtungen. U num stritten  ist wohl, dass der D o m  und der M arkt die ältesten 
Zentren darstellten, um  die sich als Stadtbereiche die D om im m u n itä t  und die 
Altstadt entwickelten; die N e u stad t  w ar -  nach T op o grap h ie  und V erfassung zu 
urteilen -  ein jüngerer Stadtbereich. H in zu  kam en W estertor- und H a se to rv o r
stadt sow ie Siedlungsbereiche außerhalb der T ore. Ähnliche Entw icklungslin ien 
zeigen sich bei anderen norddeutschen  Städten. Vf. entnim m t den Q uellen  eine 
Fülle  von Detail, das die V orste llungen  von der E ntw ick lun g  der Stadt belegen 
soll. Schwieriger ist die Frage zu klären, welche Rolle  die geistlichen In stitu tio 
nen als Zentren der topograph ischen  E ntw ick lung  spielten. D er D o m  w ar ein 
so lches Zentrum  und zw ar für die D o m im m un itä t .  D iese  nahm im Bereich der 
Stadt insofern eine Sonderste llung ein, als sie eine kirchliche und politische In 
teressenbindung mit einem G eb ie t  außerhalb der Stadt hatte. D as  Kollegiatstift  
St. Jo h an n  nahm wohl eine M ittelstellung ein, denn es w ar nicht nur im m unes 
Stift, sondern  auch durch Pfarrechte mit der B ü rgerstad t verbunden. P farrk ir
chen, K löster, Beginenhäuser genossen  für ihre G eb äu d e  kirchliche Im m unität, 
waren aber keine Zentren bürgerlicher Siedlung; man wird im allgemeinen sagen 
dürfen, dass erst die Siedlung entstand, dann die kirchliche Institution kam ; nur 
in A usnahm efällen  w ar es um gekehrt. Besondere  A u fm erk sam k eit  schenkt Vf. 
mit Recht dem M arktplatz  als Zentrum  der Altstadt, in der er um St. Katharinen 
ein weiteres Zentrum  sehen möchte, das „...noch eine besondere W ürdigung ver
d ien t“ . Sehr inform ativ sind die beiden Stadtpläne (um  1300 und um  1500), die 
dem A ufsatz  beigegeben sind. H. Schw.

K a r s t e n  I g e l  interpretiert Quellen zur Einwohnerzahl und Sozialstruktur 
des spätmittelalterlichen Osnabrück (O snM itt .  106, 2001, 281-287). Bisher galt es 
als sicher, dass die E inw ohnerzah l zwischen 4800 (1424) und 8000 (1487) lag; sie 
w urde aus den Stcuerlisten jener Zeit berechnet. Schwierigkeiten ergeben sich bei 
der Frage, ob  denn die Verm ögenssteuerlisten  (L isten  über den V orschoß) ü b er
haupt alle H au sh altsvorstän de  und E inzelpersonen  erfassten; durch  die K o p f 
steuer w urden nur erwachsene E inw ohner erfasst, und es m ag auch Befreiungen 
gegeben haben. Ein U nsich erh eitsfaktor  ist zudem  durch den angenom m enen  
M ultip likator H au sh altsvorstän de  -  H aushaltsm itg lieder gegeben. M u ss  man 
nicht auch die Geistlichen berücksichtigen die in bürgerlichen Steuerlisten nicht 
erfasst w urden? A uch sind die Listen sehr lückenhaft und machen daher die S ta 
tistik unsicher. M an kann also wohl nur A nnäherungsw erte  erreichen. Vf. e r
rechnet 8000 E inw ohner am  A nfang und 10 000 am Ende des 15. Jh s .  E r kritisiert 
die von Jürgen  Bohm bach angenom m ene Sozia lstruktur O sn ab rü ck s  und hält es 
nicht für möglich, aus den Steuerlisten die V erm ögensstruktur der E inw ohner zu 
erschließen. Zudem  ist die aus den bürgerlichen Steuerlisten entwickelte V e rm ö 
gensstruktur noch keine Sozialstruktur, da für diese nicht nur das S teuerverm ö
gen in der Stadt, sondern auch die Stellung in der bürgerlichen G esellschaft (etwa 
als Ratsherr, Zunftmeister oder  Kaufm ann) sowie der G ru n db esitz  außerhalb der 
Stadt maßgebend war. Z udem  hatte die Geistlichkeit eine eigene Sozia lstruktur,  
die vom  Vf. überhaupt nicht berührt wird. H. Schw.
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K au m  w ar die A rbeit von C h r i s t i a n  H o f f m a n n  über den ersten O sna- 
brücker D rucker , Martin M ann, erschienen (vgl. H G b ll  118, 2000, 215f.), da ver
öffentlichte Vf. Nachträge und Ergänzungen zum Verzeichnis des ersten Osna- 
brücker Buchdruckers Martin Mann (1617-1635) (O snM itt .  105, 2000, 201-207). 
Bei den neu erschlossenen Erzeugn issen  handelt es sich um D ru cke  von wenigen 
Seiten (1-4 Bll.), die durch typograph ische Vergleiche zugeordnet werden k o n n 
ten. D ie  E rgän zu n gen  enthalten weitere N ach w eise  von V erw ahrorten  und z u 
sätzliche Literaturangaben. D am it  erhöht sich die Zahl der bekannten D ru cke  
der M ann-O ffiz in  auf 81. Weitere Funde sind zu erwarten. H. Schw.

W ährend die bisherigen V eröffentlichungen über O sn ab rü ck  im 17. Jh . kaum 
Quellennachweise haben, nutzt G e r d  S t e i n w a s c h e r  in seiner A rbeit unter 
dem Titel: Osnabrück und der Westfälische Frieden. Die Geschichte der Verhand
lungsstadt 1641-1650 (O sn ab rü ck er  G eschichtsquellen und Forschungen  42, 
O sn abrück  2000, Selbstverlag des Vereins für Geschichte und Lan desk un de von 
O snabrück , X ,  416 S.) nicht nur die umfangreiche Literatur, sondern greift auch 
auf zahlreiche Q uellen  zurück, sow ohl auf die am O rt  als auch auf die ausw ärts 
verwahrten. N icht die komplizierten Verhandlungen des K ongresses, sondern die 
kulturelle und wirtschaftliche S truktur der Stadt sow ie die besondere Lage, die 
mit der U nterbringung und dem U m gan g  mit den G esandtschaften  entstanden 
war, stehen im M ittelpunkt der Betrachtung. E s  werden aber auch die Interessen 
O sn ab rü ck s  bei den Verhandlungen berücksichtigt; dabei w urde so gar  ein A u f
stieg der Stadt zu r  Reichsstandschaft erw ogen, aber nicht durchgesetzt. O s n a 
brück w urde von den Schweden und Franzosen  als Verhandlungsort gewünscht; 
die schwedische M ilitärbesetzung w urde beendet, die Stadt für die D au er  des 
Kongresses neutralisiert. In O sn ab rü ck  fand der K o n gress  beengte Verhältnisse 
vor. Für manche Bürger ergaben sich wirtschaftliche Vorteile, die Stadt aber hatte 
auch große Unkosten. Für das Bistum  führten die Verhandlungen zu einem K o m 
prom iss: D as  Bistum , in dessen Landesherrschaft die Stadt eingebunden blieb, 
sollte alternierend von einem katholischen und einem lutherischen B isch o f (aus 
dem H ause  Hannover) regiert werden. D ie Stadt gehörte zw ar zu den Städten des 
Bistum s, konnte aber ein hohes Maß an Selbständigkeit bewahren. D ie  H anse, 
deren M itglied O sn ab rü ck  ja auf dem Papier noch blieb, war für die Stadt ohne 
Bedeutung. Erst im Verwaltungsstaat des 19. Jhs. änderten sich die Verhältnisse in 
der Stadt grundlegend. D er flüssige Stil des Vfs. und die übersichtliche Gliederung 
des kom plizierten und detailreichen Stoffes machen das Buch zu einer ange
nehmen Lektüre. Kulturelle Zustände werden in farbiger Weise dargestellt. D as 
Buch hat einen O rts-  und Personenindex. H. Schw.

Wichtige Erkenntnisse über die städtische Siedlungsgeschichte des M ittelalters 
bietet ein A u fsa tz  von A n d r e a  B u l l a  unter dem Titel Ausgrabungen auf den 
innerstädtischen Plätzen um St. Blasius und Rathaus, -  er ist Vorbericht zu neue
ren archäologischen Forschungsergebnissen aus Hann. Münden (G ö tt inger  Jb .  48, 
2000, 7-25; s.a. H G b ll .  1 1 9 ,2 0 0 1 ,250f.). Erschlossen wurden die F riedhofsm au er 
von 1150/1200 mit „T r ittsperren “ (für das Vieh) und W ege au f dem  K irch h of 
sow ie Reste der ersten Kirche des 12. Jhs. Zudem  w urden das Steingrab eines 
M ädchens und ein M ännergrab mit einer M ünze von 1170/90 gefunden. S tad t
mauerreste w urden auf „um  1200“ datiert, ein Bohlenw eg auf „nach 1187“ . D ie



Niederdeutsche Landschaften 295

Entstehung einer Lateinschule wird für das 12. Jh . angenom m en. D e r  M arktplatz  
bestand schon um  1200. D er  große A u fsch w u n g  mit einem N e u b a u  des R ath au 
ses und einer U m gesta ltung  des M arktplatzes mit W erkstätten von H andw erkern  
erfolgte um  1250. V o r  allem fand sich aus dieser Zeit K eram ik  von  hoher Q u a 
lität. Wenn m ancher Befund auch nur unsicher datiert werden kann, rekon stru 
iert Vf.in in überzeu gen der W eise in groben  Zügen  die Stadten tw ick lung der 
G rü n du n gsp h ase . H. Schw.

A u f  der Jah re stagu n g  der G esellschaft für N iedersächsische K irchengeschich
te 2000 in E inbeck , w urden  einige V orträge  gehalten, die sich  au f  die K irch en 
geschichte des T agun gso rtes  beziehen; sie wurden als A ufsätze  veröffentlicht und 
überschneiden sich im sachlichen Inhalt mehrfach (Jahrbuch der G esellschaft für 
niedersächsische Kirchengeschichte 98, 2000). A n d r e a s  H e  e g e  stellt Histo
rische Nachrichten -  archäologische Befunde -  Bildquellen über Einbecks Kirchen
gebäude und Kapellen im Mittelalter und der frühen Neuzeit (7 -53) zusam m en. 
E s begann im 11. Jh . mit dem  Chorherrenstift St. Alexandri, das bei einem G u t s 
hof lag, der dann im 12. Jh . den Welfen gehörte. D ie G eb äu d e  hatten eine k o m 
plizierte Geschichte, die z.T. aus archäologischen Befunden rekonstruiert werden 
konnte. D ie  M arktk irche St. Jacob i ist seit 1238 überliefert; alte Bauteile  finden 
sich in dem  erhaltenen H allenbau des 13. Jh s . ,  der m ehrm als u m geb aut und 
saniert w urde. D ie  N e u städ ter  M arienkirche erhielt einen sp ätgo tisch en  N a c h 
folgebau, der m ehrfach verändert und 1963 abgebrochen w urde. Z u d em  gab es 
eine Kapelle  bei der Pilgerherberge St. G ertru d is  (abgebroch en  1587), eine 
Kapelle auf dem  Johan n isfr iedhof (1581/82); beim Leprosenhaus St. Bartholom äi 
lag eine Kapelle, die heute noch besteht; das kleine Siechen- und Arm enhaus hatte 
eine St. G e o rg s-K a p e lle  (erneuert 1766). E s  gab noch weitere kleine Kapellen. 
Zw ischen 1315 und 1775 existierte das Augustinerkloster, dessen Kirche Beatae 
Virginis 1632 abgebrochen  wurde. In E inbeck  haben sich nur w enige der alten 
Kirchen und Kapellen  erhalten, keine aber im ursprünglichen Z ustand . D er  A u f 
satz enthält eine Fülle  baugeschichtlicher Details, die aus der L iteratur, aus 
Archivalien, archäologischen  Befunden, Plänen und Bildern gew onnen wurden. 
Eine der kirchlichen Einrichtungen E inbecks untersucht W o l f g a n g  P e t k e  
in seinem A u fsa tz  Von der Ecclesia Embicensis zum evangelischen Mannsstift: 
Das Stift St. Alexandri in Einbeck (55-88). E s  geht dabei um ein im 11. Jh . 
gegründetes K ollegiatstift.  D ie  U n tersu ch u n g  bezieht sich nicht so  sehr au f die 
bauliche Entw icklung, als vielmehr auf die Institution und deren Abhängigkeiten 
(bes. von  den W elfen). St. A lexandri galt im Mittelaltcr als angesehenste E in 
becker Kirche, deren Pröpste auch A rchidiakone der Stadt waren. M ehrere P rö p 
ste kam en aus dem  W eifenhaus; einige K anoniker übernahm en wichtige k irch
liche Funktionen . D e r  evangelische G lau b e  z o g  1543 ein; das  Stift bestand aber 
weiter, verlor im 17. Jh . seine Patronatsrechte in der Stadt und w urde 1863 au f
gehoben. Auch dieser Aufsatz benutzt viele ältere Arbeiten und einschlägige Akten. 
Das Marienstift vor Einbeck ist G egenstand  einer U n tersu ch u n g  von E d g a r  
M ü l l e r  (89-106). E s  entstand 1308 bei einer H ospitalkirche aus dem  13. Jh .;  die 
Kirche w urde 1632 zerstört, die Institution bestand im A lexandri-Stift  bis 1863 
weiter. E s  ist das Verdienst des Vfs., dass er die dürftige Ü berlie ferun g  zu einem 
geschlossenen B ild  verarbeitete. G a b y  K u p f e r  beschreibt Die Ausbildung 
des Einbecker Pfarreiwesens im Mittelalter (107-129). D ie  Stadt und  ihre U m ge-
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bung bildeten seit dem  12. Jh . einen eigenen A rch id iakonat,  in dem  der P ropst 
des A lexanderstifts  A rch id iakon  war. D ieses Stift w ar zugleich  Pfarre, ebenso 
dann das Kollegiatstift  S. M arien außerhalb E inbeck. Rein  bürgerliche Pfarren 
waren S. Jacob i  (M arktkirche), seit 1318 mit einem A ugustinerinnenkonvent, und 
die M arienkirche in der N eu stad t .  Alle diese Pfarreien w erden in ihrer E n tw ick 
lung übersichtlich beschrieben. K u rz  dargestellt sind auch die Pfarrechte des B ar
th o lo m äu s-H osp ita ls ,  des Siechenhauses St. G eo rg  und des H eilig-G eist-Sp ita ls ,  
die zum indest für die Insassen Pfarrechte ausübten, aber zu einer der städtischen 
Pfarreien gehörten. Z u d em  wird au f einige K lö ster  und K apellen  hingewiesen, 
die keine Pfarrechte besaßen. Beim  A u fsa tz  von P e t e r  A u f g e b a u e r  über 
Die Stadt Einbeck und der regionale Adel im Mittelalter (131-141)  geht es vor 
allem um Stiftungen des A dels  für die Stifter und K lö ste r  in E inbeck, nicht aber 
um  politische und gesellschaftliche Beziehungen zw ischen A del und Bürgertum . 
Im Beitrag über Reformation und Stadt untersucht E r n s t  B ö h m e  Die Städte 
im Fürstentum Grubenhagen und die Stadt Göttingen im Vergleich (165-177). 
Vf. betont mit Recht, dass innerstädtische Verhältnisse den V erlau f der R efo rm a
tion beeinflussten, dass aber in den Städten E inbeck, O s te r r o d e  und G öttingen  
große U ntersch iede bestanden. In E inbeck  bildeten K o n flik te  zw ischen Stadt 
und Alexanderstift die A u sgangslage ; in G öttingen  gab es Spannungen zwischen 
Ratsgeschlechtern einerseits und G ilden , Innungen und N e u e n  W ollenw ebern 
andererseits. D iesen  beiden Städten gestattete eine gew isse Selbständigkeit eigene 
Entscheidungen, unabhängig  von der Landesherrschaft,  und V erb indungen  zu 
außerstädtischen B ew egungen  (beide Städte waren M itg lieder des Schm alkal- 
dischen Bundes). O ste rro d e  stand dagegen in enger A bh än g igk e it  vom  L an d e s
herrn, wobei politisches Kalkül und persönliche Ü berzeu gu n g  eine Rolle spielten. 
Vf. macht deutlich, wie kompliziert das Geflecht der im Rahm en der Reform ation 
w irkenden Kräfte  war. H. Schw.

R o l f  S i e b e r t  stellt in Z usam m enhang mit seinem A u fsa tz  über Die Fern
straßen zwischen Oker, Lappwald, Harz und Aller die F rage  Gab es eine früh
mittelalterliche Süd-Nord-Fernstraße östlich der Oker? (Braunschw . Jb . 82, 2000, 
37-59). Vf. ist bekannt, dass es zu m  T h em a keine Schriftquellen  (etwa Reise- 
bcschreibungen) gibt und dass die archäologische Straßenforschung über die V er
hältnisse im frühen M ittelatter wenig beizutragen verm ag, denn es gab keine 
gepflasterten Straßen und wenige Bohlw ege mit datierbaren H olzresten . G e län 
debezogen e  Z u stände erm öglichen im allgemeinen keine Q ualif iz ie ru n g  und 
D atierung, denn ein ländlicher W irtschaftsw eg unterschied sich kaum  von  einer 
„Fernstraß e“ . Vf. stellt eine Fülle  von Ü berlegungen  an, auch hatte er viele 
G esp räch e  m it W issenschaftlern ; aber das alles führt nicht zu gesicherten 
Erkenntnissen. So  ist der A u fsa tz  eine A nhäufung von M öglichkeiten  und V er
m utungen, und selbst w o  Vf. von „w ahrschein lich“ spricht, handelt es sich um 
eine unbew eisbare H ypoth ese . M an m uss auch davor warnen, Prozesskarten  des
16. Jhs. und die Lan desau fn ahm e des 18.Jhs. einer Straß enrekonstruktion  z u 
grundezulegen. Auch F lurnam en des 19. Jhs.,  die au f  einen W eg schließen lassen, 
sind keine verlässliche Q uelle  für Fernstraßen um 900; dasse lbe  gilt für archäo lo
gisch nachweisbare ältere Siedlungen, Friedhöfe und Steingräber. G ew iss ,  W irt
schaftsgebiete waren durch  Fernstraßen verbunden. D abe i bleibt allerdings der 
detaillierte V erlauf der Straßen offen. M an nutzte verkehrsgünstige  Täler, Brük-
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ken und Furten, während Berge, W älder, Su m pfgeb iete  usw. verkehrsfeindlich 
waren. D em  Vf. ist bei seinen Ü berlegungen  eine erstaunliche O rtskenntnis von 
N u tzen , aber es bleiben große Lücken. D abei ist noch zu bedenken, dass es Fern 
straßen gab, die von  W agen benutzt w erden  konnten, und solche, die nur 
Fußw anderer und Pferde zuließen. Viele Boten , Soldaten, H ausierer und andere 
V aganten  benötigten keine W agen. Eine Frage, die Vf. außer A cht lässt, ist die 
nach der Benutzung von „W asserstraßen“ . A m  E n d e  seiner Ü berlegungen  meint 
Vf. „dass  die Sü d-N ord-Fern straß e  östlich der O k e r  ... nur schw er festzustellen 
w ar“ . E r  m öchte die Su m m e der V erm utungen  „z u r  D isk u s s io n “ stellen. D abei 
könnte sich die Zahl der V erm utungen  aber nur verm ehren, ohne dass man zu 
belegbaren Ergebnissen  kom m en würde. H. Schw.

Fünfzehn  A u fsä tze  unter dem  T hem a -  Goslar und die Stadtgeschichte enthal
ten Forschungen und Perspektiven von 1399-1999 und sind in einem von C a r l -  
H a n s  H a u p t m e y e r  und J ü r g e n  R u n d  herausgegebenen Band z u sa m 
m engefasst (Beiträge zur G eschichte der Stadt G oslar ,  G os lare r  Fu n dus, Bd. 48, 
Bielefeld 2001, Verlag für Regionalgeschichte, 320 S.). E inige A ufsätze  beschrei
ben Forschungstendenzen  der allgemeinen Stadtgeschichte, andere w idm en sich 
G oslarer  Themen. Es handelt sich um Vorträge, die anlässlich einer 600-Jahrfeier 
des G o sla re r  Stadtarchivs gehalten w urden. J ü r g e n  B o h m b a c h  gibt eine 
Ü bersicht über Die Niedersächsische Archivlandschaft, genauer gesagt über E n t
stehung, Z w eck  und A rbeitsw eise der 123 G em einde-  und 20 Kreisarchive, von 
denen mehr als die H älfte  hauptam tlich betreut werden. M anche Bestände sind 
als D ep o sita  in ein Staatsarchiv abgegeben. Vf. beklagt die geringe A u fm erk sam 
keit, die gelegentlich den Gemeindearchiven gew idm et wird (13-23). D er  V ortrag  
von W i l h e l m  R i b h e g g e über Stadt und Nation in Deutschland enthält 
eine allgemeine Ü bersich t (34f.). F r a n z  I r s i g l e r  beschreibt in seinem V o r 
trag Die Stadt im Mittelalter aktuelle Forschungstendenzen (57-74).  E s  werden 
so  viele Forsch u n gssch w erpu n kte  genannt, dass es schw er wird, konkrete  T e n 
denzen zu erkennen. D er Beitrag von S a b i n e  G r a f  über Goslar im Mittelalter 
ist eine skizzenhafte Zusammenstellung der bisher vorliegenden Forschungs 
ergebnisse (75-99). H a n n e l o r e  D r e v e s  faßt einige ihrer F o rsch u n gsergeb 
nisse über D a s  Goslarer Armenwesen um 1300 zu sam m en  (101-108). C a r l -  
H a n s  H a u p t m e y e r  führt die Betrachtung von F ran z  Irsingler in seinem 
B eitrag  über Die Stadt in der Frühen Neuzeit -  Forschungstendenzen fort. E r  
meint, dass die Fo rsch u n g  vor 40 Jahren  die frühneuzeitliche S tadt w eitgehend 
ohne E igen dyn am ik  als Teil des absoluten Staates gesehen habe. Pauschal w ird 
man das nicht sagen dürfen; der U nterschied  z u r  heutigen S tad tgesch ich tsfor
schung ist nicht so  groß wie Vf. meint; auch die O rganisation  eines eigenen Faches 
„Frühe N euzeit“ in der Universität schuf keine neue Forschungslage. Sozialwissen
schaftliche Betrachtungsweisen sind für das Städtewesen nicht neu, sondern wurden 
schon am Ende des 19. Jhs. entwickelt. Man denke nur an die vielen stadtge
schichtlichen Vereine, die ein vielseitiges Them enspektrum  behandelten. Die W irt
schaft und Gesellschaft, die technische Entw icklung und kulturelle Ström ungen 
w urden sehr intensiv untersucht. Im ganzen ergab sich ein Bild von der Stadt als 
einer blühenden Organisationsform ; das gilt nicht nur für die Reichs- und freien 
Städte, sondern auch für die Residenzen. Vf. stellt mit Recht die bisherige Periodi- 
sierung (Mittelalter bis etwa 1500, dann N euzeit)  in Frage. E r  schlägt mit gutem
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G ru n d  eine frühneuzeitliche Periode von 1250 bis etwa 1750 vor (109-135). D er 
Beitrag von A n g e l i k a  K r o k e r  über Goslarer Verfassungsgeschichte in der 
Frühen Neuzeit (123-135) erweitert den zeitlichen Rahm en ihrer D issertation  
unter dem Titel „so machet solches eine democratiam“. Konflikt und Reformbe
strebungen im reichsstädtischen Regiment Goslars 1666-1682 (Bielefeld 2001). 
Vf.in zeigt auf, dass im m er wieder versucht w urde, die mittelalterlichen S tru k 
turen aufzubrechen; dadurch entstanden K onflik te  zw ischen G ilden  und G e 
meinde einerseits, Bürgerm eister und R at andererseits. D erart ige  Streitigkeiten 
gab es auch in manchen anderen Städten; doch bei G o s la r  liegt durch  die Stellung 
als Reichstadt ein Sonderfall vor. O b  man von einem Streben nach „D em o k ra t ie “ 
im m odernen Sinne sprechen darf, ist fraglich. E s  ging um  die A b g ren zu n g  der 
M acht von genossenschaftlich  verfassten G ru p p en , nicht um ein M itbestim 
m ungsrecht aller Bürger oder gar aller E inw ohner. W eltliche O b rigk e it  und 
evangelische K irche konkurrierten, wie I n g e b o r g  T i t z - M a t u s z a k  d ar
legt, in Fragen von Eherecht und Ehealltag im Goslar der Frühen Neuzeit. Es 
ging dabei um Eheverbote, etwa wegen zu naher V erw andtschaft,  und um die 
E inw illigung der Eltern bzw. des V orm u nd es  bei der H eirat  M inderjähriger, in 
der Praxis auch bei der H eirat V olljähriger; seit 1668 mußte so g ar  der K on sen s 
der O b rigk e it  eingeholt werden. Es gab die V erpflichtung zu öffentlicher V er
lobung, die E insprüche ermöglichen und A nsprüche sichern sollte. M ehrere Be
stim m ungen bezogen sich auf Verstöße, etwa au f die Flucht von der Verlobung, 
auf U n geh orsam  der Ehefrau, die G ren zen  eines Züchtigungsrechts des M annes, 
auf E hebruch  und Hurerei, die mit weltlichen und kirchlichen Strafen belegt 
wurden. Trennung von Tisch und Bett sow ie Ehescheidung waren in bestimmten 
Fällen möglich. Vf.in bringt für alle Best im m ungen  zum  Eherecht anschauliche 
Beispiele, die aus den Akten entnom m en sind (137-160). H. Schw.

D ie V orträge  der A m sd orfab en d e  des Jah re s  1999, die in der evangelischen 
M arktgem einde in G os la r  gehalten w urden, erschienen als Beiträge zur Goslarer 
Kirchengeschichte, hg. von O t m a r  H e s s e  (Beiträge zu r  G eschichte der Stadt 
G oslar .  G os lare r  Fundus, Bd. 49, Bielefeld 2001, Verlag für Regionalgeschichte, 
119 S., 9 A bb .) .  E s  finden sich keine Beiträge zur mittelalterlichen K irchenge
schichte, wohl aber drei, die sich au f die R eform ation sze it  beziehen. M a r i a  
K a p p  berichtet über Die Inkunabeln der Marktkirchenbibliothek (9-34). D ie 
meisten der 115 Inkunabeln waren schon im 16. Jh . in der Bibliothek. Sie s tam m 
ten aus aufgelösten  Klöstern und von Privatpersonen, auch von G eistlichen der 
M arktkirche. D ie  meisten W erke haben theologischen, auch kirchen- und 
röm isch-rechtlichen Inhalt. D e r  größte Teil von ihnen w urde in D eutsch land , 
Italien und der Schw eiz gedruckt; die häufigsten D ru ck o rte  sind Straßburg, 
V enedig, K ö ln  und Basel. Selten finden sich N ü rn b erg ,  L e ip z ig ,  A u g sb u rg  und 
Freiburg  i. Br. Erstaunlich groß ist der Anteil illustrierter D ru ck e  theologischen 
Inhalts. Vf.in b ibliographiert alle Inkunabeln  der  Bib liothek. D e r  A u fsa tz  von 
U l r i c h  B u b e n h e i m  e r  über Die Bücher und Buchnotizen des Klerikers 
Andreas Gronewalt aus Halberstadt ist ein Beitrag Zur frühen Geschichte der 
Marktkirchenbibliothek Goslars und zur Rezeption der Wittenberger Refor
mation (35-56). D ie  B ib liothek G ro n ew alts  w ird rekonstruiert,  dann dessen 
B iograph ie  im sozialen  Kontext, auch als B ü chersam m ler und -leser beschrie
ben, schließlich seine Bucheinzeichnungen theologisch interpretiert. G ronew ald
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wirkte vor allem in H alberstad t und w urde vom  K atholiken  zum  Protestanten. 
D ie  B eziehung zu G o s la r  bestand darin, dass einige der gesam m elten Bücher 
nach seinem T o d e  nach G o s la r  in die M arktkirche gelangten. E b e r h a r d  
V ö l k e r  nennt seinen Beitrag Nikolaus von Amsdorf (1483-1565) -  Ein Leben 
für die „ neue Lehre“ (57-82), V on  A m s d o r f  w ar 1524-1542 Superintendent in 
M agdeburg und wirkte auch auf die Reformation in anderen Städten, u.a. in Goslar. 
D ie  kirchlichen Verhältnisse waren hier durch die R eform ation  in U n o rd n u n g  
geraten und auch durch polit ische G egen sätze  geprägt. V on A m sd o r f  w urde 
daher 1528 nach G o s la r  gerufen und stieß dort auf manchen W iderstand. E r  ver
fasste Regeln für das Kirchenleben und veranlasste die Beru fung von D r. Jo han n  
A m an du s als Superintendenten, der nun die Reform ation  in G o s la r  durchsetzte. 
D ie  theologischen Streitigkeiten hielten noch eine Weile an, w obei reform ierte 
Ström ungen eine Rolle spielten. 1530/31 w urde von A m sd o r f  noch einmal kurz 
nach G o s la r  berufen. E r  w ar streng lutherisch und setzte nun eine K irch en 
ordnung durch. H. Schw.

M a n f r e d  G a r z m a n n  zeigt in einer Ü bersicht über Städtebündnisse des 
späten Mittelalters in unserer Region (Q u aestiones Brunsvicenses, Berichte des 
Stadtarchivs Braunschweig 11/12, 1999/2000, 248-261), dass allein Braunschw eig  
zw ischen 1245 und 1490 an 57 wichtigen sächsischen S tädtebünden  teilnahm. 
Ähnliches kann man bei anderen großen norddeutschen Städten feststellen. Alle 
Bündnisse  dienten der Sicherung des H andels und des politischen Freiraum s der 
Städte. In vielen Bündnissen  findet man H ansestädte , ohne dass die H an se  als 
Städtebund beteiligt w ar oder  E in flu ss  nahm. D ie  H an se  w ar im  ganzen vor 
allem auf die großräum ige, nur in Teilen auf die regionale Sicherheit bedacht. Vf. 
nennt kurz die H anse, in der ja Braunschw eig  für das sächsische Binnenland eine 
führende Rolle spielte. E r  ist bestrebt, eine G esam tübersicht über das  labile und 
kom pliz ierte  Bündnisgeflecht zu  geben, in das die norddeutschen  Städte ein
gebaut waren. H. Schw.

Eine Teiledition der Chronik des Braunschweiger Bürgermeisters Christoph 
Gerke (1628-1714) w urde vom  N o r m a n - M a t h i a s  P i n g e l  bearbeitet, 
ergänzt durch einen Beitrag von H e r b e r t  B l u m e  unter dem  Titel V on Her
mann Bote zu Christoph Gerke (Q u aestiones Brunsvicenses. Berichte des S tad t
archivs Braunschw eig 11 /1 2, 1999/2000, 11-239). D er Vater des C hron isten  kam 
vom  Lande nach B raunschw eig  und brachte es zum  erfolgreichen K au fm ann  
sow ie zum  Ratsherrn und Bürgerm eister. Sein Sohn C hristoph  w urde also in die 
O bersch icht hineingeboren und studierte Jura. In Braunschw eig  w ar er zunächst 
A dvokat ,  dann Ratsprotokollant, seit 1661 Ratsherr, 1662 Kl., seit 1667 G r. B ü r
germeister im Hagen. 1671 m usste  er die U nterw erfung der Stadt unter den H e r 
zo g  von Braunschw eig hinnehmen, er blieb aber Bürgerm eister und hatte damit 
ein schweres Am t. G erk e  w ar also  ein M ann, der mit der Politik seiner Zeit gut 
vertraut war. Seine C h ro n ik  hat sich in zwei dicken Folianten erhalten; die V o r 
rede schrieb er selbst, der übrige T ext ist von mehreren H änden  geschrieben. D ie  
gedruckte Edition bietet nur einige Ausschnitte: die Schichten 1374 und 1445/46, 
die E in führung  der R eform ation , die inneren U nruhen  im A n fan g  des 17. Jh s . ,  
die Pest von 1657/58 und vor allem die inneren Unruhen sow ie  die K onflik te  mit 
dem H e rzo g  von Braunschw eig in der 2. Hälfte des 17. Jhs. D ie  C h ro n ik  endet in
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der H andschrift  und in den gedruckten A u szü gen  mit der U n terw erfu n g  Braun- 
schweigs 1671. Personen- und O rtsverzeichnis erleichtern die Erschließung des 
Textes. E ine G esam tau sgab e  der C h ro n ik , die die Ereign isse  aus der Sicht der 
Oberschicht darstellt und sehr viel Detail in barocker Sprache enthält, scheiterte 
wohl aus finanziellen G ründen . H. Schw.

Eine sachkundige Kleine Geschichte der Stadt Hildesheim verfasste H e r b e r t  
R e y e r  (H ildesheim  1999, Lax, 131 S., 46 A bb .) . Sie will die um fangreiche 
G eschichte der Stadt H ildesh eim  von G ebau er  nicht ersetzen, w ohl aber die 
Sichtweise hier und da verändern und die Entw icklung bis zur neuesten Zeit fort
führen. D ie  große Fülle  der M onographien  zu r H ildesheim er Geschichte, die in 
den letzten Jahrzehnten  entstanden, konnte zw ar berücksichtigt w erden, aber 
keineswegs in vollem  U m fa n g  im T ext ihren N iedersch lag  finden. E s  hat bisher 
nicht an V ersuchen gefehlt, die reiche H ildesheim er G esch ichte ku rz  zu fassen; 
dabei w urden unterschiedliche A kzente  gesetzt. Vf. beschränkt sich keinesfalls 
auf die politische G eschichte der Stadt, sondern berücksichtigt auch in gebotener 
K ü rze  wirtschaftliche, soziale und kulturelle Zustände. In einem Kapitel über die 
spätmittelalterliche A ußenpolitik  behandelt er auch das T h em a „ H a n se  und an
dere S tädtebünde“ . W ie andere norddeutsche Städte verm ochte auch H ildesheim  
seit dem 13. Jh . ein hohes Maß an U nabhängigkeit von Stadtherrn, dem  Bischof, 
zu erringen. A u f  geschickte W eise wurde dabei der G egen satz  zwischen B ischof 
und Welfen genutzt. In diesen Zusam m enhang gehört auch der Eintritt in S tädte
bünde, die vor allem im Interesse des H andels  den Frieden wahren sollten. 
W ährend einige der S täd tebü n de au f die niedersächsische R egion  beschränkt 
blieben, b ezo g  sich die H an se  au f den europäischen H andel;  doch  w aren  Teile 
von ihr auch nur regional engagiert. An A bm achungen  über den H andel in F lan 
dern und N o w g o ro d  nahm  H ildesheim  seit der 2. H älfte  des 13. Jh s .  teil. Seit 
etwa 1360 hatte die Stadt K on tak te  zur H anse, wenngleich sich die Beziehungen 
vor allem auf Q uartier-In teressen  beschränkten. D ie  M itgliedschaft zu r  H an se  
endete erst mit dem  letzen H an se tag  1669. Ein großer Teil der G eschäfte  H i ld e s
heimer Kaufleute vollzog  sich nicht im Rahm en der H an se  H. Schw.

Ü b er  die A u sdeu tu ng  von O rtsnam en ist im m er wieder viel diskutiert w orden; 
dabei w urden sow ohl etym ologische, als auch geographische und historische 
A rgum ente ins Feld geführt. N u r  selten konnte man zu gesicherten Ergebnissen  
kom m en. D as  gilt auch für den A u fsa tz  von P a u l  D i e r k s  unter dem  Titel 
Der Ortsname Hildesheim. Seine sprachliche und seine geschichtliche Aussage 
(H ildesheim er Jb .  70/71, 1998/99, 15-57). Vf. erörtert alle M öglichkeiten , die 
in der L iteratur b isher vorgebracht w urden und die z. T . als spekulativ  abgetan 
werden. D abei wird enorm er philo logischer A u fw an d  betrieben, zu d em  den 
32 Seiten T ext ein L iteraturverzeichnis von 10 Seiten angehängt, dessen  W erke 
das weite Feld frühmittelalterlicher Kulturgeschichte sow ie der E ty m o lo g ie  ger
m anischer und indogerm anischer Sprachen abdecken. Bei der A u sd eu tu n g  des 
O rtsn am en s kritisiert Vf. in sbesondere H . J .  Pctzel, der aus dem N am en ste il  ... 
hild das W o r t ... hald =  H alde  und aus ... heim die Bedeutung ... ham =  Z aun  oder 
F lu sskrü m m un g  herauslas. M an m öchte dem  Vf. Recht geben: E s  ist nicht daran 
zu rütteln, dass die älteste N am en sfo rm  "'Hildenisheim lautete. Auch w ehrt er 
sich dagegen, dass der M ittelteil des O rtsn am en s (-enis-) herausgelöst und als
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F lussnam e „In nerste“ interpretiert wurde. E s fragt sich nur, ob  es sich lohnte, auf 
über 40 Seiten etym ologische, geographische und historische M öglichkeiten und 
U nm öglichkeiten  der N am en sdeu tu n g  zu erörtern. Man w ird folgende M öglich 
keit doch  für wahrscheinlich halten müssen: ::'H ilden ishem  bedeutet ::'H ild(w )in- 
ishem ),H eim  des H ild (w )in , genau so wie ein D o rf ,  L ideshu sen  bei Brem en 
ursprünglich  L iudw ineshu sen  (Siedlung des L iudw in ) hieß. Alle anderen D e u 
tungen fordern  e tym olog isch e  B ocksp rü n ge . A u ch  spricht m anches dafür, dass 
der O rtsn am e  schon vor der fränkischen B ese tzu n g  bestand, dass es also auch 
unwahrscheinlich ist, dass er auf eine h istorische nachw eisbare Person  z u rü c k 
ging. Im  übrigen lässt sich auch durch die materialreiche A rgum entation  des Vfs. 
keine völlige Sicherheit, sondern  nur ein hoher G rad  an W ahrscheinlichkeit 
erlangen. H. Schw.

Die M emorienregister des Hildesheimer Rats werden von P e t e r  M ü l l e r  
ediert und ausgew ertet (Q uellen  und D o k u m en ta t io n  zu r  Stadtgeschichte 
H ildesheim s, Bd. 10, Flildesheim  2001, G ebr. G erstenberg , 110 S., 15 A bb .) .  E s  
handelt sich um vier mittelalterliche Register von 1440/50, 1450/vor 1498, ca. 1450/ 
1514 und ca. 1488/1513, von denen vorher nur eins im H ildesheim er U B  und eins 
im N d S äch sJb .  veröffentlicht wurden. Vf. sk izziert den F o rsch u n gsstan d , wobei 
w ahrscheinlich gem acht wird, daß in anderen Städten selten Rats-M eniorienre-  
gister geführt w urden, jedenfalls nur wenige bekannt gew orden  sind. D er  recht
liche, gesellschaftliche und wirtschaftliche H in tergru nd  der Stiftungen wird 
untersucht. D e r  R at überw achte durch seine Register die E inhaltung der jäh r
lichen T erm ine für die M em orienfeiern. D e r  A nhang enthält eine K o n k o rd a n z  
der N am en ; ein Register der von den Stiftern bedachten Institutionen fehlt, eben
so  wie eine Identifizierung der einzelnen Stifter. D ie  A rbeit  will vor allem die 
T exte  der M em orienreg ister  für weitere Fo rsch u n g  bereitstellen, und das ge
schieht in m ethodisch  vorbildlicher Weise. H. Schw.

A u f  70 Seiten breitet B o d o  D r i n g e n b e r g  in seinem A u fsa tz  Abschied 
vom „Hohen Ufer“: der Name Hannover seine und andere M einungen über die 
D eu tu n g  des O rtsn am en s aus (Flannoversche G bll. 53, 1999, 5-75). Er hält es für 
sicher, dass die ursprüngliche, freilich nicht überlieferte N a m e n sfo rm  „H ag an o -  
vere“ gewesen sei; das bedeute ein (mit H ecke) befestigter H o f  am Ufer. D ie b is
her herrschende M einung ging davon aus, dass  der N a m e  von der B edeutung  
„au f  dem  hohen U fe r  gelegen“ abzuleiten sei. D er  von der kom plizierten e ty m o 
logisch-siedlungsgeschichtlichen A rgum entation  verwirrte L eser  b e k o m m t den 
E indruck , dass  die v om  Vf. vertretene D eu tu n g  möglich, aber nicht sicher sei. 
H an n ov er  gehört eben zu jenen O rten , deren ursprünglicher N a m e  erhebliche 
V eränderung erfuhr, bevor er schriftlich fixiert wurde. H. Schw.

In einem A u fsa tz  über Hannoversche Stadtkündigungen von 1534 bis 1696 
wird von A n n e - K a t h r i n  R e i c h  und S t e f a n  K  1 e i n s c h m i d t Ein 
Quellenbestand der  R atsverw altung vorgestellt (H an no v ersch e  G b ll .  53, 1999, 
125-166). Es handelt sich um V erordnungen über verschiedene Bereiche städ ti
schen Lebens, die in anderen Städten „B u rsp rak e n “ oder „K u n d ig e  R u llen“ ge
nannt wurden und als aktuelle E rgän zu n g  des Stadtrechts gedacht waren; o ffen 
bar w urden sie öffentlich verlesen. Vff. meinen, dass sie auch ausgehängt wurden;
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dafür aber sind sie doch zu umfangreich. Später w urden sic durch Proklam e er
setzt, die als Einblattdrucke ausgehängt wurden. In Brem en erachtete man das 
Vorlesen, bei dem der T ext kaum in den Einzelheiten w ahrgenom m en wurde, als 
unzw eckm ässig  und druckte die „K un d ige  Rulle“ im  18. Jh . Vff. untersuchen die 
Stadtkündigungen sprachlich und gliedern die Bestim m ungen nach Them enberei
chen, von denen einige kontinuierlich, andere nur sporadisch  vorkam en. Auch 
wird die Verlagerung der Them enschwerpunkte untersucht. Im Prinzip sollten die 
Bestim m ungen der Sicherung des inneren Friedens dienen, so  dass auch erkennbar 
wird, wodurch dieser im 16./17. Jh. gefährdet wurde. Vff. bieten dann ein Inhalts
verzeichnis der Stadtkündigungen, ein Stichwortregister erleichtert die Übersicht. 
D ie Texte selbst werden durchweg formalistisch betrachtet; die Frage, in welcher 
Q uantität und vor allem in welcher Qualität sich die einzelnen Verordnungen 
bzw. V erbote in der Gerichtspraxis niederschlugen, unterbleibt, war auch wohl im 
Rahm en der Themenstellung nicht weiter zu behandeln. H. Schw.

R ü d i g e r  K r ö g e r  edierte Das Schuldhuch der Zilly Rosenworm aus H an
nover (1616-19) (H annoversche G bll. 53, 1999, 167-199); Vf. beschränkt sich auf 
„E in le itun g  und E d it io n “ des Textes. E s  handelt sich um  das A u tograp h  einer 
Frau , das nach dem  T o d e  ihres ersten M annes entstand. In ihm sind au f Kredit 
getätigte G esch äfte  eingetragen; wenn die Rechnungen beglichen waren, w urde 
die E in tragu n g  gestrichen. E rgän zu n gen  stam m en vom  zw eiten M ann, der die 
R echnung, überprüfte  und ergänzte. E s  handelt sich um  G esch äfte  mit Bauern 
über geringe Geldbeträge. D ie A usw ertung im Rahm en der V erm ögensm asse  der 
Schreibcrin findet nicht statt; dafür dürften die Q uellen  fehlen. H. Schw.

E b e r h a r d  D o l l  untersucht Die Berufung des Magisters Friedrich Dede- 
kind als Pastor au f die 1. Pfarrstelle der St. Michaeliskirche in Lüneburg (Jb. der 
G ese llschaft  für niedersächsische Kirchengeschichte 98, 2000, 227-237).  D ede- 
kind (1524-1598) stam m te aus N eu stad t  a. Rbg. und k am  1576 nach Lüneburg . 
Bekannt w ar er weniger durch seine seelsorgerische A rbeit als durch lateinische 
D ichtungen, vor allem durch den „ G ro b ia n u s“ (1549), in denen er die V errohung 
der Sitten anprangerte. Vf. erschließt aus den Akten vor allem das B eru fungsver
fahren. D as  Benediktinerkloster von St. Michaelis war Patron  der Pfarre, auch die 
Landesherrschaft,  die Städte sow ie  der G enera lsuperin tcndent in Celle , der 
B isch o f  von Verden, der zugleich A bt von St. M ichaelis w ar, griffen ein. Vf. be
schreibt das kom plizierte Interessengeflecht in allen Einzelheiten. D ie  Berufung 
D edek in ds erfolgte dann durch den B ischof von V erden und A b t von St. M icha
elis, E berhard  von H olle. D ieser gab dem Pfarrer auch Richtlinien für sein Amt.

H. Schw.

In den Anmerkungen zum Ortsnamen Buxtehude w eist J ü r g e n  U  d o 1 p h 
(Stader Jah rb u ch  1999/2000, 35-47) darau f hin, dass der O rtsn am e  zunächst 
„ B u o c h sta d o n “ lautete, was Vf. als „Buchenstätte“ deutet. M an wird aber wohl 
eher an ein „B u ch e n -G estad e“ bzw . ein U fer mit Buchen denken müssen. Den 
zweiten Teil des N am en s (hude) deutet Vf. als „an einem W asser gelegen“ . G e 
wiss, alle H u d e -O rte  liegen an G ew ässern . Im brem ischen L assun gsb uch  finden 
sich zahlreiche H u den , die als Lagerp lätze  in der N ä h e  einer Schiffslände ange
sehen w erden m üssen. H. Schw.
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Eine grundlegende U ntersuchung von U t a  R e i n h a r d t  behandelt das T h e 
ma 700 Jahre Stadtrecht Harburg -  1297, Lüneburger Recht für Harburg (H ar-  
burger Jb . 21, 2000, 27-46). D e r  T ex t  des Stadtrechts von 1297 hat sich nicht 
erhalten, der des Stadtrechts von 1457, das H e r z o g  Bernhard II. von Braun- 
sch w eig-Lü n eb u rg  verlieh, existiert in einer ze itgenössischen  A bschrift . D arin  
w ird auf das alte Recht Rez.ug genom m en. E s m ag auch weitere R echtssatzungen 
des 14. und 15. Jhs. gegeben haben, in denen sich das Lünebu rger Recht nieder
schlug. D a  L ün ebu rg  und H arb u rg  jedoch sehr unterschiedliche Strukturen hat
ten, dürften diese sich auch in den S tadtrechtsbestim m ungen  unterschieden 
haben. Lünebu rg  war ein e„Stad t“ , H arb u rg  aber noch 1457 ein „W eichbild“ , das 
an die herzogliche Burg angelehnt war. D ie  Entstehung der R atsverfassung bleibt 
offen, ebenso die bürgerliche Beteiligung an der Rechtsprechung; im Gericht w ar 
der herzogliche V ogt die entscheidende Instanz. In der Fo lgezeit wird der R ü c k 
griff  auf die Rechtsetzung des L ü n eb u rger  Rates sehr deutlich. W ährend das 
Steuer- und M arktrecht in H arb u rg  rückständig  blieb, entwickelte sich das L ü 
neburger Ratsgericht im 14. Jh . zu einer A rt O b e r h o f  -  eine E ntw icklung, die 
auch vom  H e rz o g  anerkannt wurde. Im 16. Jh . drängten die Befugnisse des her
zoglichen A m tm anns die bürgerlichen Rechte zurück. L ü n eb u rger  R ech tsn o r
men sind kaum noch zu erkennen. D ie  Ratsherren w urden seit etw a 1600 vom  
Stadtherrn auf Lebensze it ernannt. D a s  N iedergericht mit der Polizeiaufsicht 
blieb bei den Bürgern; H arb u rg  hatte nun den C harakter einer welfischen L a n d 
stadt. H. Schw.

M it dem  A u fsa tz  Stade und Hamburg  lieferte T o r s t e n  L ü d e c k e  eine 
vergleichende Skizze zur Entwicklung ihrer Hafen- und Stadttopografie (Stader 
Jb .  1999/2000, 49-74). D abe i w erden die E rgeb n isse  stad tarchäolog ischer G r a 
bungen in den M ittelpunkt der Betrachtung gestellt. W as bisher in zahlreichen 
A ufsätzen  erörtert wurde, wird hier in einer klaren Ü bersicht zusam m engefasst.  
Bei Stade ist die A u sgan gslagc  dürftig  überliefert; S iedlung und G räberfe ld  des 
8./9. Jh s .  sind bekannt; die Lage  der Burg kann nur verm utet werden, der H afen, 
der sicher vorhanden war, bleibt im Detail hypothetisch. E in  U fe rm ark t  mit 
saisonal ansässigen W anderhändlern wird vermutet; er entwickelte sich zu einem 
Straßenm arkt. In H a m b u rg  sind die nam engebende „ H a m m a b u r g “ mit dem  
D o m , der H afen und die M arktsied lung  nachgewiesen; der A u sgan gsp u n k t  soll 
auch hier ein U ferm arkt gewesen sein. Im 11. Jh . erfolgte in Stade ein A u sbau  des 
H afens und eine A u sdehnu ng der Siedlung auf die D ü n e (M arktsied lung im B e 
reich der Hökerstraße). E ben so  gab es einen Ringwall mit St. Pancratii. A u ch  in 
H a m b u r g  dehnte sich die S iedlung auf dem  G eestsporn  aus. D ie  kom plizierten  
Herrschaftsrechte ergaben den Bau mehrerer Burgen. Es wird angenom m en, dass 
Stade bis ins 13. Jh . bedeutender als H a m b u rg  war. In Stade gab es 1180 einen 
Wall um  die Festung, in H a m b u rg  den H eidenw all,  der den G ees tsp o rn  a b 
schloss. Seit dem Ende des 12. Jh s .  entwickelten die Schauenburger in H am b u rg  
die N eu stad t  mit einem erweiterten H afen , im 13. Jh . wuchsen die Stadtteile z u 
sam m en. A uch  in Stade gab es eine Siedlungserw eiterung ins M arschgebiet und 
einen A u sbau  des H afens. D e r  O r t  fiel im 13. Jahrhu ndert hinter H a m b u rg  
zurück; Vf. nennt dafür mehrere U rsachen, u.a. eine V eränderung im V erlauf der 
Elbe. Entw icklungspläne von Stade und H am b u rg  erleichtern die Ü bersicht. E s  
gab bei den beiden O rten  deutliche Parallelen. H. Schw.
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J o h a n n e s  G ö h l e r  sieht Die mittelalterlichen Kirchenpatrozinien in Stade 
im Spiegel der sich wandelnden Frömmigkeit seiner Bewohner (Stader Jb . 
1999/2000, 75-77). D ie  A rgum entation  ist breit angelegt. Vf. g laubt, in der 
Patrozinienw ahl „die sich w andelnde F rö m m ig k e it“ in der Stadt zu entdecken. 
D ie  Wahl eines Patrozin ium s hatte sicher nicht im m er G ründe , die im Religiösen 
lagen. O ft  spielten der E influss bzw . die V orliebe einflussreicher Personen (etwa 
der K irchengründer) und der E rw erb  von Reliquien eine Rolle. D abei m ussten 
A nregungen und Reliquien durchaus nicht nur aus dem  E rzst if t  Brem en k o m 
men. Bei St. Pancratius bleibt der Z u sam m enhang  mit der „F rö m m ig k e it“ offen; 
C o sm a s  und D am ian , die man bei K rankheiten  anrief, waren in Stade bereits 
Patrone, als sie in Brem en wahrscheinlich noch nicht verehrt w urden. D a ss  das 
W illehad-Patrozin ium  von Brem en ausging, wohl auch von  dort Reliquien 
kamen, liegt au f  der H and . D ass  die Stader U d o n en  St. G e o rg  als Ritterheiligen 
verehrten und daher das St. G e o rg s-P atro z in iu m  dem  im 12. Jh . gegründeten 
Präm onstratenserkloster verliehen, ist reine V erm utung. St. N ik o la u s  w ar o ffen 
bar nicht erst im 13. Jh ., sondern bereits im 12. Jh . Patron einer der Stader K ir 
chen; w arum  er gewählt wurde, w issen wir nicht. Vf. meint, St. N ik o la u s  sei 
Schutzheiliger der Seefahrer gewesen, doch  war der H eilige allgemein sehr 
beliebt, und es gibt zahlreiche N ikolausk irchen  in D örfern , in denen nur Bauern 
und keine Seefahrer lebten. D er  A u fsa tz  enthält breite A u sführungen  über die 
Geschichte der einzelnen Stader Kirchen und über die H eiligen und ihre V ereh
rung; Z u sam m enhänge mit F röm m igk e itss trö m u n gen  w erden verm utet, aber 
nicht nachgewiesen. H. Schw.

F R I E S L A N D .  D er  3. Band des Biographischen Lexikons für Ostfriesland 
(Aurich 2001, O stfr iesische Landschaft,  470 S.) ist nach dem  bewährten M uster  
der ersten beiden Bände gestaltet. Wie bei den N iedersächsischen Lebensbildern  
finden sich in jedem  der Bände B iograph ien  von A -Z ; am Schluss jedes Bandes 
steht ein G esam tregister. Im G egen sa tz  zu m  Biographischen Handbuch der 
Geschichte des Landes Oldenburg w urden im B iographischen Lex ikon  für O s t 
friesland auch jetzt keine Porträts aufgenom m en. D ie  Beiträge haben -  wie nicht 
anders zu erwarten -  unterschiedliche Q ualitä t ;  einige genügen w issenschaft
lichen A nsprüchen, andere haben den Stil eines N achru fes .  H g . achtet aber auf 
ausführliche A ngaben  zum  N ach lass ,  zu den W erken, zur L iteratur und zu den 
Porträts. F ü r  die H ansegeschichte sind einige Fam iliengeschichten ostfriesischer 
Häuptlinge, wie der Beninga und C irksen a  (E dzard  I. hat eine E inzelbiographie), 
von Bedeutung. H. Schw.

L Ü B E C K / H A M B U R G / B R E M E N .  „Ich fühle mich Kolumbus“. 25Jahre 
Arbeitsamt und Archäologie, hg. von M a n f r e d  G l ä s e r  (A usste llungen  zur 
A rchäologie  in L ü b eck  4, L ü b eck  2001, Schm idt-R öm hild , 136 S. zahlreiche 
A bb.). -  D ie L üb ecker  archäologische Fo rsch u n g  hat mit Recht von sich reden 
gemacht, liegt ihr doch  nicht nur in der h istorisch-archäologischen  D im en sion  
Lübecks ein besonders lohnendes Arbeitsfeld vor, sondern die Arbeitsergebnisse 
sind eindrucksvoll. D ie  europaw eit bekannten L ü b eck er  G rab u n gen  und E r 
gebnisse sind jedoch nicht nur auf diese glücklichen U m stän de  zurückzuführen . 
Seit mehr als zw an zig  Jahren  w urden  diese, trotz der geringen Personaldecke 
erfolgreichen Aktivitäten nicht zu m  w enigsten durch die M öglichkeit der A B -
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M aßnahmen der Bundesanstalt  für A rbeit unterstützt, und so  spricht es für den 
Ideenreichtum  des Bereichs A rchäo log ie  der H ansestad t L ü b ec k , nun in ganz 
unkonventioneller W eise auch einmal au f diejenigen eingegangen zu sein, die 
sozu sagen  als „ N a m e n lo s e “ an R u f  und B edeutung  der A rch äo lo g ie  in Lüb eck  
mitgewirkt haben. Seit 1977 sind in 224 A B-M aßnahm en 1263 Stellen besetzt und 
rund 40 Mill. M ark  investiert w orden. In dem  vorliegenden kleinen Band wird 
sow ohl ein Blick auf die Forschungsgeschichte gerichtet, als auch au f  die effektiv 
im H intergrund arbeitende Bürokratie . V or  allem werden die geförderten  G r a 
bu n gspro jek te  dargestellt (K ön igp assage ,  A lf-/Fischstraße, die mittelalterliche 
W asserversorgung, viele N otb ergu n gen , wie z.B. auf der A u to bah n trasse  A  20). 
M an tut ebenfalls einen Blick auf die geförderten A rbeitsfe lder im A m t selbst 
(Fundm agazin , K onservierungs- und Restaurierungsm öglichkeiten , Fotoarch iv , 
Zeichenabteilung, A u sw ertu ng , R edaktion  und Bibliothek). W irklich aus dem 
Leben gegriffen sind die K urzdarste llungen  jener, die dort m itgearbeitet haben, 
die sich norm alerw eise  nicht artikulieren und dennoch dem  R eiz  der a rch äo lo 
gischen G rab u n g  und des „Sch atz su ch ens“ verfallen sind. G a n z  nebenbei: H ier 
wurden durch eine H ilfe  für wissenschaftliche Forschung, zugleich  ganz gegen
w artsbezogen, M enschen wieder in den A rbeitsprozeß  eingegliedert und ein A n 
stoß zur Lebensbew ältigung vermittelt. A. G.

D o r i s  M ü h r e n b e r g  und A l f r e d  F a l k ,  Mit Gugel, Pritschholz und 
Trippe. Alltag im mittelalterlichen Lübeck (A rchäolog ische G ese llschaft  der 
H an sestad t L ü b eck , Jahresschrift  2/3, 1997/1999, Lübeck  2001, Sch m id t-R ö m -  
hild, 224 S., zahlreiche, z .T . farbige A bb .) .  -  Im Jah r  1996 w u rde die A rc h äo lo 
gische G esellschaft gegründet, die sich vorgenom m en hat, das Interesse für V o r 
geschichte und M ittelalterarchäolgie zu fördern. Mit dem vorliegenden Büchlein 
ist ein guter W urf gelungen. D ie  Vielfalt des Lebens nicht nur des m ittelalter
lichen M enschen und der Sachrelikte im weitesten Sinne wird hier in sehr an 
schaulicher F o rm  (gute F o to s !)  geschildert, wobei den beiden A u toren  nicht nur 
ihr G esch ick  der lebendigen D arste llung zu H ilfe kom m t; gut ist die d ru c k 
technische Ü berlegu n g , den fortlaufenden T ext durch sog. K ästen  zu u nterbre
chen, in denen einzelne O b jek te  genauer beschrieben werden. K u r z  w ird auf die 
G eschichte der Stadt eingegangen (G rü n d u n g , Straßen und Plätze, W asserver
sorgung), dann w endet man sich ausführlich dem H au s zu, dem  M aterial, den 
Fußbodenfliesen bis zu den O fenkacheln , den Funktionen der R äu m e bis hin zu 
den W andm alereien. D e r  H au sra t  w ird vorgeführt, das v ielbenutzte  S iegburger 
Steinzeug natürlich, aber auch exotische Kannen aus Italien, die Sp ard ose ,  die 
Laterne, der Spiegel, der V ogelkäfig , G efäße u.a. aus G las  und die M öbel. D ie 
Bekleidung wird ausführlich beschrieben, vom  G ugel bis zur T r ip p e ,  dem  p rak 
tischen Ü berschuh , der Schm uck, von der Kette bis zum  Ring. D ie  E rnäh ru ng  
wird erklärt, die E tappen  des Lebens von der Kindheit (Saugfläschchen  des 
K leinkinds, Sp ie lzeug) werden vorgeführt. Schule, A rbeitsw elt  und Beru f 
(Fleischhauer, Bäcker, Paternosterm aker, T öp fer ,  Bronzegießer, T uch m ach er)  
treten lebendig vor Augen. A ber auch Spiel, Spaß und Freizeit genoß der mittel
alterliche L übecker ;  dies illustrieren die Fu n de  ebenso  wie sich die Phasen von 
Krankheit und T o d  aus ihnen deuten lassen. A uch  Kapitel über G lau b e  und 
A berglaube oder  über Verbrechen und Strafe werden nicht au sgespart .  D ie  in 
T ext und Bild gelungene Veröffentlichung verlockt zum  Lesen und bereichert die
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V orste llung  jener Zeiten, räum t aber auch auf mit vorgefaßten M einungen 
und allzu einfachen analogiehaften A ssoziationen . D ie  häufig  bruckstückhaften 
Fu n de werden durch  Sk izzen  interpretiert und durch  ze itgenöss ische A b b il
dungen in ihrem G eb rau ch  und ihrer A lltäglichkeit verdeutlicht. D e r  L ü becker 
Leser wird so  m anches F u n d stü ck  aus den vergangenen 30 Jahren  intensiver 
G rab u n gs-  und A u sw ertu n gsarbe it  im L ü becker B oden  schon  kennen. H ier 
findet er diese S tücke nun eingefügt in den großen Z u sam m en h an g . D ie  D a r 
stellung ist p lausibel, so  daß die M ühen der Identifizierung und der häufig erst 
im Vergleich mit ausw ärtigen  G rabu n gsfu n den  und -ergebnissen  gezogenen 
Schlüsse hier ganz zurücktreten. E s  liegt eine abgew ogene Interpretation vor, die 
zugleich ein Fazit der langjährigen Forschungstätigkeit des Bereichs A rchäologie 
der H an se stad t  L ü b eck  ist. In der A usführlichkeit und liebevollen H ingabe 
an das T h em a (m anchm al aus G rü n den  der P ub likum snähe vielleicht etwas 
zum  A n achron ism u s neigend) könnte dieses Buch für andere Städte Schule 
machen, allerdings mit einer Einschränkung: Ein solches T errain  wie die mittel
alterliche H an sestad t L ü b e c k  mit ihrer europäischen A u sstrah lu n g  gibt es wohl 
selten. A. G.

T i m  L o r e n t z e n ,  Bischof Heinrich I. von Lübeck. Leben und Wirkung 
( Z V L G A  81, 2001, 9-76),  stützt sich vor allem auf die C h ro n ica  Slavorum  des 
A btes  A rnold  von L ü b e c k ,  au f den spätere mittelalterliche N achrich ten  über 
H einrich  zurückgehen . A ls A b t des A gid ienklosters in B raun sch w eig  gehörte 
Heinrich zum  engen Kreis um  Heinrich den Löw en. N ac h  G ero ld  und K onrad  
w urde er 1173 als dritter L ü b eck er  B ischof geweiht. K u rz  danach beginnt er den 
Bau des rom anischen B ackste indom es, gründet 1177 das erste B enediktinerklo
ster in H olste in , das St. Jo han n isk lo ster  auf der O stseite  Lü b eck s ,  und kann vor 
allem durch die V erm ittlerrolle  1181 im Streit zw ischen H ein rich  dem  Löw en  
und Friedrich I. zugunsten der Stadt als wichtige Person für die frühe Geschichte 
Lüb ecks bezeichnet werden; denn der friedliche E in z u g  des K aisers in die Stadt 
und die E rneuerung  der städtischen Rechte leitete die E ntw ick lu n g  zu r R eichs
freiheit ein. G. Meyer

B i r g i t  N o o d t ,  Illegitime Geburt im 14. Jahrhundert. Uneheliche Kinder 
und ihre Mütter in Lübecker Quellen des 14. Jahrhunderts ( Z V L G A  81, 2001, 
77-103). -  W ährend Stadtrecht und Zunftrollen in norm ativer F orm  uneheliche 
K inder vom  E rb e  au ssch lossen , zeigen L ü becker T estam ente , daß (illegitime) 
K inder aus eheähnlichen Lebensgem einschaften ehelichen K indern  häufig gleich
gestellt waren. D ie  T estatoren  lassen auch uneheliche K inder am  V erm ögen  teil
haben; die sozia le  V eran tw ortun g  für die K inder aus nichtehelichen Partner
schaften ist überw iegend vorhanden, aber nur in seltenen Fällen w urde für deren 
M ütter ein E rbe  angesetzt. E s  ist nicht erkennbar, w arum  die T estatoren  ihren 
Partnerinnen nicht nur die Sicherheit durch eine anerkannte Ehe, sondern  auch 
ein angem essenes Erbteil vorenthielten. G. Meyer

Seefahrt, Schiff und Schifferbrüder. 600 Jahre Schiffergesellschaft zu Lübeck 
1401-2001, hg. für die Schiffergesellschaft zu Lü b eck  von R o l f  H a m m e l -  
K i e s  o w (L ü b eck  2001, 235 S., 167 Abb.). -  D ie vermutlich älteste seemännische 
Bruderschaft E u ro p as  konnte im Jah re  2001 ihr 600jähriges Bestehen u.a. mit
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einer A usstellung im  St. A nnen-M useuin  zu  L ü b e c k  feiern. Z u r A usste llung  
erschien nicht ein üblicher K atalog , sondern ein Band mit 47 Beiträgen von 
H istorikern  und Seeleuten zum  T hem a Schifffahrt und Schiffervereinigungen in 
Lübeck  vom Mittelalter bis zur Gegenwart. -  N ach  der heutigen Datierung wurde 
am 26. D ezem b er  1400 von L ü becker Kaufleuten, Schiffsleuten und Schiffern die 
St. N ik olau s-B rudersch aft  gegründet; ihren V ersam m lungsort hatte sie im Maria- 
M agdalen en -K loster  am B urgtor . A ls in der R eform ation  1530 die geistlichen 
Bruderschaften  aufgelöst werden sollten, vereinigten sich die M itglieder der 
N ik o lau s-B ru d e rsch a ft  und die 1497 zum  ersten M al erwähnte St. A nnen-B ru- 
derschaft der Bootsleute  und M annschaften (mit einem Altar in der Jakobik irche) 
spätestens 1540/41 zu r  Schiffergesellschaft mit dem  bekannten V ersam m lu n gs
haus in der Breiten Straße 2. N ach  dem Bürgerrezeß von 1669 nahm sie in der 
Vertretung der Bürgerschaft gegenüber dem  Rat nach den Kaufleuten den zw ei
ten R an g  ein vor den vier großen Äm tern der H andw erker.  In der ersten H älfte  
des 19. Jhs. vertrat ein M itglied die Interessen der Schiffergesellschaft im C o m 
m erzkollegium , mit der E inführung der G ew erbefreiheit und einer neuen K au f
m annsordnu ng  verlor die Schiffergesellschaft ihre gewerblichen Privilegien und 
w andelte sich ab 1869 von der politisch einflußreichen Institution der Seeleute 
zu r freien G enossenschaft mit W ohltätigkcitsaufgaben. H eute  besteht sie als B ru 
derschaft von Kapitänen mit dem  Patent für große Fahrt, die hilfsbedürftige M it
glieder oder  deren W itwen unterstützt und für die E rh altu n g  der G eb äu d e  -  
Schiffergesellschaft, W itw enhaus und H äu se r  im Sch ifferhof -  sorgt. D er  B e 
gleitband gliedert die Beiträge in vier Bereiche: 1. D ie  Schiffergesellschaft: E n t 
stehung, O rgan isat ion , M itglieder; 2. Seefahrt und H andel der Schifferbrüder, 
3. D as  H au s der Schiffergesellschaft -  Bau und A usstattung; 4. Lebensbilder. A us 
der Fülle der vielseitigen A u fsätze  von 31 A utoren  seien nur einige in subjektiver 
A u sw ah l angeführt: C h r i s t i n a  D e g g i m ,  scbiphcre, copman und schicnapen 
-  Organisationsformen in der Seefahrt zur Zeit der frühen Hanse (11-14). N ach  
den L ü becker Rechtsaufzeichnungen von 1294 und 1299 galt im 13. Jh . ein nach 
w esteuropäischen V orste llungen beeinflußtes Scerecht für Schiffer, M ann sch af
ten und Kaufleute und daneben ein in der O stsee  angew andtes Recht für Schiffer 
und Befrachter, die außer dem Frachtgeld für die Ü berfahrt an B o rd  arbeiteten, 
ohne bezahlte M annschaft. D ie im 13. Jh . entstandenen R cchtsform en blieben in 
T eilen  bis ins 1 9 Jh . bestehen. -  D e t l e v  E l l m e r s ,  Dreimaster, Bootshaken, 
gekrönter Stockfisch -  Die Wappen der Schiffergesellschaft als Programm (21-27). 
D ie  Bankw angen im H au se  der Schiffergesellschaft zeigen in ihren W appen  die 
Fahrtrichtungsgenossenschaften , in denen sich die Fernkaufleute in der zweiten 
H älfte  des 14. Jh s .  zu sam m engesch lossen  hatten, daneben gibt es noch die 
gekreuzten  B ootsh ak en  der St. A nnen-B ru derschaft  und einen mit K anonen  
bestückten D reim aster für die St. N ikolaus-B ruderschaft ;  das bedeutet, die Schif
fergesellschaft von 1535 vereinigt Seefahrende aus den kaufm ännischen F ah r t
richtungsgenossenschaften  und die Schiffer- und B o otsleutebruderschaften  
unter W ahrung der jeweiligen Identität in einer Interessengem einschaft aller See
fahrenden in Lübeck. Fü r alle G esch äftsvorgän ge  im Inneren benutzte man das 
Siegel mit den gekreuzten Bootshaken , dem Zeichen der B ootsleute , nach außen 
trat die G esellschaft unter dem  Zeichen des D re im asters  in Erscheinung. -  
M a g r i t  C h r i s t e n s e n ,  Wo wohnten die Schifferbrüder in Lübeck? Die 
Häuser der Schifferbrüder (37-46): D as  Schifferquartier im N o rdw esten  der Alt-
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stadt ist bis heute fast vollständig erhalten. E ine verm ögende G ru p p e  der Schiffer 
w ohnte  im 16. Jh . in den H auptstraßen  A n  der U ntertrave, G ro ß e  Alte  Fähre, 
E ngelsgrube und Fischergrube. Im 17. Jh . kom m en noch G roß e Kiesau, die Als- 
heidc, die E ngelsw isch  und G roße Altefähre hinzu. T yp isch e  Schifferhäuser gibt 
es nicht. -  M a n f r e d  G l ä s e r ,  Von Kaianlagen, Koggen und Kalfat klammern. 
Der Beitrag der Archäologie zur Geschichte der Seefahrt in Lübeck (71-73), weist 
auf die wahrscheinlich älteste H afenanlage Lübecks mit U ferbefestigung um 1157 
zw ischen T rav e  und Alfstraße hin; hier hat es w ohl auch einen U ferm ark t und 
Flächen für Schiffsreparaturen  gegeben. -  R o l f  H a m m e l - K i e s o w ,  Der 
Lübecker Hafen von den Anfängen bis heute (74-82). D ie  vor 1216 erbaute H o l
stenbrücke trennte den südlichen Binnenhafen vom  nördlichen Seehafen. Zwei 
Karten für das 16. Jh . und später zeigen detailliert die H afenanlagen  mit Prähmen 
der Fahrtgenossenschaften  -  R o l f  H a m m e l - K i e s o w ,  Vom Koggen zum 
RoRo-Verkehr. Die Lübecker Handelsflotte vom Mittelalter bis zum Ende des 
20. Jahrhunderts (83-89). Bis ins 16. Jh . hatte L ü b eck  seine Spitzenstellung in der 
F lo ttengröße und im Schiffbau ständig  au sbau en  können. E rst  vom  17. Jh . an 
lassen sich Zahl, Art und G röße der Schiffe genauer fassen. -  M it Seerechtsfragen 
für die Sicherheit der Schiffe und der W aren, H a ftu n g  bei Schäden, Verhältnis 
Schiffer zur M annschaft und Schiffer zu Kaufleuten  befassen  sich die A ufsätze  
von T h o m a s  B r ü c k ,  R ü d i g e r  P f a f f ,  J a n n  M a r k u s  W i t t ,  Master 
next God? Das Verhältnis zwischen Schiffer und Mannschaft im Laufe der Jahr
hunderte (91-98 ) ,  J a n n  M a r k u s  W i t t ,  Der Fall Mackeprang/Sietam -  
Meuterei im Lübecker Hafen 1765 (99-101),  C h r i s t i  n a  D e g g i  m, ... Zucht 
und Gute Ordnung binnen Schiffesbort zu erhalten ... Das Leben an Bord im 
späten Mittelalter (103-104), T h o m a s  B r ü c k ,  voringhe und Kaufmannsgut -  
der Eigenhandel der Schiffer und Seeleute im Spätmittelalter und in der frühen 
Neuzeit (131-132)  und C a r s t e n  J a h n k e ,  Schiffer und Kaufmann-, ein 
schwieriges Verhältnis (133-138). -  A n t j e k a t h r i n  G r a ß m a n n ,  Von Riga 
bis Rio de Janeiro. Die Zielhäfen der Lübecker Schiffer im Wandel der Zeiten 
(139-145), gibt einen Ü berb lick  über die A u sw eitun g  der L ü b ec k er  Schifffahrt 
im W esten nach G rön land , ins M ittelmeer und vor allem nach Ü bersee  schon seit 
dem  17.Jh . D ie  H anseatischen H an dels-  und Schiffahrtsverträge, die Lübeck , 
H am b u rg  und Brem en mit europäischen und überseeischen Staaten abgesch los
sen hatten, unterstützten mit den neugeschaffenen K on su laten  den Seehandel 
(zwei K arten  zeigen die Verteilung der K on su late  in E u ro p a  und in der ganzen 
Welt für das Jah r  1866). -  Aufsätze von Irm gard H unecke, Rüdiger Pfaff, H ild e
gard Vogler und Claudia H orbas beschreiben Gem älde, Schiffsmodelle, Heiligen
figuren, Pokale und Sargschilder der Schiffergesellschaft. -  D e r  Band will keine 
um fassende G esam tdarste llung der Schiffergesellschaft sein, sondern  in anschau
licher W eise auf wichtige Teile der E ntw ick lun g  des L ü b ec k er  Seehandels 
au fm erksam  machen. D ies wird durch die treffende A u sw ah l der zahlreichen 
A bb ildu n gen  unterstützt. F ü r  weiterführende Fragen  geben die A nm erkungen  
am Schluß des Bandes nützliche H inw eise . G. Meyer

A n d r e a  B o o c k m a n n ,  Das zerstörte Gemälde der , Gregorsmesse‘ von 
Bernt Notke in der Marienkirche und der Aufenthalt des Kardinals Raimundus 
Peraudi in Lübeck 1503 (Z V L G A  81, 2001, 105-122), sieht in den drei Bischöfen 
und Personen am rechten Bildrand eine bildliche E rgän zu n g  zu m  Bericht Reim ar
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K o ck s  über den Besuch des K ard in a ls  R a im u n du s Peraudi in L ü b eck  im Jah re  
1503: A u f  dem G em älde  nehmen der L üb ecker  B isch of D ietrich  A rndes (seit 
1492 N ach fo lge r  A lbert K ru m m ed ik s ) ,  B isch of Johan n es Parkentin von R a tz e 
burg und B ischof Detlev P ogw isch  von  Schleswig mit dem alten Kardinal an der 
G reg o rsm e sse  teil. D e r  K ard inal w ar auf seiner letzten Reise durch N o r d 
deutschland und Skandinavien 1501-1504  zu r V erk ün d igun g  des A blasse s  im 
Jahre  1503 nach Lübeck  gekom m en. G. Meyer

W o l f  g a n g  P r a n g e ,  Katholisches Domkapitel in evangelischer Stadtf 
Lübeck 1530-1538 (Z V L G A  81, 2001, 123-160). 1530 hatte sich in Lüb eck  in den 
vier K irchspielkirchen die R eform ation  durchgesetzt. D em  D o m k ap ite l  
gelingt es 1531 dennoch in einem V ertrag  mit Vertretern des Rates und der R e 
form ationsausschüsse , die innere O rd n u n g , E inkünfte und G üterverw altung des 
Kapitels weitgehend zu sichern, allerdings nur bis zum  A bleben  des letzten 
D om herren . N ach  den W ullenw eberunruhen und nach der W iederherstellung 
der alten V erfassung 1535 distanziert sich das Kapitel von den V erpflichtungen 
und kann 1538 mit dem  zurückgekehrten  Bürgerm eister B röm se  in einem neuen 
V ertrag  den alten Rechts- und G ü terb esitz  bestätigen lassen. D a s  katholische 
Kapitel in der protestantischen Stadt wählt 1559 zum  letzten Mal einen B ischof; 
die geistliche Funktion  des Kapitels läßt sich aber nicht erneuern, die G ü terv er
w altung wird zur wichtigsten A ufgabe. A b  1590 werden nur noch vier der 
32 Stellen mit katholischen D o m h erren  besetzt. E rst  1803 wird mit der Säku lari
sation der G ü ter  auch das Kapitel aufgelöst. G. Meyer

T o b i a s  F r e i t a g  und N i l s  J ö r n ,  Lübeck und seine Bewohner vor den 
obersten Reichsgerichten in der Frühen Neuzeit ( Z V L G A  81, 2001, 161-200), 
werten nach statistischen M ethoden  L ü becker Prozesse  vor dem  R eich skam m er
gericht (774 Fälle) und dem Reichshofrat (389 Fälle) von 1495 bis 1806 aus. B e 
reits 1499 wird die erste L üb ecker  K lage vor das Reichskam m ergericht gebracht, 
im 16. Jh . steigt die Zahl der Prozesse  auf ein M axim um  von 91 Fällen zwischen 
15S5 und 1594. D ie meisten Verfahren vor dem Reichskam m ergericht konnten in 
w eniger als fünf Jahren  erledigt werden. Ü b er  die Hälfte der Prozeßgegenstände 
beziehen sich auf G eldw irtschaft, H andel und G ew erbe; K au fleu te  und H a n d 
werker treten am häufigsten als K läger auf. D er  Anteil der entfernt lebenden P ro 
zeßgegner nimmt ständig  ab. O b  sich daraus eine E ingren zu n g  der L ü b eck er  
Außenbeziehungen ableiten läßt, ist nicht sicher zu entscheiden. G. Meyer

K a r l - K l a u s  W e b e r ,  Die Hansestadt Lübeck und die Generalstaaten. Die 
Beziehungen zwischen der Stadt als Haupt der Hanse und der Republik von 
ihrer Gründung 1579 bis zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges im Spiegel nie
derländischer Quellen ( Z V L G A  81, 2001, 201-248), zeigt, daß L ü b eck  bis zum  
Dreißigjährigen K rieg  im m er noch eine führende Rolle im O stsee rau m  und im 
w esteuropäischen H andel behaupten konnte: D ie  Stadt besaß die größte H a n 
delsflotte aller H ansestädte, nach H olland  die zweitgrößte in E u ro p a ,  konnte den 
H andel zwischen Spanien und Portugal zu r O stsee  auf sich vereinigen und u.a. 
den gesamten schwedischen Kupferhandel abwickeln. Im K a m p f  mit Spanien um  
die U nabhängigkeit,  im K onflik t zwischen Braunschw eig  und dem  H e r z o g  von 
Braunschweig-W olfenbüttel zu Beginn des 17. Jhs. und in den Streitigkeiten zwi-
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sehen L ü b eck  und Christian  IV. von D änem ark  respektierten die Generalstaaten 
die H andelsinteressen  der H ansestäd te  unter der Le itu n g  Lüb ecks.  D ies führte 
1613 zu einem V ertrag  zw ischen L ü b eck  und der neuen R epublik  zu m  Schutz 
der Freiheit von Schifffahrt, H andel und V erkehr in der N o r d -  und O stsee . D er  
Vertrag wurde 1616 au f weitere H ansestädte  ausgedehnt. G. Meyer

J ü r g e n  K ü h l ,  Zwei Recheneinschreibebücher aus Lübeck ( Z V L G A  81, 
2001, 329-350), gibt einen E inblick  in die Tätigkeit des Rechenm eisters H an s 
W ulf (gest. 1657) und Ü b u n gen  eines P. H . Schütt zwischen 1731 und 1737, 
wahrscheinlich Sohn des L ü b eck er  Rechenm eisters H inrich  Schütt (gest. 1759). 
An Beispielen des Rechnens nach der Regula  de T ri (D re isatz)  werden die n o t
wendigen Kenntnisse der Kaufleute  bei der Berechnung von Preisen erläutert.

G. Meyer

O t t o  W  i e h m a n n, Aus dem Tagebuch der Christina Elisabeth Lang 
(1718-1775) ( Z V L G A  81, 2001, 369-376). A u s den A ufzeichnungen  lassen sich 
Einkaufsgew ohnheiten  m it Preisen und M engen, A u sgaben  für Steuern und 
A bgaben, N ahrungsm itte l,  H a u s  und Inventar, K le idung, D ienstm ädchen  und 
A usflüge ablesen. D er  Frau  des K au fm an ns Philipp L u d w ig  L an g  (1702-1773) 
standen nach dem H au sh altu n gsbu ch , geführt von 1758 bis 1765, im D u rc h 
schnitt jährlich 3240 M ark  zu r  V erfügung, mit d iesem  G eld  versorgte sic den 
H aushalt für m indestens acht Personen  und bestritt die E rh a ltu n gsau fw en du n 
gen für das H au s Braunstraße 8. G. Meyer

M i c h a e l  H u n d  t, Johann Friedrich Hach (1769-1851). Eine biographische 
Skizze ( Z V L G A  81, 2001, 249-282), w ürdigt neben einer D arste llung der polit i
schen G ru n dü berzeu gu n gen  Leben und Verdienste des Ju r isten  und L ü b ec k er  
Ratsherren, der während der N ap o leo n ischen  V eränderungen, auf dem  W iener 
Kongreß und in den A nfängen  des D eutschen Bundes m it den Vertretern H a m 
burgs und Brem ens die Interessen der frei gebliebenen H an sestäd te  vertrat und 
teilweise erhalten konnte. Seinem W irken ist die Selbständigkeit L ü b e c k s  bis 
1937 zu verdanken. A b  1820 bis 1850 war er Richter am O berappellationsgericht 
der vier freien Städte in Lüb eck . E r  begünstigte die G rü n d u n g  des V ereins für 
Lübeckische G eschichte und gab auch die C h ro n ik  D ethm ars in D ruck.

G. Meyer

A nzuzeigen  ist, dass vom  Hamburgischen Wörterbuch die von J ü r g e n  
M e i e r  bearbeitete 19. L ieferung erschienen ist (N eu m ü n ster  2001, W achholtz, 
Sp. 1-128). Sie enthält die Stichw orte laabsalven bis livisch. H. Schw.

D er A rbeit von H a j o  B r a n d e n b u r g  über Die Sozialstruktur der Stadt 
Altona um 1800 (R o sto ck er  Studien zur Regionalgeschichte, Bd. 3, R o sto c k  
2000, N eu er  H ochschulschriftenverlag , 410 S., 30 A bb .,  154 T ab .,  12 K tn .)  liegt 
eine gründliche und m ühevolle A usw ertung der Q uellen  und der älteren L itera
tur zugrunde. E s ist ein V o rzu g  der Arbeit, dass die wirtschaftliche Lage, die ja 
die Sozia lstruktur m itbestim m te, ausführlich behandelt wird. A ls  Q uellen  d ien
ten vor allem Steuer- und V olkszählungslisten  sowie A dressbücher. Vf. nennt die 
Schwierigkeiten bei einer A usw ertung. So sagen V olkszählungslisten  nichts über
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die wirtschaftliche L age  der Einw ohner, die Steuerlisten erfassen nur einen Teil 
der Einw ohner, die A dressbücher nennen nicht alle H aushaltsvorstände und er
lauben keine soziale Z uordnung, auch dann nicht, wenn der B eru f  genannt wird. 
Z w ar  ergänzen sich die Q uellen  oft, doch  bleibt ein U nsicherheitsfaktor. Selbst 
eine noch so  fein gegliederte Berufsstatistik  lässt beim einzelnen E inw ohner die 
Z u o rd n u n g  problem atisch  erscheinen, und auch eine V erm ögensstru ktu r ,  wie 
man sie aus den Steuerlisten gewinnt, ist nicht identisch mit der Sozia lstruktur. 
Man m üsste jeden E inw ohner prosopographisch  erfassen, und selbst dabei lassen 
labile Z u stände das E rgebnis unsicher erscheinen. Vf. entwickelt dennoch mit 
kritischer Sorgfalt  ein durchaus überzeugendes Bild der Sozia lstruktur.  A ltona 
hatte 22 600 Einwohner, die Stadt erlebte eine wirtschaftliche Blütezeit. D as W irt
schaftsleben war geprägt durch Reederei, Schiffbau und H andel, deren U nterneh
mer zur Oberschicht gehörten. Auch gab es eine bildungsbürgerliche O berschicht 
und eine einflussreiche Regierungs- und V erw altungsschicht. D ie  G ew erbetre i
benden hatten eine eigene Sozialstruktur. In den Stadtteilen w ar die G ew ichtung 
von A rm  und Reich unterschiedlich. D ie  Anzahl der A rm en w ar recht groß. D ie 
Soz ia lstru ktu r  bew egte sich im großen und ganzen im Rahm en norddeutscher 
H andelsstädte . D e r  Anteil der Ju den  war in A ltona mit etwa 1 0 %  recht groß. Es 
handelte sich vor allem um Dienstlcister, bei den jüdischen G ew erbetre ibenden  
überw ogen die Schlachter. H. Schw.

L y d i a  N i e h o f f  form uliert ihr T hem a als Frage Bremer Bier im Baltikum? 
und nennt als Untertitel Eine Suche nach Bremer Brauprodukten im Ostseeraum 
(B rem jb . 80, 2001, 51-73), wobei zu bedenken ist, dass der O stseerau m  mit dem 
Baltikum  nicht identisch ist. Es ist seitenlang von allgemeinen H andels-  und K u l
turbeziehungen von Brem ern zum  O stseeraum  und vom  B rem er Brauereiwesen 
die Rede. D as  beginnt bei A d am  von Brem en und endet bei den Livländischen 
H istorien  des 16. Jh s .  D ie  A usführungen  hätten noch viel breiter sein können, 
wenn Vf.in Q uellen  wie die H an scrczesse  und das H an sisch e  U rk u n d en b u ch  
herangezogen hätte; doch das Ergebnis wäre dasselbe gewesen. Weil brem isches 
Bier im O stseerau m  und im Baltikum in der Literatur und in den Q uellen  nicht 
v orkom m t, wird angenom m en, dass es im H andel auch keine Rolle  spielte. D a s  
m ag auch stimmen. H. Schw.

M ühevolle  und sorgfältige  A rbeit leistete S a b i n e  P  r e s u h n m it ihrem 
W erk unter dem  Titel Tot ist, wer vergessen wird, Totengedenken an der St. Ans- 
garii-Kirche in Bremen im Spiegel des Nekrologs aus dem 15. Jahrhundert (V eröf
fentlichungen der H ist .  K om m . für N iedersachsen  und Brem en, 201, H an n over 
2001, H ahnsche Buchhandlung, 575 S., 6 A bb .,  22 G rafiken). E s  ist der jüngste 
von mehreren N e k ro lo g en  von St. Ansgarii, die früher einmal vorhanden waren. 
D ie  H andschrift  entstand 1435/39; es handelt sich um eine A bschrift ,  die bis 
etwa 1550 ergänzt wurde. Im  M ittelpunkt steht eine sorgfältige Edition  des N e 
krologs. Sein A u fb au  hält sich im üblichen Rahmen: E r enthält vom  1. Jan u ar  bis 
zu m  31. D ez em b er  die Seelenmessen, die an einzelnen T agen  zu  lesen waren, 
wobei das T o d e s jah r  der B ezu gsp erson  nicht angegeben w ird. Vf.in trägt zu 
jeder Person, sow eit dies möglich ist, die prosopograph ischen  D aten  zusam m en, 
so dass man die soziale Zuordnung jener erfährt, für die beim St. Ansgarii-Kapitel 
Seelenmessen bestellt w orden waren. Vf.in meint, dass die eingetragenen Perso-
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nen „einen Q uerschn itt  durch die B evölkerung des St. A n sgar i i-K irch en sp ie ls“ 
darstellten; doch  daran mag man zweifeln. W er eine Seelenm esse  beim St. A ns- 
gariikapitel bestellte, m usste nicht nur Vertrauen zu den Priestern dieser Institu
tion haben, sondern auch die Mittel besitzen, sie zu bezahlen. E s  fällt auf, dass die 
Zahl der Personen des N e k r o lo g s  im Vergleich zu den E inw ohnern  bzw . V er
storbenen  des K irchspiels sehr gering war. M an wird davo n  ausgehen können, 
dass die Priester an manchen N ebenaltären, in K löstern  der Bette lm önchsorden  
und in Kapellen  billiger und bei der bürgerlichen U nterschicht o ft  auch beliebter 
waren. Im  N e k r o lo g  finden sich vor allem Ratsherren, A n geh örige  der bürgerli
chen O bersch ich t,  H an dw erk sm eister  usw. H in  und w ieder  spricht Vf.in über 
die K osten , die bei der Stiftung eines Altars, etwa für die B e so ld u n g  eines Vikars, 
oder bei der G rü n du n g  einer jährlichen Seelenmesse entstanden. E s  wäre für das 
T h em a sehr nützlich gewesen, diese K osten frage  sy stem atisch  zu untersuchen, 
v or  allem auch B ezü ge  zu r Leistungsfäh igkeit einzelner Bevölkerungssch ichten  
herzustellen. W enn Vf.in meint, dass der N e k ro lo g  eine wichtige soz ia lge
schichtliche Q uelle  darstellt, so  hat sie recht. D asselbe gilt auch für ihre A u ffa s
sung, dass eine „gesam tstädtische A u ssag e“ nur nach einer A u sw ertu n g  weiterer 
N e k r o k o lo g e  m öglich  ist. A b er  auch dann dürfte die G esam th eit  der in den 
N e k ro lo gen  erfassten Personen nicht identisch sein mit der spätmittelalterlichen 
Bevölkerungsstruktur. Man könnte allenfalls etwas über die Beliebtheit einzelner 
kirchlicher Einrichtungen bei bestim m ten E inw ohnersch ichten  und über die 
F inanzierbarkeit von Seelenmessen aussagen. H. Schw.

A d o l f  E .  H o f m e i s t e r  beginnt seine E in führung  ü ber  Das Schuldbuch 
eines Bremer Islandfahrers aus dem Jahre 1558 (B rem jb . 80, 2001, 20-50) mit der 
B em erku ng , dass  für „die V ersorgu n g  der Insel Island mit H an delsgütern  ... im
15. und 16. Jahrhundert hansische Kaufleute eine hervorragende R o lle“ spielten, 
w obei freilich offen bleiben m uss, ob die H an se  dabei von  B edeu tu ng  war. E s  
handelte sich w ohl weitgehend um U nternehm ungen einzelner risikobereiter 
K aufleute  und Schiffer, die sich gelegentlich in Bruderschaften bzw . G esellschaf
ten von Islandfahrern (Schiffern und Kaufleuten) zusam m enfanden, auch die U n 
terstützung einzelner Ratskollegien fanden. D ie K o n ku rrenz  unter Islandfahrern 
einzelner Städte verhinderte sogar ein hansisches Gem einschaftsgefühl. D as  H a n 
sekontor  in Bergen betrachtete zw ar den Islandhandel als seine D om än e, konnte 
sich aber nicht durchsetzen. E s  gab  K onkurrenzstre it igkeiten  H am b u rg er  und 
Brem er K aufleute  mit Engländern, auch von Kaufleuten deutscher Städte unter
einander. E in  E d ik t  des D än en kö n igs  von 1601 beendete die Islandfahrt. D as 
v om  Vf. edierte Schuldbuch von 1558 w urde von C lau s M onnick h uscn  angelegt. 
E s  enthält seine Schuldner, durchw eg Isländer, aber auch deutsche Kaufleute und 
zeigt, dass  H albfertigw aren  (Textilien, Metall und H o lz ) ,  Fertigw aren , L eb e n s
mittel, W achs usw. nach Island gebracht wurden. D iese W aren w urden durchweg 
mit Fisch bezahlt; es war also mehr oder weniger ein Tauschhandel. D as  Register 
zum  Schuldbuch  enthält O rts-  und Personennamen. H. Schw.

M E C K L E N B U R G / P O M M E R N .  Handwerk -  Stadt -  Hanse. Ergebnisse der 
Archäologie zum mittelalterlichen Handwerk im südlichen Ostseeraum, hg. von 
U l r i c h  M ü l l e r  (G reifsw alder Mitteilungen, Bd. 4, F ran k fu rt /M . 2000, Peter 
Lang , 253 S.). D e r  Sam m elband um fasst  13 V orträge einer T a g u n g  von 1998 an
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der U niversität G reifsw ald . D ie  gem einsam e Frageste llung zielte auf den F o r 
schungsstand, Art, U m fan g  und D au er  handwerklicher Tätigkeiten sowie die L a 
ge, O rgan isa t io n  und V erflechtung von H an d w erk en  in den Städten. In seinem 
einleitenden Beitrag Handwerk in Hansestädten des südlichen Ostseeraumes 
macht H g . Bemerkungen zum Forschungsstand und zur Problemstellung (9-35). 
M a r i a n  R ? b k o w s k i  schließt sich ihm mit einer anschaulichen Studie an: 
Handwerk in der Gründungsstadt Kolberg. Bemerkungen zu den Möglichkeiten 
der archäologischen Forschungen (37-52). H e  i k o  S c h ä f e r  erläutert nach M a 
terialgruppen geordnet Archäologische Quellen zum mittelalterlichen Handwerk 
in den Städten Mecklenburg-Vorpommerns (53-80), von denen es immerhin rund 
70 gab. A u s historischer Sicht betrachtet D e t l e f  K a t t i n g e r  Das Greifs- 
walder Handwerk und seine Organisationen im Spätmittelalter (81-98). P e t e r  
E n z e n s b e r g e r  ergänzt dies durch Die Ausgrabungen im Greifswalder 
Handwerkerviertel (99—113) und D i r k  B r a n d t  durch seinen Beitrag Ein mit
telalterlicher Töpfereinachweis in der Langen Straße der Hansestadt Greifswald 
(115-129). A u f  eine R egion  bezogen  betrachtet J  ö  r g A n  s o r g e  Mittelalter
liche Kalkbrennerei in Vorpommern (131-144), während D i r k  B r a n d t  und 
A n d r e  L u t z e  dies am Beispiel eines O rte s  tun: Ein mittelalterlicher Kalk/- 
Ziegelhof am Ryck bei Greifswald (145-160). G u n n a r  M ö l l e r  untersucht 
Mittelalterlich-frühneuzeitliches Handwerk in der Hansestadt Stralsund. An
merkungen an Hand archäologischer und schriftlicher Quellen (161-175) und 
B i r g i t t  K u l e s s a  Handwerke in der Stralsunder Hafenvorstadt (175-189). 
R a l f  M u 1 s o w führt Archäologische Belege zum mittelalterlichen Handwerk 
in Rostock (191-219) auf und D o r i s  M ü h r e n b e r g  untersucht Mittelalter
liches Handwerk in Lübeck im Spiegel archäologischer Funde und Befunde (221 — 
237). Abschließende Bem erkungen  des H gs.,  in denen er die E rgeb n isse  der 
einzelnen Beiträge einzuordnen  versucht, beschließen den Band. D ie  A u fsätze  
geben einen Ü berb lick  zu m  vor allem archäologischen  Forsch u n gsstan d  der 
mittelalterlichen H andw erksgesch ichte  in einigen Städten an der südlichen O s t 
seeküste. D a  sie sich w eitgehend au f die Beschreibung der F u n de  und Befunde 
beschränken, spielt der H andel,  a lso  der A sp ek t  im Titel des Buches, der die 
Flanse ausmacht, eine nur geringe Rolle. Zu Recht weisen mehrere A utoren  d ar
auf hin, daß durchaus mehr E rgeb n isse  vorliegen könnten, wenn auf die bereits 
erfolgten A usgrabungen eine A u sw ertu ng  und Publikation erfolgt wäre. Insofern 
werden von der Erforschung des städtischen H andw erks ständig neue Ergebnisse 
erwartet werden können, die dann z.B . auch weitergehende Inform ationen über 
P roduktionsabläufe , die Lokalis ierung  von W erkstätten und deren V erdichtung 
in einzelnen Q uartieren  sow ie zu m  H andel mit H an d w erk sp ro d u k ten  liefern 
werden. O. P.

D ie 15 Beiträge der „M ecklcnburgische(n) Jah rb ü ch er“ (Bd . 116, 2001) berü h 
ren nur zum  Teil die H anse-  und Stadtgeschichte. F r e d  R u c h h ö f t  befasst 
sich mit Siedlungsgeschichtliche(n) Komponenten zur Gründung der Stadt Güstrow 
(9 -32) und geht dabei auf Burgen und Siedlungen im U m land, die Stadtfeldm ark 
sow ie  die Frage nach Alt- und N e u s tad t  im H ochm itte la lter  ein. S a b i n e  
P e t t k e  schildert Probleme der Rostocker Mensa um 1600 (105-115), die die 
Berechtigung zur N u tz u n g  und die Q ualitä t  der Speisen betrafen. N i k l o t  
K l ü ß e n d o r f  beschreibt Die Schatzhebung im Armenhaus St. Jürgen zu Neu-
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bukow im Jahre 1770 (129-154), bei der M ünzen  aus dem 17. Jh . gefunden w u r
den. In seinem Beitrag Joachim Dethloff Friedrich Runig. Vom Tagelöhner zum 
Chausseebauunternehmer (155-174) geht H a r t w i g  B u l l  auch auf den K u n st
straßenbau in M ecklenburg  im Allgem einen ein. M a t t h i a s  M a n k e  liefert 
bevölkerungsstatistisch  wichtige In form ationen  in seiner D o k u m en ta t io n  ,Alle 
allhier angesessenen1. Die Volkszählung in der Stadt Strelitz im Jahre 1730 
(249-272). Anläßlich des 200. G eb u rtstage s  des angesehenen A rchivars und 
Forschers G e o rg  Christian  Friedrich L isch  geben A ndreas R ö p k e  dessen eigen
händige Lebenschronik  und G rete  G rew o lls  eine nützliche B ib liographie  seiner 
rund 1.800 Schriften sow ie der Veröffentlichungen über Lisch von 1877 bis 2001 
heraus. O. P.

In den „Beiträge(n) zu r G eschichte der Stadt R o s to c k “ (Bd. 24, 2001) unter
sucht E r n s t  M ü n c h  Rostock am Ende des Mittelalters. Beobachtungen au f  
der Grundlage vornehmlich des Landbederegisters von 1512 und des Kriegs
steuerregisters von 1522 (9-36). E r  d iskutiert die Zahl der Keller, präzis iert die 
Entstehung verschiedener Straßennamen sow ie die Lage  einzelner G ebäu de, d ar
unter der G elagshäuser, Schüttinge und Fierbergen. E tw a 1 5 %  der H äu ser  lagen 
w üst und über 5 0 %  waren nicht von  ihren E igentüm ern bew ohnt. M it der 
flächendeckenden A ufnahm e aller W oh n geb äude  von 1512 -  rund 800 H äu ser  
und 1100 Buden -  w ü rde in V erb indung mit dem  1600 beginnenden G ru n d r e 
gister (vgl. H G b ll .  119, 2001, 272) ein lückenloses G ru n db u ch  für die Stadt seit 
dem 16. Jh . ermöglicht. A s t r i d  A m h a u s e n d  beschreibt ,. . .  und dadurch die 
ganze Angelegenheit wieder in dasselbe Chaos geraten zu lassen, aus welchem 
dieselbe nach unendlichen Verhandlungen ... herausgearbeitet ist‘. Die Grün
dungsphase des Rostocker Stadtkrankenhauses 1774 bis 1865 (37-64). K a r l  
H e l l e r  betrachtet Die akademischen Musiklehrer an der Universität Rostock 
und ihre Rolle im städtischen Musikleben (96-124) im 19. Jh . In weiteren kurzen 
Beiträgen w idm en sich A n j a  H a m e i  Studien zur mittelniederdeutschen 
Kanzleisprache in Rostock im 14. und 15. Jahrhundert (173-182), I n g r i d  E h 
l e r s  Der Hinrichtung des ,Dalkönigs‘ Jons Hansson in Rostock (183-188), einem 
G egner G ustav  V asas im Jah r  1528, und dieselbe auch Dem Heringswunder von 
Marstrand und seiner Reflexion in einem Rostocker Ratsprotokoll von 1588 
(189-191). M a n f r e d  S c h u k o w s k i  gibt Inform ationen Zur Geschichte der 
Rostocker Kalenderscheibe (192-204) an der astronom ischen U h r  in der M arien
kirche, K a r l - H e i n z  J ü g e l t  befasst sich mit , Von denen Academischen 
Güttcrn nicht es zu verendern noch zu veralieniren\ Ein unbekannter Rostocker 
Druck von Ludwig Dietz aus dem Jahre 1535 (205-214), K a r s t e n  S c h r ö -  
d e r, Ein Bild vom Neuen Markt aus dem Sommer 1813 (215-219) und M a t 
t h i a s  M a n k e  ,... um Auskunft über das Rostocker Stadtwappen1. Zwei Briefe 
Ernst Brockelmanns an Friedrich Lisch aus dem Jahre 1849 (220-230). A b 
schließend liefert C arm en  Strobel eine B ib liographie  der N euerscheinungen  zur 
R ostocker  Stadtgeschichte in den Jahren  1999-2001. O. P.

Im Jahre 1171 gründeten Z isterzienserm önche aus A m elu ngsbo rn  im N o rd e n  
M ecklenburgs das K loster Doberan, wurden jedoch bereits 1179 durch heidnische 
Slawen getötet. 1186 erfolgte die N eu grü n d u n g , und das K lo ste r  bestand bis zu 
seiner Säkularisation 1552. S v e n  W i c h e r t s  U n tersu ch u n g  Das Zisterzien-
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serkloster Doberan im Mittelalter (Studien zur Geschichte, K unst und K ultur der 
Zisterzienser, Bd. 9, Berlin 2000, L u k as  Verlag, 287 S.) ist eine solide historische 
Studie, die alle Them enbereiche der K lostergeschichte  um fasst :  u.a die G r ü n 
dungsgeschichte, die E ntw ick lun g  des K losterbesitzes ,  die Rolle  der L an d w ir t
schaft und des H an d w erk s ,  weltliche und geistliche Rechte, d ie Stellung im 
O rden sverban d  und schließlich die A u fh ebu ng  des K losters. V on besonderem  
Interesse sind hier die Beziehungen des K losters zu Städten in N o rddeutsch lan d . 
Es besaß Salinenanteile in L ün ebu rg  und Sülze, unterhielt Stadthöfe  in R ostock , 
W ismar, Lüb eck  und G ü s tro w  sow ie M ühlen in G üstrow , M alchin, Plau am See, 
G noicn  und Parchim. D ie  geographische Lage des K losters legt d iese engen 
Beziehungen zu den benachbarten Städten nahe, aus denen sich gegenseitige 
wirtschaftliche Vorteile ergaben. -  E ine A btsliste  sow ie ein Personen- und O r t s 
register runden die U ntersuchung  ab. O. P.

Anläßlich des 300. Jahrestages der G rü n d u n g  des H erzo g tu m s gab der L a n d 
kreis M ecklenburg-Strelitz  den gewichtigen Sam m elband Mecklenburg-Strelitz. 
Beiträge zur Geschichte einer Region, zusam m engestellt und bearb. von F r a n k  
E r s t l i n g ,  F r a n k  S a ß ,  E b e r h a r d  S c h u l z e  und FI a r a 1 d W i t z k e 
(Friedland 2001, Verlag D ruckerei Steffen, 768 S.) heraus. D as  H e r z o g tu m , zu 
dem  als separates T erritoriu m  auch das Land R atzebu rg  gehörte, w u rde  1815 
G roß herzogtum  und 1919 Freistaat, 1934 w urde es zum  Kreis Stargard, 1946 zu 
den Kreisen N eustre litz  und N eu b ran d en b u rg ,  1952 kam noch der Kreis S tra s
burg hinzu und seit 1994 nennt sich der größte Teil des ehemaligen H e rzo g tu m s 
nun Landkreis M ecklenburg-Strelitz . In den 104 Beiträgen des B u ch es befassen 
sich 57 A utoren  nach T h em enschw erpunkten  geordnet mit der G esch ich te  der 
Region vor der G rü n d u n g  des H erzo g tu m s 1701, der politischen G esch ichte des 
Territorium s, den dortigen Städten, W irtschaft und Verkehr, M ilitär und Polizei, 
dem G esundheitsw esen, der Religion, der Bildung und K ultur sow ie ausführlich 
mit 55 Persönlichkeiten, die aus der R egion  stam m ten oder hier wirkten. In 
form ativ  und bis in die A nfänge zurückgehend sind die Ü b erb lick e  ü ber  die 
G eschichte der Städte Burg  Stargard, Feldberg, Friedland, Fürstenberg , M irow , 
N eubrandenburg, Neustrelitz , Strelitz, W esenberg und W oldegk. Im  W irtschafts
teil finden sich Artikel zum  H andw erk , dem Verkehrsnetz und der Schiffahrt auf 
Flüssen, Kanälen und Seen. E ine Zeittafel und ein L iteraturverzeichnis -  leider 
kein Register -  ergänzen  diesen preiswerten E instieg in die G esch ich te  einer 
Region. O. P.

M a r i a n  R ^ b k o w s k i  liefert mit seiner H abilitationsschrift  ü ber Die 
ersten Stadtgründungen im pommerschen Fürstentum. Raum- und Kulturwand
lungen (P ierw sze lokaeja  m iasta w ksi^stwie zach o d n io p o m o rsk im . P rzem iany  
przestrzenne i kulturow e, K o lob rze g  2001, Instytut Archeologii i E tnolog ii  Pol- 
skiej Akademii N au k ,  260 S., 72 A bb., dt. Zusam m enfassung) einen interessanten 
Beitrag zum  U rban isieru ngsprozess  des O stseeraum es. D as Ziel der A rbeit ist es, 
aufgrund der bisher gew onnen archäologischen Quellen die K u ltu rv eränderu n 
gen zu zeigen, die als Fo lge  der Städtegründungen in Pom m ern vo llzogen  w u r
den. Vf. nutzt sow ohl die Q uellen  aus den von ihm durchgeführten G rab u n gen  
in K olberg , als auch die system atisch  geführten Forschungen  aus G re ifsw a ld ,  
Prenzlau, Stettin, W olgast, D em m in , Pasew alk , A nklam , T re p to w  a.R. Le id er
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verfügen wir für mehrere p om m ersch e  Städte nur über die E rgebnisse  von N o t 
untersuchungen oder über gar keine V eröffentlichungen archäologischer Q u e l
len. In der E in führung  stellt R. u.a. eine kritische Betrachtung der arch äo log i
schen Forschungen  in Polen und in der D D R  in der N ach k riegsze it  an. D as 
zweite Kapitel ist den frühstädtischen Zentren gew idm et, die im Rahm en des 
fürstlichen Rechts funktionierten. Besonders interessant ist die Feststellung einer 
wirtschaftlichen Krise  der pom m erschen  Städte (z.B. Stettin) an der W ende des
12. zum  13. Jhs. In diesem Zeitraum  wurde ihre Entw icklung hauptsächlich durch 
die V erbindungen mit dem  lokalen M arkt bestim m t und der Fernhandel hatte 
nur geringe Bedeutung. In den nächsten Kapiteln betrachtet Vf. die ausgewählten 
Problem e der E ntw ick lung  der G ründungsstäd te .  Sein Interesse konzentriert 
sich auf den räumlichen Z u sam m enhang  zwischen der G rü n du n gsstad t  und den 
slawischen Zentren, auf die Standortbestim m ung, die C h ro n olo g ie  der deutschen 
Siedlungen und das Verhältnis zwischen der rechtlichen und der räumlichen 
Stadtgründung, auf die G esta ltu n g  und V erm essung des Stad traum es wie auch 
au f die V eränderungen in der materiellen K ultur (Bauw esen , K o n su m p tion s-  
muster, T ongefässe). In den Schlussfolgerungen  weist R. au f  die A ssim ilierung 
der einheimischen slawischen Bevölkerung mit den durch die deutschen A n sied 
ler mitgebrachten K ulturm ustern  hin. Seit dem E nde des 13. Jh s .  verschw anden 
in den Städten die Elem ente der traditionellen, slawischen Kultur. Insgesam t bie
tet das Buch eine sehr nützliche Zusam m enstellung der E rgebnisse  der bisherigen 
Forschu ng  und zugleich eine Fülle an neuen Erkenntnissen, die durch die neuen 
G rabu ngen  bestätigt oder  verifiziert werden könnten. R. Cz.

F l e i d e l o r e  B ö c k e  r, Kleine Städte -  „Plattform des regionalen Aus- 
tauschs“. Vorpommern/Rügen im 15./16 Jahrhundert [in: G em eindeleben . D ö r 
fer und kleine Städte im östlichen D eutsch land  (16.-18. Jah rh u ndert) ,  hg. von 
T h o m as  Rudert und H artm u t Zückert, K ö ln  2001, 2 17-240 ] ,  untersucht die 
M arktfunktion der kleineren Städte im R aum  zwischen R eckn itz  und O d er ,  die 
nicht einfach als „A ck erb ürgerstäd te“ zu charakterisieren seien, als Verm ittler im 
regionalen und überregionalen Warenverkehr. Inmitten eines vor allem G etreide 
und H o p fen  produzierenden  U m lan d s gelegen, waren sie entsprechend den 
verkehrsgeographischen Bedingungen  (ca. 7 5 %  der Städte lagen an schiffbaren 
W asserwegen), der landesherrlichen Privilegierung und im Spannungsfeld  „k au f
m ännischen K o n kurrenzverhaltens“ (225) Z ubringer für die größeren Seestädte 
(Stralsund, G reifsw ald , Stettin), aber auch U m sch lags-  und Sam m elp lätze  im 
weitgespannten Fernhandel. Vf.in unterscheidet „drei au f  O d er ,  Peene und O s t 
seeküste orientierte W irtschaftsräum e“ (224), wobei es interessant wäre zu wissen, 
ob  sich diese O rientierung auch in der A bstim m un g  der jeweiligen Ja h rm a rk ts
termine niederschlägt. -  In einem weiteren Beitrag: Marktbindungen im „ Kern
raum “ der Hanse. Akzeptanz und Widerstand bei der Einordnung in ein System 
(in: „T u rbata  per acquora m u n di“ . D an kesgabc  an E ckhard  M üller-M ertens, hg. 
von O la f  B. Räder, H an n ov er  2001, 167-187), stellt Vf.in die Frage, „inw ieweit 
ein von Lüb eck  gesteuertes F ern h an dels-„System “ den Binnenhandel und dam it 
das Hinterland der großen norddeutschen H ansestädte mit zu erfassen verm och 
te“ (169), und kom m t zu dem  Ergebnis, daß es der T ravestadt nicht gelungen sei, 
ein solches System  dauerhaft zu etablieren; diese B em ühungen  seien am W ider
stand der benachbarten wendischen Städte gescheitert, die eigene Privilegien für
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ihren Fernhandcl erwarben und deren Kaufleute selbst T räger  des hansischen 
G etreidehandels blieben. V. H.

H o r s t  W e r n i c k e , , , Die overswinischen Städte“. Die Städte Hinterpom
merns in der Hanse (in: Pom m ern . Zeitschrift für K u ltu r  und G esch ichte  39/2, 
2001, 2-9). In dem üppig  bebilderten A ufsatz  bietet W. einen knappen Ü berb lick  
ü ber die Stellung der hinterpom m erschen Städte in der H an se  vom  13. bis ins
16. Jh . D ie  verkehrsgeographische Lage  der Städte an schiffbaren Flüssen  bzw . an 
den F lu ß m ü ndu ngen  und die „große außenpolitische B ew egungsfreiheit der 
S täd te“ (3) boten günstige V oraussetzungen  für ihre Bete iligung am  hansischen 
O stseehandel. D ie  größte Bedeutung gewann dabei der H eringshandel mit Sc h o 
nen, w o  Stettin, K o lberg , R ügenw alde  und T rep to w  an der R ega eigene Vitten 
besaßen. V o r  allem Stettin und K o lberg  unterstützten in den 60er Jahren  des
14. Jhs. deshalb auch die H anse in ihrem K am pf gegen W aldem ar Atterdag. Beide 
S tädte  waren es auch, die au f den hansischen Tagfahrten  die Interessen der hin
terpom m erschen  Städtegruppen  vertraten. U nter dem  zunehm enden  D ru ck  der 
p om m ersch en  H e rz ö g e  ließ dieses E ngagem ent im Laufe  des 15. Jh s .  allerdings 
deutlich nach. V. H.

O S T -  U N D  W E S T P R E U S S E N .  D er umfangreiche Sam m elband Das Preußen- 
land als Forschungsaufgabe. Eine europäische Region in ihren geschichtlichen 
Bezügen ist eine Festschrift für Udo Arnold zum 60. Geburtstag und w urde von 
B e r n h a r t  J  ä h n i g und G e o r g  M i c h e l s  hg. (E inzelschriften  der H ist. 
K o m m is s io n  für ost- und w estpreußische L an desfo rsch u ng , Bd. 20, L ü n eb u rg  
2000, V erlag N o rd o std eu tsc h es  Kulturw erk, 879 S.). D ie  52 Beiträge, von mehr 
als der H älfte  der K om m issionsm itg lieder verfasst, werden in zehn verschiedene 
Them engruppen geordnet: Deutscher O rden, politische Problem e des 16.-20. Jhs., 
K irchengeschichte des 13.-20. Jh s . ,  H andel und W irtschaft, Sozialgeschichte, 
L iteraturgeschichte, D an zig ,  Bauverw altung und D enkm alp flege , K ö n igsberger  
U niversitätsgeschichte sow ie W issenschaftsgeschichte. H ier  können nur die A u f 
sätze  angezeigt werden, die sich im weitesten Sinne mit der H an se-  und S tad t
geschichte befassen. K l a u s  N e i t m a n n  äußert sich Zur Finanzierung von 
auswärtigen Gesandtschaften des Ordenslandes Preußen in der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts (37-50) und geht dabei auch auf städtische G esandtschaften  ein. 
K l a u s  M i l i t z e r  schildert Eine Visitationsreise aus dem Jahre 1451/52 (109— 
124), die von der M arienburg durch die O rdensballeien Sachsen, Thüringen und 
H esse n  nach Wien und bis nach V enedig führte. B e r n h a r t  J ä h n i g  unter
sucht Die Entwicklung der Sakraltopographie von Memel im Mittelalter und in 
der frühen Neuzeit (209-226). R o m a n  C z a j a  stellt die Jahrmärkte im Or
densland Preußen im Mittelalter zusam m en und geht au f  deren Entstehungszeit,  
die O r te  und die Jahresze iten  ein (319-328). F r i e d r i c h -  W i l h e l m  H e n 
n i n g  w idm et sich dem  Außenhandel Ost- und Westpreußens mit dem Zaren
reich 1815 bis 1914 (335-356) und geht besonders auf den Im - und E x p o r t  und 
den Transithandel sowie die Warenarten -  vor allem landwirtschaftliche P ro duk te-  
ein. G e o r g  M i c h e l s  betrachtet Die Ordnung als Spiegel der Stadt. Städtische 
Willküren als Zeugnisse städtischer Probleme (369-382) und geht dabei in sbe
son dere  au f  D an z ig  im 15. bis 17. Jh . ein. J  ü r g e n M  a r t e n s untersucht Die 
mittelalterliche Gartensiedlung in Ost- und Westpreußen (383-402) und J ü r g e n



318 Hansische Um schau

S a r n o w s k y  Die ständische Kritik am Deutschen Orden in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts (403-422), an der auch die preußischen Städte beteiligt 
waren. E r n s t  V o g e l s a n g  macht Einige Anmerkungen zur Bürgermatrikel 
von Mohrungen (1714-1819). Probleme einer kritischen Edition (433-448). J o 
a c h i m  Z d r e n k a  behandelt Die Gebrüder Mattem und ihr Streit mit Danzig 
(549-561), der mit allen Mitteln um 1500 ausgetragen wurde. F r a n z  K e s s l e r  
untersucht Das Danziger Kapellmeisteramt (563-576) vom  16. bis zum  Beginn 
des 19. Jh s. ,  und E d m u n d  C  i e s 1 a k, Die Danziger Deputation nach St. Pe
tersburg im Jahre 1734 nach dem misslungenen Versuch einer Verteidigung des 
Königs Stanislaus Leszczyhski (577-584). A n d r z e j G  r o t h betrachtet Die 
Anfänge der Navigationsschule in Danzig (585-591) zu Beginn des 19. Jhs. und 
C a r l  W ü n s c h  Die ostpreußische Bauverwaltung im 17. und 18. Jahrhundert 
(639-650). Zwei Studien w idm en sich namhaften H istorikern : Z e n o n  H u 
b e r t  N o w a k ,  Erich Keyser (1893-1968). Ein Historiker aus Danzig (627-  
638), und E r n s t  O p g e n o o r t h ,  Vergangenheitsbewältigung au f ostpreu
ßisch. Der späte Bruno Schumacher (783-814). In unterschiedlicher Q ualität 
liefern die Beiträge dieses gewichtigen Buches eine Fülle  von Inform ationen, 
A nalysen  und A n regungen  zur ost- und w estpreußischen G esch ich te  seit dem 
M ittelalter und sind dam it eine bem erkensw erte  E h ru n g  für den verdienten 
Jub ilar. O. P.

Edition deutschsprachiger Quellen aus dem Ostseeraum (14-16. Jahrhundert), 
hg. von M a t t h i a s  T h u m s e r ,  J a n u s z  T a n d e c k i  und D i e t e r  H e c k 
m a n n  (T o ru n  2001, W ydaw nictw o U n iw ersytetu  M ik ola ja  K opern ika , 340 S., 
3 A bb .) .  D e r  aus 22 Beiträgen bestehende Sam m elband  enthält die Referate von 
zwei internationalen T agungen , die 1999 und 2000 in Berlin und T h o rn  vom 
Friedrich-M einecke-Institu t der Freien U niversität  Berlin und dem  Institut für 
G eschichte und A rchivkunde der N ik o lau s-K o p e rn ik u s-U n iv ers itä t  T h orn  ver
anstaltet w urden. D ie  Mehrheit der V orträge bezieht sich auf die G eschichte  des 
hansischen W irtschaftsraum es. M a t t h i a s  T h u m s e r ,  Verfahrensweisen bei 
der Edition deutschsprachiger Quellen (13.-16. Jahrhundert) (13-34), betrachtet 
kritisch die bisherigen Richtlinien der Q uelleneditionen. S t u a r t  J  e n k s liefert 
einen m ethodischen Beitrag über Edition und EDV, unter Berücksichtigung der 
hansischen und preußischen Überlieferung (75-90). Z e n o n  H u b e r t  N o 
w a k  stellt die Erfahrungen und E rgebnisse  im Bereich der E dition  der S tad t
bücher vor: Mittelalterliche Amtsbücher aus preußischen Hansestädten (91-98). 
M it den preußischen A m tsbüchern  befasst sich auch S t e p h a n  W a l d  h o f f ,  
Zur Überlieferung mittelalterlicher Urkunden in Amtsbüchern des 16. Jahrhun
derts (99-120). W i t o l d  S z c z u c z k o  behandelt die Edition der Wachstafeln 
aus dem Ostseeraum. Probleme und Perspektiven (121-130). T h o m a s  B e h r -  
m a n n  w idm et seine A ufm erksam keit  den P rob lem en  der Q uellensprache: 
Latein, Mittelniederdeutsch und die frühen hansischen Rezesse. Anmerkungen 
eines Historikers (153-170). J ü r g e n  S a r n o w s k y  gibt eine Ü bersich t über 
Die Quellen zur Geschichte des Deutschen Ordens (171-200) .  J a n u s z  T a n 
d e c k i  berichtet über Stand und Bedürfnisse der Quellenedition zur Geschichte 
Preußens im Mittelalter und an der Schwelle der Neuzeit (201-212).  R o m a n  
C z a j a  behandelt in seinem Beitrag Zum Stand hansischer und preußischer Edi
tion (213-228) editorische und m ethodische Leistungen  in b ezu g  auf die H anse-
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und Landesgeschichte. J e n s  E .  O l e s e n  schildert die editorischen E rfah ru n 
gen der dänischen Historiker: Mittelalterliche deutschsprachige Quellen in Skandi
navien (229-246). M i c h a e l a  S c h e i b e ,  Der südliche Ostseeraum als Hand- 
schriften-Landschaft. Die Beispiele Kammin, Rostock und Greifswald (247-258), 
leistet einen Beitrag zur K u lturgesch ichte  P om m ern s und M ecklenburgs. D er  
letzte Teil des vorgelegten Sam m elbandes w urde den laufenden und zukünftigen 
editorischen V orhaben gewidm et. K l a u s  N  e i t m a n n geht au f  die Editions
prinzipien und Editionsprobleme des „Liv-, est- und kurländischen Urkunden
buches“ in Vergangenheit und Gegenwart (259-280) ein. C h r i s t i a n e  
S c h u c h a r d  behandelt Die Berichte der Generalprokuratoren des Deutschen 
Ordens an der Kurie (281-288). M a r i a n  B i s k u p  stellt ein editorisches P ro 
jekt vor: Die Protokolle des Landtages des Königlichen Preußens (seit 1526) 
(289-294). B o g u s l a w  D y b a s  beleuchtet die E d it ion sp rob lem e einer D a n z i
ger H an dsch rift  aus dem  16. Jh .:  Die Erinnerungen des Martin Gruneweg 
(295-302). J o a c h i m  Z d r e n k a  beschäftigt sich mit der Inschriftenedition in 
Deutschland und Polen (301-314). D en  Band beschließt der Beitrag von M a r i e -  
L u i s e  H e c k  m a n n  Überlegungen zu einem heraldischen Repertorium an 
Hand der Hochmeisterwappen des Deutschen Ordens (315-340). R. Cz.

V on einer auf vier Bände berechneten Geschichte Preußens. Genese -  Groß
machtentfaltung -  Niedergang unter der  R edak tion  von B o g d a n  W a c h o -  
w i a k ist Band I erschienen: Die Geschichte von Brandenburg-Preußen in der 
frühen Neuzeit (1500-1701), verfaßt von  B o g d a n  W a c h o w i a k  unter 
M itw irku ng  von A n d r z e j  K a m i e n s k i  (H isto ria  Prus. N a r o d z in y  -  m o- 
carstw o -  obum ieranie . T o m  I: D z ie je  Brandenburgii-Prus na progu  czasö w  
now ozytnych , 1500-1701, Poznan  2001, W ydaw nictw o P oznansk ie ,  714 S.). W., 
der sich seit langem intensiv mit der G esch ich te  Preußens beschäftigt, hat den 
größten Teil des stattlichen Bandes selbst geschrieben; vom  K o a u to r  K. stam m en 
nur die Kapitel über Kultur und K unst (266-312 und 533-620) und der Abschnitt 
über das religiöse und kirchliche Leben  im 17. Jh . (509-532). D as  W erk ist sehr 
breit angelegt, es berücksichtigt die A sp ek te  der Innen- und A ußenpolitik  
genauso  wie soziale  und wirtschaftliche Fragen, Stadt und Land, V erfassung und 
Armee. D ie  Stellung Brandenburgs und Preußens gegenüber Polen spielt für die 
polnischen A utoren  natürlich eine wichtige Rolle; für deutsche L eser  bringt die 
Betrachtung Brandenburg-Preußens von Polen aus manch neue Erkenntnis , 
w obei jedoch betont werden muß, daß in keiner W eise eine B e v o rz u gu n g  des 
V erhältnisses zu Polen erfolgt; die Beziehungen  der H o h en zo llern  zum  Reich 
und zu den anderen deutschen Territorien  werden ebenso gründlich untersucht. 
Fragen  der W irtschaft und des H an d e ls  sow ie  der G esellschaft finden starke 
Berücksichtigung. D ie  auch in deutscher Sprache beigefügte Z u sam m en fassu n g  
von W. „Leitlin ien der E ntw ick lung  von B randenburg-Preußen  im 16. und
17. Jah rh u ndert“ (699-714) bezeugt, daß der Vf. die Materie souverän  beherrscht 
und zu einer überzeugenden, ausgeglichenen D arste llung fähig ist. M an kann 
gespannt auf die Fortsetzung des W erkes warten. -  Vielleicht überrascht der A n 
satz mit dem Jah r  1500. Hierbei ist zu bedenken, daß der Titel des G esam tw erkes 
„Preußen“ lautet und die W urzeln der V erb in du n g  zwischen B ran den bu rg  und 
Preußen in der W ahl des M arkgrafen A lbrecht von B ran den bu rg-A nsbach  zum  
H och m eister  des D eutschen O rd en s im Jah re  1511 liegen. Im  ersten Kapitel
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skizziert W. einerseits die E ntw ick lun g  Brandenburgs vor und nach A nkunft der 
H oh en zo llern  und andererseits die G esch ichte  des D eu tsch orden sstaa tes  in 
Preußen bis 1466, ehe er sich ausführlich  dem  angeführten Zeitraum  zuwendet.

H. W.

J a n u s z  T a n d e c k i ,  Verwaltungs- und Sozialstrukturen sowie Lebensfor
men in den Großstädten des Ordenslandes und Königlich-Preußens im Mittel
alter und an der Schwelle der Neuzeit (S truktury  adm inistracyjne i spofeczne 
oraz  form y zycia w wielkich miastach Prus K rzy zack ich  i K rö lew skich  w sred- 
n iow ieczu i na progu  czasö w  n ow ozytn ych , T o ru n  2001, W ydaw nictw o U ni- 
w ersytetu  M ikola ja  K opern ika , 210 S., 5 Kte., dt. Z u sam m en fassu n g).  D a s  v o r
liegende Buch liefert eine Sam m lu n g  von Studien zu r  inneren O rgan isa t ion  der 
preußischen Städte in Mittelalter und früher N euzeit .  Im  ersten Kapitel werden 
die räumliche E ntw icklung und die G esta ltung  der Stadtpläne, die F o rm u n g  der 
städtischen Verwaltung, Siegel und W appen, sow ie das Verhältnis zwischen Stadt 
und Burg dargestellt. Im  zweiten Kapitel behandelt Vf. ausgewählte Problem e der 
Sozialgeschichte: die dem ographischen  Verhältnisse, die E ntw icklung des Z u n ft
wesens und der handw erklichen  P roduk tion , soziale K on flik te  in den Städten 
und die sozialen V erbindungen zw ischen dem  preußischen Bürgertum  und dem 
Deutschen Orden. Einen besonders interessanten Teil des Buches bildet das dritte 
Kapitel, das den Form en des sozialen  Lebens gew idm et ist. E s  werden in diesem  
Teil die bürgerlichen K o rp oratio n en , die Rolle  der F rau  im H an d w erk  und die 
W anderungen der H andw erksgesellen  besprochen. Im  letzten Kapitel befasst 
sich T. mit Problem en der geistigen und materiellen Kultur. G egenstand  seines 
Interesses sind das Schulwesen und die Intellektuellen, die städtischen Kanzleien  
als Kulturzentren , die F o rm en  des religiösen Leben s w ie auch das A lltagsleben 
und materielle Kultur. D a s  B u ch  beschließt ein E xk u rs  über den W einanbau in 
den preußischen Städten im Mittelalter. R. Cz.

P i o t r  O l i n s k i  knüpft mit seinem Beitrag Die Vertreter der Thorner Kauf
mannschaft in Brügge in den Jahren 1360-1390 (Przedstaw iciele  kupieetw a 
torunsk iego  w Brugii w latach 1360-1390, in: Z ap H ist . ,  66, 2001, H . 1, S. 7-22, 
dt. Z u sam m enfassu ng) an die F orsch u n gen  an, die im R ahm en  des K ie l-G reifs-  
w alder Brügge-Pro jekts durchgeführt wurden. Vf. identifiziert in den veröffent
lichten Verzeichnissen der hansischen Kaufleute in B rügge  m indestens 20 T h o r
ner Bü rger  und versucht ihre w irtschaftliche A ktivität nicht nur in Flandern , 
sondern  im ganzen O stsee rau m  zu zeigen. M anche T h o rn e r  Kaufleute, die im 
H andel mit Brügge tätig waren, trieben ihre H andelsgeschäfte  auch in Südpolen , 
Schlesien und in O berun garn . G ru n dsätz lich  lässt sich jedoch  im Rahm en der 
K aufm annsfam ilien  oder  der einzelnen G ru p p en  von Kaufleuten  eine gew isse 
territoriale Spezialisierung feststellen. R. Cz.

A u f Erkenntnissen aus dem kürzlich edierten Kulm er Gerichtsbuch (vgl. EIGbll. 
117, 1999, 267) aufbauend, kann F r i e d r i c h  B e n n i n g h o v e n  N eu es ,  
Präziseres zu Anlage und Entstehung der Kulmer Willkür vom Ende des 14. Jahr
hunderts aussagen (Archiv für D ip lom atik , Schriftgeschichte, Siegel- und W ap 
penkunde 46, 2000, 277-291, 7 Abb.) . D e r  G rundtext ist zwischen 1383 und 1392 
entstanden, die H andschrift  w ar bis 1405 abgeschlossen. H. W.
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F r i e d r i c h  B e n n i n g h o v e n ,  Zur Lebensführung und Finanzkraft der 
Kulmer Oberschicht in der Zeit der Schlacht von Tannenberg. Der Nachlaß des 
Franczke Hartmann 1411-1424 (Archiv für D ip lom atik ,  Schriftgeschichte, 
Siegel- und W app en ku n de  46, 2000, 293-323),  wertet m inuziös die im K u lm er 
G erichtsbuch  überlieferten N achlaßunterlagen  eines K u lm er K au fm an n s (mit 
familiären Beziehungen  zu T h orn )  aus. M an erfährt nicht nur interessante E in 
zelheiten aus dem persönlichen Bereich (Inventar der H interlassenschaft, A rt der 
V erm ögensw erte , U nterhaltskosten  der hinterbliebenen K inder), sondern  B. 
kann auch wichtige A u ssagen  zur L andessteu er machen, welche der D eu tsch e  
O rd en  nach der N iederlage  von Tannenberg erhoben hat. H. W.

D ie  von E d m u n d  C i e s l a k  begründete und herausgegebene u m fassende  
„G esch ich te  D a n z ig s “ liegt nach Erscheinen des zweiten Teils von Band IV 
vollständig  vor: Geschichte Danzigs, Band IV /2: 1920-1945, R edaktion : E d 
m u n d  C i e s l a k ,  Bearbeiter: M a r e k  A n d r z e j e w s k i ,  W i e s l a w  
G r u s z k o w s k i ,  B o l e s l a w  H a j d u k ,  S t a n i s l a w  M i k o s ,  A n d  r z e j  
R o m a n o w ,  M i c h  a 1 S t r y c z y n s k i  (Instytut H istorii  Polskiej A kadem ii 
N au k ,  Zaklad H istorii  G d an sk a  i D zie jöw  M orsk i Polski, Instytut H istorii  U ni- 
wersytetu G dansk iego : H istoria  G danska , tom  IV/2: 1920-1945, S o p o t  o.J., V er
lag W ydaw nictw o Lex, 543 S., 55 Tab., 12 Ktn. und Pläne, 19 A bb .;  zu Bd. IV/1 
und Bd. V vgl. H G b ll .  117, 1999, 263f.). D er  Band um faßt die Zeit der Freien 
Stadt D an zig  und die K riegszeit,  dargestellt auf der G ru n dlage  um fangreichen  
Archivmaterials aus Polen, Deutschland und Frankreich, gedruckter Quellen, der 
Presse und Literatur. D ie  D arste llung ist sehr sorgfä lt ig  und genau. A u sgehend  
vom Territorium und seiner Bevölkerung, wird zunächst die politische Geschichte 
der Freien Stadt behandelt. Besondere Kapitel gehen auf Finanzen, Industrie und 
Handw erk, auf Handel, Hafen, Schifffahrt und Fischerei ein, gesondert auch unter 
den Bedingungen des Krieges. D ie Sozialverhältnisse und Leben sbed in gu n gen  
werden ebenso  berücksichtigt wie K u ltu r  und B ildung. D ie  A u toren  sind um 
eine ausgeglichene und ob jektive D arste llung bem üht. D ie  poln ischen  A n ge le
genheiten sind angem essen in die allgemeinen Verhältnisse eingefügt. D en  Band 
schließen ab eine Sk izz ieru n g  des F orsch u n gsstan des,  ein Q uellen- und L ite ra 
turverzeichnis sow ie ein Sach-, Personen- und geographisches Register. D em  H g. 
dieser bisher um fassendsten  D arste llung der G eschichte D a n z ig s  ist H o c h a c h 
tung und A nerkennung für die große Leistung zu zollen. H. W.

M a r i a  B o g u c k a  betrachtet Die magische Welt des Martin Gruneweg. Ein 
Beitrag zur Mentalität der Danziger Bürger im 16./17. Jahrhundert (M ag iczn y  
swiat M arcina G ru n ew ega . P rzyczyn ek  do  m entalnosci m ie szk an cöw  G d a n sk a  
w X V I - X I I  wieku, in: P o m o rze  -  Brandenburgia  -  Prusy. Ksi^ga  Ju b i le u sz o w a  
Prof. Bogdana W achow iaka, Poznan 1999, 121-126). Martin G ru n ew eg , geboren 
1562 in D an z ig  , w ar K aufm annsgehilfe  bei einem  W arschauer H an delsherrn , 
dann bei einem A rm enier in Lem berg  und lernte dabei den O ste n  und Sü dosten  
E u ro p as  bis nach M o sk au  und in die Türkei kennen. Seine dort erlebten re lig iö
sen Visionen und T räu m e führten dazu, daß der Lutheraner zum  K ath o liz ism u s 
konvertierte und in L em b erg  bei den D om in ikanern  ins K lo ster  eintrat. B. ana
lysiert G runew egs „m agische W elt“ anhand dessen überlieferten Erinnerungen.

H. W.



322 Hansische Umschau

M a r i a  B o g u c k a  forscht den Danziger Wurzeln des Daniel Chodowiecki 
nach (Gdariskie korzenie Daniela Chodow ieckiego, in: G dansk  -  Polska -  Europa, 
hg. von Z. K ro p id low sk i,  G d an sk  2001, 43-48). D en  U rgro ß vater  des M alers 
findet sie 1610 im großpolnischen K o zm in e k  (nordöstlich  K alisch) in der G e 
meinde der B öh m isch en  Brüder, dann beim Studium  in D a n z ig  und T h orn , in 
den N iederlanden  und in England. D er  G roßvater und der Vater Daniels waren 
Kaufleute in D anzig ; die G roß m utter väterlicherseits war Soph ie  G entin  (offen
bar eine D anzigerin ), die M utter F ranzösin , T ochter eines L e ip z iger  V ergolders 
und einer H u gen o ttin . Daniel C h od o w ieck i,  1726 in D a n z ig  geboren , ging als 
Siebzehnjähriger für immer nach Berlin; er heiratete dort eine Französin. H. W.

K r z y s z t o f  K o p i n s k i ,  Der Bürger David Rosenfeld im diplomatischen 
und wirtschaftlichen Dienst des Deutschen Ordens in Preußen in der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts (M ieszczanin  D aw id  Rosenfeld  w dyp lom atyczn e j i gospo- 
darczej sluzb ie  zakonu  krzyzack iego  w Prusach w pierw szej po low ie  X V  w., in: 
ZapFIist. 66, 200 1, H . 2 -3 ,  S. 39-56 , dt. Z u sam m enfassu ng).  D ie  Laufbah n  des 
preußischen K aufm anns D avid  Rosenfeld  wurde in der bisherigen Fachliteratur 
hauptsächlich im Z usam m enhang mit der großen H andelsgese llschaft Falbrecht- 
M orser-R o sen fc ld -S tro sberg  behandelt. K. weist darauf hin, dass  für seine K a r 
riere die Zusam m enarbeit mit dem  Deutschen O rden  von der größten Bedeutung 
war. R osenfeld  begann seine wirtschaftliche Betätigung als D ien er  des K ö n ig s 
berger G roßschäffers . N ac h  dem U m z u g  nach Breslau (um 1415) entwickelte er 
eine sehr aktive Finanztätigkeit, die zum  Teil auch im A u ftrag  des H ochm eisters 
geführt wurde. Vf. analysiert seine K ontakte  mit italienischen Kaufleuten in K ra 
kau und Breslau sowie die finanziellen Investitionen in G ruben  und Hüttenwerke 
in der Slowakei. R. Cz.

S C H L E S I E N .  M a r e k  S i o n  hat in seiner am H istorischen  Institut der Pol
nischen A kadem ie  der W issenschaften verteidigten D issertation  ein um fassendes 
W erk über Die Spitäler Breslaus im Mittelalter (W arszaw a 2001, N eriton , 346 S., 
6 D iagram m e, 6 A bb .)  vorgelegt. A u f  der G rundlage  eines sorgfält igen  Q uellen 
stud ium s liefert Vf. eine ausführliche Bearbeitung der G esch ich te  von elf B re s
lauer Spitälern, die weit über den bisherigen Kenntnisstand hinausfuhrt. D ie  U n 
tersuchung beschränkt sich jedoch nicht nur auf die einzelnen Anstalten , sondern 
unternim m t auch den V ersuch, eine dynam ische A nalyse  des bürgerlichen Sp i
talwesens unter Berücksichtigung der O rganisationsstruktur und der Funktion  in 
der städtischen Religiosität vorzulegen. E s  werden in der E ntw ick lun g  der w ohl
tätigen E inrichtungen  in Breslau drei Perioden unterschieden, von denen die 
erste vom  A n fan g  des 13. bis zur M itte des 14. Jhs., die zw eite bis zu r  Mitte des
15. Jhs. und die dritte bis zu r R eform ation  reicht. D ie  Spita lstiftungen  in der 
ersten Phase hatten hauptsächlich einen privaten C h arakter :  die A ugustinen- 
Propstei H l. G eist  (1214), die mit dem Stift der A ugustin er-C h orh erren  verbun
den wurde, das vom  B isch o f gestiftete Leprosenhaus zu St. L a z a ru s  (1214-1217) 
und die landesherrliche Stiftung des M atthiasspitals (1241/1242). In der ersten 
H älfte  des 14. Jh s .  zeichnen sich mit der G rü n du n g , durch den  Stadtrat des Hl. 
Le ichnam -Spita ls  (1318/1319) die A nfänge des bürgerlichen Spitals ab. Bis zur 
Mitte des 14. Jh s .  bildete der G ru n db esitz  die Existenzgrundlage der W ohlfahrts
einrichtungen. D ie  zweite Periode wird durch den w achsenden  E in flu ss  des
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R ates und der B ü rger auf die E ntw ick lun g  des Spitalw esens gekennzeichnet. 
Z ugleich  erlangten die Anstalten  eine größere Selbständigkeit in den inneren 
Angelegenheiten. A b der M itte des 14. Jh s .  gewannen die Stadtrente und privaten 
Z insen einen entscheidenden Anteil bei der A usstattu ng  der W ohlfahrtseinrich
tungen. Ein großer Vorteil der vorgelegten A rbeit ist eine ausführliche A nalyse  
der Rentenw irtschaft. In dem  dritten Zeitabschnitt setzt sich eine T en den z zu r 
Zentralisierung der Spitalvorstände und zu r stärkeren E inbeziehung der Spitäler 
in die Strukturen der kom m unalen  V erw altung durch. Im  Z u sam m en h an g  mit 
den V eränderungen der Religiosität betrachtet Vf. auch die M otive, die für die 
Stiftung der wohltätigen Einrichtungen ausschlaggebend waren, die Stifterkreise 
sow ie  die E ntw ick lun g  der Zahl der Legate. D as  interessante Buch ergänzt ein 
nützlicher A nhang mit den V erzeichnissen der Spitalpfleger und -schaffer, der 
P fründeinhaber und Insassen, wie auch der Q uellenerw ähnungen  der Breslauer 
Spitäler. R. Cz.

W E S T E U R O P A

(Bearbeitet von Stuart Jenks und Louis Sicking)

N I E D E R L A N D E .  Een koopman in Venetie. Een Italiaans-Nederlandsgespreks- 
boekje uit de late Middeleewwen,\\%. von J o  s e d e  B r u i j n - v a n  d e r  H e l m ,  
F o n s  v a n  B u u r e n ,  M a r i a  v a n  D o  n k e l a a r ,  G i s e l a  G e r r i t s e n -  
G  e y  w i t z und O  r 1 a n d a L  i e (H ilversu m  2001, V erloren, 348 S.). -  D iese 
V eröffentlichung enthält die A u sgab e  eines von einem Brabanter K au fm ann  ver
fassten  G esprächsbüch le ins,  der w ahrscheinlich als P raktikant in V enedig 
arbeitete. M it H ilfe  seines Büchleins konnten Kaufleute  aus den N iederlanden  
Italienisch lernen. U n ter  jedem italienischen Satz steht eine mittelniederländische 
Ü b erse tzu n g .  D ie  D ia loge  gehören alle in die Welt des H an d els  und enthalten 
zahlreiche praktische A nw eisungen für den K aufm ann, darunter T ip s  für den 
E in k au f  von Q ualitä tsp roduk ten , Inform ationen über H an delsro u ten  u.ä. Sie 
werden ergänzt durch allgemeine Betrachtungen über Kaufm annschaft und kluge 
Leben sfüh run g . D ie Sprache w urde aus dem  Blickw inkel der Praxis gelehrt. 
N e b e n  der kritischen A u sgabe des Textes bietet die V eröffentlichung einen au s
führlichen sprach- und kulturgeschichtlichen K o m m en tar  sow ie Ü bersetzu ngen  
in das m oderne Italienische und das m oderne N iederländische. D ie  Einleitung 
enthält Erläuterungen zum  Inhalt des Gesprächsbüchleins, eine Beschreibung der 
E landschrift sow ie A ngaben zu den historischen, lex ikographischen  und litera
rischen H intergründen. L. S.

L e o n o r e S t a p e l ,  Perspectieven van de stad. Over bronnen, populariteit en 
functie van bet zeventiende-eeuwse stadsgezicht (Zeven Provincien Reeks X V III ,  
H ilv ersum  2000, Verloren, 85 S.). -  D ie  kleine Arbeit behandelt drei A spekte der 
E ntw ick lu n g  der nordniederländischen Stadtansichten: die Q u ellen  zur R e k o n 
struktion  der Perspektive, aus der der städtische R au m  dargestellt wird, das V er
hältnis zw ischen der klassizistischen A rchitektur, die seit etwa 1620 in der R e 
p ub lik  rezipiert w urde, und dem A u fk o m m en  gem alter Stadtansichten sow ie die
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Bedeutung der verschiedenen abgebildeten Figuren für die jeweiligen Örtlichkeiten. 
A u f  den Stichen und G em älden  des A m sterd am er  D am , des G roßen  M arkts  in 
Haarlem und des „H ofv ijver“ im Binnenhof in D en H aag  werden stets bestimmte 
M erkm ale und Funktionen  der Ö rtlichkeit kenntlich gemacht. So  w u rde bei
sp ielsw eise au f den D arste llungen  des D a m  von dem  Zeitpunkt an, zu  dem  der 
Abriß des alten und der Bau des neuen R athauses  beschlossen  war, der Platz 
nicht länger ausschließlich als M arktplatz  w iedergegeben. V ielm ehr w urde jetzt 
dessen Funktion  als Sitz des A m sterdam er M agistrats hervorgehoben. L. S.

R . W . U n g e r ,  A bistory of Brewing in Holland 900-1900. Economy, Techno
logy and the State (Leiden  2001, Brill, 428 S.). -  Vf. untersucht die wechselvolle 
G eschichte der Bierbrauerei in der Gft. H o lland  von den ältesten, aus dem  10. Jh. 
überlieferten N achrichten  bis in die Zeit der Industrialis ierung. D iese  tau send
jährige Entw icklung wird in einem breiten ökonom isch en , technologischen und 
politischen Kontext dargestellt. D ie Bierbrauerei ist eines der ältesten Handwerke, 
das im hohen M ittclalter in H olland  wesentliche V eränderungen  erfuhr und zu 
einem „Indu striezw eig“ wurde, der sich au f einige wichtige Städte konzentrierte, 
in denen eine große A nzahl von Betrieben eine Vielzahl von A rbeitsp lätzen  be- 
reitstellte. D ie  K o n zen tra tio n  der Brauereien erhöhte die E ffiz ienz , v o r  allem 
hinsichtlich der V ersorgun g  mit G ru n dsto ffen ,  zugleich  auch die K on kurrenz , 
w as der Q ualität  des P roduk ts  zugute kam. D ie H erste llu n g  von H o p fen b ie r  
führte seit etwa 1380 bis zu r Mitte des 15. Jh s .  zu einem lebhaften A u fsch w u n g 
und bis zur Mitte des 17. Jhs. zu einer beträchtlichen Ausw eitung der Produktion. 
V on  neuen technologischen M öglichkeiten w u rde G ebrau ch  gem acht, aber von 
ihnen gingen weniger W achstum sim pulse  aus als in der vorausgehenden Periode. 
Preissteigerungen bei den R ohsto ffen  brachten nach 1600 G ew inneinbußen  in 
der Bierbrauerei. G leichzeitig  w urden die Brauer im 17. Jh . mit der zu n eh m en 
den K o n ku rrenz  alternativer G etränke wie Kaffee, Tee oder K ak ao  und zu n eh 
m endem  fiskalischen D ru ck  konfrontiert. T ro tz d e m  trug die Bierbrauerei in 
hohem Maße zu der wirtschaftlichen Blüte H o llan ds im „G oldenen  Jahrhu ndert“ 
bei. H ändler importierten Rohstoffe , die mit einheimischen Produkten  zu Fertig
waren verarbeitet w urden, die in großen M engen in viele Teile E u ro p as  au sg e
führt wurden. -  Bier w urde als N ah run gs-  und als Rauschm ittel nachgefragt und 
o ft mit Festlichkeiten in V erbindung gebracht. Bereits im M ittelalter entstanden 
spezielle  Trinkgilden , die in Leiden z.B. 1313 durch  W ilhelm III. von H olland  
verboten wurden. Das konstante Bedürfnis nach einem verfügbaren Getränk führte 
dazu , daß Lohn sen ku n gen  oder  Preissteigerungen die N ach frage  kaum  beein
flußten. Schon früh erkannte die O b rigk e it  in der P ro du k tion  und im K o n su m  
von Bier ergiebige Einnahm equellen. D ie  ersten, das Bier betreffenden f iska
lischen M aßnahmen in den N iederen Landen datieren aus dem  9. Jh . D ie  O b r ig 
keiten, vor allem die städtischen Behörden, waren darau f bedacht, zu m  Schutz 
der eigenen B evölkerung und zur U n terstü tzun g  des A nsehens des P rodukts  auf 
ausländischen M ärkten Q ualitätsnorm en für das B ier festzulegen. Mit H ilfe  der 
M o n o p o lis ie ru n g  versuchte die O brigke it ,  die V erso rgu n g  mit B ier und den 
wichtigsten Bestandteilen der Herstellung zu beschränken, um so  den Preis in die 
H ö h e  zu treiben. D abei fand sie, wenn die fiskalischen Vorteile und die G ew in n 
steigerungen H an d  in H an d  gingen, die B rauer an ihrer Seite. N ich t zufällig 
gehörten Brauer m anchmal städtischen oder provinzia len  O rgan en  an. T echno-
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logische N eueru ngen  bei der Bierherstellung konnten jedoch K on flik tsto ff  en t
halten. A u s Furcht vor fiskalischen Einbußen versuchte die O brigkeit,  N e u e ru n 
gen strengen Rcglem etierungen zu unterwerfen, was vor allem im 17. Jh . zu A u s
einandersetzungen mit den Brauern führte. D am als  sahen diese w egen der 
anziehenden G etre idepre ise  und zunehm ender steuerlicher Belastungen ihre 
K osten  steigen. N ach  einem deutlichen N ied ergan g  des B raugew erbes im 18. Jh . 
erfolgte im 19. Jh . der W iederaufstieg. -  D a s  Buch ist mit vielen Tabellen , G r a 
phiken und Illustrationen ausgestattet; es enthält zwei Beilagen (über den H e r 
stellungsprozeß des Bieres und über Maße), eine ausführliche Bib liographie und 
ein Register. L. S.

D as „ Jaarboek  v oo r M iddeleeuw se G esch ieden is“ (4, 2001) enthält einige B ei
träge, die für die mittelalterliche W irtschafts- und Stadtgeschichte von  Belang 
sind. C . M . C a p p o n  und H . v a n  E n g e n ,  Stad door stadsreebtf De beteke- 
nis van de stadsrecbtsverlening voor de stadjes Goedereede (1312), Brielle (1330 
en 1343), Geervliet (1381) en Brouwenhaven (1403) (168-188), beschäftigen sich 
mit den Stadtrechtsurkunden von vier kleinen Städten im M aasdelta  und fragen 
nach der Bedeutung dieser U rkunden für die jeweilige Stadt. G oedereede, Brielle 
und Brouw ershaven  waren bereits bestehende „Fre iheiten“ mit eigenen G e 
wohnheitsrechten. D ie  Stadtrechtsverleihung verfestigte Teile d ieser G e w o h n 
heitsrechte. Vff. betonen den institutionellen rechtlichen A spek t:  D ie  Städte  
erwarben eine juristisch au to no m e Position  gegenüber dem  sie um gebenden  
Land , die vom  Landesherrn  form al anerkannt wurde. -  P e t e r  S t a b e i ,  De 
gewenste vreemdeling. Italiaanse kooplieden en stedelijkc maatschappij in bet 
laat-middeleeuwse Brügge (189-221), betrachtet die verschiedenen Elem ente, die 
im H inblick  auf die Integration frem der Kaufleute in die internationale H an d e ls
m etropole  B rügge  eine Rolle  spielten. D ie  Kaufleute  machten die D a u e r  ihres 
A ufenthalts u.a. von der N o tw e n d igk e it  abhängig, lokale N e tz w e rk e  in A n 
spruch zu nehmen. D eshalb  w ar es das Ziel der B rügger und der flandrischen 
Behörden günstige V oraussetzungen  für den Verbleib der frem den Kaufleute  zu 
schaffen, deren Anw esenheit wirtschaftlich von Vorteil war. Einrichtungen, wie 
Banken, wurden geschaffen, und es wurde, z.B. durch die G ew äh ru n g  persön li
cher Freiheiten, für ein günstiges K lim a für den internationalen A u stau sch  g e 
sorgt. D as  E inzige, w as den frem den Kaufleuten nicht zu gestanden  w urde, war 
der A u fb au  einer eigenen Jur isd ik tion . Sie lebten als privilegierte G em ein schaft  
inmitten der B rügger Bürger. D as  Maß der Integration war bei den Spaniern sehr 
stark, bei den H ansen  sehr gering. Auch innerhalb kulturell verw andter G ru p p en  
von Kaufleuten gab es große U ntersch iede hinsichtlich der Integration. So  ver
suchten die Genuesen , lokale N etzw erke  zu entwickeln, während sich die V en e
zianer abseits hielten. Vf. verm utet, daß einer der wichtigsten G rü n d e  für diese 
Verschiedenheit in der unterschiedlichen O rganisation  des H an d e ls  dieser K a u f
leutegruppen zu suchen ist. -  J o b  W e s t s t r a t  e, Laat-veertiende-eeuwse Gel
dern riviertolrekeningen als bron voor economiscb-bistoriscb onderzoek (2 2 2 -  
258), geht der Frage  nach, was die geldrischen F lußzollrechnungen aus der Zeit 
von 1388 bis 1399 zu r Kenntnis der G eschichte des H andels zw ischen den n ö r d 
lichen N iederlanden  und dem w estdeutschen R aum  beitragen können. D er  
A u to r  stellt fest, daß die Zollrechnungen die wichtigste quantitative Q u e lle  für 
den Flußhandel sind, daß aber der A u sw ertu n g  doch G renzen  gesetzt sind. Zoll-
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Befreiungen, D isk repan zen  zw ischen  der N o r m  und der W irklichkeit, m eteo
rologische und politisch-m ilitärische U m stän de  deuten darau f hin, daß es sich 
bei den in den Q uellen  angegebenen Zahlen um M indestw erte  handelt. E ine 
quantitative A nalyse  des W einhandels, der unter B en u tzu n g  der geldrischen 
F lüsse  abgew ickelt w urde, ergibt, daß die M enge des ausgeführten  Weins 
von Jah r  zu ja h r  starken Schw ankungen  unterworfen war. Polit isch-m ilitä
rische G egebenheiten  scheinen den stärksten Einfluß auf die Zahlen gehabt 
zu haben, so  der K onflik t zw ischen der Ratspartei und dem  Patriziat in Köln, 
der zu einer ernsten S töru ng  des W einhandels führte. H än d ler  aus N ijm egen  
füllten die Lücke , die die K ö ln er  um 1395 hinterließen. E ine system atische 
A nalyse  aller geldrischen Fluß zollrechnungen dürfte zu  neuen Erkenntnissen  
über den H andel und V erkehr in den nördlichen N iederlanden führen. - A n k e  
G r e v e ,  Die Bedeutung der Brügger Hosteliers fü r hansische Kaufleute im 
14. und 15. Jahrhundert (259-296),  behandelt die B rügger  H oste liers ,  die in 
der H ansehistoriographie  stiefmütterlich behandelt und negativ beurteilt w orden 
sind, und zeigt, daß sie für die überregionalen und lokalen H andels-  und F in an z
netzw erke von essentieller B edeutung  waren. A ls G äste  der B rü gger  H oste liers  
konnten sich die hansischen K au fleu te  zum  N u tzen  ihrer eigenen G eschäfte  
dieser N etzw erke  bedienen. Mit H ilfe  besonderer Privilegien bem ühten sich die 
H ansekaufleute  in Brügge, die Sonderstellung, die sie im 14. Jh .  innehatten, zu 
bewahren. E s  gelang ihnen jedoch  nicht, der Stadt B rü gge  so  w eitgehende 
H aftungsverpflichtungen für H andelsrisiken  aufzubürden , wie sie die H oste liers 
übernehmen mußten. D adurch , daß die H oste liers von den G eschäften  der H a n 
sen m itbetroffen waren, konnten die Letztgenannten Schäden ertragen, falls die 
H ostelliers versagten. D ie  L ö su n g  dieser Problem atik w urde in der F o rm  priva
ter Bürgschaften gefunden. L. S.

International Trade in the Low Countries (14th-16tb Centuries). Merchants, 
Organisation, Infrastructure. Proceedings o f  the International Conference Ghent- 
A ntw erp, 12th- 1 3 'h Jan u ary  1997, hg. von P e t e r  S t a b e i ,  B r u n o  B l o n d e  
und A n k e  G r e v e  (Leuven 2000, G arant, 267 S.). -  O rgan isat ion , In frastruk
tur und Strukturen des internationalen H andels  sow ie Integrations- und K o m 
m unikationsm uster standen im M ittelpunkt der T agung, die mit diesem Sam m el
band dokum entiert wird. J a m e s  M u r r g a y ,  O f Nodes and Networks: Bruges 
and the Infrastructure o f Trade in Fourteenth-Century Europe (1-15), zeigt die 
V orteile der K onzentration  großer G ru p p en  frem der K au fleu te  in V erb indung 
mit lokalen finanziellen und kom m erziellen  E ntw icklungen und regionalen ge
werblichen N etzw erken  auf. H ierdurch  w urde das exponentielle  W achstum  
Brügges ermöglicht, das sich zum  Zentrum  eines internationalen N e tz w e rk s  ent
wickelte. P e t e r  S t a b e i ,  Marketing Cloth in the Low Countries: Manufac- 
turers, Brokers and Merchants (14,h-16'h Centuries) (15-36), weist auf die F lexi
bilität der Textilunternehm er hin, die sich auf den M arkt einstellten und den 
U m fan g  ihrer P roduk tion  an die N ach frage  anpaßten. D a n k  dieser Flexibilität 
waren sie in der Lage, auch dann zu exportieren, wenn die M arktgegebenheiten 
weniger günstig waren. A n k e  G r e v e ,  Brokerage and Trade in Medieval Bruges: 
Regulation and Reality (37-44), geht ein auf die pragm atische Interpretation der 
Regelungen des internationalen H an dels  durch die M akler. D ie  Elite dieser 
M akler, die H oste liers, verbanden die V erm ittlung von G esch äften  mit eigenen
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H andelsaktiv itäten. D i e t e r  S e i f e r t ,  Hildebrand Veckinchusen: A Typical 
Hanseatic Merchant in the Low Countries f (45-54), stellt fest, daß Veckinchusen 
und mit ihm viele der traditionellen H ansekaufleute  sehr w ohl au f der H ö h e  der 
internationalen H andelsgepflogenheiten  waren, ebenso  wie ihre italienischen, 
spanischen und englischen Kollegen. J a q u e s  P a v i o t ,  Les Portugais ä Bruges 
(55-74),  behandelt die w achsende B edeutung des portugiesischen  H andels  in 
Brügge, die einher ging mit sich verändernden Beziehungen zw ischen den p o r tu 
giesischen Kaufleuten  einerseits und der portugiesischen „ N a t io n “ und ihren 
V orstehern andererseits. W . D .  P h i l l i p s ,  Merchants o f the Fleece: Castilians 
in Bruges and the Wool Trade (75-86), beleuchtet das spanische K on su la t  
und seine B edeutung  für den zunehm enden W ollhandel. R a y m o n d  F a g e l ,  
Spanish Merchants in the Low Countries: Stabilitas Loci or Peregrinatio? (8 7 -  
104), stellt die soziale  und politische Integration spanischer Kaufm annsfam ilien  
in die städtischen Gem einschaften in den Niederlanden in den M ittelpunkt seiner 
A u sfüh rungen ; die Spanier gehörten zu den in die lokalen G em einschaften  am 
besten integrierten Personen. J o h n  H .  M u n r o ,  English „ Backwardness“ 
and financial Innovations in Commerce with the Low Countries, 14"’-I6 'h Cen- 
turies (105-167), zeigt, wie die traditionelle fürstliche F inanz-  und G eldpolit ik  in 
E ngland , die darau f ausgerichtet war, den E x p o r t  von Edelm etall und barem 
G eld  zu verhindern, einen unbeabsichtigt günstigen E influß hatte auf die E n t
w ick lung einer eigenen exportorientierten T u ch p ro d u k tio n  und die englischen 
K au fleu te  schließlich zum  G ebrauch  risikoreicher übertragbarer W echselbriefe 
ermunterte. D o n a l d  J .  H a r r e l d ,  German Merchants and their Trade in 
Sixteenth-Century Antwerp (169-192), rekonstruiert deutsche H an d e lsn e tz 
w erke anhand der Register über den 100. Pfennig aus den Jah ren  1543-1545. 
F i l i p  V e r m e y l e n ,  Marketing Paintings in Sixteenth Century Antwerp: 
Demand for Art and the Role o f the Panden (193-212), untersucht die verschie
denen Entw icklungsstu fen  des A ntw erpener K unstm arktes und zeigt dabei, wie 
der erste dauerhafte Kunstm arkt, bekannt als das „G e m äld eh au s“ (1540-1609), in 
der ersten E tage der 1531 neu gebauten Börse  eingerichtet w u rde  und die enge 
V erbindung zwischen Kunst und Kapital symbolisierte. A n  K  i n t, The Ideology 
of Commerce: Antwerp in the Sixteenth Century (213-222), zeigt, wie ausgeprägt 
die R hetorik  der Handelsgem einschaften war, wenn es um  die D u rch se tzu n g  der 
eigenen Anliegen ging, und wie Zeitgenossen die Schicksalsverbundenheit A n t
w erpens mit seinem H andel betrachteten. O s c a r  G e l d e r b l o m ,  Antwerp 
Merchants in Amsterdam after the Revolt (1578-1630) (223-241) ,  beschäftigt 
sich mit den A ntw erpener Kaufleuten, die ihre Stadt nach 1578 in großer 
Zahl verließen und ihr Heil im N o rd e n  suchten. Schließlich stellt D i c k  E . H .  
d e  B o e r, Looking at the Top o f the Ant-Hill (243-253), u.a. fest, daß in den 
heutigen U ntersuchungen  den einzelnen Kaufleuten sow ie  den institutionellen 
und repräsentativen Aspekten des H andels mehr G ew ich t beigem essen wird als 
in den 1970er und 1980er Jahren , als mehr nach den W arenström en  und dem 
H an delsum fan g  gefragt wurde. L. S.

C i e  L e s g e r ,  Handel in Amsterdam ten tijde van de Opstand. Kooplieden, 
commerciele expansie en verandering in de ruimtelijke economie van de Neder- 
landen ca. 1550 -  ca. 1630 (A m sterdam se  historische reeks. G ro te  serie 27, 
H ilv ersum  2001, Verloren, 296 S.). -  D as  Buch behandelt den raschen w irt
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schaftlichen A u fst ieg  A m sterdam s in den Jahrzehnten  um 1600 in V erb indung 
mit der durch den A u fstan d  und die T ren n u n g  der N iederlan de  verursachten 
N e u o rd n u n g  des H afensystem s, wie es um die Mitte des 16. Jh s .  in H olland , Zee- 
land, B raban t und Flandern  bestand. 1550 lag in dem  aus den vier genannten 
Gebieten bestehenden Kernraum  der N iederlande der gewerbliche Schw erpunkt 
im  Süden, der maritim e im N o rde n . Sic bildeten eine sich ergänzende Einheit. 
H olländ ische Schiffe transportierten G ü ter  aus Brabant und Flandern. A m ste r
dam  w ar Teil eines „ga tew ay “ -System s, das ebenfalls durch  Spezia lis ierung und 
Integration gekennzeichnet war. D an k  der Q ualität des A m sterd am er  H afens, 
der über gute V erb indungen  mit dem  H interland verfügte, und der handels
freundlichen Politik der lokalen und provinzialen  V erw altungen hatte sich 
A m sterdam  schon  vor dem  A ufstand  zu dem  großen Z u gangshafen  im N orden  
der N ied erlan d e  entwickelt. D e r  H andel jedoch, der d ort  getätigt w urde, wies 
kein M erkm al auf, das von dem sonst Ü blichen  wesentlich verschieden gewesen 
wäre, und auf die großen Veränderungen, die gegen E nde  des 16. Jh s.  stattfinden 
sollten, vorausgedeutet hätte. D iese Veränderungen waren nicht die F o lge  einer 
inhärenten Instabilität, sondern von „een externe ,sh ock ‘ : de O p s ta n d “ . A nfangs 
wies die räum liche Struktur der W irtschaft ein großes M aß an K ontinuität  auf. 
M it dem Fall von Antw erpen (1585) änderte sich dies. D am als  m achten sich 
Zehntausende von H andw erkern  auf den W eg nach N o rden , w o  sie zu dem  w irt
schaftlichen A u fsch w u n g  beitrugen. Z u r  gleichen Zeit geriet das „g a te w ay “ - 
System aus den Fugen. D er N orden  verlor das V erbindungsglied nach Südcuropa, 
zu r  kolonialen W elt und nach Süddeutschland. Mit dem  starken Im puls, den das 
holländische E xp ortgew erbe  durch die Z uw anderung  aus den südlichen N ie d e r
landen erhielt, ergaben sich für A m sterdam  neue C hancen. D e r  w irtschaftliche 
A u fsch w u n g  w urde v or  allem von neuen G ru p p en  von  K aufleuten  getragen: 
alteingesessenen und zugew anderten . H in zu  kam, daß nach der A b se tz u n g  der 
regierungstreuen Stadtverw altung die Angelegenheiten des H andels  in der s täd 
tischen Politik  einen noch wichtigeren Platz einnahm en als zuvor. G leichzeitig  
stellt Vf. fest, daß es den alten A m sterdam er G esch lechtern  gelang, den N e u 
anköm m lingen  den Z u gan g  zu den einflußreicheren V erw altungsgrem ien  zu 
verwehren. W ichtig ist auch, daß die E xistenz eines hierarchischen System s von 
Stapelm ärkten , das gekrönt gewesen wäre durch einen W eltstapelm arkt, durch 
die vorliegende U n tersu ch u n g  nicht bestätigt wird. D ie  Blüte A m sterdam s 
w urzelte vielm ehr in der „ga tew ay “ -Funktion  für ein ausgedehntes und hoch 
entwickeltes H interland. O b w o h l die K n oten p un kte  ( „g a te w a y s“ ) festlagen, 
unterlag ihre relative Bedeutung ständiger Veränderung. D ie  wirtschaftliche Z en
tralfunktion A m ste rd am s ergab sich daraus, daß viele G esch äfte  in A m sterdam  
besser und preisw erter abgewickelt werden konnten als andersw o. N ach  Ansicht 
des Vfs. sollte man den Begriff  „S tap e lm ark t“ vergessen; tatsächlich w ar die 
Position  des A m sterd am er  Zw ischenhandels im 17. Jh . keine andere als die 
m oderne. W egen der A usgedehntheit des A m sterdam er F landelsnetzw erks und 
der Frequenz der Schiffsbew egungen war A m sterdam  ein M ark t für In form atio
nen und weniger ein Stapelplatz für G üter. D er A m sterdam er Inform ationsm arkt 
begünstigte  au f  dem  W eg über die Preism echanism en die effiziente Z u w eisu n g  
von G ütern  und Produktionsfak toren  und regte die regionale  wirtschaftliche 
Spezialisierung an. Beim  Fehlen tiefgreifender technologischer N eueru ngen  war
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dies für die frühm oderne G esellschaft eine wichtige Q uelle  für den Z uw achs an 
Produktivitätsgew innen und W ohlstand. L. S.

Het Goudse hofstedengeldregister van ca. 1397 en andere bronnen voor de 
vroege stadsontwikkeling van Gouda, hg. von K . G o u d r i a a n ,  B . J .  I b e l i n g  
und J .  C .  V i s s e r (A pp araat  v oor  de geschiedenis van H olland , Bd. 14, H ilv er
sum 2000, Verloren, 98 S.). -  D as H ofstättengeld war ein ewiger, gleichbleibender 
E rbzins, der an den G rafen  oder einen seiner Lehnsleute, der den B oden  in klei
nen Parzellen zu r  Fö rderu ng  der städtischen Entw icklung ausgegeben hatte, ge
zahlt werden mußte. Weil die Beträge gleich blieben, bieten die Flofstättengelder 
viel Inform ation über die städtebauliche E ntw icklung historischer Stadtkerne. In 
der vorliegenden Publikation wird das kürzlich entdeckte H ofstättengeldregister 
von G o u d a  von etwa 1397 vollständig  ediert. E s  ist das einzige bekannte H o f 
stättengeldregister aus dem 14. Jh .,  welches das gesam te Stadtgebiet einer der 
großen holländischen Städte erfaßt. A ußer dem  Register sind noch einige so z ia l
topographisch  bedeutsam e Q uellen abgedruckt: Q uellen, die Einblick  gestatten 
in die T o p o g rap h ie  und die V erteilung der B evölkerung im mittelalterlichen 
G o u d a . E s  handelt sich um eine V erord n u n g  über die städtischen G ew ässer  aus 
der Zeit um 1355 (mit späteren E rgänzu ngen),  eine A uflistung der Bereiche der 
Straßenbew achung aus dem  Jahre  1405 und das älteste Rentenverzeichnis des 
K ath ar inen -H osp ita ls  (1408). In der E in le itung gehen H gg . auf die A rt dieser 
Q uellen  und ihren A u ssagew ert für stadth istorische U ntersu chu ngen  ein. Z u 
gleich geben sie einen allgemeinen Ü b erb lick  über die Arbeiten mit H o fs tä tten 
geldregistern in H olland . L. S.

Verspätet ist auf den lesenswerten, leider an „versteckter“ Stelle veröffentlich
ten A u fsa tz  von S i m o n n e A b r a h a m - T h i s s e ,  „ Kostei Yperscb, gemeyn 
Ypersch“. Les draps d ’Ypres en Europe du Nord et de l ’Est (X IIIc et XlVsiecles) 
(in: Y pres and the M edieval C lo th  In du stry  in Flanders. A rchaeologica l and 
H istorical C ontributions . -  Ieper en de m iddeleeuw se lakennijverheid in V iaan
deren, hg. von M arc D ew ilde, A sse-Z ellik  1998, 125-138; m it einer niederländ. 
K u rzfassu ng : 139-145), au fm erksam  zu m achen, in dem Vf.in der  V erbreitung 
der Ypernschen T uche -  sow ohl der hochwertigen als auch der geringerwertigen 
Qualitäten -  in N o rd-  und O steuropa  im 13. und 14. Jh. nachgeht. Zahlenmäßige 
A ussagen  über den U m fan g  dieses H an dels ,  in dem Lüb eck  eine wichtige Rolle 
spielte, lassen die ungünstige Q uellenlage und die zahlreichen Im itate/Fälschun
gen, die während des gesamten M ittelalters in den H andel e ingebracht w urden, 
nicht zu, doch  scheinen die Im porte  von  Y pernschen Laken  im N o rd e n  und 
O sten  E u ro p as  um  1300 und in den 1380er Jahren  besonders hoch gewesen zu 
sein. Vf.in hebt auch hervor, daß das T ragen  von Kleidung, die aus Y pernschem  
Tuch angefertigt war, ein S tatussym bol war, sow ohl für den A del als auch für die 
führenden bürgerlichen Schichten in den Städten. V. H.

B R I T I S C H E  I N S E L N .  R .  H .  B r i t n e l l ,  S t e v e  H i n d l e , R o b i n  P e a r -  
s o n und R o b e r t  M i d d l e t o n ,  Review of periodical literature published 
in 1999 (E cH istR ev . 54, 2001, 115-174), legen auch in d iesem  Ja h r  ihre äußerst 
nützliche Bib liographie  raisonee vor. Füh rende  Them en im Berichtsjahr waren: 
Regionalhandel; Städtegründung; K ö n ig tu m , Kirche und W irtschaft; D e m o g ra 
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phie; Patronage (1100-1350) -  T uch -u n d  Eisenindustrie ; Fernhandel; F isk a lp o li
tik H einrichs VII.; E inw irkun g  der Pest, u.a. auf die A grarverfassung; A g ra r
lohnniveau (M ann-Frau-G efä lle)  (1350-1500) -  V olksaufstände; G erichtsw esen  
(Klageverhalten); Sozialgeschichte (u.a. A nnenunterstü tzung);  K o m m erz ia l is ie 
rung des flachen Landes; D em ograph ie ; G cn d er  H is to ry  (1500-1700). S. J.

A uch in diesem  Jah r  legen M a t t h e w  H a i e ,  R i c h a r d  H a w k i n s  und 
M i c h a e l  P a r t r i d g e  eine List o f publications on the economic and social 
history of Great Britain and Ireland published in 2000 (E cH istR ev . 54, 2001, 
734-770) vor. Bei dieser nützlichen, gut gegliederten bibliographischen Ü bersicht 
fehlen im m er noch (mit wenigen A usnahm en) ausländische Veröffentlichungen. 
Fü r die H anseforschung  dürfte der A bschnitt „O v ersea s  trade and overseas rela- 
t ion s“ (740-742) von größtem  Interesse sein, auch w enn die hier aufgeführten 
Publikationen lediglich der H in tergrundinform ation  dienen können. S. J.

D ie  unter der Leitung von H . B o o ck m an n  angefertige D o k to rarb e it  von 
A r n d R e i t e m e i e r, Außenpolitik im Spätmittclalter. Die diplomatischen Be
ziehungen zwischen dem Reich und England 1377-1422 (Veröffentlichungen des 
D H I  L o n d o n  45, Paderborn 1999, Ferdinand Schöningh, 572 S.), stellt eingangs 
gravierende D efiz ite  in der D ip lom atiegeschichte fest und will die A nfänge der 
m odernen D ip lom atie  anhand einer A nalyse  der bilateralen Beziehungen z w i
schen dem  Reich und E ngland  aufdecken. C h ro n o lo g isch  setzt die A rbeit die 
U ntersuchung von Fritz T rau tz  (1961) fort und ist d iesem  V orbild  auch m eth o
disch verpflichtet. D as  W erk enthält sow ohl d iachron-analytische als auch ch ro
nologische Abschnitte. So wird es von einer nützlichen D arste llung der einschlä
gigen Q uellengattungen der D iplom atiegeschichtc und einer prosopographischen  
U n tersu ch u n g  des d iplom atisch  tätigen Personals eingeleitet, wendet sich dann 
einer langen, chronologisch  geordneten  A n aly se  der d ip lom atischen  B ez ieh u n 
gen zwischen England und dem  Reich im Berich tszeitraum  zu, w o  der Einfluß 
von T rau tz  am deutlichsten ist. Es folgen vier analytische Abschnitte, die sich mit 
den möglichen persönlichen K ontakten  und Bekanntschaften  unter den d eu t
schen und englischen G esandten , der A usw ahl der B otsch after  und den p rak t i
schen A spekten  der G esandtschaftsre isen  (R eisegeschw indigkeit und -kosten), 
dem  Inform ationsstand  auf beiden Seiten und der R o lle  des im m er wichtiger 
werdenden P rotokolls  als F o rm  und R aum  außenpolitischen H andelns befassen. 
D ie Schlußbetrachtungen bringen zwei gewichtige Erkenntnisse. Zum  einen wird 
die W ankelm ütigkeit der niederrheinischen Fürsten  zw ischen E ngland  und 
Frankreich strukturell erklärt: Sie rührt letztlich von der offenen V erfassung des 
Reiches (M oraw ) her, die das Fehlen einer zentralen, vom  R eichsoberhaupt au s
gehenden Inpflichtnahme zur Fo lge  hatte, weshalb die Fürsten eigene Interessen 
kurzfristig  verfolgten, die sich anbetrachts der M achtverhältnisse rasch änderten. 
Z u m  anderen wird der G ru n d  für das aus Sicht der bisherigen Literatur u n er
klärliche Festhalten der nordeuropäischen  Fürsten an der Ad h oc-D ip lom atie  
deutlich. D a  K om m unikationen  und infolgedessen der In form ationsstand  eines 
H o fe s  bezüglich  frem der L änder unvollständig  und lückenhaft war, erwiesen 
sich häuftige G esandtschaften  als notw endig , w ährend sich das d ip lom atische 
Protokoll als „international verbindlicher d iplom atischer V erhaltenskodex“ (482) 
stetig weiterentwickelte und in den H erolden  eine T rägersch icht fand. D er  Band
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w ird durch Tabellen, eine B ib liograph ie  und einem Index abgerundet. -  A u ch  
wenn die U ntersuchung über weite Strecken als rein deskriptiv  zu charakterisie
ren ist und gerade im chrono log isch  geordneten Abriß der d ip lom atischen  
Beziehungen keine bahnbrechenden N euigkeiten  zu bieten hat, beeindruckt den 
noch die Fülle der Inform ationen. Allerdings wirkt manches wenig überzeugend. 
So ist das Ergebnis der p ro so po grap h isch  betriebenen Suche nach den D eu tsch 
landexperten in England  sow ie  den Englandexperten  im Reich m ager und die 
Suche nach spezialisierten außenpolitischen Fixpcrten angesichts von R.s eigener 
Feststellung, daß neben der A bk öm m lichk eit  und dem sozialen R an g  vor allem 
das Vertrauen des M onarchen  für die A usw ahl seiner D ip lom aten  au ssch lag
gebend war, schon im A n satz  fragw ürdig . R. hat sich hier wohl von m odernen  
Verhältnissen dazu verleiten lassen, nicht in genügendem  Maße auf die A u ssage  
seiner eigenen Q uellen  zu achten. G leiches gilt für die Ü bersch ätzu n g  von C h r o 
nisten, Kaufleuten, Pilgern und Spionen als Inform ationsquellen  des F lofes über 
frem de Länder und die dam it zusam m enhängende U nterschätzung der Rolle, die 
die geisterhaft durch die Q uellen  ziehenden Ritter und N iedcradligen  spielten, 
die tourneeartige von H o f  zu H o f  zogen und kleine d ip lom atische A u fgab en  
übernahm en. A us dem  w iederholt festgestellten besseren Stand der englischen 
Inform ationen über das Reich kann man nicht auf ein größeres Interesse der eng
lischen Könige an den gegenseitigen Beziehungen schließen, wenn man die Dichte 
der englischen und die T rü m m erh aftigke it  der deutschen Ü berlie ferung  außer 
Betracht läßt. Z u dem  sind einige Schnitzer zu konstatieren. So fällt M ichaelis 
nicht auf den 16. O kt. ,  und englische G eldbeträge werden m it £154 6s 7d, nicht 
1541b.6s.7d. angegeben. E inen  bedenklichen Kenntnisstand weist R. beim U m 
gang mit A rchivsignaturen auf: Ü blich  ist bei den meisten P R O -D o k u m e n te n -  
klassen die A bkürzung von M embrane als „m “ (nicht „m em “ ) und die A ngabe von 
Recto- und D orsose ite  einer M em brane als m 1, m ld (anstatt „m em  lr., m em  lv.“ ). 
Z u dem  hat R. den Begriff  des „ q u o ru m “ bei diplom atischen G esandtschaften  als 
V ersuch der sozialen A bgew ogenh eit  innerhalb einer G esan dtsch aft  und zu r 
V erm eidung von Streitigkeiten unter den D ip lom aten  völlig falsch erklärt. 
O b w o h l juristische Kenntnisse unzweifelhaft eine wichtige Q ualifikation  für G e 
sandte waren, schätzten die englischen K önige vor allem so lche im röm ischen 
und kanonischen Recht, w ohingegen  die von R. als Beleg herangezogenen  B e i
spiele der Tätigkeit im Bereich des C o m m o n  Law  völlig irrelevant waren. Zu k o r
rigieren ist auch die Festste llung  R .s, daß die englische M itgift für B lanche von 
Lancaster (1401) mittels einer au f  „allen U ntertanen“ lastenden G ru n dsteu er  au f
gebracht wurde, herangezogen w urden lediglich die Tenants-in-chief! -  Alles in 
allem enthält die A rbeit brauchbare, mitunter ganz interessante Ideen und zeugt 
vom  Fleiß des Vfs.; leider enthält sic aber auch etliche M ißverständnisse. S. J.

C a r o l y n  C .  F e n w i c k ,  The Poll Taxes of 1377, 1379 and 1381, T . 2: Lin- 
colnshire-Westmorland (R ecord s  o f  Social and E conom ic  H is to ry ,  N .S .  29, 
O x fo rd  2001, O x fo rd  U n iv ersity  Press, X II ,  703 S., 1 A bb .) ,  stellt den zweiten 
Teil eines der wichtigsten Editionspro jekte  zur englischen G eschichte dar. Alles, 
w as in der Besprechung des ersten Teils gesagt w urde (H G b l l .  118, 2000, 
249-251), gilt auch für diesen Band. N u n  wiegt das L o b  doppelt  so  schwer, und 
man kann nur auf das Erscheinen des dritten Bandes gespannt sein. S. J .
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The Cambridge Urban History o f Britain. Volume I: 600-1540, hg. von 
D . M .  P a l l i s e r  (C am b r id g e  2000, C am b rid ge  U niversity  Press, X X V I ,  841, 
25 Abb., 23 Ktn., 27 Stadtpläne und G raphiken , 23 Tab.)  ist ein grand ioser V er
such, die Stadtgeschichte Englands und Schottlands von den ersten A nfängen  bis 
zum  Beginn der urbanen M oderne um 1540 darzustellen. D er Sam m elband  teilt 
sich in fünf Abschnitte: Einleitung, 600-1300, 1300-1540, Regionale Überblicke 
und Schluß. D ie  chronologischen  A bschnitte  (II, III) weisen eine einigermaßen 
einheitliche G liederung auf. Regierung, M acht und Autorität, W irtschaft, Kirche 
und Bildung, T o p o grap h ie ,  L o n d o n , G roß e Städte und K le instädte  w erden ge
sondert für den jeweiligen Zeitabschnitt abgehandelt. A bgerundet w ird der Band 
mit einer A u sw ah lb ib liograph ie  und einem Index. -  F ü r  die H ansegesch ichte  
werden die Beiträge von Richard Britnell über die städtische W irtschaft 
(105-126, 313-333),  von D erek  Kenne und C aro line  M. B arron  ü b er  L o n d o n  
(187-216, 395-439) und von M aryanne Kow alesk i und D avid  D itchburn  über die 
H afenstädte  in E ngland  und W ales sow ie in Schottland im Zeitraum  1300-1540 
(467-494, 495-504) von größtem Interesse sein. S. J .

C  . D  y e r, Small places with large consequences: the importance o f small 
towns in England, 1000-1540 (H istorica l Research 75, 2002, 1-24). D ie  w irt
schaftliche, kulturelle, aber auch sozia lh istorische B edeutung  der englischen 
Kleinstädte des Spätm ittelalters wird nach diesem , von dem  prom inenten  eng
lischen Sozia lh istoriker gebotenen Ü berb lick  außer Frage  stehen. N a c h  einer 
Skizzierung des Forschungsstandes legt D . bei der Identifikation der K leinstädte 
wirtschaftliche Kriterien  der K ategoris ierung  an, vor allem den G rad  der h an d
werklichen D iversifikation  und Spezialisierung. A ußerdem  w eist D . auch auf 
topographische G em einsam keiten  mit großen Städten hin (P lanung, R a u m n u t
zung), Ähnlichkeiten in Sozia lstruktur und politischer O rgan isa t ion  sow ie  ku l
turellen Funktionen  (Prozessionen  oder Spiele), die sow ohl in den Zentren  der 
Grafschaften wie auch in den kleinen M arktsiedlungen anzutreffen sind. D ie  z.T. 
auch durch ihre form lose  Selbstregierung charakterisierten Kleinstädte waren In
dikatoren des wirtschaftlichen W andels. H ier  w urde nicht nur der Ü berschuß  
der umliegenden landwirtschaftlichen Produktion  zusam m engefaßt, sondern hier 
boten sich auch C hancen für die sozial mobilen Teile der Landbevölkerung .

J. Röhr kästen

J a m e s  M a s s c h a e l e ,  The Public Space of the Marketplace in Medieval 
England (Speculum 77, 2002, 383-421), weist zunächst aufgrund der marktherrli
chen Einkünfte und der Marktareale (auch in kleineren und ländlichen O rtsch a f
ten) eine wesentlich höhere Besucherfrequenz nach. Dies erklärt die Instrum enta
lisierung der W ochenm ärkte als V erkündigungsorte  für K rone, Geistlichkeit und 
Ortsverwaltung. Allein deshalb tritt die Proklam ation auf den M ärkten neben die 
Predigt in den Bettelordenskirchen als M assenkom m unikationsm ittel des M ittel
alters. A us der H in w en d u n g  dieser Instanzen an die M arktbesucher, aus ihrem 
Versuch, die K o op eratio n  der Bürger und Bauern bei V orhaben  der K ron e , der 
hohen Geistlichkeit und der Städte zu gewinnen, läßt sich eine inform ationeile  
Integration der mittleren und unteren Schichten in Strukturen der Information und 
der Kom m unikation erkennen, die bislang dem H och- und Nicderadel Vorbehalten 
waren. D ie  M ärkte  fungierten (m ehr oder m inder im Sinne v on  Jü rgen  H aber-
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m as) als öffentliche Räum e, die auch als Bühne für öffentliche Strafen und K ir 
chenbußen dienten. So  wird verständlich, daß auch M enschen au f  den unteren 
gesellschaftlichen Rängen bem üht waren, den M arkt in sy m b o lisch e r  F o rm  für 
sich zu beanspruchen, in sbesondere wenn die Beziehungen  zu r  O b rigk e it  
gespannt waren (z .B . beim Bauernaufstand  1381). -  Ein faszin ierender, ebenso  
detail- wie facettenreicher Beitrag zur E ntstehung  der m odernen  M assengese ll
schaft, die in sbesondere  für alle, die sich für die E ntstehung  von nationes inter
essieren, zu r  Pflichtlektüre gehören sollte. S. J.

M a r t i n  A l l e n ,  The volume o f the English currency, 1158-1470 (E cH ist-  
Rev. 54, 2001, 595-611), sichtet die Fo rsch u n g  zu r  G e ld m e n ge  E nglands im 
Mittelalter sow ie deren wirtschaftshistorischen Bedeutung und stellt in kritischer 
(vor allem methodischer) A useinandersetzung mit ihr korrigierte Zahlen auf. U m  
die (bislang im V ordergrund des Forschungsin teresses stehenden) P ro d u k tio n s
zahlen der königlichen M ünzstätten  von L o n d o n , C an terbu ry  und Calais  um die 
M ünzherstellungstätigkeit der anderen königlichen Prägestätten (vor 1300) sow ie 
der kirchlichen M ünzhäuser Bury  St. E dm un ds, D urham  und Y o rk  zu ergänzen 
und so  zu einem G esam tbild  zu gelangen, integriert A. die Schatz fu nde  und die 
Zahl der nachw eisbaren Prägestöcke (zur H och rechn u n g der M ünzherstellung) 
in m ethodisch  zufriedenstellender W eise in seine A nalyse . So  ist zu erkennen, 
daß die G esam tm ünzherste llung wesentlich höher lag, als die bisherige L iteratur 
verm utet hatte. -  Ein unerläßlicher Basisbeitrag. S. J.

R  . H  . B r i t n e 11, Specialization of work in England, 1100-1300 (EcH istR ev . 
54, 2001, 1-16), stellt sich die Frage, inwieweit sich Produktivitätsfortschritte  im 
hochm ittelalterlichen England aus der A rbeitsteilung und beruflichen Sp ez ia li
sierung ergaben und welche Rolle diese beim W achstum  des P r o - K o p f- E in k o m 
mens spielten. Zunächst sichtet B. die herköm m lich herangezogenen Q uellen, die 
eine Z u n ahm e der beruflichen Spezialis ierung zu belegen scheinen, unterzieht 
diese dann einer scharfsinnigen quellenkritischen A nalyse , spricht sich aufgrund 
einer U n tersu ch u n g  des A rbeitsm arkts im 13. Jh . für ein alternatives M odell aus, 
w onach marginalisierte ländliche A rbeitskräfte  jede A rbeit annehm en mußten, 
die sie erhalten konnten, um zu überleben, so daß sie sich in H andel und G ew erbe 
neben der bäuerlichen Arbeit (an der sie unbedingt festhalten w ollten) betätigten. 
N ic h t  so  sehr die (unsichere) Spezialisierung der A rbeitnehm er au f eine Arbeit, 
sondern  die A uffächerung der Beru fsstru ktu r  auf dem L a n d e  wie in der Stadt 
scheint B. ein passenderes M odell zu sein. S .J.

A n n e  F  . S u t t o n ,  The Mcrchant Adventurers o f England: their origins and 
the Mercers’ Company of London (H istorica l Research 75, 2002, 25-46),  setzt 
sich kritisch mit den Ansichten der L iteratur (auch der deutschen !)  über die E n t
stehung der wichtigsten mittelalterlichen Vereinigung von englischen F ern kau f
leuten und deren personellen und verfassungsgeschichtlichen B eziehu ng  zu den 
L o n d o n e r  M ercers auseinander. D ie  K lärun g  des Begriffs „aven tu rer“ bzw . 
„venturer“ , dessen V orkom m en in den Quellen die Literatur b isher als Belege für 
die E xisten z  einer verfaßten G ru p p e  von Fernhändlem  angesehen hat, führt zu 
einer Entinstitutionalisierung des Begriffs. Anschließend erhellt S. die lange, m in
destens in das auslaufende 13. Jh . zurückreichende G esch ich te  einer zunächst
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informellen, jedoch korporativ  verfaßten G ru p p e  von englischen Fernhändlern in 
Flandern  und Brabant, w obei die Parallelen zu anderen reisenden H ändlern  
(H anse , flämische H ansen) deutlich gemacht werden. D iese  englische Fernhänd
lervereinigung manifestierte sich nicht nur im Privilegienerwerb von Fürsten der 
N iederen  Lande, sondern auch in G estalt der St. T h o m a s  (C anterbury)-B ruder-  
schaft der englischen Fernhändler. D aran  schließt sich eine detailreiche U n tersu 
chung der G eschichte der englischen Kaufleute in Flandern  und Brabant, w oraus 
hervorgeht, daß die L o n d o n er  M ercers nicht die prägende Rolle bei der (allm äh
lichen) E ntstehung der verfaßten C o m p a n y  o f  M erchant A dventurers spielten, 
die die L iteratur ihnen bislang -  aufgrund einer falschen Lektüre  der lückenhaf
ten „A cts  o f  C o u r t “ der „M ercers ’ C o m p a n y “ , die S. hier quellcnkritisch unter
s u c h t -  unterstellte. Vielmehr waren andere K auflcute aus L o n d o n  und weiteren 
Städten beteiligt, obw ohl die trüm m erhafte Ü berlieferung ihre Rolle verdeckt. So 
stellt sich die C o m p a n y  o f  M erchant Adventurers nicht als Schöpfu ng  der L o n 
doner M ercers (1486) und K ö n ig  Heinrichs VII. (1505) heraus. Vielmehr führte 
das P roblem  der unbotm äßigen Fernkaufleute in A n tw erpen , die die L o n d o n er  
Zünfte (auch die M ercers) nicht disziplinieren konnten, eine H inw endung an die 
L o n d o n er  Stadtregierung als übergeordnete städtische Instanz herbei, die der von 
den M erchant A dventurers vorgeschlagenen R ege lu ng  (autom atisches W eiter
leiten aller sich auf den Fernhandcl mit Burgund beziehenden Briefe an die L o n 
doner Stellvertreter (,lieutenants‘) der A dventurers; Bestätigung aller Beschlüsse 
und D isz ip lin ierung  der A dventurers durch B ü rgerm eister  und A lderm en) 
billigte und in Privilegienform  goß. Ein besonnener, quellcnkritisch  gewiefter 
und insgesam t wichtiger Beitrag. S. J.

B a r b a r a  H a r v e y  und J i m  O  e p p e n, Patterns o f morbidity in late 
medieval England: a sample from Westminster Abbey (E c H is tR e v  54, 2001, 
215-239 ),  erörtern  auf der G ru n d lage  der für die Zeit 1297/98-1354/55  und 
1381 /82-1416 /17  überlieferten U nterlagen der K ran k en sta t ion  der A btei sa iso 
nalen Anfall und D au er der Krankheiten, unter denen diese  Benediktinerm önche 
gelitten haben. W ährend deutlich wird, daß die K rankheitsdauer vom ersten zum  
zw eiten U ntersu ch u ngsze itrau m  dram atisch zunahm  und daß die Saisonalität 
dem  B efund im frühneuzeitlichen England entspricht (Spitzen  in Früh jahr und 
Spätherbst),  sind die G rü n de  hierfür ebensow enig wie die einzelnen Krankheiten 
den Q uellen  zu entlocken. E b en so  schwer erm ittelbar ist der Z u sam m enhang  
zw ischen K rankheit und T o d  (M orb id itä t/M orta litä t) ,  so  daß (bis auf wenige 
A usnahm en) nicht erkennbar ist, wer an einer K rankheit starb, deretwegen er das 
infirmarium aufsuchen mußte. V erm utet wird ein Z u sam m en h an g  mit der 
Fastenzeit und der städtischen U m geb u n g  des K losters .  S. J.

J o h n  H a t c h e r ,  Women’s Work Reconsidered: Gender and Wage Dif
ferentiation in Late Medieval England: Comment (Past &  Present 173, 2001, 
190-198), und S a n d y  B a r d s l e y ,  Women’s Work Reconsidered: Gender and 
Wage Differentiation in Late Medieval England: Reply (ebd., 199-202), setzen 
sich bei ihrer D ebatte  über einen früheren A u fsa tz  von B. (ebd., 165, 1999, 3-29) 
in m ethodischer und quellenkundlicher H insicht über die Frage  auseinander, ob 
Frauen- und M ännerarbeit im spätmittelalterlichen A grarw esen  gleich bewertet 
(und besoldet) wurde. S. J.
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E v a n  T .  J o n e s ,  Illicit business: accounting for smuggling in mid-sixteenth- 
century Bristol (EcH istR ev  54, 2001, 17-38), vergleicht die Angaben über den H a n 
del in den Handlungsbüchern einiger Bristoler Kaufleute mit den Angaben in den 
zeitgenössischen Zollakten und kom m t zu dem Schluß, daß Einfuhrwaren selten 
geschm uggelt wurden. (In der T at ist die Ü bereinstim m ung zwischen den Preis- 
und M engenangaben der Kaufleute gegenüber der Zollverw altung und in ihren 
eigenen Abrechnungen frappierend.) Gleiches galt für Blei- und Tuchausfuhren. 
G a n z  anders sah es allerdings bei Ausfuhren von Leder und Getreide aus. Als 
G ründe hierfür nennt J. die verhältnismäßig hohe Zollbelastung von Leder und die 
hohen Kosten für königliche Getreideausfuhrlizenzen. D iese Transaktionskosten  
lagen wesentlich höher als die für den Schmuggel erforderlichen Bestechungssum 
men (Verhältnis 20:1), so daß verständlich wird, daß auch prom inente Bristoler 
Kaufleute am Schmuggel dieser Produkte beteiligt waren. D er Schmuggel war alles 
andere als ein unbedeutender, periphärer A spekt des Außenhandels dieser Stadt, 
sondern gehörte zentral dazu. D ie erhellenden Einzelheiten über die Bildung von 
Transaktionskosten  und die feinfühlige A bw ägu n g  der V erallgem einerungsfähig
keit der Bristoler Erkenntnisse machen den A ufsatz  lesenswert. S. J.

S K A N D I N A V I E N

(Bearbeitet von Jü rgen  H artw ig  Ibs)

M a r t i n  K a u f h o l d  betrachtet in einem längeren E ssay  Europas Norden im 
Mittelalter. Die Integration Skandinaviens in das christliche Europa (9 -  13. Jah r
hundert) (D arm stadt 2001, 176 S., 12 Abb.) .  U n ter  E u ro p a  wird dabei eine 
„W ertegem einschaft mit einem ähnlichen Verständnis von politischer, religiöser 
und rechtlicher O rd n u n g “ (10) verstanden. F ü r  die Zeit von ca. 800 bis ca. 1200 
verfolgt Vf. jedoch den langen P rozess  von der ersten K ontaktau fnahm e Sk an 
dinaviens mit Zentraleuropa während der Karolingerzeit bis zur vollständigen 
E inbindung N ordeuropas in die christliche W ertegemeinschaft E uropas und seine 
Strukturen im ausgehenden 12. Jh . v.a. in religiös-kirchlicher Hinsicht. G esch il
dert werden A nsgars M ission, die Landnahm e, Taufe  und Integration der W ikin
ger in der N o rm an d ie  seit 911, die Christianisierung D änem arks ,  N orw egen s,  
Schw edens und Islands seit der M itte des 10.Jh s. ,  die A u sbre itu n g  des Z ister
zienserordens im N o rd e n  im 12.Jh . und der Aufbau eigener skandinavischer 
Kirchenstrukturen, der in der E inrichtung der drei E rzb is tü m er Lund  (1102/3), 
Trondheim  (1152) und U pp sa la  (1164) für D änem ark , N o rw egen  und Schweden 
gipfelte. Am  Beispiel der A useinandersetzung K ön ig  Sverris von N o rw egen  mit 
der norwegischen Kirche E nde des 12.Jhs. kann K. zeigen, dass Skandinavien zu 
dieser Zeit ein integraler Bestandteil E u ro p as  gew orden war und folgerichtig an 
dem  großen hochmittelalterlichen K onflik t des A bendlandes zwischen „regn u m “ 
und „sacerdotium “ beteiligt war. Insgesam t gelingt dem Vf. eine gute Darstellung 
der Christianisierung und E uropäis ierung  Skandinaviens bis ca. 1200. Zuweilen 
schweift er jedoch ab und geht z.B. auf die „E n td e ck u n g “ A m erikas durch die 
W ikinger ein, ohne dass ein B ezu g  zu seinem T hem a zu erkennen ist. Auch hätten 
die Folgen der Ausbreitung und V erfestigung des C hristentum s in Skandinavien
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eingehender behandelt werden sollen. H ie r  w irkt es sich nachteilig aus, dass der 
Vf. offensichtlich über keine skandinavischen Sprachkenntnisse  verfügt und die 
Forschu ng der nordischen Länder nur sehr begrenzt rezipieren konnte. G erad e
zu  ärgerlich ist das A bsch lusskapitel,  das sich mit dem 13.Jh . befasst. H ie r  geht 
vollends der „rote  F ad en “ verloren und spielen plötzlich ö konom isch e  E n tw ick 
lungen eine Rolle. A m  Beispiel des frühhansischen  H an d e ls  in N o rw e g e n  im
13. Jh . wird die wirtschaftliche Integration Skandinaviens in E u ro p a  thematisiert. 
So  hinterlässt das Büchlein einen zw iespältigen  E indruck : E s bietet einen n ü tz 
lichen Ü berblick  über die Integration Skandinaviens in die christliche O rd n u n g  
des europäischen Mittelalters. A bb ildu n gen  und Karten sow ie längere Q ucllen- 
auszüge, die graphisch hervorgehoben sind, veranschaulichen die Studie. A ber 
der Leser wird im m er wieder mit G eschichten  und historischen Entw icklungen 
konfrontiert, die nicht in dieses W erk gehören. T. H.

Regional Integration in Early Modern Scandinavia, hg. von F i n n - E i n a r  
E l i a s s e n ,  J o r g e n  M i k k e l s e n  und B j ö r n  P o u 1 s e n (O d e n se  U ni-  
vcrsitetsforlag, O d en se 2 0 0 1 , 287S . ,  zahlreiche Ktn.). -  D ie skandinavischen 
Länder Finnland, Schweden, N o rw egen , D änem ark  und Island gliedern sich aus 
historischer Sicht in mehrere R egionen . So  ist der dünner besiedelte, weniger 
urbanisierte und feudalisierte N o rd e n  vom  Süden Skandinaviens getrennt. Zwei 
Beispiele für kleinere Regionaleinteilungen bilden das Skagerag-K attegat Gebiet 
mit Teilen N o rw e gen s,  Schw edens und D änem arks , das G ebiet von T rondelag-  
Jäm tlan d  und die schw edisch-finnische R egion  am bottnischen M eerbusen . In 
geschichtlicher Zeit waren die U nterschiede zwischen den Regionen dabei durch
aus stärker und die prägende Kraft und der Zugriff der zentralen Gewalten durch
weg schw ächer ausgeprägt als heute. D ie  A nthologie  widm et sich verschiedenen 
regionalen Aspekten  der skandinavischen Geschichte, ohne jedoch  einer strengen 
System atik oder  übergreifenden Fragestellung zu folgen. U n ter  der Vielzahl der 
Artikel, die insgesam t die Zeitspanne von ca. 1200 bis 1850 um fassen , sind die 
folgenden an dieser Stelle hervorzuheben. B j ö r n  P o u 1 s e n, Middlemen o f the 
regions Danish peasant shipping from the Middle Ages to c. 1650 (56-79),  weist 
auf Bauern in D än em ark  hin, die unter U m g eh u n g  der nächstgelegcnen M ark t
orte direkt mit den großen H andelszentren  handelten. P. untersucht den Bauern
handel, der mit eigenen Fahrzeugen  Seew ege benutzte, um agrarische Ü b e r 
schüsse in den H ansestädten  des südw estlichen O stseerau m s oder  den deutschen 
H afenorten  an der südlichen N o rd se e  oder  in den N iederlanden  anzubieten. Er 
begrenzt den Zeitraum auf die Jah re  zw ischen ca. 1200 bis 1650, weist aber darauf 
hin, daß die lokale K om m erz ia l is ieru n g  in der W ikingerzeit unterschätzt wird. 
A rchäologische Befunde lassen Strandm ärkte , aber auch M ärkte im Binnenland 
bis ins 8 .Jh . zurückdatieren. M öglicherw eise  lassen sich lokale M ärkte noch 
deutlich früher datieren. Einen entscheidenden A u fsch w u n g erlebte der dänische 
H andel und das Städtewesen aber von 1100 bis 1350. A b  ca. 1230 ist es nach P. als 
Teil des hansischen H an delsrau m es mit Lü b eck  als M ittelpunkt zu sehen. 
Getreide bildete das H auptausfuhrgut in die deutschen Städte. Ein erneutes W irt
schaftsw achstum  beendete im 15.Jh . die K rise  der G etreidew irtschaft im Spät- 
mittelalter und führte zu einem E rstarken  der bäuerlichen W irtschaft, die über 
größere H ö fe  als noch vor der Krise verfügte. D ie  dänischen Bauern exportierten 
nun verstärkt Vieh nach N o rd d e u tsch lan d  und in die N iederlande . Im  16.Jh.
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nahm der Seehandel mit G etre ide  nach Südnorw egen , N o rd d e u tsch lan d  und in 
die N iederlande stark zu. D ie  Prosperität w urde erst im 17. Jh . beendetet. Schon 
im 13. Jh . gehörten Friesland und W estschlesw ig sow ie die südlichen dänischen 
Inseln mit Fehm arn zu den Regionen mit bäuerlichem Seehandel. A ndere  R eg io 
nen waren N o rd jü t lan d  und der L im fjo rd ,  Blekinge, H ailand  und A gdcr. A us 
den heutigen südschw edischen Regionen gelangten auch Pferde und aus Hailand 
und den südnorw egischen  G ebieten  H o lz  und Steine nach D än em ark . A b  dem 
frühen 15.Jh . begannen dann die V ersuche der dänischen Städte, mit H ilfe  des 
K ö n ig s  den Bauernhandel durch königliche V erbote  zu unterbinden. D ie  See
fahrt w urde zu m  großen Teil von Bauern nebenher betrieben, um  ihre eigenen 
P roduk te  einmal im Ja h r  zu verm arkten. Teilweise, wie in H ailan d  im 16. Jh .,  
w o sich auch ein L ü b eck er  B ü rger  an einem bäuerlichen F ah rz e u g  beteiligte, 
handelte es sich um Partenreederei. Im 16. Jh . gab es auch Fälle, bei denen Bauern 
hauptsächlich H andel zur See betrieben und nur die w enigste  Zeit au f  dem 
H o f  verbrachten. E in ige kleine dänische Inseln bildeten Sonderfälle . Larso, auf 
G etreideeinfuhr angewiesen, p rodu zierte  M eersalz . D as  H o lz ,  d as  für die P ro 
duktion  benötigt w urde, w urde nach dem  Vernichten der eigenen Bestände auf 
dem  Seew ege eingeführt. D arau s  entwickelte sich ein b e so nderer  H andel mit 
H o lz  und Getreide. Bauern aus Sam so, das auch unter H o lzm an ge l  litt, aber G e 
treide produzierte , erhielten Privilegien zu m  E ink auf von H o lz  und anderen 
Dingen. D arau s entstand ein ausgeprägter Seehandel. J o h n  P . M a a r b j e r g ,  
Trade from Southern East Bothnia from 1560 to c. 1600. An analysis o f responses 
to economic stress (80-94), untersucht die südöstliche K ü ste  des bottnischcn 
M eerbusens. A nders als der übrige O stseerau m  bildete d iese R eg ion  nicht das 
direkte Ziel hansischen H andels .  D ie  Abgelegenheit und schw edische G ese tze  
führten dazu , daß Stockholm  und -  mit gew issem  A bstand  -  A b o /T u r k u  die S ta
pelplätze für W aren der R egion  wurden. D er  H andel lag in den H än d en  sow ohl 
der städtischen als auch der bäuerlichen Bevölkerung der R egion . M. stellt die 
unterschiedlichen landwirtschaftlichen Bedingungen bzw . R esou rcen  dreier 
K irchspiele  heraus, die ihnen in unterschiedlichem  Maße gestatteten, mit der 
Krise im H andel fertig zu werden, die seit 1563 herrschte. Ä k e S a n d s t r ö m ,  
Ploughing hurghers and trading peasants. The meeting between the European 
economy and Sweden in the sixteenth and seventeenth centuries (95-105), unter
sucht, wie die schwedischen K önige ihren Finanzbedarf für den A u sb au  des Z en 
tralstaates in der schw edischen Gesellschaft, die durch weitgehende Selb stversor
gung und M arktferne geprägt war, zu  decken versuchten. E ine  w ichtige Rolle 
spielte dabei die Integration der schw edischen W irtschaft in den w esteu ro p ä
ischen M arkt, der den U m fan g  des Anteils der H ansestäd te  am  H an del zw ar 
nicht schmälerte, den H auptteil des W achstum s aber w esteuropäischen H ändlern  
zu Teil werden ließ. O i e  I )  e g n, Fairs as periodical regional centres in Den- 
mark, 1600-1900 (140-161),  betont die B edeutung von ländlichen und s tä d 
tischen Jahrm ärkten  als regionale Zentren. U .a. anhand von K arten  gibt D . einen 
Ü berb lick  über die Jahrm ärkte  in D än em ark  bis 1860 und stellt am Beispiel von 
ausgewählten lokalen M ärkten Unterschiede in G röße und E inzugsgeb ie t heraus. 
J o r g e n  M i k k e l s e n ,  Merchant trade and fairs in Zealand, c. 1750-1810. A 
study in market economy (162-185), schließt mit seiner regionalen  Studie über 
den seeländischen M arkthandel E nde  des 18. Jhs. an D eg n s  Frageste llu n g  an. 
P o u 1 H o l  m, Aalborg as a regional centre, 1400-1814 (213-231),  geht dem



338 Hansische Umschau

wirtschaftlichen Schicksal der größten Stadt am  L im f jo rd  vom  Spätm ittelalter 
bis 1814 nach, als D än em ark  m it N o rw e gen  einen wichtigen A b sa tzm ark t  verlor 
und die L im fjordreg ion  ihre herausragende Stellung zw ischen D änem ark , N o r 
wegen und Schw eden endgültig  einbüßte. D er  L im fjo rdh an de l mit Pferden, 
F isch  und später Vieh w urde im Spätm ittelalter von L ü b ec k er  H ändlern  d o m i
niert, die um 1600 der niederländischen K onkurrenz weichen mußten. D eutsche 
H än d ler  waren aber auch später präsent. So gehörte L ü b ec k  um 1700 zu den 
H au ptim po rteu ren  von Salzhering. Je tz t  konnte sich der Eigenhandel stärker 
entfalten. D ie  Region  nahm eine Zwischenstellung im O st-W est-H an d e l ein. G e 
handelt wurden höherwertige G üter wie Salzhering, Vieh und bearbeitetes H o lz  
aus H alland  und B ohuslen . D er  Verlust der beiden letztgenannten G ebie te  an 
Schweden bedeutete einen erheblichen Einbruch im dänischen H andel,  der nicht 
zuletzt durch die handelspolitischen Bem ühungen der schw edischen K ön ige  ver
stärkt wurde (G öteborg) .  A a lbo rg  verm ochte aber seine Position als lokales H a n 
delszentrum  zu halten, indem es die V ersorgung N o rw e g e n s  mit G etre ide  bzw. 
G etre ideprodukten  übernahm . -  Insgesam t gesehen gelingt es dem  Band au fz u 
weisen, daß die wirtschaftliche Bedeutung von Regionen und deren E inb indung 
in die internationale K o n ju n k tu r  Beachtung verdient. N ich t  zu letzt w ird die 
große Bedeutung des Bauernhandels über See seit dem Mittelalter, der die Privi
legien und A nsprüche dänischer Städte unterlief, für den überregionalen H andel 
herausgearbeitet. J. H. I.

Einer beeindruckend vielseitigen und intensiven A n aly se  unterzieht M a r k o  
L a  m b  e r g  die Ratsherrschaft und die Ratsherren nord ischer Städte in dem 
Band Dannemännen i stadem räd, Rädmanskretsen i nordiska köpstäder under 
senmedeltiden (M onografier utgivna av Stockholm s stad, Bd. 155, Stockholm  2001, 
S tockholm ia förlag, 423 S., zahlreiche Beilagen, D iagram m e und Abb.) .  Vf. stellt 
in seiner bei G ö ran  D ah lb äc k  entstandenen D issertation  drei Städte und ihre 
städtischen Regenten in den V ordergrund: S tockholm , M alm ö  und Bergen. M it 
dieser A usw ahl kann Vf. drei „Stadttypen,, erfassen, die zum  Teil recht unter
schiedliche M erkm ale  aufweisen. S tockholm , zugleich L lauptstad t,  w ar eng mit 
der jeweiligen Regierung verbunden und stand som it häufig im Brennpunkt der 
politischen Ereignisse. D arü b er  hinaus war der Rat bis 1471 paritätisch aus D e u t
schen und Schw eden besetzt, eine einzigartige K o m p on en te .  M alm ö  dagegen 
besaß ein eigenständiges G ew icht innerhalb der dänischen M onarchie, verstärkt 
auch durch die wirtschaftliche Stärke dieser M essestadt. Im G egen sa tz  dazu  war 
in Bergen die Ratsherrschaft aufgrund der starken Zentralisierung der M onarchie 
nur schwach ausgeprägt, w obei die städtischen Ratsherrn aber auch außerhalb 
des städtischen W eichbildes A m tsfunktionen  ausübten. In der Stadt se lbst war 
die M acht des Rates aber durch  den K ö n ig  und durch die M achtfü lle  des han
sischen K on to res stark eingeengt. In diesem  Bezugsgeflecht untersucht Vf. die 
Ratsherrschaft auf vielfältige Weise. Beginnt er zuerst mit einer traditionellen 
A nalyse  der Ratsherren in bezu g  auf ihre rechtliche Stellung, die so z io -ö k o n o -  
mische Z u sam m en se tzu n g  der R äte  und der V erm ögen sstru k tu r  der H erren  
im Vergleich zu r  städtischen Bevölkerung, versucht er in einem zw eiten Teil, 
die familiären Strukturen , H eiratsstrategien  und K arrierem öglichkeiten  inner
halb der Fam ilien auszuloten . Hierbei läßt er auch nicht die Rolle  der  Frauen  
außer Acht, die als W itwen oder Ratsherrentöchter ein Bindeglied  innerhalb der
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R atskre ise  bildeten, die aber auch als Ehebrecherinnen oder  K lägerinnen eine 
recht eigenständige Rolle übernehmen konnten. In einem dritten Teil untersucht 
er die B eziehung der Ratsherren zur Stadt. A u ch  hier werden weite T h em e n b e
reiche angesprochen. Beginnend mit der W ohntopograph ie  der Ratsfamilien und 
deren sozialer und ökonom isch er Bedeutung, geht Vf. dann zu r V erb indung von 
Ratsherren und G ilden  resp. Bruderschaften über. H ierbei kann er deutlich das 
„horizontale  B an d “ , mit dem die Ratsherren über K orporationen  und G ilden  mit 
der Stadt verbunden waren, vom  „vertikalen B an d “ der Fam ilienbande herausar
beiten. Vf. kann zeigen, daß die Ratskreise der nordischen Städte im Mittelalter, 
tro tz  aller elitären T endenzen , keine nach außen geschlossenen G ru p p en  b ilde
ten, sondern  sich regelmäßig durch A ußenstehende erneuerten. Ein weiterer, 
durch  seine um fassende D arste llung beeindruckender Bereich des vorliegenden 
Buches bildet die D arste llung des praktischen A rb e itsp en su m s städtischer V e r
waltungen im Mittelalter. Vf. ist in der Lage, besonders für Stockholm , aber auch 
für die anderen hier vorgestellten Städte, nicht nur annähernd die tägliche, 
w öchentliche resp. jährliche A rbeitszeit der Ratsherren darzustellen , sondern  
auch die tägliche Praxis, Abwesenheiten, V erspätungen, die V erb indung von p ri
vaten G eschäften  und R atsw ürde  etc. au fzuzeigen . D u rch  die gute Q uellen lage 
und die hervorragend präsentierte A usw ertung entsteht ein plastisches Bild s täd 
tischer Ratsherrschaft, welches in dieser um fassenden F o rm  bisher fehlte. A b g e 
sch lossen  wird der Band durch eine U ntersu ch u n g  des m oralischen Sp ektru m s 
der Ratsherrschaft. In den nordischen Städten, wie in den meisten H ansestädten  
auch, basierte die Ratsherrschaft nicht auf militärisch durchsetzbaren Strukturen, 
sondern  v or  allem au f der m oralischen A utoritä t  des Rates. N ich tsde sto m in d er  
w urde diese Autorität immer wieder in Frage gestellt. Beginnend bei abwertenden 
Bem erkungen  zu Urteilen, über Beschim pfungen der Steuereinnehm er bis hin zu 
gewalttätigen A useinandersetzungen, war die Ratsherrschaft im m er wieder A n 
feindungen ausgesetzt. A ber auch m oralische Verw erflichkeiten sow ie  M ach t
m ißbrauch von Ratsherren selbst konnte zu ernsthaften Legitim itätskrisen  
führen. D ie  unterschiedlichen und flexiblen Reaktionen auf diese Bedrohungen  
erm öglichen  ein weiteres, interessantes Bild mittelalterlicher H errschaftsprax is .  
Insgesamt handelt es sich bei dem vorliegenden Buch um eine äußerst umfassende 
und anregende Arbeit. D ie  glückliche Ausw ahl der Städte und die dam it verb un 
dene gute Q uellen lage ermöglichen es dem Vf., ein in sich geschlossenes Bild der 
R atskre ise  zu zeichnen, das in seiner Vielfalt beindruckend ist. H in zu  kom m en 
16 Beilagen, die in kom prim ierter Form  weitere D etailin form ationen  zur P roso-  
pograph ie , Personenkontinuität , dem Steuerau fk om m en  u.a. bieten. Personen- 
und Sachregister erschließen den Band, von dem  zu  hoffen ist, daß er der F o r 
schung  dauerhaft neue Im pulse verleihen wird. C. Jabnke

D Ä N E M A R K .  D as  Diplomatarium Danicum, 4. R., 7. Bd., 1399-1400, hg. von 
A a g e  A n d e r s e n ,  R ü s s e l  F r i e d  m a n n  und H e r l u f  N i e l s e n  ( K o 
penhagen 2000, C .A  Reitzels Forlag, 540 N rn .,  Personen- und O rteregister)  und 
Danmarks riges breve, hg. von D et D anske Sp og-  og  L itteraturse lskab , 4. R., 
7 Bd., 1399-1400, bearb. von A a g e  A n d e r s e n ,  R ü s s e l  F r i e d  m a n n  
und H e r l u f  N i e s e n ,  deutsche Texte von H a n s  B l o s e n ,  D o r t e L a n g -  
g u t und V i b e k e  W e g e  (K openhagen  2000, C .A .  Reitzels Forlag, 540 N rn .) ,  
sind erschienen. U .a. sind einige H anserezesse  und Briefe zu  H an setagen  so-
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wie die Pariser O rd u n g  über den H eringshandel von  1399 neu herausgegeben 
w orden. J. H. I.

R o b e r t  B o h n ,  Dänische Geschichte ( C .H .  Beck: W issen 2162, M ün- 
chcn2001, C . H . Beck, 128 S., 1 Kte.). -  B. stellt in dem  B an d  die Grundlinien der 
dänischen G esch ich te  vom  Eintritt des V olkes in die G esch ichte , der mit den 
ersten schriftlichen Quellen über dänische Zustände um 800 datiert wird, bis heute 
dar. D er  Band wird nach den bekannten politischen E pochen  (z .B . W ikingerzeit, 
U n io n sze it ,  die Zeit des A b so lu tism u s,  des K le instaats  bis zu r  Zeit des W oh l
fahrtsstaats nach 1945) gegliedert. W irtschaft und G ese llschaft  werden über den 
politischen R ahm en hinaus in den einzelnen Kapiteln  aber im m er w ieder zum  
G egenstand  der Betrachtung erhoben und besonders in zwei strukturgeschicht
lichen K apiteln  über G esellschaft und W irtschaft im  M ittelalter und die In d u s
trialisierung und den politischen W andel gewürdigt. B. legt den Schw erpunkt auf 
die dänische Reichsgeschichte im engeren Sinne, Teile, die ehedem mit dem  Reich 
verbunden waren wie N orw egen  und Schlesw ig-Holstein, werden nur ausnahm s
weise dann einbezogen, wenn sie besondere W irkungen auf die Reichsgeschichte 
hatten. Andere Gebiete wie Island und die Färöer werden leider gar nicht berück
sichtigt. D e r  bestim m ende F ak tor  der H an se  und in sbesondere  L ü b ecks  für die 
politische und wirtschaftliche G esch ichte wird hervorgehoben  und anhand der 
B edeutung  der Sunddurchfahrt, der schonischen M essen , des O stsee im periu m s 
W aldem ars II., der A useinandersetzungen  mit W aldem ar IV., M argarete und 
Erich von P om m ern  sow ie der G rafen fehde dargcstellt. D ie  Kulturgeschichte 
wird nur gestreift, der kulturelle Einfluß der H an se  gar nur einmal erwähnt, aber 
nicht näher erläutert. Ein paar U nsauberkeiten  sind dem  A u to r  unterlaufen, die 
aber bei einer N euauflage  korrigiert werden können. So konnte sich Schweden in 
den Friedenssch lüssen  von M ünster und O sn ab rü c k  nicht Brem en und Verden, 
sondern  das E rzb is tu m  Brem en mit Verden sichern. D än e m ark  erhielt für den 
Verlust N o rw e gen s ,  das 1814 durch den Kieler Frieden zu Schw eden kam, nicht 
L au en b u rg  als K om p en sat ion , sondern  Sch w ed isch -V orp o m m ern  mit Rügen. 
D as  tauschte D än em ark  1815 mit Preußen gegen L au e n b u rg .  D ie  kleinen 
Schwächen verm ögen den positiven G esam teindruck  des Buches nicht zu trüben.
B. legt eine gleichermaßen kom pakte , fundierte und gut lesbare dänische G e 
schichte vor, die sich als wissenschaftliche E inführung em pfielt. J. H. 1.

E r i k  U  1 s i g, Befolkningsfald. landgildefald og jordpriser i det 14. ärhundrede 
( D H T  101, 2001, 1-16). -  C . A. C hristensen  stellte 1939 fest, daß lange vor dem 
M assensterben  durch den Schw arzen  T o d ,  der um 1350 D än em ark  heimsuchte, 
wirtschaftliche K risen sy m p to m e zu beobachten sind, die er au f  einen R ückgang 
der B evölkerung zurückführte. U . weist nun nach, daß die frühe Krise ihre W u r
zeln in extrem  unsicheren politischen U m stän den  hat. D er  von Christensen  
angeführte Verfall der Landpreise  hing dem nach mit dem  herrschenden hohen 
Zinsfuß und nicht mit sinkenden bäuerlichen A bgaben  zu sam m en . J. H. I.

Riget, Magten og /Eren. Den danske Adel 1350-1660. Red. P e r  I n g e s -  
m a n n und Jen s  V i l l i a m  J e n s e n  (A arhus 2001, A arh u s U n iversitatsforlag , 
668 S., zahlreiche Abb.) .  -  D er  Sam m elband gibt einen Ü b erb lick  über die 
G eschichte des dänischen A dels von 1350 bis 1650. D e r  B an d  richtet seine G lie
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derung  nach drei großen Einschnitten: 1. Spätm ittelalter bis zu r R eform ation ,
2. das 16. Jh . als Blütezeit des A dels  und 3. das 17. Jh . mit der Z äsu r  1660, als sich 
absolutistische Strukturen durchsetz ten  und den Adel schwächten. Jed er  A b 
schnitt beginnt mit einer Einleitung, die einen Ü berblick über die Forschungslage 
gibt und auf offene Forschungsfragen hinweist. H ier kann nur auf einige A ufsätze  
verweisen, die dem  Rez. ins A u ge  fielen. T r o e l s  D a h l e  r u p ,  Indledning om 
Senmiddelalderen (17-25), umreißt den A ufstieg des niederen A dels nach 1350 im 
Z uge der Rekonstruktion  der A grargesellschaft nach den Pestzügen. D ie  B lü te
zeit w urde um 1500 mit der A u sb ild u n g  einer kleinen A ris to krat ie  beendet. 
K n u d  P r  a n g e, Addern Omfang i Middelalderen. N ogd  Overvejelser (2 6 -  
43), beschäftigt sich mit dem  zahlenm äßigen U m fan g  des dänischen A dels bzw. 
seiner Geschlechter (ca. 230 um 1500). P. verweist auf die schwierige E rken ntn is
basis, zeigt aber weitere Forsch u n gsm öglich keiten  mit H ilfe  der H era ld ik  auf. 
B j ö r n  P o u 1 s e n, Med Harnisk og Hest, Om Adel, krig og vold i dansk sen- 
middelalder (44-77), beleuchtet den W andel der K riegsfü h ru n g  im 15.Jh . A ls 
Beispiele dienen ihm der fün fu ndzw anzig jäh rige  Kle inkrieg  zw ischen der d ä 
nischen K rone und den H olsteiner G rafen  um Schleswig ab 1410 und der Fe ldzu g  
des dänischen K ön igs H an s gegen die D ithm arscher im Jah re  1500, der für das 
königliche H eer zur K atastrophe geriet. Zu Beginn des Jah rh u nderts  stand noch 
der Ritter im M ittelpunkt der K riegsführung, der für seinen H errn , jedoch nicht 
uneigennützig, Anhänger des G egn ers  an Leib  und Leben, aber auch in seinen 
G ütern  und bäuerlichen Anhängern  zu schaden suchte. A u sgan gsp u n k t der G e 
walt waren i.d.R. die jeweiligen B urgen  und befestigten Plätze. A m  E n d e  des 
Jahrhunderts hatten die Ritter mit ihrer bewaffneten Schar die H auptro lle  in der 
K riegsführung  an das Fußvolk  verloren. Ein besoldetes Landknechtsheer bildete 
nun den K ern  der königlichen M acht, mit dem der bäuerliche W iderstand der 
D ithm arscher zuerst einmal vergeblich gebrochen werden sollte. D e r  Kleinkrieg 
war einem geordneten Fe ldzu g  gewichen, bei dem die M acht des K ön igs  deutlich 
höher zu bewerten ist, als noch 90 Jah re  zuvor, und der mit der Zunahm e der B e
deutung des Fußvolks korrespondierte . E r i k  U  I s i g, Adel og Konge. Tilbage- 
gangen i adelig godsbesiddelse pd Sjcelland i senmiddelalderen (78-104), sieht den 
Verlust von G u tsbesitz  des seeländischen Adels im 14.Jh. v or  dem H intergrund 
der M achtpolit ik  W aldem ar A tterdags.  Als er sein Reich nach 1340 w ieder 
aufbaute, griff  er in großem Maße au f den Besitz  des A dels  zurück . D ie  Politik 
führte zu einem A ufstand  des jüd ischen  Adels. Z w ar  büßte seine T och ter  und 
N ach fo lgerin  einen Teil des gew onnenen  Landbesitzes  w ieder ein, konnte aber 
auf lange Sicht die Politik fortsetzen. U . zeigt anhand von Karten und Statistiken, 
in welch starkem  Maße der A del au f  Seeland G ru n db esitz  einbüßte, w obei s o 
wohl die Königin  als auch der B isch o f von R oskilde profitierten. D ie  N ach fo lger  
M argaretes auf dem  T hron, Erich von Pom m ern  und C h ristop h  II., setzten diese 
Art der A useinandersetzung nicht m ehr fort. H e n r i k  L e r d a r n ,  Det danske 
Lensvcescn 1375-1481 (105-125), geht au f  die A useinandersetzungen  zw ischen 
der dänischen K rone und dem Reichsrat um die kgl. Lehnssch lösser als zentrale 
V erw altungssitze ein. Von ihnen aus w urden die H arden verwaltet. L. weist mit 
p rosopograph ischen  M ethoden die B edeutung der Schlösser für die Geschlechter 
im Reichsrat nach, die sie langfristig zu besetzen suchten. E in  Mittel der Politik 
der K ron e  bildete die V ergabe zu Lehnrccht der ca. 40 Burgen an abhängige A d e 
lige, die z.T. aus Deutschland kamen. N ach  der Adelsrevolte von 1439 gelangten
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die dänischen G roßen  w ieder in den B esitz  der Burgen. Christian  I. w iederum  
besetzte die Lehen r igoros mit von  ihm abhängigen Personen. P o u l  E  n e 
in a r k, Herremandshandel i senmiddelalder og 16. Ärhundrede (398-425), geht 
dem  Fernhandel mit landw irtschaftlichen E igen produ kten , z.T . aber auch mit 
hinzugekauften W aren sow ie  dem  dam it verbundenen Im port von H a n d e ls 
gütern durch den dänischen Adel (und K lerus)  im 15. und 16. Jh . nach; v.a. die 
H ansekaufleute  handelten unter U m g eh u n g  der dänischen Städte mit der länd
lichen Bevölkerung. D er  dänische Adel rüstete aber auch selbst Schiffe aus, um 
mit H ansestädten  oder niederländischen Städten zu handeln und W aren für den 
ländlichen R aum  zu importieren; z .T . betätigte er sich auch als Partenreeder. D ie 
dänischen Städte versuchten den H andel einzuschränken bzw. über ihre M ärkte  
zu leiten. N ach  V erordnungen  aus dem  E nde des 15. Jh s .  sollte der H an del auf 
W aren für den E igen bedarf  beschränkt bleiben. U n ter  C hrist ian  II. erhielt der 
Adel kurzfristig aber unbeschränkte Handelsrechte. A b  1536 w urde der H andel 
des A dels stark eingeschränkt und schlief nach 1560 ein. -  D e r  Band bietet einen 
Ü berb lick  über die Rolle  des dänischen A dels in Spätm ittelater und Früher N e u 
zeit. E s  gelingt ihm, über die politische und soziale Rolle  hinaus auch auf den 
Anteil des A dels an der W irtschaft hinzuweisen. J. H. I.

S C H W E D E N .  J a n k e n  M y r d a l ,  Det svenska jordbrukets Historia. Jord- 
bruket ander feodalismen 1000-1700 (B oras  1999, N a tu r  och K u ltu r /L T s  förlag, 
407 S., zahlreiche A bb . und Ktn.). -  A u s  der m ehrbändigen schwedischen L a n d 
wirtschaftsgeschichte ist der 2. Band, der die Zeit von 1000-1700 behandelt, von 
besonderem Interesse für die Hansegeschichtsschreibung. D as  reich ausgestattete 
Buch gliedert sich in die Zeit der landwirtschaftlichen E xp an sion  von 1000 bis 
zu r  Bevölkerungskrise  als F o lge  des Schw arzen T o d e s  (1350), die E p o ch e  der 
A grarkrise  und des B auernaufuhrs (1350 bis 1500) und die Zeit, in der der en t
stehende Zentralstaat mit dem  K ö n ig  an der Sp itze  zunehm end auf die L a n d 
wirtschaft und die Lan dw irtsch aftsverfassu n g  Zugriff. In einem abschließenden 
Kapitel versucht M. einen zu sam m enfassenden  Ü berb lick  über den gesam ten  
Zeitraum  der dargestellten 700 Jah re  zugeben. In den einzelnen H au ptkap ite ln  
geht der A utor jeweils auf die Quellenlage ein (unter Berücksichtigung bildlicher, 
schriftlicher, archäologischer und gegenständlicher Q uellen). N eb en  den H a u p t
strukturen und großen Entw icklungslinien verschafft das Buch einen Ü berb lick  
über die M ethoden in A ckerbau  und Viehzucht sow ie über die Agrartechnik. E s 
folgt eine eingehende Schilderung der sozialen  V erhältnisse der ländlichen G e 
sellschaft. A uch die äußeren Kräfte  wie etwa K löster und H andel werden in ihrer 
W irkung auf die Landw irtschaft geschildert. D em  B and ist um fangreiches B ild 
material beigegeben, das vor allem landwirtschaftliche G eräte  und Technik zeigt. 
Zahlreiche D iagram m e und Karten unterstützen und veranschaulichen die D a r 
stellung M.s. Positiv hervorgehoben werden muß, daß der A u to r  in dieser au sge
zeichneten Agrargeschichte nicht bloß die feststehenden wissenschaftlichen E r 
gebnisse bietet, sondern auch jeweils andere A nsätze  und M einungen diskutiert.

J. H. /.

E ine neue H au ptstad t  für ein neues, großes und m ächtiges Reich, die U m s e t 
zung dieses G ru n dged an k en s stellt L i n n e a  F o r s b e r g i n  ihrem Buch Stor- 
maktstidens Stockholm tar gestalt, Gaturegulenngen i Stockholm 1625-1650
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(M onografier utgivna av Stockholm s stad, Bd. 157, S tockholm  2 0 0 1 , 261 S., zah l
reiche A bb . und K tn .)  dar. In ihrer Arbeit, die zugleich als D issertation  von  der 
U niversität S to ck h o lm  angenom m en w urde, w idm et sich Vf.in ausführlich  der 
U m gestaltung Stockholm s zwischen 1630/1637 und 1650. Schon mit dem Eintritt 
Schw edens in den D reißigjährigen K rieg  waren von Seiten der K ro n e  Ü b e r le 
gungen laut gew orden , der neuen G röß e und M acht des schw edischen  Reiches 
auch durch eine repräsentative H au ptstad t  R echnung zu tragen. H ier fü r  schien 
Stockholm  ungeeignet, da die mittelalterliche Prägung der Stadt nicht m ehr den 
ästhetischen V orste llungen  des 17.Jh s .  entsprach. D ieses P ro b lem  stand u m so  
mehr auf der T ageso rd n u n g , als die Zahl der ausländischen Potentaten, die zu r 
Beerdigung G u stav s  II. A d o lf  1633 nach Stockholm  geladen w erden sollten, 
möglichst klein gehalten werden mußte, um ihnen den A nblick  der dortigen  A r 
mut resp. A rm seligkeit zu  ersparen. A u s diesem  G ru n de  unternahm  die sch w e
dische V orm undsschaftsreg ierung nach 1634 energische Schritte, um  Stockholm  
den Forderungen einer m odernen R epräsentationskulisse anzupassen . D en  V o r 
stellungen der Zeit entsprechend w urde das kom plette  Stadtgebiet S to ck h o lm s 
überplant und m it einem rektangulären Straßennetz versehen. H ier fü r  waren 
tiefgreifende E inschnitte  in die bestehende B ebau un g  notw endig , die zu einer 
Reihe von Problem en führten. Vf.in beschreibt verschiedene A sp ek te  d ieser 
Bauphase. E inleitend stellt sie die Entw ick lung der stadtplanerischen Ä sthetik  
von der Renaissance bis zu r  Mitte des 17. Jh s .  dar und sk izziert die U m se tz u n g  
dieses theoretischen V orbildes in der schwedischen Wirklichkeit. A usgehend  von 
dieser G ru ndlage  analysiert sie dann den Z ustand der schw edischen H au p tstad t  
um 1625, der keinesw egs den Idealvorstellungen entsprach, zu m al Teile der 
Innenstadt durch einen Brand im Jah re  1625 in Schutt und A sche gelegt w urden. 
D ie  dabei von ihr entwickelten A u ssagen  bilden die Folie, v o r  der  die fo lgende 
U m gesta ltung  gesehen werden muß. Vf.in untergliedert ihre A usführungen  zum  
eigentlichen T hem a in zwei thematische G ru ppen . Z um  einen führt sie die recht
lich-administrative Seite der U m gesta ltun g  sow ie die öffentliche R eak tion  der 
B evölkerung darauf aus und zum  anderen analysiert sie die praktische U m se t
zu ng  und die direkten A usw irkungen  dieses Eingriffes in die mittelalterliche 
Stadtstruktur. Sie verdeutlicht dabei in eindrucksvoller Weise, daß der Wille und 
die M acht der schw edischen Zentralregierung den treibenden M o to r  der U m g e 
staltung ausmachten, wohingegen die städtische Verwaltung zu einem reinen A u s 
führungsorgan  degradiert wurde. Erklärtes Ziel des schw edischen Reichsrates 
war nicht nur eine repräsentative N eustrukturieru ng  des Straßennetzes, sondern  
zugleich auch eine repräsentative B ebauung des städtischen K ernbereiches, v o r
nehmlich mit Steinhäusern. H ierfür schuf die Regierung die gesetzlichen G r u n d 
lagen, sorgte für die tatsächliche U m se tz u n g  vor O rt ,  kontro llierte  die s tä d 
tischen O rgane, stellte ihnen aber auch ausreichende finanzielle Mittel zu r 
Verfügung. G leichzeitig  w urde ein au fkom m ender bürgerlicher W iderstand, der 
sich in F o rm  von Supp liken  äußerte, direkt durch den Reichsrat behandelt und 
durch A bstra fu n g  der W ortführer unterdrückt. Bei der D arste llu n g  der p ra k 
tischen Seite der Straßenregulierung richtet Vf.in ihr H au ptau gen m erk  vor allem 
auf zwei Bereiche: Z u m  einen auf die rein praktische Seite der U m gesta ltun g  (was 
passiert mit G ebäu den , die im W eg stehen, wie werden Besitzer entschädigt usf.); 
zum  anderen analysiert sie die V eränderung der B evö lk eru n gsstru k tu r  anhand 
von zw ölf  repräsentativen Q uartieren  in den verschiedenen Stadtteilen v or  und
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nach der N e u o rd n u n g  des Straßennetzes. Insgesam t bietet der Band eine detail
reiche R egionalstud ie  auf einer guten Q uellenbasis.  A llerd ings wirkt eine dem 
Band vorangestellte  Interaktionstheorie aufgesetzt, zum al die entsprechenden 
Param eter in der eigentlichen A n aly se  nicht wieder erscheinen, zu dem  läßt der 
Band an einigen Stellen eine analytische D u rch drin gu n g  des S to ffe s  verm issen 
und verbleibt im N arrativen . T ro tzd e m  bietet Vf.in aber einen wichtige Beitrag 
zur E uropäisierun g  Schw edens im 17. Jh . C. Jahnke

Eine quantitative U ntersuchung der Arbeit einer spätmittelalterlichen Ratsver
w altung stellen M a r k o  L a m b e r g  und P i i a  E i n o n e n  in ihrem Beitrag 
Fr an domstol tili stadssty reise. Stockholms rddsförvaltning i förändring ca. 1500- 
1600 ( H T F  86 , 2001, 305-331) vor. Vff. analysieren auf der Basis  der überliefer
ten R atsaufze ichnungen , vor allem der T änk eböcker , den A rb e its ry th m u s und 
den A rbeitsanfall  im R at von Stockholm . H ierbei werden nicht nur E rgebnisse  
zu r H äu figk e it  von  R atssitzungen  gew onnen, sondern Vff. können  auch H in 
weise zu den einzelnen im Rat behandelten Sachgebieten herausarbeiten. D ie 
prägnant erarbeiteten und in D iagram m form  um gesetzten E rgeb n isse  bieten ein 
gutes Bild der praktischen Seite der A rbeit spätm ittelalterlicher Stadträte und 
geben auch H in w eise  auf die Bürokratis ierung  städtischer V erw altun g  an der 
Schwelle zu r N euzeit .  D as  hierdurch gewonnene Bild läßt sich im M odell sicher
lich auch au f deutsche Städte mit R atsverfassung  übertragen. Insofern  ist die 
Stadtgeschichtsforschung mit diesem A ufsatz  um eine A n re gu n g  reicher.

C. Jahnke

N O R W E G E N .  E l i s a b e t h  A r s o n s o n ,  Innföring av praktisk skriftkuT 
tur i norsk senmiddelalder -  et ledd i sentraliseringsprosessen ( N H T  80, 2001, 
419-443 , mit su m m ary )  -  Vf.in zeigt am Beipiel der L an d sch aft  T elem ark , dass 
in N o rw egen  ab 1300 Schriftlichkeit in das lokale R echtsw esen  E in zu g  hielt. Bis 
zu dieser Zeit w ar die Schrift nur in der königlichen Zentralverw altung und der 
K irche gebräuchlich, während auf regionaler Ebene R echtsgeschäfte  mündlich 
abgeschlossen  w urden. Im 14. und 15. Jh . jedoch  w urden  B esitzübertragungen , 
Tauschgeschäfte , G erichtsurteile etc. schriftlich festgehalten. A . betont zu Recht, 
dass dam it der E in flu ss  der königlicher Richter zu gen om m en  habe. D ie  vom  
K önig  repräsentierte „staatliche Öffentlichkeit“ sei auf K osten  der lokalen bäuer
lichen Ö ffentlichkeit („b ygd eoffen tligh ed “ ) gestärkt w orden . Im U nterschied  
zur älteren F o rsch u n g  betont Vf.in, dass das Spätmittelalter nicht ohne weiteres 
als eine N iedergan gsze it  des norwegischen K ön igtum s angesehen werden kann. 
D ie  zunehm ende Schriftkultur habe zu einer stärkeren regionalen V erankerung 
der transpersonalen  K ön igsm ach t und zu Anfängen frü h m odern er  Staatlichkeit 
geführt. T. H.

F I N N L A N D .  A u f  die H andels- und V ersorgungsfunktion  von  V erw altungs
zentren in Schw eden  weist A n n a - M a r i a  V i l k u n a i n  ihrem B eitrag  The 
Communications (!) System and the Economic Transactions o f Fläme Castle in 
the Mid-Sixteenths Century ( S E H R  49, 2001, 43-53) hin. A n h an d  der R ech
nungsbücher der B u rg  H äm e, des zentralen V erw altungssitzes der  schwedischen 
Provinz T avastland  in Südfinnland, die für die Zeit zw ischen  1539 und 1570 
nahezu lückenlos überliefert sind, analysiert Vf.in A usgaben  und  H andelsström e
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von  Zentralorten  innerhalb der frühm odernen  M onarchie  in Schweden. D abei 
fungierten die regionalen V erw altungszentren  bzw . -bürgen  als w ichtiges B in 
nenglied der landesweiten Ö k o n o m ie ,  da sie die ländlichen Produkte  bündelten 
und dam it sow o hl der Zentralverw altung als auch dem  internationalen H andel 
erst sinnvoll zugänglich machten. Anhand der B urg  H äm e  zeigt Vf.in beispielhaft 
den K analisat ionseffekt z.B . im Getreidehandel und weist gleichzeitig auf die 
Beziehungen von Bauern und B u rg  und der B urg  als w ichtigem A rbeitgeber hin.

C.Jahnke

O S T E U R O P A

(Bearbeitet von Norbert Angermann, Elisabeth Harder-Gersdorff
und Hugo Weczerka)

Die baltischen Länder. Estland, Lettland, Litauen vom Mittelalter bis zur Ge
genwart behandelt M i c h a e l  G a r l e f f i n  einer jü n gst erschienenen M o n o 
graphie (R egensbu rg  2001, Verlag Friedrich Pustet, 269 S., zahlreiche Abb.). Vf. 
bietet einen kom pakten  Ü berb lick  über die wesentlichen Entw icklungslin ien  
in der G esch ichte  der drei Länder, ohne dabei deren jeweilige Besonderheiten  
und vor allem deren m ultiethnische Prägung aus dem  Blick  geraten zu lassen. 
N e b e n  den H auptlin ien  der Politik  befaßt er sich, wenngleich auch nicht mit 
vergleichbarer Intensität, jeweils auch mit der kulturellen und wirtschaftlichen 
Entw ick lung . G .s  Schw erpunkt liegt deutlich in der neuzeitlichen G eschichte, 
w as w ohl nicht zuletzt der K nappheit  des zu r V erfü gun g  stehenden R au m s 
sow ie dem Charakter des W erkes als einer an ein breites Leserpublikum  adressier
ten Ü berb licksdarste l lun g  geschuldet ist. D ennoch  k om m t die Rolle  der H anse  
für die gesellschaftliche und wirtschaftliche E ntw icklung vom  13. bis 16. Jh . zur 
Sprache. D abei hebt Vf. die überregionalen Verflechtungen der im 13./14. Jh . neu 
entstandenen Städte als Zentren des H an dw erk s und des H an dels  hervor. Seinem 
C h arak ter  als H an dbu ch  trägt das W erk nicht zuletzt insofern  Rechnung, als es 
mit einem ausführlichen A n h an g  schließt, der eine Zeittafel, K u rzb iograph ien  
und einen Ü berb lick  über die maßgeblichen historischen Stätten und L an dschaf
ten in F o rm  kurzer Artikel, ein überschaubares L iteraturverzeichnis sow ie ein 
R egister  der Personen, O rte , L änder und V ölker umfaßt. S. Dumscbat

Fernhandel und Handelspolitik der baltischen Städte in der Hansezeit. Beiträge 
zur Erforschung mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Handelsbeziehungen 
und -wege im europäischen Rahmen, hg. von N o r b e r t  A n g e r  m a n n  und 
P a u l  K a e g b e i n  (Schriften der Baltischen H istorischen  K o m m iss ion , Bd. 11, 
L ü n e b u rg  2 0 0 1 , N o rd o std eu tsc h es  K ulturw erk , 387 S., 19 A bb .,  4 Ktn., zah l
reiche G raph ik en  und Aufstellungen). D e r  anzuzeigende Band enthält 14 w eit
gehend chronologisch  geordnete Beiträge namhafter A utoren . D ie A ufsätze  ver
eint das Bestreben, eine die großen politischen D im en sion en  bedenkende und 
analysierende W irtschaftsgeschichtsschreibung zu betreiben. D e t l e f  K a t 
t i n  g e r, Lübeck, Visby und Riga in der Handelsdiplomatie des Gemeinen Kauf
manns im 13. Jahrhundert (9-40), befaßt sich mit dem M it- und G egeneinander
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der drei bedeutendsten Städte an der O stsee  in dieser Zeit. D abei macht Vf. 
ungewöhnlich früh Bestrebungen der Städte aus, den H andel zu reglementieren. 
K . billigt ferner dem  V ertrag der drei von 1282 die ihm zustehende große 
B edeutung zu und analysiert anschließend den K on flik t  der drei bezüglich  der 
A ppellationsgerichtsbarkeit für den N o v g o r o d e r  H o f.  H ier hätte der 1297 eska
lierende Konflikt zwischen dem O rden und Riga jedoch als A rgum ent für den E r
fo lg  Lübecks stärker gewichtet werden m üssen. I v a r L  e i m u s, Das Münz
wesen Livlands in der frühen Hansezeit. 13. Jahrhundert und erste Hälfte des
14. Jahrhunderts (41-69), ordnet einige seltene, frühe M ün zfu n de  aus der Region 
neu zu und bietet gleichzeitig einen Einblick in die Intensität der frühen M ü n z
tätigkeit in Livland. K l a u s  M i l i t z e r ,  Handelsbeziehungen zwischen den 
livländischen Städten und dem Rheinland (71-95), stellt fest, daß Kölner Aktivitä
ten in diesem für das Rheinland untergeordneten H andelsfe ld  denen der N a c h 
barstädte vorausgingen. Kölner Handelsbeziehungen mit Livland bereits im 12. Jh. 
charakterisiert Vf. als plausibel, aber nicht nachweisbar. W ichtigste Partnerstadt 
im Baltikum war Reval, die H au ptprodu kte  des K ölner E xp orts  waren Seide und 
Wein. Bem erkenswert für den Kölner Livlandhandel ist die häufige E xistenz von 
Handelsgesellschaften auf familiärer Basis. F ü r  andere rheinländische Städte gilt, 
daß sich zw ar recht oft Kaufleute aus diesen in livländischen Städten ansiedelten, 
dann aber keine wirtschaftlichen Beziehungen zu ihrer H eim atstadt mehr unter
hielten. T h o m a s  B r ü c k ,  Zur Geschichte der Stralsunder Rigafahrer von der 
Mitte des 14. bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts (97-136), demonstriert den engen 
Verbund von G ewandschneidern und Rigafahrern in Stralsund. Ferner macht Vf. 
glaubhaft, daß das sog. N ovgorodfahrergestühl in Stralsund ein Rigafahrergestühl 
ist und daß das 4. Bild darauf nicht den Peterhof zeigt, sondern die älteste erhaltene 
Ansicht Rigas darstellt. A n n a  L e o n i  d o v n a  C h o r o s k e v i c ,  Der Handel 
Rigas mit Polock im 14./15. Jahrhundert. Nach den Polocker Urkunden (137-155), 
zeichnet ein buntes Bild der Beziehungen, deren B edeutung  insbesondere durch 
die Aktivität vieler rigischer Ratsherren sichtbar wird. Vf.in motiviert so, die von 
W esteuropäern selten genutzten Polocker U rku n den  zu konsultieren. N ebenbei 
führt Ch. ins Kanzleiw esen von Polock ein und stellt klar, daß auch die Polocker 
U rkunden  für sich allein genom m en nur ein Zerrbild  ergeben. H e i n z  v o n  
z u r  M ü h l e n ,  Hansische Warenlieferungen nach Reval 1426-1427 (157-176), 
stellt die Technik des Revaler Außenhandels, den Schiffsverkehr von L ü b eck  und 
D an zig  nach Reval, die H andelsflotten und Einzelfahrer, die Zollabfertigung und 
den W arenem pfang in Reval sow ie Schiffer und K aufleute  im Rahm en eines 
wechselvollen und lebhaften Bildes hansischen H andels  im Spiegel vornehmlich 
Revaler Quellen vor. FI a i n R e b a s, Die Axelsöhne (Tott) und der Narvahan- 
del 1468-1478 (177-199), analysiert den Einfluß der H andelsbeziehungen  Liv-, 
Est-  und Rußlands im letzten Drittel des 15. Jhs. auf die Politik der sk andina
vischen Axelsöhne. H a n s  J ü r g e n  V o g t h e r r ,  Livlandhandel und Livland
verkehr Lübecks am Ende des 15.Jahrhunderts(201-237), bearbeitet den L ü 
becker O sthandel anhand der P fundzollbücher. Vf. zeigt mit H ilfe zahlreicher 
Kaufleute- und Schiffer-Profile, daß der Revalhandel für Lüb eck  eine dom in ie
rende Stellung vor dem  gesamten H andel mit Preußen, aber auch vor dem mit R i
ga und Stockholm  in dieser Zeit einnahm. Z i g m a n t a s  K i a u p a ,  „ Die Zeit des 
Großfürsten Witowt seligen Gedenkens“ im Handel zwischen Litauen und dem 
preußischen Ordensstaat (239-248), betont, daß die preußischen Kaufleute  nicht
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durch uns bekannte Privilegien von W itow t ausgestattet w orden seien, sondern  
der Handel durch zwischenstaatliche Verträge und Privilegien für die litauischen 
Städte geregelt wurde. Es handelte sich also nicht um eine Zeit des freien H andels, 
sondern um eine solche staatlicher Reglementierung und Protektion. D  e r s., Das 
Recht des Gästehandels in Wilna/Vilnius im D. und frühen 16.Jahrhun- 
dert (249-264), stellt ferner den W eg und E rfo lg  der Maßnahmen der Bürger W il
nas zur D urchsetzung eines G asthandelsverbotes dar. G leichzeitig beschreibt Vf., 
daß die Bem ühungen zur Erlangung eines Stapelrechtes hingegen nur sporadisch  
vorgetragen wurden und aufgrund des Interessenkonflikts des litauischen G ro ß 
fürsten, zu dessen H errschaft sow ohl litauische wie preußische und russische 
Städte gehörten, scheiterten. J ü r a t e  K i a u  p i e n e ,  Die Handelskontakte des 
Großfürstentums Litauen mit den Städten des Hansegebiets in der ersten Hälfte des 
17.Jahrhunderts. Auskünfte aus bisher unberücksichtigten Quellen (265-274), 
stellt elf Zollam tsbücher vor, die aus verschiedenen litauischen und w eiß russi
schen Städten zwischen 1600 und 1616 stam m en und in polnischer Sprache ver
faßt sind. Vf.in kennzeichnet diese Q uellengruppe als bedeutend für den M emel- 
und Dünahandel. D i r k - G e r d  E r p e n b e c k ,  Der flüchtige Merkur. Zwei 
Nachlaßinventarc von Kaufleuten in Narva aus dem frühen 17. Jahrhundert (275-  
300), versteht es mit H ilfe seiner Q uellen  ein weniger statisches Bild vom  Leben 
der Kaufleute im frühen 17. Jh . zu präsentieren, als dies Zollbücher und ähnliche 
andere Quellen verm ögen. E n n  K  ii n g , Konflikte zwischen Narva und Reval 
im Salz- und Heringshandel in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (301-338), 
arbeitet die Vorgeschichte sowie die heiße Phase des Streits (1661-1668) zwischen 
beiden Städten bezüglich des Salz- und H eringshandels auf. D abei w idm et sich 
Vf. insbesondere den A rgum entationslin ien der Kontrahenten. A ls H a u p tu r 
sachen für die Länge des sich über Jahrzehnte hinziehenden K onflik ts  sieht K. 
eine schwache schw edische H errschaft,  sich verlagernde H andelsw ege und ge
wachsenes Selbstvertrauen in N arva . S t e f a n  T r o e b s t ,  Narva, Libau oder 
Danzig? Die Kaspi-Volga-Ostseeroute im Außenhandel des frühneuzeitlichen 
Ostmitteleuropa (339-353), diskutiert die Chancen verschiedener M ächte, sich via 
Rußland Teile des persischen (Seiden-)H andels zu sichern. Vf. teilt bei seiner 
E rörterung nicht a priori die sonst in dieser Frage übliche pessimistische G r u n d 
haltung bezüglich der Erfolgsaussichten der einzelnen Unternehm ungen, obw ohl 
letztlich neben Rußland nur zeitweise Schweden eine nennenswerte H a n d e ls
aktivität entfalten konnte. A n d r e j  V i k t o t o v i c  J u r a s o v ,  Der Kredit beim 
Handel zwischen Pskov und dem Baltikum im 17. Jabrhundert(355-387), beschäf
tigt sich mit dem Entwicklungsgrad des Kredithandcls. Vf. weist nach, daß im für 
G läubiger wie Schuldner riskanten Geschäft keine Einseitigkeit herrschte, sondern 
sowohl Russen als auch Ausländer G eber wie N ehm er von Krediten waren. Insge
samt war der Kredithandel in der Region im 17. Jh . noch mittelalterlich geprägt, 
was insbesondere für die Pskover von Nachteil war, weil sie bei Streitigkeiten in 
den baltischen Städten große Problem e hatten, Recht zu erlangen. T ro tzd e m  war 
der Kredithandel unabdingbar, weil Kaufleute beider Seiten über zu wenig Kapital 
und G eldm asse verfügten, um anderweitig den W arenumlauf zu erhöhen.

R. Zühlke

C h r i s t o p h  S c h m i d t ,  A uf Felsen gesät. Die Reformation in Polen und 
Livland (Göttingen 2000, Vandenhoeck &  Ruprecht, 341 S.). Räumlich greift diese
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D arste llung  weiter, als man v om  Titel her erwarten könnte, denn neben Polen 
w ird  auch Litauen berücksichtigt und neben dem Königlichen  (westlichen) 
Preußen auch das H e rzo g tu m  Preußen, ganz abgesehen von dem  Vergleich d ie
nenden Abschnitten über N ordd eu tsch lan d  und die M osk au er  Rus. Q uantitativ  
überwiegen jedoch Polen und Livland durchaus. D er O bertitel nimmt B ezu g  auf 
die Bibclstcllc über rasches Aufsprießen, aber baldiges Verdorren von auf felsigem 
G ru n d  Gesätem . D ieses Bild paßt für Polen und Litauen, w o es um  die M itte des
16. Jh s .  zu einer starken V erbreitung des Protestantism us kam , der aber bald der 
G egen reform ation  erlag; es paßt jedoch  nicht für L ivland und den größten Teil 
Preußens. D ie gebotene Darstellung ist materialreich und eindringlich. Sie markiert 
die Phasen der reform atorischen E ntw icklung und kennzeichnet die politischen 
und sozialen Bedingungen für den A ufstieg  und gegebenenfalls den N iedergan g  
des Protestantism us. Lutheraner, Calvinisten, T äufer  und U nitarier  gelangen 
nicht nur als G ru p p en , sondern  auch durch die genauere C harakteris ierung  
einzelner Vertreter in das Blickfeld. Vf. fügt hier in packender W eise Ergebnisse  
eines sehr großen Teils der Forschungsliteratur zusam m en und präsentiert dabei 
den S to f f  mit eigenen Fragestellungen  und schlüssigen E rk lärungen. Ü b e r z e u 
gend wird die Interessenlage der T räger  der R eform ation  -  des A dels bzw . der 
Städte -  herausgearbeitet und das sehr weitgehende A ußenvorbleiben der Bauern 
verständlich gemacht. D e r  A u to r  berücksichtigt aber auch theologische Lehr- 
inhalte und kulturelle V orau ssetzu ngen  und Folgen  der R eform ation . So ist 
das Buch besonders anregend. Zu seinen Schwächen gehören die viel zu knappe 
und erst auf S. 32f. gebotene V orste llung seines Anliegens und A ufbaus , negative 
Pauschalurteile über die deutschbaltische G esch ich tsschre ibung und H e r z o g  
A lbrecht von Preußen sow ie  einige sa loppe  Form ulieru ngen  wie die, daß sich 
jem and durch K onfessionsw echse l zum  Protestanten „m au serte“ . N. A.

E S T L A N D /L E T T L A N D .  Einen Überblick über Archivbestände zur Geschichte 
Est-, Liv- und Kurlands in der Dokumentensammlung des Herder-Instituts 
haben C s a b a  J ä n o s  K e n e z  und P e t e r  W ö r s t e r  bearbeitet (S a m m 
lungen des H erder-Institu ts zu r  O stm itte leu ro p a-F o rsch u n g , Bd. 9, M arb u rg  
2000, Verlag H erder-Institut, 130 S., Abb.). Erstm als bek o m m t der B en utzer  des 
Archivs hiermit eine übersichtliche Beständeübersicht an die H an d , in der 
detailliert säm tliche als O rig inale ,  K opien  oder  F ilm e vorliegenden Baltica- 
Bestände bzw. -Sam m lungen des H erder-Institu ts detailliert vorgestellt werden. 
D ankensw erterw eise  wird er dabei auch ausführlich über die w cchselvolle  
G eschichte der Bestände au f ihrem W eg aus den baltischen Ländern  zu ihrem 
heutigen A u fb ew ah ru n gso rt  aufgeklärt. Ein besonderes A u gen m erk  gilt dabei 
zu Recht dem nicht nur für die H anseforschung eminent wichtigen Revaler Stadt
archiv, das zu einem erheblichen Teil seit 1999 im H erder-In st itu t  als K o p ie n 
archiv zur Verfügung steht. Insgesam t umfaßt die D okum entensam m lung aktuell 
ca. 500 laufende Meter an Archivgut, das nach dem Provenienzprinzip erschlossen 
ist und in absehbarer Zeit ü ber einen E D V -gcstü tz ten  K ata lo g  zugänglich  
gem acht werden soll. Z usätz liche Recherchem öglichkeiten eröffnen sich dem  
Benutzer durch eine Vielzahl an weiteren Findmitteln zu  den Beständen, unter 
denen vor allem der „ D ü lfe r -K a ta lo g “ vorgestellt zu w erden verdient, da er die 
baltische G esch ich tsforschung  mit N achw eisen  für Baltica in zahlreichen w est
deutschen staatlichen und privaten Archiven versorgt. U m  sow ohl die deutsche
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als auch die internationale Forschung umfassend zu informieren, weist die vorlie
gende Ü bersicht zusätzlich  auch auf die in den baltischen Ländern  selbst vorh an 
dene archivalische Ü berlieferung hin. Ein G lo s sa r  erläutert w ichtige historische 
Begriffe, und ein Personen- und O rtsregister rundet dieses gelungene F indhilfs
mittel ab. S. Dumscbat

Einen authentischen E inblick in die martialische W elt der O rdensritter  in L iv 
land bietet die am Ende des 13. Jhs. zusammengestellte Livländische Rcimchronik 
eines anonymen Verfassers. Sie beschreibt die vorangegangenen gut hundert Jahre 
der E ro b eru n g  und K o lon isa tion  der baltischen L an de  durch  den Schw ert
brüder- bzw. D eutschen O rden  und ist vor allem für die Jah re  der E ro beru n g  des 
Siedlungsgebiets der K uren  und Sem galler 1267-1290 die einzigartige Quelle. E s  
sei daher kurz darauf hingewiesen, daß die 1978 erschienene englische P ro sa
übersetzung dieses W erks nun in zweiter, verbesserter Auflage erschienen ist: The 
Livonian Rhymed Chronicle. Translated with an Historical Introduction, Maps 
and Appendices by J e r r y  C .  S m i t h ,  W i l l i a m  U r b a n  (C h ic a g o 2 0 0 1 , 
L ithuanian  Research and Studies Centre, Inc., X L ,  134 S., 18 Ktn.). A uch wenn 
eine zw eisprachige  Edit ion  sicher wertvoller wäre, bietet dieses W erk dank der 
ausführlichen Einleitung und K om m entierung des T extes  vorzügliche H ilfeste l
lung bei der E inarbeitung in die mittelalterliche baltische Geschichte.

K. Brüggemann

S t e f a n  T r o e b s t  hat anläßlich dessen 7 0 .G eb u rtstage s  Klaus Zernack als 
Nordosteuropahistoriker gew ürdigt (Z fO 5 0 ,  2 0 0 1 , 572-586).  Z ernack  hat den 
Begriff „ N o r d o s te u r o p a “ in Anschluß an Ü berlegungen  von Paul Johan sen  über 
den H ansehandel nach N o v g o r o d  als Alternative zu „ O s tse e r a u m “ geprägt und 
öfter verw endet und auch begründet, ohne daß diese Benennung von der 
W issenschaft allgemein angenom m en wurde. T. behandelt die D arlegungen Zer- 
nacks -  bis hin zu dessen V ortrag  „N o rd o s te u r o p a  als G e sch ich tsre g io n “ auf 
dem  III. Internationalen Sym p osium  zu Geschichte und K u ltu r  im europäischen 
N o r d o s te n  im Septem ber 2001 in Reval/Tallinn  anläßlich des 1 0 0 . G ebu rtstages  
von Paul Johan sen  -  , und er geht auch auf die G egen argu m en te  der K ritiker 
Z ernacks ein. H. W.

Im selben Z fO -H e ft ,  das Z ernack  gew idm et ist, fragt J ö r g  H a c k  m a n n :  
Ethnos oder Region ? Probleme der baltischen Historiographie im 20. Jahrhundert 
(Z fO SO , 2001, 531-556). E r  setzt sich mit der volksgesch ichtlichen  -  von der 
dcutschbaltischen  G esch ich tsschre ibung lange bevo rzu gt  -  und der landesge
schichtlichen Betrachtungsw eise der G eschichte des alten Livland, des heutigen 
Estland  und Lettland, auseinander. D ie  erst nach dem  Ersten  W eltkrieg richtig 
einsetzende G eschichtsschreibung der Esten und Letten verfolgt H . über die Zeit 
der Sow jetherrschaft hinweg bis zur G egenw art. H. W.

W o  1 f g a n g L  a u r, Deutsche Orts-, Landes- und Gewässernamen in den 
Baltischen Ländern (H am b u rg e r  Beiträge zur G esch ichte  d er  D eutschen  im 
europäischen O sten , H . 8, L ün ebu rg  2001, N o rdo std eu tsch es  K ulturw erk , 74 S.,
1 Kte.). D ie  vorliegende Schrift aus der Feder eines der wenigen bedeutenden 
N am en fo rsc h er  im Bereich der hansischen G esch ich tssch re ib un g  stellt keinen
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E rsa tz  für das Baltische historische O rts lex ikon  dar, son dern  ist eine w illk om 
mene und verläßliche E inführung in den T h em enk om plex  der Flurnam en in E s t
land und Lettand. Vf. gibt dafür zunächst kurze Erläuterungen bezüglich der in 
der R eg ion  v ork o m m en den  Sprachen, Sprachschichten und N am ensch ich ten , 
einschließlich der  bereits ausgestorbenen  Sprachen wie z .B . des Kurischen. 
Anschließend stellt Vf. O rts-  und G ew ässernam en deutscher H erkunft, deutsche 
O rtsnam enform en als Ü bernahm en aus den einheimischen Sprachen und lettische 
und estnische O rtsn am en form en  als Ü bern ahm en  aus dem  D eutschen  unter 
H inw eis auf Betonung, Laute und gram matische F o rm en  vor. Schließlich widmet 
sich Vf. relativ um fassend den volksetym ologischen U m deu tu n gen  bei der Ü b e r
nahme von O rtsn am en  ins Deutsche, den Länder- und Landschaftsnam en in den 
Baltischen Län dern  sow ie  dem  Einfluß des N iederdeutschen  auf die baltischen 
Flurnam en. Ziel des Vfs. ist es, einen Beitrag zur E rforsch u n g  der deutschen und 
der baltischen Sprachen zu leisten, die B edeutung der N am en sfo rm en  für den 
historischen E rkenntn isgew inn  zu verdeutlichen und vor allem auch die d eu t
schen O rtsnam enform en „der Vergessenheit zu entreißen“ (6 ). Für die historische 
Forsch u n g  ist die Kenntnis der deutschen N am en sfo rm en  auch deshalb von 
Interesse, weil sie den ursprünglichen lettischen, estnischen usw. o ftm als näher 
stehen als die heute amtlich gebräuchlichen. R. Zühlke

Crusade and Conversion on the Baltic Frontier 1150-1500, hg. von A l a n  V . 
M u r r a y  (A ldcrshot 2001, Ashgate, 300 S., I Abb., 2 Ktn.). Ziel des vorliegenden, 
gut ausgestatteten  und lesenswerten Sam m elbandes ist es, rund ein D ezenn ium  
nach der W ende R esüm ee über den Stand der Fo rsch u n g  im W esten und O sten  
zu ziehen und die Ergebnisse  nun auch der anglophonen W issenschaftsw elt zur 
V erfügung zu stellen. Z u r D isk u ss io n  steht dabei der östliche O stseerau m  
sow ohl als R aum  vielfältiger Unterwerfungs- und Christianisierungsbem ühungen 
als auch insgesamt als Gegenpart zu den weitaus gründlicher untersuchten K re u z
zugsgebieten  in Spanien und dem M ittleren O sten . So  flankiert beispielsw eise 
C a r s t e n  S e l c h  J e n s e n ,  Urban Life and the Crusades in North Germany 
and the Baltic Lands in the Early Thirteenth Century (75-94),  die für den sü d 
lichen G ren zrau m  bereits lange vorliegenden Ergebnisse  über die Bedeutung von 
Städten mit einer Vergleichsstudie aus dem  baltischen R aum . V orgestellt werden 
Lübeck  und R iga  als Städte grundsätzlich unterschiedlichen T y p u s ’ und Stellen
werts für die D u rch fü h ru n g  der K re u z zü g e  und die sich hieraus für ihre 
E inw ohner ergebenden Lebensum stände und M öglichkeiten. A u f  einen anderen 
bisher w enig beachteten Teilaspekt städtischer B edeu tu ng  im Kräftespiel der 
herrschenden M ächte geht J u h a n  K r e e m  in seinem  B eitrag  The Teutonic 
Order as a Secular Ruler in Livonia: The Privileges and Oath o f Reval (215-232) 
ein. N e b en  der T atsache, daß in Reval die A n erkennu ng des O rdensm eisters,  
nicht aber des O rd en s ,  als H errn  der Stadt im U ntersch ied  zu Preußen keine 
weiteren Prob lem e mit sich gebracht zu haben scheint, führt Vf. eine Reihe 
konkreter Forschungsdesiderata  an, deren Bearbeitung die Lücken  in der L itera
tur über den D eutschen  O rden  in Livland schließen könnte. U. Plath

D er A u fsatzband Sten Karling and Baltic Art History /  Sten Karling und Kunst
geschichte im Ostseeraum , hg. von K r i s t a  K o d r e s ,  J u h a n  M a i s t e ,  
V a p p u  V a b a r  w u rde dem  G edenken  an den bedeutenden  K unsth istoriker ,
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der in Tartu  und Stockholm  gelehrt hatte, gewidmet -  Karling wäre 1996 90 Jahre 
alt geworden (Estonian A cadem y o f  Arts. Proceedings 6 , [Tallinn] 1999, Teaduste 
A kadeem ia  K ir jastus,  255 S., zahlreiche A bb .) .  U nter dem  Titel Sten Karling 
90Jahre  bietet L a r s  O l o f  L a r s s o n  eine W ürdigung  des einstigen N e sto r s  
unter den schwedischen Professoren der Kunstgeschichte (12-17). K a u r  A 11 1  o a, 
Rigaer Dom und Kölner Meister (31-50), hält das bisher zur Untersuchung heran
gezogene Material nicht für ausreichend, u m  die führende Tätigkeit eines K ölner 
Baum eisters in R iga anzunehm en. A. legt dies im Rahm en eines Ü berblicks über 
die G eschichte der E rforschung  der m onum entalen Rigaer K irche dar, in dem  er 
feststellt, daß zu r weiteren K lärung der E ntw ick lung  des D o m s vor allem D etail
analysen des B au dek ors  fehlen. K r i s t a  K o d r e s  berücksichtigt neuere 
K unstentdeckungen  in Reval in ihrem Beitrag  Der wohlhabende Bürger und sein 
Künstler sowie gegenseitige Ambitionen (an Beispielen aus Tallinn vom Ende des
17.Jahrhunderts) (149-175). H erv o rgeh ob en  sei außerdem der A u fsa tz  von 
O j ä r s  S p ä r l t i s  über die Rezeption niederländischer und deutscher grafischer 
Vorbilder des 16.-17.Jahrhunderts in der lutherischen Sakralkunst Lettlands 
(neutestamentliche Motive in der Malerei) (197-236). Vf. betont hier die V er
m ittlungsfunktion des H andels. J. Henning

N eu  ist die Frage nach dem Einfluß der lutherischen Reformation au f den All
tag in Livland, die I n  n a  P ö l t s a m  stellt (in: Estn ische Kirchengeschichte im 
vorigen Jahrtausend, hg. von R iho A ltnurm e, Kiel 2001, Friedrich W ittig Verlag, 
73-85). D ie  Zeit bis 1558 berücksichtigend, weist sie anhand livländischer Z e u g 
nisse viele reformationsbedingte W andlungen nach, darunter eine strengere Moral 
und eine Verringerung der Zahl der Feste, eine Z u rü ck drän gun g  der  V olksku ltur 
und die V erschärfung sozialer und ethnischer Konflikte. G leichw ohl erkennt sie 
im Alltagsleben der behandelten Zeit noch keinen wirklich tiefgreifenden Wandel.

N . A .

E n g  T  o r b j ö r n zeigt, wie Schwedens Ostseeprovinzen in der schwedischen 
historischen Forschung behandelt w urden  ( N O A  1 1 , 2000, 115-166). D abei 
geht es um die Territorien , die in der G roß m ach tze it  Sch w ed en s(1 5 6 1 -1 7 1 0 )  
im O sten  der O stsee  unter schw edische H errschaft  kam en, also  um Estland, 
L ivland und Ingerm anland und den B ez irk  K exholm . T. stellt die Them en und 
T endenzen  der F orsch u n g , auch der wirtschaftsgeschichtlichen, v o r  und bietet 
ein um fangreichesVerzeichnis der einschlägigen Veröffentlichungen. N. A.

D ie  zehn Beiträge deutscher und lettischer H istor iker  in dem  Sam m elband 
Wolter von Plettenberg und das mittelalterliche Livland , hg. von  N o r b e r t  
A n g e r m a n n  und I l g v a r s  M i s ä n s ,  gehen vor allem auf eine d eu tsch 
lettische V eranstaltung in W enden (C esis )  im Juli 1991 zu rü ck  -  Zeichen guter 
Z u sam m enarbeit  (Schriften der Baltischen H ist. K o m m iss io n , Bd. 7, Lüne- 
b u rg2001 , Verlag N o rd o std eu tsc h es  K u ltu rw erk , 228 S., zahlreiche A bb .) .  D er 
A ltm eister der lettischen M ediävistik  T e o d o r s  Z e i d s ( f )  geht eingangs auf 
Wolter von Plettenberg und seine Stellung in der Geschichte Lettlands (9-30) ein, 
er schildert sehr plastisch die Strukturen Altlivlands, die V erhältnisse im großen 
U m fe ld  des L andes um 1500 und die M aßnahm en des Landm eisters .  E r  schätzt 
W olter als Verfechter einer Friedenspolitik  höher ein denn als Feldherrn. W olter
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von  Plettenberg sei klar gew esen, daß die R eform ation  in den großen Städten 
nicht aufzuhalten sei; auf dem  flachen Lande wollte er sie jedoch verhindern, weil 
er dort mit ihrem A u fk o m m en  auch sozia le  U nruhen  befürchtete. -  E ine sehr 
differenzierte, genaue Betrachtung von  Wolters von Plettenberg Haltung zur 
Reformation und Säkularisation Livlands liefert J o a c h i m  K u h l e s  (33-53), 
mit ausführlichen Vergleichen zum  Preußenland. W olter nahm nach K. eine ver
mittelnde Stellung ein. D ie Em pfeh lung, sich zum  weltlichen Landesherrn zu er
heben, lehnte er ab. In Livland gab es (im  G egen satz  zu Preußen) keine A nsätze  
zu r  Entstehung eines m odernen Territorialstaates; die festgefügten gewachsenen 
Strukturen ließen dies nicht zu. -  I l g v a r s  M i s ä n s  untersucht die Beziehung 
Wolter von Plettenberg und der Livländische Landtag (55-71). E r stellt die 
A rbeitsw eise des um 1420 entstandenen Lan dtags und die wechselnde Rolle  der 
einzelnen Stände klar dar. D iese E inrichtung sollte das G leichgew icht zwischen 
dem  E rz b isc h o f  von Riga und dem  O rd en sm eis ter  im K a m p f  um die M acht im 
Lande schaffen, war jedoch nicht in der Lage, Entscheidungen umzusetzen. Wolter 
von Plettenberg besaß kurze Zeit eine Führungsposition  im Landtag. E r war aber 
zu alt, um sich auf D au er durchzusetzen . M. bescheinigt ihm um sichtiges V er
halten. „D u rch  seinen K o n servat ism u s und sein übertriebenes V ertrauen in 
bereits veraltete Traditionen leistete er allerdings dem  Z usam m enbruch  Livlands 
V orsch u b “ (70f.). -  B e r n h a r t  J  ä h n i g beschreibt Die Verwaltung des Deut
schen Ordens in Livland zur Zeit Wolters von Plettenberg(73-84), den Wechsel 
des H auptsitzes  zwischen Riga und W enden, die E ntw ick lung  der V erw altungs
gremien (Rat der Gebietiger, Kanzlei) und die Funktionen  der O rdensgebietiger. 
D ie  Ritterschaften spielten in den O rdensgebieten  erst seit dem  E nde des 15. Jhs. 
eine Rolle, in den stiftischen Territorien  schon früher. O rdcnsm itg liedcr  bestrit
ten die Verwaltung. N ich tangehörige  des O rd en s  konnten erst in der E ndphase  
des O rdensstaates in ratsähnliche Stellungen aufsteigen. -  K l a u s  N e i t m a n n  
beschäftigt sich in Fortführung einer Teilfrage zur V erw altung mit Rat und Rats- 
gebietiger Wolters von Plettenberg. Beobachtungen zum Regierungs- und Ver
waltungsstil des Ordensmeisters (85-111). E r zieht die Gebietiger aus den Quellen 
heraus und erforscht deren Funktionen , stellt die unterschiedliche Stellung der 
K o m tu re  und V ögte der einzelnen V erw altungsbezirke  fest und untersucht die 
T ätigkeit  des „ inneren“ und „äuß eren“ Rates. In den A nhängen  bietet N .  ein 
V erzeichnis der livländischen R atsgebietiger 1533 und das Itincrar W olters von 
Plettenberg 1494-1510. -  S o n j a  N e i t m a n n  stellt fest, daß Westfalen als 
Rekrutierungsgebiet des Deutschen Ordens in Livland  von B edeutung  war 
(113-127). Im 15.Jh. waren die O rden sangeh örigen  in L ivland überw iegend 
Westfalen, daneben Hessen, Rheinländer und Niederländer. Innerhalb Westfalens 
waren im 13. Jh . die G egenden  um M ünster, O sn ab rü c k ,  Soest und Paderborn  
Rekrutierungsgebiete, nach der M itte des 14.Jhs. die G rafsch aft  M ark, auch das 
H erzo g tu m  Westfalen. Alle livländischen O rdensm eister  von 1435-1562 s tam m 
ten aus W estfalen. A u f  V erbindungen zw ischen K au fleu ten  und O rdensrittern  
und die B edeutung des H ellw egs wird hingewiesen. -  N o r b e r t  A n g e r 
m a n n ,  Livländisch-russische Beziehungen im Mittelalter (129-143), geht auf 
G ru ndfragen  von Krieg und Frieden in den livländisch-russischen Beziehungen 
ein und hält die H ervorhebu ng  der kriegerischen A useinandersetzungen  für 
übertrieben; die Friedenszeiten  hätten überw ogen, gestü tzt vom  H andel. -  
D a u m a n t s  V a s m a n i s  bietet einen Einblick in die schriftlichen Geschichts-
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quellen und die lettische Historiographie über Altlivland (145-157). E r  behandelt 
die gegen Ende des 19. Jh s.  einsetzende Ü bersetzu n g  mittelalterlicher Q uellen  ins 
Lettische und (auf deutschbaltischer Forschung aufbauende) lettische G esch ichts
schreibung von den A nfängen bis um 1990, auch die Arbeit der Exilh istoriker. -  
J ä n i s  A p a l s  beschreibt Die archäologische Erforschung der Burg Äraisi/ 
Arrasch 7 km südlich  von  W enden (160-197 , 15 A bb .) ,  verm utlich um  1300 
erbaut, im 15. Jh . belegt, mit anschließendem H akelw erk , im 16. Jh . zerstört und 
besonders in der 2 . H älfte  des 17. Jhs. abgetragen. D ie als militärischer und w irt
schaftlicher S tü tzpu n kt W enden zugeordnete  B urg  w urde 1972-74 und 1981-92 
ergraben -  Z i g r l d a  A p a l a  berichtet über Archäologische Zeugnisse aus der 
Burg Cesis/Wenden zur Zeit des Livländischen Krieges (199-228 , 14 A bb .) .  D ie  
G rabungen  bezogen  sich au f den Bereich des W estflügels der B urg , der 1577 bei 
der E ro beru n g  durch die R ussen  zerstört w urde, teils durch  Se lb stspren gu ng. 
Zu den interessanten Funden  gehört auch ein M ü n zd e p o t  mit b esonders  vielen 
rigischen und Revaler Schillingen. H. W.

E i i v i A a r m a beschäftigt sich au f der G ru n dlage  von F o rsch u n gen  in 
schw edischen A rchiven  mit zwei wichtigen Persönlichkeiten der  Volksbildung 
und Buchproduktion im schwedischen Livland: Johann Fischer und Bengt Gott
fried Forselius (Z fO  50, 2 0 0 1 , 389-414). D er  in L ü b eck  geborene T h eo lo g e  
Jo han n  Fischer kam  1673 nach Livland, w urde 1675 G eneralsuperintendent von 
Livland und spielte hier eine entscheidende Rolle  beim A u fb au  eines m u tter
sprachlichen Schulw esens (mit staatlich-schw edischen G eldern), auch au f dem  
Lande, und war auch an der G rü n d u n g  des Sem inars für Schulm eister in B i
sch ofsh o f  (P iiskopi)  bei D o rp a t  beteiligt, das mit dem  N am en  von  Bengt G o t t 
fried Forselius aus Reval (ca. 1660-1688), Schöpfer der älteren estnischen Schrift
sprache, verbunden ist. F ischer gründete auch eine D ruckerei und gab u.a. 
lettisch- und estnischsprachige Bücher heraus (seit 1682/84). H. W.

W iederum  unter der verantwortlichen R edaktion  von A n d r i s C  a u n e ist 
ein Band mit dem  Titel Das alte Riga. Untersuchungen zur Archäologie und Ge
schichte der Stadt erschienen (Senä Riga. Petijumi pilsetas arheologija un v esture2 , 
R iga 2000, Latvijas vestures institüta apgäds, 370 S., zahlreiche Abb., dt. oder engl. 
Zusam m enfassu ngen ; zu m  ohne Zählung erschienenen Bd. 1 vgl. H G b l l .  119, 
2001, 315f.). D ie  25 historischen, archäologischen und kunstgeschichtlichen 
Beiträge haben ein Schwergewicht im Mittelalter, decken insgesam t aber ein brei
tes Spektrum  von Spezialthem en ab. M ehrere A u fsätze  gehen auf V orträge  einer 
Konferenz über Albert von Riga (1199-1229) als B ischof und Staatsm ann zurück. 
D a z u  gehört der B eitrag  von  A n d r i s C a u n  e, Bischof Albert und die Stadt 
Riga (45-51), in dem  die A u ffa s su n g  vertreten wird, daß A lbert grundsätz lich  
auch die Interessen der deutschen Kaufleute vertrat, u.a. durch die S icherung von 
H andclsw egen  und die R egelung des Verhältnisses zu Rußland und Litauen. In 
einem weiteren A u fsa tz  betrachtet d e r s e l b e  bisherige Versuche einer R e k o n 
struktion des R igaer Stadtplans der Zeit A lberts und nimmt Präzisierungen au f
grund neuer archäologischer Z eugn isse  vor (233-269). E r  verm utet, daß A lbert 
die deutsche Stadt im offenen Feld zwischen zwei L ivendörfern  errichten ließ 
und daß die erste S tad tm auer sow ohl die deutsche Siedlung als auch die beiden 
L ivendörfer umfaßte. D ie  A u ffassung, daß sich die G ru n dstü ck sgren zen  und das
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Straßennetz R igas  seit den A nfängen  der Stadt erhalten haben, w ird  durch  das 
neue Fundm aterial in Frage  gestellt. A n d r i s  P r i e d e  w ü rd ig t  A lbert vor 
allem als Seelsorger (79-89). Zu  seinem positiven Bild des B isch o fs  gehört, daß 
dieser fähig gewesen sei, den staatlichen Zusam m enschluß der unterschiedlichen 
einheimischen Stäm m e Livlands und der Z u zü g ler  aus dem  W esten zu ko n so li
dieren; in diesem Staatswesen sei es den einheimischen Völkern m öglich gewesen, 
ihre Identität zu wahren. D a g n i j a  S v a r ä n e  behandelt in R iga  gefundene 
Gußtiegel aus dem  15 .-17 .Jh .,  in denen teilweise Silber- und G o ld re ste  festge
stellt w urden (173-183). In A nbetracht des Fundm aterials erscheint es der Vf.in 
als möglich, daß in Riga etwa seit dem  15. Jh . eine W erkstatt fü r die Prü fun g  von 
Edelm etallen und M ünzen  existierte. E rw ähnt sei außerdem  ein Beitrag von 
M ä r a  O  z o 1 i i ja  über Eichmaße der Stadt Riga aus der Zeit seit dem 14. Jh .,  die 
im R igaer M useu m  für Stadtgeschichte und Schiffahrt au fbew ahrt w erden und 
für die E rfo rsch u n g  der G eschichte  des M aß system s und des H an d e ls  von B e 
deutung sind (358-369). N. A.

Zum  800jährigen Ju b iläu m  der Stadt R iga  hat das M arbu rger H erder-Institu t 
zusam m en mit dem  Rigaer M useu m  für Stadtgeschichte und Schiffahrt eine 
A usstellung zu r G esch ichte  des M u seu m s und der Stadt konzip iert ,  zu  der ein 
zw eisprachiger lettisch-deutscher Begleitband erschienen ist: Das Dommuseum 
in Riga. Ein Haus für Wissenschaft und Kunst. Doma Muzejs Riga Templis Zinätnei 
un Mäkslai, hg. von M a r g i t  R o m a n g  und I l o n a  C e l m i p a  (M arburg 2001, 
H erder-Institut, Textteil X X I I ,  1-147, Tafelteil 149-234). D as  kulturhistorische 
M useum , dessen G eschichte im M ittelpunkt des Bandes steht, entstand im  späten
18. Jh. auf der G ru ndlage  der Privatsam m lung eines Rigaer A rzte s ,  existierte 1890 
bis 1936 in einem neuen G ebäu d e  als von der R igaer G esellschaft für G eschichte 
und A ltertum skunde getragenes und bereichertes D o m m u se u m , w urde 1936 ver
staatlicht und erhielt nach mehrfachen U m benennungen  1964 den heutigen 
N am en  M useu m  für Stadtgeschichte und Schiffahrt. W eitergreifenden Z u sa m 
menhängen und dem  M useu m  selbst sind die jeweils in deutscher und lettischer 
Sprache vorliegenden Beiträge zu geordnet.  J ö r g  H a c k  m a n n  inform iert 
generell über Vereinswesen und Museen in den baltischen Provinzen (20-24) 
P e t e r  W ö r s t e r  w ürd igt die F orsch u n gs-  und E dit ionstätigke it  der G e se l l
schaft für G eschichte und A ltertum skunde in Riga, die von 1834-1939 als akade
mieähnliche E inrichtung bestand (30-36). A n d r i s  C e l m i p s ,  Archäologie der 
Stadt Riga. Erforschung und Bewahrung einer Kulturschicht (43-53),  geht auf die 
Entw ick lung von zufälligen Funden  Mitte des 19. Jhs. bis z u r  system atischen  
Stadtarchäologie seit 1970 ein. D ie A usgrabungen  in der A ltstad t gaben über die 
mittelalterliche S tadtentw ick lung A ufschluß und förderten im m enses artefak- 
tuelles Material aus dem alltäglichen Leben  (u.a. Schuhw erk  und Sp ie lzeug) zu 
Tage, dessen größerer Teil noch auf seine A usw ertung wartet. Speziell Die Bauge
schichte des Dommuseums schildert Pärsla Petersone (62-69), während M a r g i t  
R o m a n g  die Entw ick lung des M useu m s bis zur Verstaatlichung im Jah re  1936 
um fassender darlegt (76-92)  R a s a  P ä r p u c e  inform iert ü ber  die deutsch- 
lettischen V erhandlungen über die Bestände des ehemaligen D o m m u se u m s  und 
die A ufteilung von K ulturgütern  im Z u sam m en h an g  mit der U m sie d lu n g  der 
D eutschbalten  (1939-1941). L i v i j a  B l ü m f e l d e  und I l o n a  C e l m i p a  
behandeln die T ätigkeit des M useu m s in der Zeit von 1936 bis 2 0 0 1 . Schließlich
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berichtet M a r g i t  R o m a n g  über die Entstehung der „F o to sam m lu n g  D o m 
m u se u m “ im H erder-Institu t. D e r  Bildteil des Bandes ist nicht direkt auf die 
A u sste llu n g  von 2001-2002  bezogen , sondern beleuchtet die G esch ichte des 
M u seu m s im städtischen U m feld  und zeigt einzelne Sam m lungsstücke.

J. Henning

Vom Ende der Frühzeit bis zur Schwelle der Eigenstaatlichkeit. Festschrift für 
Sulev Vahtre zum 75. Geburtstag, hg. von A n d r e s  A n d r e s e n  (M uinasa ja  
loo jangu st  om ariik luse  läveni. Pühendusteos Sulev Vahtre sü nnipäevaks, T artu  
2001, A ja lo o k ir jan d u se  Sihtasutus K le io , 417 S.). Sulev V ahtre gehört zu den 
herausragendsten  estnischen H istor ikern  des 20. Jh s .  E r  ist V erfasser von L eh r
w erken sow ie  zahlreichen A u fsätzen  und M onograph ien  z u r  älteren estnischen 
G eschichte. B esonders  hat er sich mit der Geschichte des estnischen Bauerntum s 
beschäftigt. Seine T artuer K ollegen  und ehemaligen Studenten haben für ihn 
diese aus 16 A ufsätzen  bestehende Festschrift herausgegeben. D ie  Festschrift ent
hält Beiträge zur älteren und neueren estnischen G eschichte bis zu r  sowjetischen 
Zeit. Im K ontext der hansischen G eschichte ist der auf den N arv aer  Zollbüchern 
beruhende A u fsa tz  von H e l m u t  P i i r i m ä e ,  Die Ausfuhr von Tierhäuten 
und Leder aus Narva in der zweiten Hälf te des 17. Jahrhunderts (1661-1700), 
von B edeutung (N ah kade  väljavedu N arvast  17. sajandi teiscl poolel [1661-1700], 
187-205). D ie  überwiegend aus Rußland stam m enden T ierhäute  sow ie russisches 
Leder , besonders  das Juchtenleder, waren wichtige W aren des O st-W est-  
H an d e ls  über N arv a . N ach  Juchten lcder herrschte in W esteu ropa  eine große 
N achfrage , weil dieses sowohl für die Herstellung von Schuhw erk als auch von 
Pferdegeschirr benötigt wurde. W esentlich geringer w ar die A u sfu h r  der unver
arbeiteten o der  einfach gegerbten O chsen- und Kuhhäute aus N arva . E inen be
sonderen  Teil in der N arv aer  A u sfu h r  bildeten B ock-  und Z iegenhäute sow ie 
durch  Fe inbearbeitung  gew onnenes Saffian-, K o rdu an-  und Säm ischleder. D ie  
meisten H äute und Leder wurden nach Lübeck, das zum  H au ptzentrum  des nord
europäischen Leder- und Pelzhandcls gew orden war, exportiert. D e m  A u to r  des 
A u fsatzes  zu fo lge  bildeten die estländischen H andelsstädte , besonders  N arva, im 
17. Jh . a lso  einen Teil des gesam teuropäischen  M arktes. T i  i n a K a l a  gibt in 
ihrem A u fsa tz  Der Revaler Rat und die katholische Kirche in den ersten Jahren 
der Reformation (Tallinna raad ja katoliku kirik re form ats ioo n i algaastail, 
147-173) einen Überblick über die Beziehungen zwischen dem Rat und den kirch
lichen Behörden Revals in den Jahren 1525-1527. Als H au ptque lle  dient dabei ein 
im T allinner Stadtarchiv aufbew ahrtes Verzeichnis der kirchlichen Einkünfte . 
D ie  A utorin  macht unter anderem auch auf die M öglichkeit aufm erksam , anhand 
dieser Q uelle  einen Einblick in den Heiligenkult und in gew issem  M aße in die L i 
turgie des spätmittelalterlichen Reval zu gewinnen. /. Pöltsam

V e 11 o H  e 1 k , Zusammenarbeit der Archivare über die Ostsee. Über Paul 
Johanscns Briefe an Svend Aakjaer (Arhivaaride k o o s tö ö  üle Läänem ere . Paul 
Johan sen i k ir jadest Svend Aakjaerile , in: Tuna. A ja loo k u ltu u ri  ajakiri 2 0 0 1 , 4, 
92-109).  Paul Johan sen , aus Estland  gebürtiger H isto r ik er  dän ischer A b s ta m 
mung, war nach seiner U m siedlung nach Deutschland (1939) u.a. als Herausgeber 
der H G b ll .  tätig. Svend A ak jaer (1894-1963) ist als dän ischer H isto r ik er  und 
A rchivar bekannt. Je tz t  hat H . im D änischen Reichsarchiv eine Sam m lu n g  von
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Johansens Briefen an A akjaer aus den Jahren 1926-1959 gefunden und ausgewertet. 
D iese  33 Briefe stellen ein interessantes kulturhistorisches Material dar und geben 
A u skü n fte  über die Z usam m enarbeit Johansens und A akjaers bei der H erausgabe 
des L ib er  C e n su s  Daniae; ebenso  beleuchten sie die U m stän d e  von Jo h an sen s  
U m sie d lu n g  nach D eutsch land  im Jah re  1939 sow ie seiner erfolglosen B ew er
bu n g  um  die P ro fessur  für die G eschichte Sch lesw ig-H olste in s  und der N o r 
dischen L änder an der Universität Kiel im Jah re  1951. /. Pöltsam

In neuer W eise beleuchtet I n  n a  P ö l t s a m  die N ach rich t ü ber 1525 in 
Lübeck beschlagnahmte estnischsprachige Drucke, in denen man bisher lutherische 
M essbü ch er verm utet hat: Die Anfänge des estnischen Buchwesens -  lutherische 
oder katholische Drucke? (Eesti raamatu a jaloo  algus -  kas luteriku vöi katoliku 
kir jasönaga?, in: Tuna. A ja lookultuuri ajakiri 2000, 2, 12-19). Vf.in. hält es eben
so gu t für möglich, daß die in Lüb eck  beschlagnahm ten Bücher katholischer H e r
kunft waren, beispielsw eise Schriften, die der aufgesch lossene B isch o f Johan n es 
Kievel von Ö se l-W iek  für eine in A lt-Pernau  geplante höhere Schule drucken 
ließ. D och  als w ichtiger erachtet cs P. in diesem Z usam m enhang, daß der Auftakt 
der G esch ichte  des estnischen Schrifttum s au f jeden Fall bereits in der katho 
lischen Zeit L ivlands lag, denn die ersten handschriftlich überlieferten estnischen 
V okabeln  und der erste längere T ext seien von katholischen Geistlichen au f
gezeichnet w orden. N. A.

M it dem  deutschen Paralleltitel Quellen zur Geschichte der Stadt Pernau. 
13.-16. Jahrhundert, Bd. I, ist das W erk Pärnu linna ajaloo allikad 13.-16. sajan- 
dini, I osa, hg. von I n n a  P ö l t s a m  und A l d u r  V u n k  erschienen (Pärnu 
2001, Pärnu linnavalitsus, 359 S.). In einer knappen E inle itung geben H g g . einen 
Ü berb lick  über die Bed ingungen  von Q uellenedit ionen  in der Vergangenheit 
ihres L an d es  und heben den N eu an fan g  seit 1991 hervor. Ferner legen sie ihre 
E dit ionsprinzip ien  dar, die sich nicht erheblich von  allgem ein akzeptierten und 
diskutierten G ru n dsä tze n  unterscheiden. Man hätte einige Textteile in die A n 
m erkungen verbannen können. D as  gilt besonders für Streichungen in der V o r
lage, die in den T ext au fgenom m en und durchstrichen w iedergegeben  w orden 
sind. Im Editionsteil folgt einem K opfregest in estnisch und deutsch der jeweilige 
T ex t  des abgedruckten  D o k u m en ts  in der O rig in alsp rach e , a lso  lateinisch oder 
meist niederdeutsch. D er  Band trägt zu Recht den Titel „Q uellen  zur Geschichte“ , 
weil er kein chronologisch  geordnetes U rku n den bu ch  ist, sondern  einer them a
tischen G liederung folgt, und zwar: 1. Privilegien von A lt- und N eu-P ernau , au s
gestellt von B ischöfen  oder  A m tsträgern  des D eu tsch en  O rd en s  1251-1539; 
2. Briefe des Pernauer K o m tu rs  an den Revaler Rat 1420-1560; 3. D as  Erbebuch  
von Alt-Pernau 1551-1569 mit Nachträgen  seit 1451; 4. D ie  Bursprake von Alt- 
Pernau aus der M itte des 16. Jh s ;  5. D as  K irchenbuch  der  N ik ola ik irch e  von 
N eu -P ern au  1507-1556; 6 . D ie  Ratslinie 1518-1607; 7. D ie  D enk w ü rd igke iten  
des B ürgerm eisters von N eu-P ern au  Jo h an n  van L y n th em  1517-1551; 8 . D as  
D enkelbuch  des Rats von N eu-Pernau  1518-1592; 9. Käm m ereirechnungen  von 
N eu -P ern au  1528-1558; 10. D as  E rbebuch  von N e u -P ern au  1488-1597, mit ver
einzelten Nachrichten bis 1653; 1 1 . D ie Bursprake von N eu-Pernau  aus dem 16. Jh. 
E s  folgen ein Quellen- und Literaturverzeichnis, ein Verzeichnis der A bkürzungen 
und ein O rts-  und Personenregister. E in  Sachregister fehlt. Insgesam t bietet der
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Band eine Fülle von N achrichten für die livländische Kleinstadt N eu-Pernau  und 
auch Alt-Penau, aber darüber hinaus auch solche für die Geschichte L ivlands und 
der H anse  insgesamt. H ervo rzu h eben  ist die Akribie, mit der die V orlagen  für 
den D ru ck  bearbeitet w orden  sind, so  daß dem  H istor iker  nun verläßliche Texte  
zu r  V erfügung stehen. Man kann nur wünschen, daß schon der erste Band, dem 
wohl der Planung nach weitere folgen sollen, die Forschu ng  anregen wird.

K. Militzer

I n n a  P ö l t s a m ,  Zur Baugeschichte von Neu-Pernau in der Amtszeit des 
Bürgermeisters Johann von Lynthem (1519-1548). Nach Lynthems Denkwürdig
keiten und den Kämmereirechnungen (Z fO  50, 2 0 0 1 , 370-388), kann auf G ru n d  
der günstigen Q uellen lage zu den W iederaufbauarbeiten  in Pernau nach drei 
schweren Stadtbränden zwischen 1513 und 1533 ausführliche A ngaben machen. 
D ie F inanzierung erfolgte durch Hilfeleistungen seitens des D eutschen O rden s ,  
der als Landesherr o ffenbar auch au f die Stadtregicrung Einfluß nahm, vielleicht 
auch dem tüchtigen Bürgerm eister von Lynthem  zum  A m t verhalf, sow ie durch 
Inanspruchnahm e kirchlichen V erm ögens, und dies o ffenbar teilweise schon vor 
der E inführung der R eform ation . D ie  meisten Kirchen w urden danach nicht 
mehr gebraucht; um so  mehr Mittel w urden  für die Befestigungsan lagen  und 
V erteid igungsausrüstung der Stadt (G eschütze , H akenbüchsen) verwendet.

H. W.

Die Hinterlassenschaft von Töpferw erkstätten läßt A n d r e s  T v a u r i  darauf 
schließen, daß Pskover Töpfer in Fellin und Dorpat im 13. Jahrhundert, genauer 
nach 1224, also bereits unter deutscher H errschaft,  tätig waren (Pihkva pottsepad 
Viljandis ja T artus 13. sajandil, in: Eesti A rh eo lo o g ia  A jakiri 4, Tallinn 2 0 0 0 , 
21-30 , engl. Z usam m enfassung). N. A.

Hapsaler Bürgerbuch 1496-1797, hg. von K a l e v  J a a g o  (H ap sa lu  koda-  
n ikeraam at, Acta et com m entationes Archivi historici E ston iae  5 [12], Tartu  
1999, Eesti Ajalooarchiiv, 232 S.). D er  Publikation ist eine umfangreiche estnisch- 
und deutschsprachige Einleitung vorangestellt, die auch einen Ü berblick  über die 
Geschichte der kleinen estländischen H afenstadt H apsal bietet. D arau f  folgen ein 
rekonstruiertes Bürgerbuch, ein ebenfalls rekonstruiertes Liegenschaftsverzeichnis 
und eine Reihe von deutschsprach igen  Q uellen  von personengeschichtlicher 
Relevanz. Ein Personen- und O rtsreg ister  sow ie ein Schrifttum sverzeichnis ru n 
den die anerkennenswerte V eröffentlichung ab. N. A.

J a a k  M ä l l  u n d E r k i  R u s s o w  bieten archäologische U n ter su ch u n g s
ergebnisse über Einheimische und importierte Keramik in Reval aus der Zeit von 
1200-1550 (K oh alik  ja im portkeraam ika  Tallinnas aastail 1200-1550, in: Eesti 
Arheoloogia  Ajakiri 4, Tallinn 2000, 120-128, engl. Z usam m enfassung). W ährend 
die einheimische K eram ik  in der 1. H älfte  des 13. Jhs. noch traditionell geprägt 
war, machten sich danach westliche E in flü sse  geltend. T echnische Fortschritte  
führten dann zum  „G o ld en en  Zeitalter“ der örtlichen P rod u k tion  im 15. und
16. Jh . A m  Im port waren im 13. und 14. Jh . flandrische und sonstige  niederlän
dische E rzeugn isse  beteiligt. G leichzeitig  nahm die N ach frage  nach (P ro to-)  
S teinzeug aus dem  Rheinland und N iedersach sen  ständig zu , bis der M ark t im
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15. Jh . eindeutig von Siegburger E rzeugn issen  dom iniert wurde. G leichzeitig  mit 
deren Verschw inden im Laufe der 1. H älfte  des 16. Jhs. w urde m oderne K eram ik 
im Renaissance-Stil aus Raeren und K ö ln  zum  neuen Favoriten. N. A.

D ie M arktfunktion  hansischer Seestädte  bedarf keiner Erläuterung. D ennoch  
kann J u h a n  K r e e m  in seinem Beitrag The Business o f War: Mercenary Mar
ket and Organisation in Reval in the Fifteenth and Early Sixteenth Centuries 
( S E H R  49, 2001, 26-42) eine bisher w enig beachtete Seite der Seehandelszentren 
aufzeigen: den M arkt für Sö ldner und Kriegsknechte. N ach d em  die baltischen 
Städte gegen E nde  des 14. Jh s .  m ehr und m ehr dazu  übergegangen  waren, die 
eigene Bürgerw ehr teilweise durch eine durch Steuern finanzierte Söldnerarm ee 
zu ersetzen, entstanden dadurch im weitesten Sinne ö konom isch e  V ersorgu n gs
problem e. Vf. zeigt im Zuge seiner U ntersu ch u n g  Ursachen, Entw icklungen und 
R eaktionen  auf die veränderte Situation auf. So weist er unter anderem  auf die 
verschiedenen E insatzbereiche von Söldnerheeren, angefangen in der bew aff
neten Konvoischiffahrt in Krisenzeiten bis hin zur Landesverteidigung, hin. Zum  
anderen sk izziert er die O rgan isat ion  des Söldnerm arktes und die M echanismen, 
die bei der Soldhöhe eine Rolle spielten. D arü ber  hinaus kann er auf Maßnahmen 
der städtischen und landesherrlichen O brigke it  verweisen, die den Söldnerm arkt 
in K risenzeiten zu ihrem N u tz en  zu regulieren versuchte. D e r  vorliegende Bei
trag glänzt durch H inweise aut edierte und unedierte Q uellen  zu diesem T hem a 
und bietet dadurch einen guten E instieg  in die Them atik . C. Jahnke

T  i i n a K a l a ,  Europäische Schriftkultur in spätmittelalterlichen Lehrtexten. 
Das Notizbuch des Revaler Dominikaners David Sliper (E u ro o p a  kir jakultuur 
hiliskeskaegstes öppetekstides. Tallinna dom iniiklase D avid  Sliperi taskuraam at, 
Tallinn 2001, Tallinna Linnaarhiiv, 352 S.). In dieser Prom otionsschrift  wird ein 
aus dem  A nfang  des 16. Jh s .  s tam m en der K o n sp ek t  zu G ram m atik  und L o g ik  
behandelt, der dem letzten P ro k u ra to r  des Revaler D o m in ikan erk losters  D avid  
Sliper gehörte. Vf.in analysiert den K o n sp ek t  insbesondere unter k od iko lo-  
gischen und paläographischen A spekten . Sie betrachtet den T ex t  aber auch als 
Q uelle  für die A rt der damaligen W issensverm ittlung und für die G edankenw elt 
eines gewöhnlichen Intellektuellen des ausgehenden M ittelalters. Als A nhang 
sind der M onograph ie  A u szü ge  aus dem  K o n sp ek t sow ie  Slipers Briefe an den 
Revaler Rat aus der Anfangszeit der R eform ation  in Reval beigegeben. In diesen 
Briefen w ird ausführlich über das G eschehen  im D o m in ik an erk lo ste r  in den 
Jahren 1524-1525 berichtet. /. Pöltsam

Eine nicht einfach zu benutzende Q uellengattung  stellt E l i s a b e t h  H a r 
d e r - G e r s d o r f f  vor: den Bestand der im Revaler Stadtarchiv über anderthalb 
Jahrhunderte  hinweg weitgehend geschlossen  vorliegenden W echselproteste. Ihr 
Buch: Zwischen Rubel und Reichstaler. Soziales Bezugsfeld und geographische 
Reichweite des Revaler Wechselmarktes (1762-1800) (Schriften der Baltischen 
Historischen K om m ission , Bd. 9, L ün ebu rg  2000, Verlag N o rdo std eu tsch es  K u l
turwerk, 169 S.) erschließt freilich nur den ersten Teil des Q uellenm aterials. D er  
Leser wird eingangs unterrichtet über die verschiedenen A rten  von W echseln. 
D ie  Sola-W echsel fixierten die Schuldverhältnissc  zw ischen zw ei Personen am 
O rt  des getätigten G eschäftes selbst, w ährend die sogenannten Tratten, die Fern-



O steuropa 359

Wechsel, m eistens mehrere Personen einbezogen  und nicht nur Z ah lu ngsver
pflichtungen betrafen, sondern  auch in einer fast bankenlosen  Zeit Ü b e rw e i
su ngsvorgänge abwickelten. D e r  N achteil der Q uellengattung besteht darin, daß 
W echselproteste  nur gescheiterte G esch äftsvorgän ge  überliefern, die „g e p la tz 
ten“ Wechsel also, welche die G läub iger bei der zuständigen städtischen Behörde 
zu r K lage brachten. O b w o h l von diesen A usnahm en nicht ohne weiteres auf die 
Regel der erfolgreichen W echselgcschäfte hochgerechnet w erden kann, liefern sie 
doch  eine Fülle  von Inform ationen über kaufm ännische Verhaltensw eisen, die 
beteiligten Personenkreise, konjunkturelle  A bläu fe  und die geographischen  
D im ensionen  des W aren- und G eldverkehrs . B em erkensw ert sind unter vielem 
anderen die A u ssagen  über die Beziehungen  zwischen K aufleu ten  und adligen 
G utsbesitzern  und Militärs, ferner die Rolle der H an dw erk er  und von Frauen im 
Revaler Geschäftsleben. Bestätigt wird der Befund, daß einige der in Reval tätigen 
russischen Kaufleute  zw ar über weitgespannte innerrussische H an d elsb ez ieh u n 
gen verfügten, daß sie aber in den überseeischen Fernhandel kaum  eindringen 
konnten oder wollten. Auch überraschende Erkenntnisse  fallen an: so  über die 
Revaler „B rau p fan n e“ , eine schankberechtigte Witwe, die mit gar nicht so  klei
nen Beträgen bei estnischen „A rb e itsk er ls“ in der Kreide stand, bei denen man 
eigentlich keine flüssigen Mittel erwarten würde. G u te  R eg ister  erschließen die 
Vielzahl der genannten Personen und O rte . -  Eine verw andte Q uellen gattun g  
sind die Revaler Nachlaßinventare, deren zweiten Band R a i m o  P u 11 a t v o r
gelegt hat: Die Nachlassverzeichnisse der deutschen K auf leute in Tallinn 1752- 
1775 (Tallinn 2002, 303 S.; zum  1 . Bd. s. H G b ll .  116, 1998, 306f.). D e r  Bearbeiter 
hat den ursprünglichen Plan, den gesam ten um fangreichen A rch ivbestand  zu 
publizieren, reduziert und beschränkt sich nunmehr auf eine A usw ahl. Ein dritter, 
angekündigter Band wird Inventare bis zum  Jahre 1800 sow ie  die alle drei Bände 
u m fassenden  G esam treg ister  enthalten. In einigen der Inventare w ird auch das 
zum  N achlaß  oder zum  K o n k u rsv erm ö gen  gehörende W echselportefeuille  au f
gelistet, wobei hier auch die noch laufenden, nicht nur die gescheiterten V er
pflichtungen in den Blick kom m en. So  gehören zu dem unter N r .  17 edierten, im 
Jah re  1764 aufgenom m enen  N achlaß  des K aufm ann H erm ann  Clayhills  mehr als 
40 Wechsel und sonstige offene Zahlungsvorgänge. D ie Inventare dokum entieren 
also nicht nur persönliche B esitztüm er wie Schm uck, K le idung, M öbel,  Bettzeug 
und dergleichen sow ie  in Einzelfällen  vollständige W arenlager, son dern  sie e r
möglichen außerdem den Einblick in laufende Geschäftsvorgänge. O.-H. Elias

O t t o - H e i n r i c h  E l i a s  präsentiert mit Johann Friedrich Jürgens (1755- 
1829). Aufstieg und Fall eines Revaler Kaufmanns [Vana Tallinn X  (X IV ),  Tallinn 
2000, 45-63] die Karriere eines herausragenden U nternehm ers, der  im Sp rach 
gebrauch der Zeit als „m crchant banker“ und „m erchant m an u facturer“ e in zu 
ordnen ist. Jü rgen s ,  in W indau geboren, entstam m te einer Fam ilie  aus Reval. 
D o rt  schloß er 1777 eine kaufm ännische Lehre ab und heiratete eine Verwandte. 
Zehn Jahre  später, als die Statthalterschaftsverfassung (1787-1796 )  zu m  Z uge 
kam , verfügte Jü rgen s  bereits über ein W irtschaftspotential, das hauptsächlich 
auf dem  V ertrieb im portierter W estw aren auf dem  russischen M ark t beruhte. 
D ie  Errichtung von M anufakturen, die der wachsenden N ach frage  nach G e g e n 
ständen des W o h n k o m fo rts  entsprachen, das kreditträchtige E ngagem ent im 
öffentlichen Bauw esen  sow ie schließlich der massive Einstieg in das Revaler Ree-
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dereigeschäft ergänzten sich häufig aufs Günstigste. D as  galt insbesondere für die 
Zollerm äßigungen, die der Schiffsinhaber Jürgen s dank der R efo rm en  der K a ise
rin Katharina ebenso  wie seine Standesgenossen  als russischer Untertan  
genoß. D as G esetz  von 1782 löste in Reval einen Trend aus, der die Handelsflotte 
von drei au f  24 Schiffe ansteigen ließ. Im  Schw edisch-russischen  K rieg  (1788— 
1790) nutzten die Revaler Reeder M öglichkeiten des F laggenw echsels , w obei das 
neutrale L ü b eck  in erster Linie gefragt war. 1790, d irekt nach dem  K rieg , ver- 
zeichnete Reval eine drei Jahre  anhaltende, alle M aßstäbe sprengende H o c h k o n 
junktur. 1792 rangierte die Firm a Jürgen s &  C o  unter den Im porteuren  mit sehr 
großem A bstan d  auf dem  ersten Platz. Sichtlich bestim m te ein hohes M aß an 
R isikobere itschaft das Verhalten des U nternehm ers. M an d arf  deshalb  anneh
men, daß sein K o n k u r s  im Jah r  1802 manchem  Revaler lediglich konsequent 
erschien. -  E s  fehlen jedoch Q uellen, die A u fsch lü sse  zu r  Spannw eite  und 
Finanzierung der G eschäfte  bieten und R ückschlüsse  au f  die Bedingungen  einer 
zunächst langfristig erfolgreichen Existenz  zulassen. Im  K o n tex t  dieser Fragen 
entwickelt der Vf. der faszinierenden Studie verschiedene heuristisch wertvolle 
H ypothesen , die einander nicht ausschließen. E s  ist zu w ünschen, daß sie als A n 
regungspotential für Forschungen dienen, die weitere Einsichten zur Position der 
Revaler Kaufm annschaft am  V orabend der N euzeit  erschließen. E. EI.-G.

E n n  K ü n g , Die schwedische Wirtschaftspolitik hinsichtlich des Narvahan- 
dels in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (R ootsi m ajanduspoliit ika  N arv a  
kaubanduse kü sim u ses 17. sagandi teisel poolel, T artu  2 0 0 1 , K ir jastu s Eesti 
Ajalooarhiiv, 403 S., 14 Tab.). In den letzten Jahrzehnten des 17. Jhs. erreichte der 
O st-W est-H an d e l ü ber N a rv a  eine größere Intensität als je zu vor . K. fragt d a 
nach, in welcher W eise die schwedische W irtschaftspolitik  dazu  beigetragen hat. 
Schweden war im 17. Jh . bekanntlich daran interessiert, daß der H andel zwischen 
Rußland und dem  W esten zur G än ze  über die baltischen H afenstädte  läuft, was 
in M oskau  auf W iderstand stieß. Im  Interesse der V erw irk lichung ihres P ro 
gram m s war die S to ckh olm er Regierung bem üht, den H an d e l der A u slän d er  in 
den baltischen Städten zu erleichtern. D ies gelang besonders im Falle  N arvas,  
weil dort seit dem  späten 16. Jh . anders als in den ehem aligen livländischen 
H ansestädten  schw edisches Recht galt, das ein m ittelbares E ingreifen  S to c k 
holm s ermöglichte. A ls Instrum ent der schw edischen W irtschaftspo lit ik  fu n 
gierte der N arv ae r  Burggraf ,  ein A m t, das man 1653 einrichtete. D aß  als erster 
B u rggraf  der Rußlandexperte  Philip von K rusenstiern  eingesetzt w urde, zeigt, 
welche H o ffn u n gen  Stockholm  bei seinem Plan einer D erivation  des russischen 
H andels von der W eißm eerküste zur O stsee  auf N a rv a  setzte. K. untersucht 
des weiteren die konkreten Bedingungen des H andels in und über N arv a ,  d a 
runter die B egün stigun g  der L ü becker und Revaler K aufleute , durch deren 
kom m erzielles Potential die schw edische R egierung das D er iv a t io n sp ro gram m  
fördern wollte. Z u m  A ufblühen des N arvahandels  trugen auch ein gestiegener 
westlicher B edarf  an Schiffbaumaterialien und anderen O stw aren  sow ie  die 
Suche des W estens nach neuen A bsatzm ärkten  bei. Daß aber zugleich die schw e
dische W irtschaftspolitik zielstrebig und erfolgreich in dieser R ichtung wirkte, ist 
von K. in seiner sorgfält igen  und materialreichen D arste llung , für die er in A r 
chiven mehrerer L än der gearbeitet hat, überzeugend vor A u gen  geführt w orden.

TV. A.



O steuropa 361

P O L E N .  Staatsbibliothek  zu Berlin -  Preußischer K ulturbesitz : Historische 
Pläne und Grundrisse von Städten und Ortschaften in Polen. Ein deutsch-polni
scher Katalog. Biblioteka Panstw ow a w B e r l in ie -  D ziedz ictw o  K ultury  Pruskiej: 
Dawne plany i rzuty poziome miast i innych miejscowosci w Polsce. Katalog nie- 
miecko-polski, hg. von A n t o n i u s  J a m m e r s ,  bearb. von E g o n  K l e m p  
(W iesbaden 2000, H arrassow itz  Verlag, X X I V ,  497 S., 96 Pläne im Text, 6 F a lt
pläne). -  D iese  deutsch-poln ische G em einschaftsarbe it  erfaßt insgesam t 3864 
verschiedene Pläne und G ru n drisse  (in 4832 Exem plaren ) von 497 Städten und 
sonstigen O rtschaften  im heutigen Polen, die sich in vier Kartensam m lungen  b e
finden: in der N ationalb ib liothek  in W arschau, der Jagiellonischen Bibliothek in 
K rak au , dem  O sso lin eu m  in Breslau und v or  allem in der Staatsb ib liothek  
Preußischer K u ltu rbesitz  in Berlin. Berücksichtigt w urden so w oh l E inze lb la tt
pläne als auch Kartenbeilagen in Büchern , neben originalen oder faksim ilierten 
wirklich „h istorisch en “ Stücken auch rekonstruierte  historische Z ustände, alles 
angeblich bis zum  Erscheinungsjahr 1945, aber es tauchen vereinzelt auch jüngere 
V eröffentlichungen auf (z .B . H an d b u ch  der historischen Stätten: Schlesien, 
1977). R und ein Drittel der Pläne entstam m t dem  16.-18. Jh .,  über ein Fünftel 
dem 19. Jh ., aber 45 %  der ersten Hälfte des 20. Jh s .  A us der kurzen  V orstellung 
der K artensam m lungen  geht hervor, daß K rakau  über 700 und Breslau 205 K a r 
tentitel geliefert haben; der Beitrag der W arschauer N ation a lb ib lio th ek  bleibt 
ungenannt (hier w urden Beilagen aus Publikationen des 19. und 20. Jhs. fo r tge
lassen, was der sinnvollen K onzentration  auf seltenere P rodukte entspricht), aber 
es tritt klar hervor, daß die überwiegende Mehrheit des M aterials -  sicherlich drei 
Viertel -  aus der großen Stadtp lansam m lu ng  der Berliner Staatsb ib lio thek  
stam m t, die nicht nur Pläne ehemals deutscher O rte , sondern  auch zen tra lp o l
nischer Städte enthält. 80 %  der erfaßten Pläne befinden sich nur in einer der vier 
Bib liotheken. D ies  kennzeichnet den W ert der R egistrierung insgesam t, wobei 
die Karten und Pläne aus K onversationslex ika  und R eisehandbüchern  wegen 
ihrer großen V erbreitung von geringerem G ew ich t sind. D ie  Pläne sind a lph a
betisch nach den vor dem Zweiten W eltkrieg gültigen deutschen oder  polnischen 
O rtsnam en  angeordnet, innerhalb der Pläne einer Stadt nach dem  E rsch ein u ngs
jahr. D ie A ufnahm e der Titel und die Beschreibung der Stücke sind korrekt, die 
Bibliothekssignaturen sind angeführt. D ie einführenden T exte  sind zweisprachig. 
R und 10 0  (meist farbige) Pläne sind verkleinert eingestreut. N e b e n  einem P erso
nenregister hilft ein „them atisches Sch lagw ortreg ister“ (nach dem  Z w eck  des 
Plans, z.B. Befestigungsplan) bei der Erschließung des Materials. B esonders  zah l
reich sind Städte der historischen deutschen O stgeb iete  vertreten. D ie  größte 
A nzah l von Plänen verzeichnen Breslau (318), W arschau (301), D an z ig  (283), 
Stettin (233), K rakau  (148) und Posen (126). -  D er  K atalog  ist für die S täd te for
schung sehr nützlich. Kritisch ist anzum erken, daß in der K opfle is te  der jeweili
gen Stadt die Städtenam en nicht auch in der jeweils anderen Sprache h inzugefügt 
sind (Verweise beim anderen N am en  genügen nicht) und auch die geographische 
L age  des O rte s  fehlt, was bei kleinen O rten  besonders  mißlich ist. M an erfährt 
auch nichts über die sachliche Ausw ahl der O rte : Sind säm tliche O rtsp län e  aus 
dem  Bereich des heutigen Polen, die sich in den vier Sam m lungen befinden, au f
genom m en w orden, von Städten und D ö rfern?  M an hätte sich auch eine U n ter
scheidung zw ischen echten „h istorischen“ , d.h. ze itgenössischen  Plänen und 
späteren historischen Rekonstruktionen gewünscht. D ie ostgaliz ische Stadt Sta-
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nislaw öw /Stanislau  (N r . 2957/2958 und A b d ru ck  S. 383) liegt nicht auf dem T e r
ritorium  des heutigen Polen, sondern gehört als „ Ivan o -F ran k iv sk “ zu r Ukraine.

H. W.

D a n u t a  M o l e n d a  hat unter A usw ertung archivalischen Materials m ehre
rer Länder, gedruckter Quellen und umfangreicher L iteratur eine aufschlußreiche 
M on o grap h ie  über Polnisches Blei au f den Märkten Mitteleuropas im 1 3 -
17.Jahrhundert verfaßt (Polski o löw  na rynkach E u r o p y  S ro d k o w ej w X I I I — 
X V I I  wieku. Studia i m aterialy z historii kultury materialnej, tom  L X I X ,  W ar
szaw a 2001, Instytut archeologii i etnologii Polskiej A kadem ii N au k ,  227 S., 
1 1  A b b .,  2  Ktn., Tabellen, dt. Z u sam m enfassu ng).  B leierz w urde im mittelalter
lichen Polen im Südw esten im G renzgeb iet K leinpolens zu Schlesien um O lk u sz  
(nordw estlich  von K rakau) gefördert, auf der oberschlesischen Seite bei Beuthen 
und T arnow itz . H ierüber hat die Vf.in 1963 und 1972 zwei Bücher veröffentlicht 
(vgl. H G b ll .  92, 1974, 191 f.), in denen sie den Bleihandel nur am Rande streifte. 
D ieser  H andel steht im neuen Buch im M ittelpunkt. N ach  einem Ü berblick  über 
P ro du k tion  und B edarf  von Blei und Bleiglätte in M itte leuropa  geht Vf.in a u s
führlich auf die Technik und die O rgan isat ion  des B le itransports und -handels 
ein: auf die Maßeinheiten und T ran sportform en  des P rodukts ,  die Rolle der Blei
w aagen, den T ran sp ort  über Land auf W agen, auf dem  W asserw ege auf Schiffen 
und Flößen, Fragen des Zolls und des Vertriebs an Klein- und Großhändler. E in 
gehend behandelt Vf.in dann die Absatzgebiete für polnisches Blei. D a  Blei bei der 
Verhüttung verschiedener Erze benötigt wurde, ging der E xp ort  in entsprechende 
A b b au -  und V erarbeitungsregionen. Einen großen Anteil hatte dabei O b e r 
ungarn (heute Slow akei), aber auch B öh m en  (K utten berg , zeitw eise Jo a c h im s
thal), Sachsen und Thüringen, F landern und so gar  Spanien w aren Zielgebiete. 
Im 14. Jh . ist auch B leiausfuhr aus Polen nach N o v g o r o d  belegt. V on  der Mitte 
des 16. bis zu r  Mitte des 17. Jhs. w ar D an z ig  D u rch gan gssta t ion  für poln isches 
Blei, das sowohl per Floß und Schiff auf der Weichsel als auch auf dem Landwege 
zur O stsee gelangte. Vf.in hat in einer langen Liste genaue Angaben über die E in
fuhr von Blei und Bleiglätte nach D an z ig  und die W iederausfuhr der W are von 
D a n z ig  in den Jahren  1519-1685 zusam m engeste llt .  A ls  H erku n fts-  bzw . V er
zo llungsort ist überwiegend Krakau angegeben, die A u sfu h r  erfolgte meist durch 
den Sund; als konkrete Ziele werden Litauen  (Wilna), S to ckh o lm , D änem ark , 
L ü b ec k  und H am b u rg ,  mehrfach Spanien und E n g lan d  genannt. D ie  Q uellen  
nennen auch an dem H andel beteiligte Kaufleute, neben vielen K rakauern  (dar
unter waren im 16. und vor allem 17. Jh. viele Juden) auch Danziger und Breslauer, 
gelegentlich Leipziger. Daß die F u gger-T h u rzo -G ese l lsch a ft  in diesem  Z u sa m 
m enhang genannt wird, überrascht nicht. A uch der polnische Adel spielte dabei 
eine Rolle. Vf.in hat sich auch mit den Preisen beschäftigt und die G ew in n sp an 
nen festzustellen  versucht; sie schätzt den G ew in n  im 16./ 1 7. Jh . auf 1 5 - 1 7 % .  
D e r  Band stellt einen wichtigen Beitrag zu r  M ontangesch ich te  vor allem des
16./17. Jhs. dar. W er des Polnischen nicht mächtig ist, wird erfreut sein, daß nicht 
nur eine gute deutsche Z u sam m enfassu ng  geliefert w orden  ist, sondern auch die 
Erläuterungen zu den Tabellen und Karten zw eisprachig  sind. H. W.

D as Zentrum  des B le ierzbergbaus in K le inpolen , die Stadt O lk u sz ,  besaß im 
M ittelalter eine starke deutsche B ürgerschaft (N a c h k o m m e n  der 1394 belegten
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Fam ilie  G o tz  leben noch heute dort). D arau f  macht eine kürzlich erschienene 
polnische Schrift aufm erksam , die sich fast ausschließlich auf polnische V eröffent
lichungen, insbesondere aus jüngerer Zeit, stützt: J e r z y  R o s ,  Die Geschichte 
der Deutschen von Olkusz (H isto ria  niem eöw  olkuskich, O lk u sz  2000, A gencja  
Prom ocji  O K ,  24 S.). H. W.

M a r i a  B o g u c k a  stellt in einer A kadem ieabh an d lu n g  Die Städte und die 
Zentralmacht im frühneuzeitlichen Polen und Europa (16.-18. Jahrhundert) in 
Beziehung (Miasta a w ladza ccntralna w Polsce i w E urop ie  w czesnonow ozytne j,  
X V I - X V I I I  w. W ydziaf I N a u k  Spolecznych P A N ,  R o zp raw y , H istoria , ze szy t  
4, W arszaw a 2001, 48 S.). D as  Verhältnis zwischen Stadt und Zentralm acht und 
das A usm aß des E influsses des Bürgertum s auf die allgemeinen gesellschaftlichen 
Strukturen gehört nach B. zu den wichtigsten Veränderungen im Städtewesen der 
frühen N euzeit.  Sie stellt E ntw icklungen in W est-, N o r d -  und M itteleuropa dar 
und vergleicht sie dann mit den Zuständen  in Polen-Litauen . D a s  S tädtenetz  
Polens w urde zw ar im 16. und in der ersten H älfte  des 17.Jh s.  deutlich d ichter 
(dort, w o  es im Mittelalter schwach ausgebildet war, etwa in Rotreußen), aber es 
entstanden sehr kleine, landwirtschaftlich bestim m te Städte; nur wenige Städte 
des Lan des besaßen größere B edeutung  und auch um fangreichere Rechte, so 
K rakau , W arschau, Posen, Lem berg , Wilna und vor allem die drei großen Städte 
im Königlichen Preußen: D anzig , E lbing und Thorn, die zum indest bis zur Lubli- 
ner U n io n  von 1569 eine ganz besondere Stellung einnahmen, politisch-rechtlich 
wie wirtschaftlich. W ährend in anderen Ländern die Zentralmacht ihren Einfluß 
in den Städten erweiterte, w ar in Polen-Litauen die K ro n e  zu  schwach, um sich 
durchzusetzen . D afü r  besaßen H ochadel (M agnaten) und Kleinadel (Schlachta) 
viel M acht und eine große A nzahl von Städten. A uch  manche neue S tadttypen  
wie Residenz- und Festungsstädte  waren vorwiegend in der H an d  von M agnaten, 
nicht des K önigs. D e r  Adel m achte eine antistädtische Politik, er schränkte die 
Rechte der Bürger ein, z.B. beim Landkauf, beim Außenhandel und im politischen 
Leben , er hinderte B ü rger  auch am  A u fstieg  in hohe Äm ter. D ie Se lb stverw al
tung der Städte war stark reduziert. Gelegentliche U nruhen  in der B evölkerung  
zeugen von U nzufriedenheit,  sie verm ochten jedoch  nicht viel auszurichten . B. 
spricht auch die ethnische Z u sam m en se tzu n g  der B ürgerschaft an; die seit dem  
M ittelalter ansässigen N ich tpo len  unterlagen in der Regel einer raschen Poloni-  
sierung, aber es w anderten in der N e u z e it  auch neue G ru p p en  F rem der  ein 
(Schotten, Engländer, D eutsche , H olländer, Ju d e n  u.a.). D ie  Stärke des A d e ls  
beeinträchtigte nach B. nicht nur das Verhältnis zw ischen Zentralm acht und 
Städten, sondern verhinderte auch die E ntw ick lung  neuzeitlicher H e rrsch a fts
strukturen in Polen. H. W.

D er  Beitrag von M a r i a  B o g u c k a ,  People o f the Fairs. Fairs’ Organisers 
and Participants in the Early Modern Poland (in: Fiere e mercati nella integrazio- 
ne delle econom ic E u ro p e e  secc. X I I I —X V III ,  hg. von S. Cavalivecchi, Prato  
2001, 921-931), betrachtet die polnische M esselandschaft der Frühen  N e u z e it  
nicht unter den A spekten  der U m satzkap az itä ten  und der W arensortim ente. E s  
geht der Vf.in um die sozialen, beruflichen und ethnischen Strukturen  der P o p u 
lation, die das kom m erzielle , hilfs- und d ienstleistungsgew erbliche B esch äft i
gungspotential der M essen  konstituierten. Sie spricht von einem „dense netw ork
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o f international fairs“ , das sich im 16. Jh . als Bindeglied zwischen O st-  und W est
europa, zw ischen Litauen, W eißrußland und der U kraine  au f  der einen, den 
E inzugsbereichen von Frankfurt a.d. O der, Breslau oder L e ip z ig  auf der anderen 
Seite, entfaltet hat. F ü r  große M essen  wie die von D an zig , Posen , T h orn  oder 
Krakau war angesichts ihrer G renzlage  der direkte B e zu g  zum  A usland  charak
teristisch. D ie  Vielzahl der kleineren M essep lätze  verteilte sich ü b er  die inneren 
Regionen des Landes und vermittelte zw ischen den H auptzentren . Insofern be
lebte die Intensivierung der A uß enkontak te  zugleich die Aktivitäten einer klei
neren und mittleren H ändlerschaft  im Landesinnern. A u f  den großen M essen 
fanden sich nach den Schätzungen der A utorin  bis zu r M itte des 17. Jh s .  als V er
treter einer Vielzahl von  N ation en  jährlich etwa 2000-3000  ausländische B e su 
cher ein. D en Anteil der polnischen M essegäste schätzt sie, einschließlich der p o l
nischen Juden , au f  4 0 -5 0  P rozent aller A usw ärtigen . Vf.in veranschaulicht sehr 
überzeugend die stim ulierende W irkung der durch den M esseverkehr forcierten 
Beschäftigungseffekte , die allerorts besonders  dem H an d w erk  und den unteren 
M ittelschichten zu gu tegek om m en  sind. D a s  W achstum  sozia ler  M obilitä t  und 
D ifferenzierung jedoch erlag in der zweiten H älfte  des 17. Jhs. zunehm end dem 
D ruck , den ein konjunkturell langfristig rezessiver Trend auf die W irtschaft des 
Polnischen Reiches ausübte. E. H.-G.

M a r i a  B o g u c k a ,  Marriage in Early Modern Poland (A P o lH ist .  81, 2000, 
51-78), beschäftigt sich mit der Stellung der Frau im alten Polen und bringt viele 
Beispiele, überlieferungsbedingt meistens aus adligen Kreisen; sie geht aber auch 
auf bürgerliche V erhältnisse ein. E s  geht um die Wahl des E hem annes, E h e a b 
machungen, Erbschaftsfragen, um die Stellung der Frau in der Familie, ihre Rechte 
und Zuständigkeiten, um das Verhältnis zum  Ehem ann, die Stellung der W itwe, 
um Frauenschicksale in der Ehe überhaupt und anderes mehr. H. W.

R U S S L A N D .  Einen hochinteressanten A sp ek t russischer G esch ichte verfolgt 
B i r g i t  S c h o l z  in ihrer D issertation  Von der Chronistik zur Geschichts
wissenschaft. Die Warägerfrage in der russischen, deutschen und schwedischen 
Historiographie (Forschungen zum  O stseeraum , Bd. 5, W iesbaden 2 0 0 1 , H arras- 
sowitz, 475 S.). U rsprünglich  w ar diese A rbeit als U n tersu ch u n g des „ N o r m a n 
nenstreits“ an der St. Petersburger A kadem ie  der W issenschaften im 18. Jh . k o n 
zipiert w orden , doch  machte S. im Laufe  ihrer Recherchen eine bislang noch 
nicht system atisch ausgewertete Vielzahl von früheren Schriften zur Frage  nach 
dem U rsp ru n g  der R u s aus. D eren  H erk u n ft  geht sic in ihrer A rbeit akribisch 
nach, wobei sie ihren S to f f  in zwei H auptkapitel teilt, die sich m it der T rad ition  
und Rezeption der Warägerlegende in Rußland selbst bzw. den deutschen Ländern 
und Schweden beschäftigen. Ein A usblick  schließlich behandelt die K o ntroverse  
an der Petersburger A k ad em ie  zw ischen G . F. M üller und M. V. L o m o n o so v  
über die Interpretation der Aussagen der N estorchronik . S. zeigt in ihrer A nalyse 
der W urzeln dieses Streits, daß politische Faktoren  durchaus schon z u v o r  A u s
gangspunkt der D eb atte  sein konnten. Sie erklärt die A n p a ssu n g sp ro z e s se  der 
W arägerlcgende an neue politische Kontexte  in Rußland selbst, aber auch ihre bei 
weitem nicht w ertungsfreie R ezeption  im A usland. Z u m  Teil scheint es, als ob 
jede kleine deutsche Fürstendynastie  das russische H errscherhaus für sich rekla
mieren wollte, während die Schw eden genau das taten, w as die R ju rik iden  und
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R o m an o vs  fürchteten: mit H ilfe  der W aräger als G rü n d u n g sv ä te r  der R u s A n 
spruch auf den M oskauer Thron erheben. So entsteht ein facettenreiches Panorama 
eines noch zu m  Teil vorw issenschaftlichen historischen D isk u rse s ,  der schließ
lich in das B em ühen  an der Petersburger A kadem ie  einm ündete , mit H ilfe  der 
zur V erfü gun g  stehenden Q uellen  G esch ichte zu schreiben. D ieser  Prozeß der 
V ersachlichung der D ebatte , in dem  zunehm end die sich als „W issen sch aftler“ 
verstehenden A u toren  in der K o n k u rre n z  mit den „F ü rsten d ien ern “ die O b e r 
hand gewinnen, stellt den zweiten roten Faden dieser Studie dar. D ie  Spannung 
zwischen Geschichte als politisierter und funktionalisiertcr Ideologie bzw. w issen
schaftlicher D isz ip lin  hatte jenen Streit befördert, der später in der sowjetischen 
H istor iograph ie  zu einem russisch-deutschen Krieg an der Petersburger A k a d e 
mie um funktion iert wurde. K. Brüggemann

P e t e r  N i t s  c h e  geht auf die wohl am meisten umstrittene Frage der älteren 
europäischen Geschichte ein, die auch mit dem wikingerzeitlichen Osthandel zu tun 
hat: Die Waräger und die Gründung des ältesten ostslavischen Staates. Eine wissen
schaftliche Kontroverse unter politischen Vorzeichen (G W U  52, 2001, 507-520). 
D er Beitrag führt gut verständlich und mit vielen zutreffenden Akzentuierungen in 
die Problem atik ein, weist aber Voreingenom menheiten im wesentlichen nur für 
die russische bzw. sowjetische H istoriographie  nach und beruht anscheinend auf 
nur begrenzter Kenntnis der neueren Spezialliteratur. Jedenfalls  werden in einem 
Abschnitt über den gegenwärtigen Forschungsstand lediglich Allgemeindarstellun
gen angeführt, und im Hinblick auf die Behandlung des T hem as in der heutigen 
russischen G eschichtsw issenschaft wird unzutreffend ein „E n d e  der Instrum en
talisierung ... für politisch-patriotische Z w ecke“ (520) angenom m en. N. A.

D e r  T hesenband  Zum 60jährigen Jubiläum des Lehrstuhls fü r Archäologie an 
der Moskauer Lomonosov-Universität (60 let kafedre archeologii M G U  im. 
L o m o n o so v a .  T ez isy  dok ladov  jubilejnoj konferencii, M o sk au  1999, 276 S.) ent
hält neben einem erwähnenswerten Ü b erb lick  über die T ätigk e it  am Lehrstuhl 
aus der Feder von V . L  . J  a n i n (3—17) vier uns interessierende Beiträge. F  . A  . 
A n d r o s c u k  in form iert über Altrussische Gegenstände, die in Schweden ge
funden worden sind (160-162). H auptsächlich  handelt es sich dabei um Frauen- 
schm uckstiickc, schieferne Spinnwirtel und Kultgegenstände. D ie  meisten Funde 
stam m en aus Sigtuna und G otland. A  . M . K  o 1 z i n berichtet ü b er  den Handel 
Moskaus aufgrund numismatischen Materials (aus dem 14. und der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts) (2 0 0 - 2 0 2 ). D ie  M iinzfunde zeigen, daß für die M o sk au er  
Kaufleute der H andel in östlicher R ichtung am  wichtigsten w ar, w obei ihr W eg 
in der Regel nicht über Kazari hinausging. V. J  a . P e t r u c h i n  beschäftigt sich 
in seinem Beitrag über Die Archäologie und die Probleme der früheren russischen 
Geschichte (215-218) mit den W idersprüchen zwischen P ositionen  der H is to r io 
graphie und den maßgebenden archäologischen Fakten. E r  legt dar, daß ara
bisches Silber erst seit der W ende vom  8 . zu m  9. Jh . nach O st-  und N o rd e u ro p a  
gelangte und daß im G ebiet  der Südlichen R us skandinavische Fu n d e  aus dem 
9. Jh . fehlen. E .  K .  S t o l j a r o v a  spricht über Mittelalterliche Glasfingerringe 
Moskaus (das Problem ihrer Herkunft) (235-237). D ie  V f.in  verm utet, daß die 
von ihr untersuchten Schm uckstücke aus M itteleuropa im portiert w orden  waren.

X. Ogorodnikova
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D e r  hochkom petente  M o sk au e r  H istor iker  A l e k s a n d r  V a s i l ’ e v i c  
N a z a r e n k o  hat eine m onum entale D arste llung über die A ußenbeziehungen 
der K iever R u s vorgelegt: Die Alte Rus au f internationalen Wegen. Interdis
ziplinäre Studien zu den kulturellen, Handels- und politischen Verbindungen des 
9.-12. Jahrhunderts (D revn ja ja  R us na m ezdu narodnych  putjach. M ezdiscipli-  
narnye ocerki k u l ’turnych, torgovych, politiceskich sv jaze j I X - X I I  vckov, 
M oskau  2001, Jazy k i  russko j ku l’tury, 781 S.). W as den H andel mit dem  Westen 
betrifft, interessieren den Vf. namentlich die südlichen V erbindungen, was in der 
Kapitelüberschrift  D ie R us auf dem „W eg von den D eutschen  zu den C h asaren “ 
(9 .-10. Jahrhundert)  zum  A u sd ru ck  kom m t. Im Z entru m  steht hier die Raffel- 
stettener Z o llo rdn un g  von 904/906 und der weit ausholende Versuch einer Iden
tifizierung der dort als H andeltreibende genannten R u g i als R us. A uch  im fo l
genden Kapitel über das G eld-  und G ew ichtssystem  der R u s k om m t Vf. auf die 
westlichen V erb indungen  zurück . -  E s  ist erfreulich, daß von N .  seit kurzem  
auch ein deutschsprachiger Beitrag vorliegt, der völlig den H andelsbeziehungen  
gew idm et ist. Die jrühesten bayrisch-russischen Kontakte in historischer und 
sprachwissenschaftlicher Sicht (in: Bayern und O ste u ro p a .  A u s  der G esch ichte 
der Beziehungen  Bayerns, Frankens und Schw abens mit Rußland, der U kraine  
und W eißrußland, hg. von H erm ann Beyer-T hom a, W iesbaden 2000, H arrasso-  
witz, 25-56). N. A.

In einer inhaltlich hochkonzentrierten D arste llung erfaßt V a l e r i j  B o r i -  
s o v i ö  P e r c h a v k o  den Kenntnisstand zu r F rage  der V erbreitung und 
B edeu tu ng  des H an delsgutes  Pelzwerk im altrussischen Warenaustausch des 
9.-13. Jahrhunderts (Pusnina v drevnerusskom  to v aro ob m en e  I X - X I I I  veka, 
O ls t .  1999, 5, 164-174) in der vorm ongolischen Zeit. E s  geht ihm darum , speziell 
diese frühe, von der Fo rsch u n g  nicht eben favorisierte E p o c h e  zu beleuchten, 
weil sich dam als die G ru n dlagen  herausbildeten, au f  denen die E inb in du n g  der 
Rus in den internationalen V erkehr des Mittelalters beruhte. D e r  U m stan d , daß 
in den letzten Jahrzehnten  eine Fülle archäo logischer Z eu gn isse  verfügbar ge
m acht und zu r  E rgän zu n g  des Potentials schriftlicher Q uellen  herangezogen  
werden konnte, erlaubt es nach P. mittlerweile, der K om p lex itä t  des G egen stan 
des gerecht zu werden. D er  H andel stützte sich anfangs au f  m ittelrussische Pelz
tierbestände wie E ichhörnchen, M arder, Füchse und W ölfe. E r  orientierte sich 
seit dem  11. Jh . nordw ärts , in R ichtung Karelien und W eißes Meer. P. spricht 
vom  „Beginn der ostslavischen O stk o lo n isa tio n “ (168), die sich über die L änder 
der K om an en  und der Sam ojeden  sow ie über den U ra l hinaus bis zum  U nterlauf 
der O b ’ ausdehnte. H ierm it konstituierte sich der eurasische, einst sagen u m 
w obene E inzugsbereich  der hochrangig wertvollen, weltw eit gewinnträchtigen 
Luxuspelze : Zobel, Herm elin  und Schwarzfuchs. Sie fanden über N o v g o r o d  am 
V olch ov  den W eg auf die M ärkte Mittel- und W esteu ropas .  Ü b er  das w o lg a
bulgarische Bolgar gelangten sie in den Süden und in den arabischen Orient.

E. H.-G.

D a s  1993 im Institut für Slawistik  an der Rußländischen A kadem ie  der W is
senschaften in M oskau  gegründete F o rsch u n gszen tru m  „S law isch-deutsche 
Beziehungen“ veröffentlichte in einem Einband und mit durchgehender Paginie
rung seinen A lm anach Slawisch-deutsche Forschungen, Bd. 1 und 2, hg. von
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A l e k s a n d r  A . G u g n i n  und A n t o n  V . C i m m e r l i n g  (S lavjano-ger- 
m anskie  issledovanija, T. 1, 2, M o sk au  2000, I N D R I K ,  656S .).  U n ter  anderen 
M aterialien befindet sich hier ein A u fsa tz  der M o sk au e r  G erm an istikdozentin  
E k a t e r i n a  R i c a r d o v n a  S k v a j r s ,  Die Rus und die Hanse: das Modell 
des sprachlichen Kontakts (R us i G an za : m o d e l ’ ja zy k o v o g o  kontakta, 436-540). 
D ie  sprachgeschichtliche U n tersu ch u n g  basiert au f  einem T ex tk o rp u s ,  das a u f
grund einer A usw ahl der historischen Q uelleneditionen  zusam m engeste llt  ist 
und m öglichst alle direkten und indirekten russischen Beeinflussungen in der 
mittelniederdeutschen Sprache registriert. O b w o h l der A u fsa tz  einige kleinere 
Irrtiim er in der historischen D arste llung  und den L iteraturhinw eisen enthält 
sow ie  teilweise auf einer veralteten H istor iograph ie  beruht, ist er von Interesse. 
V f .in stellt fest, daß die Sprachdenkm äler aus den Bereichen der V erw altung und 
des Rechts stam m en und desw egen reglementiert und schablonenhaft sind. V er
schiedene Kom m unikationsm uster unterscheidend, verfolgt sie näher die Form eln 
und Lehnübersetzungen  „k ru tz ek u ss in g “ , „ho u ets lagh e“ , (Vertrag) „en d ighen “ 
und „hiir sint g ek o m en “ (Sendeboten). N ach  Vergleichen der ru ssisch-n ieder
deutschen Sprachkontakte  mit den englisch-niederdeutschen behauptet S., daß 
die mittelniederdeutsche Sprache für frem de E inflüsse  sehr geöffnet war, wobei 
sich in der Sprache wegen der verschiedenen Bedeutung der Kontakte regionale V a
rianten entwickelten. W ichtig ist die faktenreiche Behandlung der russ isch-m it
telniederdeutschen D olm etscher,  der gegenseitigen Sprachkenntnis und der 
T echnik der A bfassu n g  der russisch-hansischen bzw. russisch-livländischen V er
träge; weniger gelungen ist die T h em atis ieru ng  der Sicht der konfessionellen  
K on fron tat ion  in den westlichen Q uellen. E rw äh n t sei als weiterer Beitrag des 
Sam m elw erks der A u fsa tz  von A l e k s a n d r  V a s i l ’ e v i c  N a z a r e n k o  
über Russisch-deutsche Beziehungen der vor mongolischen Zeit (9. bis Mitte des 
13. Jahrhunderts): heutiger Stand des Problems und Perspektiven weiterer Forschun
gen (Russko-nem eckie svjazi d o m on go l ’sk o g o  vremeni [IX  -  seredina X III  w .] :  
sostojanie problem y i perspektivy dal’nejsich issledovanij, 19-79). A. Selart

A . L . C h o r o s k e v i c  beschäftigt sich in ihrem kurzen Beitrag Die Sphäre 
der internationalen Sprachkontakte der Rus und Rußlands im 15.-16. Jahrhun
dert (Sfera internacional’nych jazy k ovy ch  kontaktov  Rusi i R ossii  X V - X V I  w . ,  
in: V ostocn a ja  E vrop a  v drevnosti i srednevekove. K o n takty , zon y  kontaktov  i 
kontaktnye zony. X I  C tenija  pamjati c lena-korrespondenta  A N  S SSR  V ladim ira 
T e re n t ’evica Pasuto . M oskva , 14-16 aprelja  1999 g. M aterialy  k konferencii, 
M o sk au  1999, R o ss i jsk a ja  A kadem ija  N au k .  Institut vseobscej istorii, 98-101) 
mit verschiedenen überlieferten russisch-deutschen Sprachführern. Ihrer A u ffa s
su n g  nach gehen einzelne Fragm ente der B ücher von T önnis  Form e (1607) und 
T h o m as  Schrow e (1545) bis auf das letzte Drittel des 13. Jhs. zurück . Inhaltlich 
sei für beide ein em otionaler C h arak ter  kennzeichnend, der  im großen und 
ganzen eine freundschaftliche A tm osph äre  widerspiegcle. A uch wenn Konflik te  
thematisiert würden, sei der allgemeine T on  pragm atisch und vertrauensvoll, wie 
es typisch  für den H ansehandel in N o v g o r o d  und Pskov  gew esen sei. D e m 
gegenüber stünde ein anonym es W örterbuch aus dem  16. Jh . in der Tradition  der 
antirussischen Flugblätter, die aus dem  K o n tex t  des L ivländischen Krieges 
bekannt sind, da es die Russen  als von m annigfachen Lastern  befallenes V olk  
präsentiere. K. Brüggemann
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In ihrem kürzlich veröffentlichten H am b u rg e r  H ab ilita t ion svo rtrag  beschäf
tigt sich G e r t r u d  P i c k h a n  m it A sp ek ten  der A lltag sk om m u n ik atio n  im 
K ontext der späthansischen H andelskontakte : „ Wan ich frolich sy so hebhe ich dy 
gerne“. Grundmuster der interkulturellen Alltagskommunikation zwischen 
Deutschen und Russen im Gesprächsbuch des Tönnis Fonne (1607) ( J b b G O E  49, 
2001, 500-509). Fonnes eher praxisorientierter denn gelehrter Sprachführer trug 
den spezifischen Bedürfnissen der Rußlandfahrer Rechnung, indem drei Fünftel 
der enthaltenen 1681 Sprachm uster deren kom m erzielle  Interessen betrafen. D er 
den A lltag jenseits des H an d elsk on tak ts  betreffende Teil ist geprägt vom  Inter
esse, das Fonne der ihm fremden K u ltu r  und Religion entgegenbrachte. Im M it
telpunkt steht dabei jedoch die persön liche Interaktion, wenn es um H eira ts
absichten, männliche Solidarität im Geschlechterverhältnis oder  Anteilnahm e am 
Schicksal des G esprächspartners geht. D aneben  finden sich jedoch  Form eln  des 
M ißtrauens oder Spotts, aber auch solche, die der K o n flik tlö su n g  dienen.

K. Brüggemann

A u s dem  reichhaltigen K o n feren zb an d  Die Deutschen in Russland. Der rus
sisch-deutsche Dialog, Red. G .  I .  S m a g i n a  (N e m c y  v R ossii.  R oss i jsk o -  
nemeckij dialog, St. Petersburg 2 0 0 1 , D m itrij Bulanin, 552 S.) seien drei Beiträge 
notiert. T . V . C  u m a k o v a  beleuchtet Die Rezeption des Luthertums in der 
russischen Kultur des 16. und 17. Jahrhunderts (V osprijatie  ljuteranstva v russkoj 
ku l’ture X V I - X V I I  w . ,  205-211). V . A . K o v r i g i n a  behandelt Die Deutschen 
im Handwerk und Gewerbe Moskaus in der zweiten Hälfte des 17. und ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts (N e m c y  v remesle i p rom yslennosti  M o sk v y  vtoroj 
p o lov iny  X V I I  -  pervoj p o lo v in y  X V I I I  v., 339-350);  zu einem Teil dieses 
T h em as liegt auch eine um fangreichere deutschsprachige  A rbeit der Vf.in vor 
(vgl. H G b ll .  116, 1998, 324). V .  N .  Z a c h a r o v  erm ittelt Die Anzahl und 
Zusammensetzung der deutschen Kaufmannschaft in Rußland am Ende des 17. und 
im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts (351-359). D ie  deutschen U ntertanen des 
Zaren und die deutschbaltischen K aufleute  außer Betracht lassend, gelangt Z. zu 
dem  Ergebnis , daß im letzten Jah rzeh n t des 17. Jh s .  m ehr als 1 0  D eutsche, vor 
allem H am b u rger ,  auf dem  russischen  M arkt agierten. Im  Jah re  1710 aber sind 
38 deutsche Kaufleute -  davon 30 H am b u rg e r  -  in den Zollquellen von A rchan
gelsk erfaßt, w om it jetzt die Zahl der H ollän der  übertro ffen  wurde. A u f  
A rchangelsk  w ar in jener Zeit des N o rd isch en  Krieges der gesam te A u ß enhan
delsverkehr Rußlands konzentriert. F ü r  die Jah re  1721-26 kann Z. aber bereits 
176 westliche Kaufleute für St. Petersburg nachweisen, unter denen mit 62 unter 
den herkunftsm äßig genauer identifizierbaren w iederum  solche aus D eutschland 
überw ogen, w obei hier die L üb ecker  die größte G ru p p e  bildeten. N. A.

Einen knappen Ü berblick  über die älteren deutsch-russischen  H an d e lsb ez ie 
hungen bietet K o n s t a n t i n  § i 1 i k in der Broschüre Russland, Flamburg und 
die Hanse -  acht Jahrhunderte der Beziehungen, Teil 1 (R u s-R o ss i ja ,  G am b u rg ,  
G an za  -  vosem  vekov svjazej. C a s t ’ I [N o v g o ro d sk i j  i archangel’skij periodv], 
H a m b u rg  2001, H a u s  der W issenschaftler e.V., 24 S.). Vf. unterscheidet dabei 
drei Zeitabschnitte: die N o v g o r o d e r  Periode (Ende des 12. Jh s .  bis 1478), die 
N o v g o r o d - M o sk a u e r  Periode (1478-1553) und die A rch an geP sk -M osk au er  
Periode (1553-1713). A. Zeller
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B eachtung verdienen die zahlreichen A u fsätze  und K u rzb e iträge  des K o n 
ferenzbandes Handel, Kaufmannschaft und Zollwesen im Rußland des I S 
IS. Jahrhunderts (Torgovlja , kupecestvo i tamozennoe delo v Rossii v X V I - X V I I I  
vv. Sborn ik  m aterialov m ezdu narodn o j nauenoj konferencii [Sankt-Peterburg , 
17-20 sentjabrja  2 0 0 1  g.], St. Peterburg  2 0 0 1 , Izd -v o  S .-P e terb u rg sk o go  un-ta, 
304 S.). A . N .  M a s k i n spricht hier über die Zahl, B eru fstät igkeit  und eth
nische Z u sam m ensetzu ng  der westlichen „G ä s te “ in M oskow ien  um  1500, wobei 
er den Kauflcuten und den Deutschen die ersten Positionen einräum t (11-15). V . 
A .  V o r o n i n  kennzeichnet den H andel des zu m  G ro ß fü rsten tu m  Litauen 
gehörigen P o lozk  mit russischen Städten in der 1 . H älfte  des 16. Jh s .  (15-19). 
M ehrfach unterbrachen K riege zw ischen Litauen und M o sk au  diesen H andel,  
doch  verlief er in den Jahren  des Friedens sehr intensiv. H ervo rgeh ob en  wird die 
V erm ittlungsrolle der P o lozk er  zwischen Sm olensk  und Riga. J u .  E. S u s t o v a  
bietet M aterial zur Rolle  der ukrainischen Kaufleute und H an d e lsw ege  bei der 
Verm ittlung russischer Pelze in westliche Länder und die T ürkei vom  14. bis zum
17. Jh . (30-35). Projekte einer U m le itun g  des russischen A ußenhandels von A r 
changelsk zur O stsee aus den 1650er bis 1670er Jahren, namentlich Vorschläge des 
für das schw edische K o m m erzk o lleg iu m  tätigen Jo ach im  L ilienhoff, und die 
G rü n d e  ihres Scheiterns beleuchtet S .  V .  I n d e e v a  (80-85).  V on V . N  . 
Z a c h a r o v  wird das W irken westlicher Kaufleute im St. Petersburg des 18. Jhs. 
unter dem Aspekt der Stabilität betrachtet (180-184). Vf. weist hier die dauerhafte 
T ätigkeit  führender westlicher H andelsfirm en  in Petersburg  seit der M itte des
18. Jhs. nach. Erw ähnt sei außerdem, daß A . L . C h o r o s k e v i c  H inw eise  auf 
das Z ollpersonal und die Zolle inkünfte  in Rußland um die M itte des 16. Jh s .  
bietet (230-232). N. A.

Eine versuchte Annäherung Zar Iwans IV., des Schrecklichen, an den Westen. 
Ein Reichskammergerichtsprozeß, der dies nahelegt untersucht B e r n h a r d  
D i e s t e l k a m p  (in: Reich, R egionen und E u ro p a  in M ittelalter und N eu zeit .  
Festschrift  für Peter M oraw , hg. von Paul-Joachim  H ein ig  u.a., Berlin 2000, 
305-322).  A nhand einer R eichskam m ergerichtsprozeß akte  aus d em  Stadtarchiv  
L ü b eck  und ergänzenden Archivalien aus dem H au s- ,  H o f-  und Staatsarchiv 
Wien geht Vf. erneut der Frage nach dem Scheitern der M ission von H an s Schlitte 
nach, der im A uftrag  des Zaren im Reich Fachleute verschiedenster Professionen 
hatte anwerben und nach M o sk au  begleiten sollen. U n te r  fadenschein iger 
B egrü n du n g  in L ü b ec k  festgesetzt, kam  Schlitte erst nach ü b er  zwei Jah re  
w ährender H aft  durch Flucht frei. Sein lukratives G esch äft  mit dem  Z aren h of  
w ar inzw ischen geplatzt, die erfolgreich gew orbenen Fachkräfte  hatten sich in 
der Zw ischenzeit anderweitig ihr A u sk o m m en  gesucht. Beim  R e ich skam m erge
richt in Speyer strengte er daher eine K lage auf Schadenersatz  gegen L ü b eck  
an. M it detektivischem  bzw . juristischem  G e sp ü r  rollt Vf. den Fall in allen 
seinen Feinheiten auf und weist überzeugend nach, daß der D u rch fü h ru n g  von 
Schlittes M ission  sow ohl Üvländische als auch L ü b eck er  H andelsin teressen  
entgegen gestanden hatten. Sich über ein kaiserliches G ele itpriv ileg  h inw egset
zend, hatten die H ansestäd te  verhindern wollen, daß der russische Z ar  Fachleute 
in seine V erfügungsgew alt bekam, die ihm dazu hätten verhelfen können, die 
livländischen Städte zu erobern. Vf. gelangt darüber hinaus jedoch auch zu der E r 
kenntnis, daß der russische Zar es nicht nur auf militärische Fachkräfte abgesehen
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hatte, sondern ein ü ber das bisher verm utete M aß hinaus gehendes Interesse an 
einer breiten A n eign u n g  westlicher Kenntnisse, darunter nicht zu letzt  solcher 
geistiger N atu r ,  gehabt haben muß: A u f  der W unschliste des Zaren  hatten ganz 
oben Gelehrte gestanden, die Latein- und D eutschkenntn isse  in Rußland hätten 
verbreiten helfen können. Sicherlich verliert dieser H inw eis an Brisanz, ruft man 
sich ins G edächtnis, daß bereits vor der Regentschaft Ivans IV. M o sk au e r  G ro ß 
fürsten regelm äßig Ä rz te  als Repräsentanten westlicher G elehrsam keit  an den 
russischen H o f  geholt hatten. U n d  auch Ivan IV. selbst verfügte ungeachtet des 
Scheiterns der Schlitte-M ission  über derartige Fachleute, deren geistiges P o ten 
tial ihm nicht allein hinsichtlich der heilkundlichen E rfo lge  interessierte. D er  
Im puls, w om öglich  einer größeren G ese llsch aftsgrup pe  im Zarenreich Latein- 
und D eutschkenntn isse  zu vermitteln, verdiente allerdings einer vertiefenden 
Untersuchung. S. Dumschat

N ach  einer 1996 erschienenen schwedischen A usgabe hat der russische Schw e
denhistoriker A l c k s a n d r  S e r g e e v i c  K a n ,  der von 1988 bis 1996 an den 
Universitäten U ppsa la  und O slo  lehrte, nun auch eine überarbeitete russische A u s
gabe einer spannenden Beziehungsgeschichte vorgelegt: Schweden und Rußland in 
Vergangenheit und Gegenwart (Svecija i R ossija  v proslom  i nastojascem, M oskau 
1999, R G G U .  R ossi jsko-svedsk ij centr, 338 S.). D am it  steht der studentischen 
Zielgruppe, für die dieses W erk primär verfaßt wurde, endlich eine zuverlässige 
Arbeit zur Verfügung, welche die einer noch weitgehend sowjetischen Sichtweise 
verpflichtete D arste llung N ek raso vs  aus dem Jahre 1993 (s. H G b ll .  113, 1995, 
192f.) ablöst. In einer vergleichenden Einleitung betont K. die A sym m etrie  des 
Verhältnisses zwischen einem kleinen und einem großen Reich, die dazu  geführt 
habe, daß die russische Politik stets bedeutsamer für Schweden gewesen sei als u m 
gekehrt; die in die schwedische Mentalität eingegangene „R ussenfurcht“ wiederum 
sei auch prägend für die „kulturelle Entfrem dung“ der beiden Völker gewesen (19). 
Es folgen acht freilich recht gedrängte Kapitel über mehr als 1000 Jahre Krieg und 
Frieden mit einem Schwerpunkt in der neueren und neusten Geschichte. D en A b 
schluß bilden zwei recht umfangreiche Kapitel über die W irtschaftsbeziehungen 
sowie die „kulturellen und humanitären Verbindungen“ , die aufgrund des reichen 
Faktenmaterials jedoch allein schon die Lektüre lohnen. D as Schlußwort faßt noch 
einmal knapp zusam m en, was K. unter dem „schwedischen F a k to r“ in der ru s
sischen bzw. dem „russischen F ak to r“ in der schwedischen G eschichte versteht: 
Für Rußland, dessen „erste staatliche O rgan isa t ion “ skandinavische bzw . „ o s t 
schwedische“ W urzeln hatte, sei das katholische Schweden im Mittelalter sowie die 
protestantische G roßm acht in der Frühen Neuzeit in erster Linie G egner gewesen, 
während der Transithandel durch ostslavisches Siedlungsgebiet vor und während 
der Zeit der Kiever R us eine Quelle des schwedischen Reichtums dargestellt habe. 
Seit dem 16. Jh. sei Stockholm s Streben nach der Kontrolle über M oskaus Außen
handel mit W esteuropa Stim ulans für Schwedens A ufstieg gewesen, der dann in 
erster Linie aus Rußlands Schwäche resultiert habe. Eine tabellarische C h ro n o lo 
gie der wichtigsten Ereignisse, eine Bibliographie sowie ein Register runden diese 
gelungene Darstellung ab. K. Brüggemann

K l a u s  Z e r n a c k ,  Dominium mercaturae Ruthenicae. Neues über Schwedens 
Ostseevormacht im 17. Jahrhundert (M are N o stru m  -  M are Balticum . C om enta-
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tiones in honorem  Professoris M atti Klinge, Red. Paul R au dsepp , H elsinki 2000, 
A B  R au d  Publishing, 129-136), bietet eine feine W ürdigu ng  des bedeutenden 
W erkes von Stefan T ro eb st  über schw edische V ersuche einer „D e r iv a t io n “ des 
russischen A rchangelskhandels zur O stsee  (vgl. H G b ll .  119, 2001, 312f.). N. A.

C h a r l e s  J .  H a l p e r i n ,  Novgorod and the „Novgorodian Land“ (Cahiers 
du m onde russe 40/3, 1999, 345-363), befaßt sich mit der Sonderstellung des T e r 
m inus „ N o v g o ro d sk a ja  zem lja“ im Rahm en des Sprachgebrau chs der ostslavi- 
schen Territorien im Mittelaiter. Seine Textanalysen  führen zu dem  Resultat, daß 
eine derartige Beze ichnung in den N o v g o r o d e r  Q uellen  zw ar auffallend selten 
o der  gar nicht auftritt, in der Forschu ng  und Literatur jedoch  sehr oft. D abei be
ziehen die H istoriker, etwa Birnbaum , Jan in , K u za ,  Leuschner oder  M ühle, den 
Begriff  „ N o v g o ro d sk a ja  zem lja“ H . zufolge  auf verschiedenartige Bezugsgrößen. 
D ie  gezielte, keinesfalls zufällige A bstinenz der chronistischen und d ok u m en ta
rischen Begrifflichkeit dagegen erklärt Vf. mit der besonderen Position, durch die 
sich N o v g o r o d  aufgrund des Privilegs der freien Fürstenw ahl von den übrigen 
russischen Fürstentüm ern unterschied. D am it  entfielen dynastische, auf ein defi
niertes „ L a n d “ beziehbare A nsprüche. M it N o v g o r o d  verband sich w eder eine 
D yn astie  noch ein M yth os, der deren Recht auf Besitz  und E rblichkeit m an i
festierte. D a  die Q uellen entsprechend keinerlei „ideological invocation o f  the 
N o v g o r o d sk a ia  zem lia“ enthalten, beschäftigt H . vordringlich  die Frage, „w hy  
historians have failed to notice its absence“ (348). E. H.-G.

A uf die „sensationellen Ergebnisse der N ovgoroder  Ausgrabungen von 1998 und 
1999“ (4) stützt sich V a l e n t i n  L a v r e n t ’ e v i c  J a n i n ,  wenn er An den Quel
len der Novgoroder Staatlichkeit (U istokov N ovgorodsko j gosudarstvennosti, O lst.  
2 0 0 0 , 6 , 3-9) nach den Anfängen der verfassungsmäßigen Sonderstellung sucht, die 
N o v go rod  im Kiever Reich innehatte. Die Ausgrabungen von 1998 auf dem alten 
Ljudin konec stießen auf ein gewaltig großes Grundstück aus dem dritten und vier
ten Viertel des 12. Jhs. Hier handelte es sich um den Sitz des offenbar seit 1126 fun
gierenden gemeinsamen Gerichts des Fürsten und des Statthalters („p o sad n ik “ ), 
welch letzterer als Vertreter der Bojarenschaft in der Rechtsprechung das letzte 
W ort hatte. U ber hundert Birkenrinden-Funde auf dem Gelände belegen diese K o n 
stellation. -  Einblicke in eine frühere Epoche dagegen ermöglichen die A usgrabun
gen (Troickij raskop), die 1999 insgesamt 38 kleine, zylinderförm ige Gegenstände 
zutage förderten, die offenbar dem Verschluß von Säcken und der Fixierung ihrer 
Inhalte dienten. Diese Funktion der seit 1951 vereinzelt aufgefundenen „Zylinder“ 
war für die Archäologen jahrzehntelang ein Rätsel. D er Fundort und die Datierung 
von 1999 belegen, daß die Eintreibung der Steuern und Tribute am Volchov durch 
autochthone N ovgoroder vollzogen wurde und sich nicht, wie in den südlichen Fü r
stentümern, in der Hand des Fürsten und seiner „druzina“ befunden hat. -  J .s  minu
tiöse Argumentation kann hier inhaltlich nicht angemessen, geschweige denn kri
tisch, vorgestellt werden. Zitiert sei jedoch der markante Schluß, zu dem seine 
Expertise gelangt: „Die Funde erlauben es, die Entstehung des Rechts der N o v g o ro 
der, die staatlichen Einnahmen selbst hereinzuholen und zu kontrollieren, auf eine 
anfängliche Übereinkunft zurückzuführen, auf eine Vereinbarung, wie sie mit dem 
Vertrag anläßlich der Einladung (zur Übernahme) des Fürstenamtes durch Rjurik in 
der Mitte des 9. Jhs. zustandegekommen war“ (8). E. H-G.
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Novgorod. Das mittelalterliche Zentrum und sein Umland im Norden Rußlands, 
hg. von M i c h a e l  M ü l l e r - W i l l e ,  V a l e n t i n  L . J  a n i n ,  E v g e n i j  
N  . N  o s o v und E l e n a  A . R y b i n a  (Studien zu r  S ied lungsgesch ichte und 
Archäologie der Ostseegebiete, Bd. 1 , N eum ünster 2 0 0 1 , W achholtz Verlag, 399 S., 
zahlreiche A bb .,  Taf., Lage- und Kartenskizzen). D ieses hervorragend ausgestat
tete W erk ist für ein etwas breiteres P u b liku m  und zugleich  für die Fachw elt 
bestim m t. M it seinen 19 fast im m er von archäologischem  Fundm ateria !  au s
gehenden, aber thematisch jeweils um fassenden  Beiträgen stellt es die N o v g o -  
rodkenntnis in D eutschland weitgehend auf eine neue G rundlage . 16 übersetzte 
A u fsä tze  stam m en von russischen A utoren , davon 6 von dem führenden 
A rch äo logen  und H istor iker  Jan in , die anderen von weiteren herausragenden 
Spezialisten. A u f  kom petenteste W eise informieren sie zu sam m en  mit Forschern 
aus G roßbritannien , Schw eden und D eutsch land  ü ber die V orgesch ichte N o v -  
g o ro d s ,  die dortigen A u sgrab u n gen  und speziell die A n w en d u n g  der D e n d r o 
chronologie, die gefundenen Birkenrindentexte, die Bebauungs- und die politische 
Struktur der Stadt und des N o vgoroder  Staates, das Geldwesen, den frühen Handel 
mit dem  O stseerau m , die Ernährung, den A lltag und anderes mehr. Einige 
Beiträge beziehen sich auf das N o v g o r o d e r  U m land. N. A.

E l e n a  A l e k s a n d r o v n a  R y b i n a ,  Der Handel des mittelalterlichen Nov
gorod. Historisch-archäologische Studien (Torgovlja  srednevekovogo N ovgoroda . 
Istoriko-archeologiceskie ocerki, Velikij N o v go ro d  2001, N ovgorodsk ij gosudarst- 
vennyj universitet, 391 S.). Das vorliegende Werk bietet endlich eine Gesamtdarstel
lung der Handelsgeschichte N ov gorod s ,  und dies glücklicherweise aus der Feder 
der in den letzten Jahrzehnten aktivsten Bearbeiterin dieses Themenfeldes. Zwar 
erhebt R. nicht den Anspruch, alle Seiten des H andelsgeschehens mit gleicher In
tensität zu beleuchten -  dazu fehlt es teilweise an Vorarbeiten - ,  doch hat sie hier 
die Ergebnisse ihrer bisherigen beiden M onographien zum Them a zusammengefaßt 
und wesentlich erweitert. Bei diesen M onographien hatte es sich um ein Buch ge
handelt, in dem das umfangreiche N o v go rod er  archäologische Fundmaterial mit 
handelsgeschichtlicher Relevanz aufgearbeitet worden war (vgl. H G bll.  98, 1980, 
76-84), und um eine Darstellung der ausländischen Handelsniederlassungen in der 
Stadt am Volchov (H G bll. 109, 1991, 87-92). In beiden Publikationen war es nicht 
ausschließlich, aber doch sehr weitgehend um den Hansehandel mit N o v go ro d  ge
gangen. In dem vorliegenden Werk gibt es ebenfalls ein Kapitel über die südliche 
und südöstliche Richtung des Handels der Stadt und Abschnitte, in denen ihre vor
hansischen Ostseeverbindungen beleuchtet werden; doch ist auch dies für die H an 
seforschung relevant, der die sonstigen Ausführungen fast zur G änze unmittelbar 
zugute kommen. Die Darstellung beginnt mit umfangreichen Kapiteln über die 
Quellen und die Literatur zum  Thema des Buches und behandelt des weiteren die 
westlichen Verbindungen der Stadt, den Goten- und den St. Peterhof, das archäo
logische Fundmaterial westlicher Provenienz sowie die N o v g o ro d e r  K aufm ann
schaft und die O rganisation des Handels. In den Beilagen findet man u.a. eine 
Publikation der Birkenrindenschriftstücke mit Handelsnachrichten samt Ü berset
zungen ins moderne Russisch sowie eine umfassende Bibliographie. N. A.

Groß-Novgorod in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Ein Quellenband, 
zusam m engeste llt  von K . V . B a r a n o v  (Velikij N o v g o r o d  vo  vtoroj polovine
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X V I  v. Sbornik  dok um en tov , St. Petersburg 2 0 0 1 , Dm itrij Bulanin, 276 S.). D ie 
ser Band enthält Q uellenm aterial aus den Jahren  1570-1590, das bisher zum eist  
noch unveröffentlicht war und vor allem die T o p o grap h ie  N o v g o r o d s  sow ie die 
T ätigkeit  und den Im m obilien besitz  der P o sadbev ö lkerun g  beleuchtet. U n s  in
teressieren speziell fünf Zollordnungen  für N o v g o r o d  von 1571, 1577 und 1587, 
die im 1. Teil des Bandes gedruckt sind. D u rch  sic w ird auch die Z ollerhebung  
von Kaufleuten aus dem  westlichen A usland  geregelt, w obei zw ischen solchen, 
die aufgrund von G n aden u rk u n d en  des Zaren H andel treiben, und denen, die 
ohne solche U rku n den  nach N o v g o r o d  kom m en, unterschieden wird. Alle R u s 
sen und Ausländer, die N o v g o r o d  zum  H andel aufsuchten, mußten nach diesen 
Bestim m ungen  in G ästeh öfen  Q u artier  nehmen. Man findet hier eine Vielzahl, 
von H andelsw aren  genannt, auch ist ein V orkaufsrecht des Zaren fixiert. N. A.

V . A .  V a r e n c o v  hat einen A u fsa tz  über Wirtschaft, Handel, gewerbliche 
und gesellschaftliche Tätigkeit des Novgoroder Gosts Semen Gavrilov in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vorgelegt (C ho z ja js tvo ,  to rgovo-prom yslen- 
naja i obscestvennaja  de ja te l ’n o s t ’ n o v g o ro d sk o g o  gostja  Scm ena G avrilov a  vo 
vtoroj polovine X V II  veka, in: P rosloc  N o v g o ro d a  i N o v g o ro d sk o j  zemli. Matc- 
rialy nauenoj konferencii 11-13 nojabrja, C a s t ’ 2, Vclikij N o v g o ro d  1999, 11-16). 
D ie  H au ptbeschäftigung G avrilovs bestand im H andel, darunter in solchem  mit 
dem  A usland. M oderne Z ü ge  seines vielseitigen W irkens veranlassen V., in ihm 
einen russischen U nternehm er neuen T y p s  zu sehen. A. Zeller

A. V . E r e m e n k o ,  Der Vertrag von Bolotovo und seine Bedeutung (Bolotov- 
skij d o g o v o r  i ego znacenie, in: O p y ty  p o  istoenikovedeniju . D revn eru ssk a ja  
kn iznost ’ : redaktor i tekst, V yp . 3, St. Petersburg 2000, Dm itrij Bulanin, 30-42). 
-  Ü berw iegend nim m t man an, daß der uns durch C h ron iken  bekannte V ertrag 
von B o lo to vo  1348 geschlossen w urde und die U nabhängigkeit Pskovs von N o v 
g o ro d  fixierte. D agegen  legt E . jetzt dar, daß der V ertrag  von 1342/43 stam m t 
und eine gew isse A bh än gigke it  P sk o v s  von N o v g o r o d  im Bereich der A u ß en 
beziehungen bestehen ließ. D abei führt er Beispiele dafür an, daß N o v g o r o d  bei 
K onflik ten  mit L ivland und der H an se  im 14. Jh . die Interessen der P skover 
mitvertrat. N. A.

Ein  breites Spektrum  von Problem en  der Stadtgeschichte beleuchtet der ru s 
sischsprachige V ortragsban d  Haupt- und Provinzstädte der Rus und Rußlands 
im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit (11.-18. Jahrhundert) (Stolicnye i peri- 
ferijnye go roda  Rusi i R o ss i i  v srednie veka i rannee novoe vrem ja [ X I - X V I I I  
vv.]. D o k lad y  vtoroi nauenoj konferencii [ M oskva , 7-8  dekabrja  1999 g.], red. v. 
A . L . C h o r o s k c v i c  und A.  V . J u r a s o v ,  M osk au  2001, Institut ross i jsko j 
istorii R A N ,  314 S.). A . S . M e l ’ n i k o v a  kennzeichnet hier Die Rolle Pskovs 
beim Handel mit Silber an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert (64-76). D er  
Friede von T eusina (1595) erm öglichte eine W iederbelebung des nach dem  
Livländischen K riege stark  beeinträchtigten russischen W esthandels. D abei 
gelangte Silber jetzt vor allem auf der Linie R iga-Pskov  nach Rußland. A ls N u 
m ism atikerin  macht M . die Intensivierung des S ilberzu strom s an der Z u n ahm e 
der russischen M ü n zp räg u n g  nach 1595 fest. A .  V . J u r a s o v  behandelt Die 
Pskover Kaufmannschaft im russischen Außenhandel des 17. Jahrhunderts (An-



374 Hansische Um schau

zahl und Zusammensetzung) (86-96). Seine H auptquelle  bilden die P skover Z o ll
bücher von 1670/71, nach denen 104 P sko v er  Posadleute  am  E x p o r t  beteiligt 
waren. D ie M ehrzahl von ihnen -  ca. 60 %  -  reiste selbst ins Ausland, die anderen 
belieferten die ausländischen Kaufleute  im D eutschen H o f  von Pskov. D e r  B e i
trag bietet noch viel weiteres Zahlenmaterial. E . D . B e s p a l e n o k  äußert sich 
über Die Kaufmannschaft unter den Bedingungen einer westrussischen Stadt im
17.-18. Jahrhundert (97-101). D abei geht es um Sm olensk , dessen  L age  den 
Außenhandel begünstigte, w obei H a n f  zum  w ichtigsten E x p o r tg u t  wurde. Z u 
gleich konnte die G renzlage  von Sm olensk  schwere N achteile  mit sich bringen, 
so  namentlich im K rieg zwischen Rußland und Polen-Litauen von 1654-1667, als 
eine H andelstätigkeit oft unm öglich  war. N ach dem  die Stadt 1611, in der Zeit der 
russischen „W irren“ , von den Polen eingenom m en w orden war, erhielt sie das 
M agdebu rger  Recht und weitere bedeutende Privilegien, die auch nach der 
R ü ck ero beru ng  durch die R u ssen  im Jah re  1654 in erheblichem  M aße weiter 
galten. E rw ähnt sei außerdem ein Beitrag  von M .  V .  P e c n i k o v ,  in dem 
die E ntstehung der in N o v g o r o d  und P sk o v  verbreiteten Sekte der S tr ig o l ’niki 
mit der schweren Pestepidem ie erklärt wird, die 1352/53 auch die R us heim 
suchte (278-287). N. A.

In ihrem Beitrag Der russische Reformer A. L. Ordin-Nascokin in Pskov(1665- 
1669) (R ussk ij re form ator A. L. O rd in -N a sc o k in  vo P skove [1665-1669],  in: 
C tenija  po istorii russko j k u l ’tury, M o sk au  2000, R A N  Institut R o ss i jsk o j  
Istorii, 125-145) inform iert E .  V .  C i s t j a k o v a  über ein Kapitel P skover 
Stadtgeschichte, das eng mit der von ihr behaupteten, seit den A nfängen  ru s
sischer Staatlichkeit spürbaren  Reform tradition  des Landes verbunden ist. G leich 
zu Beginn seiner Tätigkeit als W ojew ode  in der G ren zstad t  P sk o v  hatte der aus 
einer nichtadligen Fam ilie stam m ende O rd in -N asc o k in  drei D enkschriften  ver
faßt, die ihren N iedersch lag  in den mit Vertretern der Stadt abgestim m ten 17 A r 
tikeln der P skov er  R efo rm  von A u gu st  1665 fanden. H ierin  ging es um eine 
M achtverlagerung vom  A m t des W ojew oden  zu r Stadtverw altung, die R eform  
der Steuereintreibung und eine S tärkung der einheimischen Kaufleute  gegenüber 
Ausländern. D er Handel mit ihnen war dieser N euregelung zufolge nur im Januar 
und M ai gestattet, w obei nicht nur der O rt ,  sondern  auch der M in d estu m satz  
von „ E f im k i“ (westlichen Talern) klar geregelt w urde; die durch  K riege  arg 
gebeutelte Staatskasse  sollte nach dem  Willen des W ojew oden  auch aus P skov  
Valuta erhalten. N e b en  O rd in -N a sc o k in s  G egnern  aus dem  K re is  der P sko v er  
G roßkaufleute , die sich vor allem gegen die A u sw eitun g  der politischen M acht 
auf breitere Kreise der Stadtbevölkerung wehrten, waren es vor allem die Schweden, 
die gegen diese B estim m ungen  protestierten. Mit dem  A rgu m ent, daß in P sk o v  
gegen die Best im m ungen  des Friedens von K ard is  verstoßen werde, hatte trotz  
O rd in -N a sc o k in s  W iderstand eine schw edische d ip lom atische M ission  unter 
A d o lf  Ebers schließlich noch im selben Jah r  Erfolg, weil Zar Aleksej M ichajlovic 
sich während des laufenden Krieges mit Polen keine Spannungen im N o rdw esten  
erlauben wollte. D a  O rd in -N a sc o k in  nach seinem R ü ck zu g  aus seiner H e im a t
stadt im Staatsdienst aufstieg und 1667 Leiter des PosoPskij prikaz, des M oskauer 
Ausw ärtigen A m tes, gew orden  war, konnte er jedoch seine P skover N iederlage  
mit der E inführung des neuen H andelsstatuts (N o v o to rg o v y j ustav) au f  R e ich s
ebene mehr als kom pensieren. K. Brüggemann
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N . A . K r e n k e ,  Der Münzhof. Archäologische Entdeckungen au f dem Terri
torium der Moskauer Universität, (D eneznyj dvor. A rcheologicesk ie  otkrytija  na 
territorii M o s k o v s k o g o  universiteta, in: V estnik  R o ss i jsk o j A kadem ii N a u k  71, 
M osk au  2001, N r .  6 , 514-523, zahlreiche Abb.) . Vf. verfolgt die G eschichte des 
G ru n d stü ck s  der  alten U niversität im Zentrum  M o sk au s ,  beginnend mit dem 
1 2 . Jh . Zu den wichtigsten E ntdeckungen  der behandelten A u sgrab u n gen  zählt 
die eines M ü n zh o fe s  (D eneznyj dvor), der nach K . in V erb in du n g  mit der 
F in an zreform  des Zaren Aleksej M ichailovic von 1654-1663 errichtet w orden 
war. Im Zuge dieser Reform wurden anstelle von Silbermünzen solche aus Kupfer 
geprägt. N. Naiman

A . L . C h o r o s k e v i c ,  Martin Gruneweg über Moskau im Jahre 1585 (M ar
tin G ru n ew eg  o M osk ve  1585 goda, in: R ossi ja  i G erm anija ,  V y p u sk  2, M osk au  
2001, 19-41), beleuchtet die viel N e u e s  bietenden Inform ationen, die in den noch 
ungedruckten  Erinnerungen des gebürtigen D an zigers  M artin  G ru n ew eg  über 
M o sk au  enthalten sind. In der russischen H au ptstad t  hielt sich G ru n ew eg  1585 
länger als sechs M onate  als H andelsd iener eines arm enischen K au fm an n s aus 
L em berg  auf. E r  berichtet über die dort weilenden ausländischen Kaufleute und 
den von ihnen bew ohnten G ästeh of ,  über die vielen L iv länder, die einst als 
G efangene nach M osk au  gebracht w orden waren, jetzt aber größere Freiheit 
genossen  als die M oskow iter ,  über den G eld u m lau f  und das Kreditw esen , über 
Preise für W aren und Dienstleistungen. D iese A ngaben und diejenigen über w ei
tere Bereiche des M o sk au er  Lebens interpretiert C h . mit einm aliger K en n er
schaft. X. Ogorodnikova

Slaven, Finno-Ugrier, Skandinavier und Wolgabulgaren lautet der Titel eines 
von A . N . K i r p i c n i k o v ,  E . N . N o s o v  und A . I . S a k s a redigierten ru s
sischsprachigen  V ortragsbandes,  aus dem  drei Beiträge festgehalten  seien (Slav- 
jane, f inno-ugry, skandinavy, volzskie bulgary. D o k lad y  M ezd u n aro dn o go  sim - 
p o z iu m a  p o  v o p ro sam  archeologii i istorii 11-14 maja 1999 g. Pusk insk ie  gory, 
St. Petersburg 2000, Vesti, 266 S.). E . V .  K o r o l e v a  behandelt hier Technolo
gische Traditionen im Juwelierhandwerk des mittelalterlichen Pskov (126-134). 
N e b en  dem  V erschm elzen von finno-ugrischen, baltischen, slavischen und sk an 
dinavischen T raditionen  im Pskover Juw elierhandw erk  der Zeit bis zum  13. Jh . 
beleuchtet Vf.in auch die H erkunft des meisten verwendeten M etalls vom  R am - 
m elsberg und aus dem  W olgabulgarenreich. P .  E .  S o r o k i n  charakterisiert 
Das Mündungsgebiet des Flusses Ochta als frühes Siedlungszentrum am Unter
lauf der Neva (194-207). Wie Vf. darlegt, entstand an der bezeichneten Stelle auf 
dem  G ebiet des heutigen St. Petersburg im 16. Jh . ein russisches H andelszen trum  
mit einem staatlichen G ästehof.  F . § . C  h u z i n äußert sich Zur Entstehung 
Kazans als eines der Zentren des internationalen Elandels an der mittleren Wolga 
(Ende des 10. bis Anfang des 13. Jahrhunderts), wobei er sich au f archäologisches 
Fundm aterial stützt (254-263). N. A.

Ein  W erk von beeindruckendem  D etailreichtum  hat A .  L .  R a z d o r s k i j  
vorgelegt: Der Kursker Handel im 17. Jahrhundert (auf der Grundlage der städti
schen Zoll- und Grundzinsbücher) (Torgovlja  Kurska v X V II  veke [po materialam 
tam ozennych  i o bro cnych  knig gorodal],  St. Petersburg 2 0 0 1 , D m itri j  Bulanin ,
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768 S., 2 Ktn., zahlreiche T ab . und D iagram m e). Vf. hat die im Titel genannten 
K u rsk er  Zoll- und G ru n dz insbü ch er für die Jahre  1619 bis 1678 vollständig und 
gew innbringend ausgew ertet und betrachtet sein B u ch  als einen B eitrag  zur 
E rforsch u n g  des russischen Binnenhandels im 17. Jh . E ntsp rech en d  w erden die 
W achstum sphasen  und K risen  des K u rsk er  H an dels  m it politischen und w irt
schaftlichen E ntw icklungen  in Beziehung gesetzt, von denen ganz Rußland be
troffen war, so  etwa den Einfällen der Krim tataren zu Beginn  der 1640er Jahre, 
dem R ussisch-Poln ischen  K rieg  (1654-1667) oder der russischen F inanzkrise  zu 
Beginn der 1660er Jahre. D abei weiß Vf. zwischen den einzelnen Bereichen des 
H andels  -  G roßhandel, K lein- und E inzelhandel, P ferdehandel, staatliches 
Schankwesen -  zu differenzieren. Insgesamt habe sich der Kursker Markt im 17. Jh. 
zyklisch, aber keineswegs einheitlich entwickelt, da die politischen Ereignisse die 
verschiedenen Sparten des H andels jeweils ganz unterschiedlich beeinflußt hätten. 
A u f  der G ru n d lage  seiner Q uellen  zeichnet Vf. ein vielseitiges G esam tb ild , das 
neben dem  konkreten W arensortim ent auch C h arak ter  und Intensität der H a n 
delsbeziehungen K u rsk s  mit anderen russischen Städten  und R egionen sow ie 
dem  A usland  berücksichtigt, des weiteren die in den einzelnen Bereichen zu 
beobachtenden Spezialis ierungstendenzen, die sozia le  Schichtung der in K u rsk  
tätigen H än d ler  und Kaufleute, die Preisentwicklung bei den einzelnen P ro d u k 
ten sow ie den Einfluß der jeweiligen Zollbestim m ungen  auf die Entw icklung des 
K u rsk er  H andels .  Insgesam t habe K u rsk  vor allem als K n o ten p u n k t und U m 
schlagplatz für E infuhrw aren  aus industrieller bzw . handw erklicher Fertigung 
eine wichtige Rolle  gespielt, w ährend die lokale P ro d u k tion  eher unbedeutend 
geblieben sei. In der Gesamtbetrachtung gelangt Vf. zu dem Schluß, daß der Prozeß 
der V erschm elzung lokaler M ärkte zu einem gesam trussischen  M arkt im 17. Jh . 
noch längst nicht abgeschlossen gewesen sei. So sei der Aufenthalt von Kaufleuten 
aus den nördlich von M o sk au  gelegenen Regionen in K u rsk  zu  dieser Zeit nur 
ganz sporad isch  nachzuw eisen. U ngeachtet aller zw ischenzeitlichen E inbrüche 
sei im 17. Jh . insgesam t aber eine deutliche Z unahm e der H andelsaktiv itäten  in 
K u rsk  zu beobachten. D ie  G ründlichkeit der A rbeit w ird  unterstrichen durch 
den Anhang, der die in den Zoll-  und G ru n dz insbü ch ern  verm erkten H an d e ls
bewegungen akribisch auflistet und den darstellenden Teil an U m fan g  noch iiber- 
trifft, im G ru n d e  also den C h arak ter  einer e igenständigen Q uellen pub likation  
hat. Vf. betrachtet sein Buch auch als A u ffo rd eru n g  an die Forsch u n g , mit der 
A u sw ertu n g  der Z o llbücher anderer russischer Städte fortzu fahren , um so  eine 
noch bessere Vergleichbarkeit der Ergebnisse  zu erm öglichen. R. Gehrke

V on J a n  W i l l e m  V e l u w e n k a m p  liegt mit Archangel. Nederlandse 
Ondernemers in Rusland 1550-1785 (o. O . 2 0 0 0 , U itgeverij Balans, 271 S., 3 Tab., 
1 1  Ktn.) eine anregende und beachtenswerte M on o grap h ie  ü ber das n iederlän
dische Unternehm ertum  in A rc h an g e lsk  vor, die die E inb in du n g  des H andels an 
der D vina in den frühneuzeitlichen W elthandel betont. D ie  sich über m ehr als 
zwei Jahrhunderte  erstreckende und auf russischem  und niederländischem  
Archivm aterial beruhende D arste llung des niederländischen H andels  in N o r d 
rußland gliedert V. in fünf Phasen. Mitte des 16. Jhs. öffnete das M oskauer  R u ß 
land nahezu zeitgleich in N arv a  und N ordruß land  erste Fen ster  nach E u rop a ,  
und der niederländische H andel griff nach Rußland aus. E rste  niederländische 
H andelshäuser ließen sich an der D vina nieder. U b er  die N iederländer w urde das
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M oskauer Rußland an den W eltmarkt angeschlossen (1550-1613). D ie  E xpansion  
des niederländischen H andels in Rußland setzte  sich in der ersten H älfte  des
17. Jh s.  fort. Insbesondere drangen die dynam ischen  N iederlän der  auf den 
russischen Binnenm arkt vor. D ie zweite H älfte  des 17. Jh s.  w ar eine Zeit unange
tasteter niederländischer D om in an z  im A rchangel’skhandel ebenso  wie im W elt
handel. U m  1700 hatte der niederländische Rußlandhandel seinen Zenit ü b er
schritten. Z w ar kam es zu Beginn des 18.Jh s . ,  bevor Peter I. den Außenhandel 
nach St. Petersburg zog, zu einer letzten Blüte des H andels in A rchangel’sk, aber 
nunm ehr drängten erneut die E ngländer au f  den russischen M arkt. N ac h  der 
Verlagerung des Außenhandels an die O stsee  sank A rchangel’sk zu  einem H a n 
delszentrum  mit begrenzter regionaler R eichw eite herab. Vf. analysiert die 
H andelstätigkeit niederländischer U n ternehm er vor dem  H intergrund  sich 
ändernder V oraussetzungen  für die H andelstätigkeit ausländischer Kaufleute im 
R ussischen  Reich sow ie der Situation auf dem  W eltm arkt. Schw erpunkt und 
Stärke des niederländischen Handels war der internationale Zwischenhandel. Eine 
geänderte N achfrage  im Westen führte zu V eränderungen im Sortim ent der von 
den N iederländern in Rußland gehandelten Waren. Infolge veränderter R ahm en
bedingungen im Zarenreich kam es in der zweiten H älfte  des 17. Jhs. zu einer 
verstärkten N iederlassu n g  niederländischer Kaufleute  in A rch an ge l ’sk selbst, 
während der Handel auf dem russischen Binnenm arkt zunehmend allein wenigen 
privilegierten F irm en  Vorbehalten blieb. D en  allgemein dem  H andel im jeweili
gen Zeitabschnitt gewidmeten Kapiteln schließen sich jeweils Betrachtungen der 
kontinuierlichen und sich zum eist über m ehrere G enerationen  erstreckenden 
H andelstätigkeit der großen privilegierten H andelshäuser,  Jan  van de W alle &  
C o .,  Vogelaer &  Klenck, Vinius, M arselis &  A kkem a, Brants, L u p s  &  Thesingh 
u.a., an, wobei deren Rußlandgeschäft stets in V erb indung mit ihren Interessen 
auf westlichen M ärkten  verfolgt wird. Bem erkensw ert ist, daß Vf. hierbei auch 
H am b u rg er  Firm en wie das H au s  M arselis  und H einrich  Butenant aufgrund 
ihrer engen E inb in du n g  in die Aktivitäten niederländischer Rußlandhändler in 
seine D arstellung einbezieht. A. Martens

N . A . L o b a n o v  charakterisiert Das Rußlandbild in der deutschen Gesell
schaft des 16.-17. Jahrhunderts (O b ra z  R ossii  v germ an sk om  o bscestve  X V I -  
X V II  vekov, in: Issledovanija  p o  istoenikovedeniju  istorii R ossii  [do 1917 g.], 
M oskau  2001, 135-152). Besonders beachtet werden dabei die deutschen Z eitun
gen des 16. Jhs., in denen sich ein größeres Interesse an Rußland kundtat, als es in 
anderen Ländern zu verzeichnen war. N. A.

D ie historische Presseforschung bereichert mittlerweile auch die H isto r io g ra 
phie über O steu rop a .  In ihrer D issertation  Das deutsche Rußlandbild im frühen
18. Jahrhundert. Untersuchungen zur zeitgenössischen Presseberichterstattung 
über Rußland unter Peter 1. (Forschu ngen  zu r osteuropäischen  G eschichte, 
Bd. 57, W iesbaden 2000, H arrassow itz ,  432 S.) untersucht A s t r i d  B i o  m e  
Inhalt, U m fang, T hem atik  und T en den z  der Rußlandnachrichten vornehm lich 
H am b u rger  und A ltonaer Zeitungen w ährend der Regierungszeit Peters I. Vf.in 
versteht ihre A rbeit mit gutem  G ru n d  als P lädoyer, d ieser Q uellenart m ehr 
A ufm erksam keit  zu widmen. F ü r  unseren K o n tex t  bem erkensw ert ist die 
ausführliche W irtschaftsberichterstattung, die entsprechend gew ürdigt wird. Es
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finden sich in der Presse, deren Inhalt von  den öko nom isch en  Interessen ihrer 
Leserschaft geprägt war, A ngaben  über die Q uantitä t  der M oskow ienfahrt,  
L isten  der Sundpassagen  sow ie In form ationen  ü ber H an delsprak tiken  und 
W arenstruktur; letztere erhellen nicht zu letzt die A nzeigen. A ls  N achrich t ver
kaufte Spekulationen über die russische H andelspo lit ik  spiegeln dem gegenüber 
die E rw artungshaltung in W esteuropa an das neue Rußland unter Peter I. wider, 
sei sie positiv  oder  negativ. M anchm al kennzeichnete auch die Q uantitä t  von 
bestim m ten M eldungen konkrete  V eränderungen, so stam m en z.B. mehr als 
7 0 %  der N achrichten  über russischen A ktivhandel aus den letzten Jahren  des 
Zaren. Ein weiteres Beispiel für die M odern isierung Rußlands sah das Publikum  
nach A u ffa ssu n g  von B. im Bau St. Petersburgs,  der mit großem  Interesse ver
folgt wurde. K. Brüggemann
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H A N SISC H E R  G E SC H IC H T SV E R E IN  
Jahresbericht 2001

A. Geschäftsbericht

D en Schwerpunkt des Jahres 2 0 0 1  bildete die gemeinsam abgehaltene 117. Jah re s
versam m lung  des H ansischen  G esch ichtsvereins zum  T h em a „ D e r  hansische 
M ark t“ und die 114. Jahresversam m lung  des Vereins für niederdeutsche Sp rach 
forsch un g  mit dem T hem a „N ied erd eu tsch e  Sprache und L itera tu r“ vom  4 .-  
7. Ju n i 2001 in Em den. Im  einzelnen kam en zu W ort: Dr. H elga  Roolfs ,  M ünster, 
(D er  m ünsterische „Spieghel der leyen“ als Lesebuch  mit from m er A bsicht); 
Prof. D r.  F ranz Irsigler, T rier  („M esseh an del -  H an seh an d e l“ ); Prof. D r.  R o l f  
H o lb ach , O ld en b u rg  (M ärkte und H andelsbez iehungen  zw ischen W eser und 
E m s zu r  H ansezeit); D r. V olker  H enn, Trier (Jahrm ärkte und M essen im W eser- 
E lbe-R au m ); P D  D r. H eidelore Böcker, Berlin („H an sisch e  M ärk te“ an der sü d 
w estlichen O stseeküste) ;  Prof. D r. Jü rgen  Sarn ow sky , H a m b u rg  (M ärkte im 
mittelalterlichen Preußen); D rs.  Bert L o op er ,  Zw olle  (H olland , die IJssel und die 
H anse . Jah rm ärkte  als Brücken  und Barrieren); D r. H erbert  E iden, T rier  (D ie  
L e ip z iger  M esse und die ostm itte leuropäische W irtschaft). E ine Sch luß disku s
sion rundete das T hem a ab und faßte die wesentlichen Ergebnisse  zusam m en.

D e r  N ach m ittag  des ersten T agu n gstages  diente wie üblich dem  Kennenlernen 
des Tagungsortes selbst, was durch Stadt- und Kirchenführungen, Besichtigungen 
des O stfriesischen Lan desm useu m s und des M useum ssch iffs  sow ie des B u n k e r
m u seu m s geschah. A m  A ben d  w urden  die Teilnehm er der T ag u n g  durch den 
O berbürgerm eister  der Stadt Em den , H errn  Alw in Brinkm ann, in der Johan n es-  
a -Lasco-B ib lio th ek  empfangen.

A m  A bend  des zweiten T agu n gstages  hatten die H ansen  und die N ie d e rd e u t
schen Gelegenheit, am internationalen Film fest E m den  sow ie  an einer F ü h ru n g  
durch die Kunsthalle in E m den  teilzunehmen. Ein wenig über den Rahm en der 
historisch einst so  bedeutenden, heute aber mehr gemütlichen Stadt E m den  hin
aus führte die wissenschaftliche E xk u rs io n  mit dem  Ziel K ru m h ö rn /G reets ie l ,  
w obei es besonders um die Besichtigung von Kirchen und O rgeln  ging.

V orstandssitzungen  fanden am 4. Jun i und am 9. N o v em b er  statt.
D ie  Jahresm itgliederversam m lung vom  6 . Jun i 2001 wählte die H erren  Prof. D r. 
E llm ers und Prof. D r. W ernicke, deren A m tsze it  abgelaufen war, w iederum  in 
den V orstand. N e u  hinzugewählt w urden H err  Prof. D r. C o rd es ,  F ran kfurt/M ., 
und H err  Prof. D r. H olbach , O ld en b u rg .  Frau Prof. D r. G raß m ann  hielt eine 
kleine Laudatio  auf H errn  D r. K nüppel,  der von 1975-1986 das A m t des V o rsit
zenden innehatte, erfolgreich führte und nun mit V ollendung des 70. L e b e n s
jahres als Altm itglied der V orstandes weiterhin die G esch icke  des Vereins sicher 
nicht nur passiv verfolgen wird.

A n V eröffentlichungen erschienen im Berichtszeitraum :
-  D ie  hansischen Tagfahrten  zw ischen A nspruch  und W irklichkeit (hrsg. v. 

V o lk er  H enn) als Band 11 der „H an sisch en  Studien“
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-  Ausklang und N achklang  der H an se  im 19. u. 20. Jahrhundert (hrsg. von A ntje
kathrin G raßm ann) als Band 12 der „H an sisch en  S tudien“

-  Christine von B lanckenburg , D ie  H an se  und ihr Bier. Brauw esen  und B ier
handel im hansischen Verkehrsgebiet, (Band 51, N e u e  Folge, der „Q uellen  und 
Darstellungen zur hansischen G esch ich te“ .)

-  Ernst Pitz, Bürgereinung und Städteeinung. Studien zur Verfassungsgeschichte 
der H ansestäd te  und der deutschen H an se  (Band 52, N e u e  Folge, der „Q uellen  
und D arstellungen zur hansischen G esch ich te“ .)

-  H ansische G eschichtsblätter 119 (2001).

Insgesamt geht der H ansische Geschichtsverein mit 527 Mitgliedern ins Jah r  2002, 
d.h. fünf M itglieder, darunter auch die Stadt Salzwedel, traten dem Verein bei, 
wogegen er um elf Mitglieder abnahm; darunter sind drei Todesfälle. Zum  Jah re s
ende 2001 erklären die Städte W ipperfürth, Telgte und D u derstad t ihren Austritt.

Lübeck , 31.12.2001 Prof. Dr. Antjekathrin G raßm ann
V orsitzende
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H A N SISC H E R  G E SC H IC H T SV E R E IN  

Rechnungsbericht für 2001

D ie Einnahm en des H ansischen Geschichtsvereins im Jahre2001 beliefen sich auf
43.460.58 D M . Ihnen standen A u sgaben  in H ö h e  von 59.415,23 D M  gegenüber. 
D er  die E innahm en überschreitende A u sgabebetrag  war durch  R ückste llungen  
gedeckt, die 2000 w egen der ausgebliebenen Rechnung für Band 118 der H a n 
sischen G esch ich tsb lätter  und wegen der um ein Jah r  verschobenen  E inze lver
öffentlichung „D ie  H an se  und ihr B ier“ von Christine von B lanckenb urg  v orge
nom m en w orden  waren. D em gem äß  handelt es sich bei der D iffe ren z  zwischen 
Einnahm en und A u sgaben  nicht eigentlich um  ein D efizit , das  durch  R ü ck griff  
auf das V erm ögen  oder  V orgriff  auf das nächste H au sh alts jah r  ausgeglichen 
werden m usste, sondern  um  die A b tragu n g  eines E inn ah m eüb erh an gs aus dem 
J a h r 2000.

D ie  Einnahm en des V orjahres setzten sich folgenderm aßen zu sam m en : An M it
gliedsbeiträgen w urden 33.046,61 D M  verbucht, w ovon  Städte und G e b ie tsk ö r
perschaften ein Viertel zahlten und Einzelpersonen und Institutionen drei Viertel 
aufbrachten. Z u schüsse  und Spenden sum m ierten sich auf 6.540,00 D M  (ohne die 
nicht über die V ereinskonten, sondern direkt an unsere V erlage geflossenen F ö r 
derungen der H ansischen  Geschichtsblätter und anderer V orhab en  des H G V  in 
H ö h e  von gut 17.000,00 D M  durch die Possehl-Stiftung). Sonstige  E innahm en -  
namentlich R ü ck flü sse  aus V eröffentlichungen sow ie T agu n gsb e iträge  und 
Zinsen -  beliefen sich auf 3 .8 7 3 ,9 7 D M . Z u sam m en  ergibt das die  erwähnten
43.460.58 D M .

D ie  größten Posten  der A u sgaben  waren die H ansischen  G esch ich tsb lä tter  mit 
23.481,61 D M  und D ru ck k o sten zu sch ü sse  zu E inzelveröffentlichungen  mit 
22.212,74 D M . F ü r  die V orbereitung und die D urchführung der P fingsttagung in 
E m den  waren 9.749,02 D M  zu zahlen. D ie  V erw altung sch lug  m it 3.843,86 D M  
zu Buch, und an den G esam tverein  der deutschen G esch ichts-  und A lte rtu m s
vereine w urden 128,00 D M  überw iesen. B ezogen  auf die genannte Su m m e der 
A usgaben  von 59.415,23 D M  hat der H ansische Geschichtsverein  m ehr als 92 %  
seiner A u fw en du n gen  des V orjahres für satzungsm äßige, gem einnützig  w issen
schaftliche Z w ecke gemacht.

Wie bei den vorangegangenen M itgliederversam m lungen ob liegt dem  Sch atz
meister auch heute die angenehme Pflicht, zahlreichen Förderern für die finanzielle 
U nterstü tzung  der Vereinsarbeit im vorigen G eschäftsjahr zu danken. W iederum 
gilt an erster Stelle unser besonderer D a n k  der P ossehl-Stiftung in L ü b eck , die 
uns auch 2001 mit namhaften Beträgen sow ohl für die H an sisch en  G esch ich ts
blätter als auch für einzelne Bände der Q uellen  und D arste llun gen  zur han
sischen G eschichte und der H ansischen Studien gefördert hat. Zu danken  haben 
wir weiterhin der Freien und H an sestad t  H am b u rg ,  der Freien  H an sestad t  
Brem en sow ie den Städten K ö ln  und Braunschw eig  für erhöhte Jah resbe iträge , 
außerdem der H an se stad t  Lüb eck , dem  Landschaftsverband  W estfa len -L ip pe  
sow ie unserem  M itglied D r. M argarete Schindler für D ru c k k o ste n z u sc h ü sse  zu
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den H ansischen  G eschichtsblättern . O h n e  die nachhaltige F ö rd e ru n g  der G e 
nannten hätte der H an sisch e  G eschichtsverein  seine w issenschaftliche A rbeit 
nicht auf dem  N iv eau  leisten können, das 2001 erreicht w erden  konnte. M it 
unserem  D a n k  dafür verbindet sich die H offn u n g , dass  w ir mit den bisherigen 
kontinuierlichen Z uw endungen  unserer Fö rderer auch in Z u k u n ft  rechnen d ü r
fen und dass w ir im m er einmal wieder auch für einzelne Pro jekte  H ilfestellungen 
bekom m en.

D ie  gewählten Rechnungsprüfer, die H erren D r. Jü rgen  E llerm eyer und G ün ter  
M eyer, haben am 22. A pril  2002 die K assen p rü fu n g  vorgen om m en. Sie haben 
sich die Jah resrech n u ng  für 2001 ausführlich erläutern lassen und die B u c h fü h 
rung sowie die Belege durch Stichproben geprüft. A u f  G ru n d  dessen haben sie die 
K assen führung  für richtig befunden. D a s  Ergebnis ihrer P rü fun g  haben sie 
schriftlich niedergelegt und dam it den A ntrag an die ordentliche M itgliederver
sam m lung auf Entlastung des Schatzmeisters und des übrigen V orstandes für das 
G eschäftsjahr 2 0 0 1  verbunden.

Prof. D r. L o o se  
Schatzm eister

D er  O rdentlichen M itgliederversam m lung in Berlin am 21. M ai 2002 vorgetragen
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Die »Hansischen Geschichtsblätter« erscheinen seit 1871 
und gehören zu den traditionsreichsten geschichtswissen
schaftlichen Zeitschriften in Deutschland.
Der Aufsatzteil enthält Forschungsbeiträge zur hansischen 
Geschichte, die sich mit der W irtschafts- und S o z ia lg e 
schichte, insbesondere der Handelsgeschichte, der politi
schen Geschichte und der Geschichte des Städtewesens im 
hansischen Wirtschaftsraum befassen. Der Besprechungs
teil informiert umfassend über einschlägige Neuerschei
nungen für den Zeitraum von der ersten Jahrtausendwende 
bis in die hanseatische Zeit des 19. Jahrhunderts aus die
sem Raum, der sich von Weißrussland bis Lissabon und von 
Bergen bis nach Venedig erstreckte.


